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Vorwort. 


Der verdiente Verfaſſer diefes Buches, Friedrich Baum, ift, bevor eine zweite Auflage 
feiner Arbeit erfcheinen Fonnte, im Jahre 1883, dem Jahre des Kutherjubiläums, bald nachdem 
er zu deffen Feier feine in drei Auflagen erfchienene mit großem Beifall aufgenommene £uther- 
biographie veröffentlicht hatte, feinem Berufe und dem Kreife der Seinigen durch den Tod entriffen 
'“ worden. Die Derlagsbucdhhandlung wollte das Werk, das bei feinem erften Erfcheinen mit großem 
Wohlmwollen aufgenommen wurde und das ohne Zweifel eine Lücke in der chriftlichen Kitteratur 
ansfülfte, um fo weniger eingehen laffen, als die Nachfrage nach demfelben fortdauerte. Sie bereitete 
eine reichhaltiger und fchöner auszuftattende Neubearbeitung vor und übertrug mir die Heraus⸗ 
gabe derfelben. 

Dem Derfaffer der erften Auflage war feinerzeit der Stoff unter der Arbeit gewachfen, und 
im fertigen Buche nahm ſich darum die Behandlung der alten und mittleren Seit gegenüber der 
neuen etwas mager aus. Es war hier zumal eine fahgemäße Erweiterung durchaus geboten. 
Eine Dergleihung der beiden Auflagen wird indes zeigen, daß auch in den übrigen Teilen fo 
viel ergänzt und, wo es nötig fchien, nen dargeftellt wurde, daß das Werf nun als ein völlig neu 
bearbeitetes dem evangelifhen Haufe dargereicht werden Fann. 

Die Erweiterung der beiden erften Teile bedingte zugleich eine anders gegliederte Periodi- 
fierung derfelben, wie denn eine durchgreifende Deränderung der Gliederung des gefamten Firchen- 
gefchichtlihen Stoffes geboten ſchien. Der Bearbeiter der erften Auflage hatte derfelben die fechs 
Hauptſtücke des kleinen Katechismus zu Grunde gelegt, — ein Schema, deflen Befeitigung in 
einer neuen Auflage von der eingehenden Kritif der erften Auflage mit Recht dringlich gefordert 
wurde. Es ift einleuchtend, daß durch diefe Umgeftaltungen in der Anlage des Buches fehr 
bedeutende Änderungen notwendig wurden. Döllig neu ift auch die für eine illuflrierte Kirchen- 
gefchichte wertvolle, von der ſachkundigen Hand des Herrn Derlegers herrührende eingehendere 
Darftellung der Entwidelung der chriftlihen Kunft. 

Der Inhalt der neubearbeiteten Kirchengefchichte ift auf diefe Weife ein wejentlich reicherer 
geworden, und and die äußere Geſtalt der neuen Auflage hat ein erheblich fattliheres Anfehen 
erhalten. Nicht wenig trägt hierzu auch die Illuſtration bei, die für diefe neue Auflage von 
dem Berrn Derleger in einer, foweit dies überhaupt zu erreichen ift, nahezu erfchöpfenden Doll. 
ftändigfeit dargeboten erfcheint. 

In der Dorrede zur erſten Auflage hat Baum über die Siele, die ihm bei der Abfaflung 
feines Buches vorgefchwebt haben, gefchrieben: „Unfere Zeit bringt für die Glieder der Kirche, 
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zumal für die heranwachſenden, nicht bloß Anfechtungen, welche ihre Stellung zur Kirche bedrohen, 
fondern auch Anforderungen, denen fie gewachſen fein müſſen. Site verlangt nicht allein die all⸗ 
gemeine Erweifung des Glaubens in criftlihem Leben, fondern auch die Beteillgung an den 
firhlihen Angelegenheiten, die Mitthätigfeit an der Löſung der großen Aufgaben, welche der 
Kirdhe in diefen Tagen geftellt find. Um eine bewußte und fichere Stellung der Gemeindealieder 
zur Kirche und deren Bekenntnis, um eine eifrige und gewiſſe Erfüllung des chriſtlichen Berufes 
in der kirchlichen Gemeinſchaft zu erzielen, ift die Einführung in die Geſchichte der chrifilichen 
Kirdye unerläßlih. Es fördert die Entwidelung, wenn das einzelne Glied geiftig nacherlebt, was 
die Kirche im ganzen und von Anfang an erlebt und gethan, erlitten und erfämpft, erftrebt und 
erreicht hat. Die werdende Gemeinde bildet fih an der Gefdichte der gewordenen Gemeinde. 
— Ebendasfelbe ift auch für den Uenbearbeiter der leitende Geſichtspunkt gewefen. Überall wurde 
die Kirchengeſchichte darzuftellen verfucht als die Kehrmeifterin, welche uns die Gegenwart unferer 
firhlichen Zuſtände erfennen lafjen fol. Wenn dabei auch auf das Derftändnis der äußerlidhen 
gegenwärtigen Erfcheinung der Kirche hingearbeitet wurde, indem auch für die firchliche Derfaflung, 
den kirchlichen Gottesdienſt, ja felbft für die kirchliche Kleidung u. dal. die Entftehungsgefcichte 
gegeben worden ift, jo hoffen wir damit dem Leſer einen Dienft erwiefen zu haben. 

So fließen wir mit dem Wunfde, den der felige Baum feinem Buche mitgegeben hat, 
dasfelbe möge auch in feiner neuen Geftalt auf feinem Bang in die Gemeinde ausrichten, wozu 
es gefchrieben ift; möchte es ein „Sonntagsbuch” werden für die Fleine Hausgemeine des evan- 
gelifhen Haujes, eine Weihegabe für die Fonfirmierte evangelifche Jugend, und wenn auch nicht 
ein Schulbuch in gewöhnlihdem Sinn, doch eine Art Chriftenlehre höherer Stufe, und ein Hilfsbud 
für die Lehrer in Kirche und Schule, durch welches die Gemeinde in ihrer Aufgabe, fich felbft zu 
erbauen, gefördert werde. 


Nördlingen, im Xlovember 1889. 


Chriftian Gener. 
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Zitel der Erften Ausgabe der „Deutichen Theologie." derausgegeben von D. Martin 
Luther (gedruckt 1516) . . . 0, 

Ablapgebet und Peftgebet zum „Heil. Sebaftian (Holztafeldrude. um 1480 u. . 1460) . 

Broben aus ter Biblia Pauperum: 

a) Handſchrift der k. k. Hofbibliothel zu Wien (um 1815); b) Erſte deutfche Drud-Wusgabe (1462) 
Proben aus der Erbauungslitteratur des 15. Jahrhundert. 
a) Ars moriendi.; b) Leiden Chriſti (gedrudt 1468); C) Behn bott für die uͤngelernte i leut, 
d) Totentanz (um 1460). 

Proben der erften Bibeldrucke. 

Ablaßbulle Papſt Leo's X. zum Beſten des Heiligengeiſthoſpitals in Nürnberg . 

Gemalter Holzfchnitt des freuztragenden Chriſtus aus der Zeit von 1420— 1440 . 

Die Beweinung bes Kreuzestodes Jeſu durch die e Lirche. Fresko von Fieſole 

Grablegung von Quentin Maſſys . . re. 

Die heil. Barbara und die heil. cuieheh 

„Diſputa“ von Naphael . . 

Martin Luther von 2. Cranad . 

Einladung des D. Joh. Ed zur Leipziger Disputation (Einblattbrud aus dem Jahre 1518) 

Zitel von Ulrih von Huttens Gefprähbüchlein und Einblattdrud aus dem Jahre 1521, ent⸗ 
haltend Ulrich von Huttens Kampflied „Ich habs gewagt“ 

Titel der erſten Ausgabe von Luthers Schriften: „An den chriſtlichen Adel“ und ‚Son der 
Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ (Wittenberg 1520) . . . . 

Titel der erften Ausgabe von Luther's Schrift fiber die babylonijche Befangenigaf ber Rinde 
(Wittenberg 1520) . . . . 

Flugblatt von Hans Sachs in Rürnberg aus den erſten Reformationsjahren . 


2 Einleitung. 


Beit mit der Entdedung der neuen Welt aud) eine nene und höhere Erfaffung des 
hriftlihen Glaubens in der Neformation ſich Bahn brach. 

Nun ift es aber nicht ein einziges Flußbett, in welchem der Strom diefer Gefchichte 
verläuft, ſondern es find gleichjam mehrere nebeneinander berlaufende Flüffe, im welche 
fi) der gewaltige Strom teilt, die daher bei der Beichreibung des gejchichtlichen Verlaufs 
deutlich hervortreten müſſen. Diefe Spaltung der einheitlichen Vorwärtsbewegung tft in 
dem Weſen der chriftlichen Kirche tief begründet. Die chriftlide Kirche bat wie Chriftus 
zwei Naturen; fie iſt einerſeits menſchlicher Art, anderfeits göttlichen Urfprungs. Gottes 
Geift und Menfchengeift wirken zufammen und aufeinander. So ilt es ein unauslöſch⸗ 
licher Trieb der chriftlichen Kirche, nicht nur in ſich felber alles Menjchliche mit göttlichem 
Geiſt zu durchdringen, fie erjtrebt ein gleiches auch der anßerchriftlichen Menjchheit gegen⸗ 
über. Daber kommt es, daß die Kirche fi 1) äußerlich auszubreiten fucht (Meiffionz- 
geichichte), daß fie 2) von innen heraus die menjchlichen Verhältniffe mit ihrem Geift durch: 
dringen will (Sittengefchichte), daß fie 3) dasjenige, was fie durch den heiligen Geift befitt, 
befenntnismäßig darzujtellen und wiſſenſchaftlich anszufagen ſich bemüht (Lehrgefchichte, 
Dogmengeichichte), daß fie endlich 4) an ihrer eigenen äußeren Geftaltung arbeitet (Ber: 
faſſungs⸗, Kultus-, Kunſtgeſchichte). 

Keine von dieſen vier Sonderſtrömungen verſiecht in irgend einer Periode ganz, 
aber keineswegs ſind dieſelben zu allen Zeiten gleich ſtark. Es iſt vielmehr ſo, daß bald 
der eine, bald der andere Strom beſonders ſtark anſchwillt und ſo die Führung des ganzen 
übernimmt. Es wird deshalb auch in der geſchichtlichen Darſtellung bald die eine, bald 
die andere Seite der hiſtoriſchen Entwickelung als die leitende in den Vordergrund 
treten müſſen. Die Kirchengeſchichte erhält durch dieſe Einteilung ihrer Länge und ihrer 
Breite nach den Rahmen, in welchem jede einzelne geſchichtliche Thatſache die ihr 
gebührende Stellung erhält. 





Darftellung des jingften Gerichts auf einem römiſchen Sarfophag des vierten Jahrhunderts. 


I. Die alte Seit. 
Erfter Abſchnitt. 


Das apoſtoliſche Zeitalter. 


A. Dorgefchichte. 


Das Ehriftentum ift nicht das Produft der natürlichen Entwidelung der menjch- 
lichen Gefchichte, fondern als eine wunderbare, gottgefchenfte Gabe zu betrachten. Wenn 
aber auch Epriftus und fein Reich nicht von dieſer Welt find, fo Hat doch Gott das 
Kommen feines Sohnes in die Welt weislich vorbereitet, fo daß gerade „als die Zeit 
erfüllet war“, Chriftus geboren und feine Kirche gegründet ward. Nicht nur mit dem 
Volke Jsrael, fondern auch mit der Heibenwelt ging Gott jolde Wege, daß fih in den 
Herzen der Menſchen die Sehnfucht regen mußte nad) dem Heiland, der uns reinigt 
von Sünden und uns des Friedens mit Gott wiederum teilhaftig macht. Es ift 
nicht nur ein Spiel des Zufalls, daß ſich unfere Zeitrechnung nad der Geburt des 
Heilandes richtet. Alle Fäden der Geſchichte der alten Welt Iaufen zufammen in ihm 
als ihrem Bielpunkte und alle Fäden der fpäteren Geſchichte gehen von dieſem Mittel- 
punkte wiederum aus; in Chrifto ift alles abgefchloffen und alles eröffnet. 

Die Gefhichte des Bundesvolkes Israel ift die Gefchichte der Vorbereitung auf 
Chriſtum in befonderem Sinne. Durch Gottes gnädige und ftrafende Heimſuchungen, 
durch den Sonnenſchein feiner Gnade wie durch den Donner feiner Gerichte ſollte das 
Volt Israel für feinen weltgefchichtlihen Beruf, Träger der göttlichen Offenbarung zu 
fein, gefhidt gemacht werben. 

Zugleih war aber von Gott auch der Ader der Welt bereit gemacht worden, in 
welchen das Samenforn des Evangeliums eingejentt werden fonnte. Diefem Zwecke 
diente vor allem die Ausbreitung und gewaltige Zentralifation des römifhen Welt- 
reiches. Zur Zeit des Kaiſers Auguftus war Rom der Mittelpunft der Bivili- 
fation. Über da3 gefamte römijche Reich war ein Ne von Kunftftraßen ausgeipannt, 
welche von den Enden Britanniend bis nad) Ägypten und von den Donauländern bis 
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zu den Säulen des Herkules die alte Welt verbanden, auf welchen nicht nur die Legionen 
marfchierten, fondern aud die Reijenden verkehrten und die Boten des Evangeliums 
von einem Ende Europas zum anderen die Kunde tragen konnten von dem in Bethlehem 
geborenen Erlöfer der Menjchbeit. 

Wie jehr war der Predigt von Ehrifto zugleich dadurch eine Thür geöffnet, daß 
eine Sprade, die griehifche, die Sprache der Gebildeten der damaligen Welt war! 
Römisches Recht und griechiſche Bildung, welde fih als ein geiftige® Band um die 
zahlreichen Völker jchlang, ließen es vergeflen, daß einft die Schranfe der Nationalität 
die jet vereinten getrennt hatte. Un die Stelle der verjchiedenen Nationalitäten war 
das eine Nömerreih getreten, nun erſt konnte auch der Gedanke eines alle Völker 
umfaffenden Gottesreiched Wurzel faſſen. „Die Univerfalliche Fonnte in den Rahmen 
des Univerjalreiches eintreten.“ 

„Anderſeits Hatte fich des Menichengefchlechts eine Urt Verzweiflung bemädtigt 
an feinen alten Göttern. Griechifche Bildung und griedifcher Unglaube Hatte den 
Römern ihren Glauben an die Gottheiten ihres Staates genommen; ein Cicero konnte 
bereit3 fünfzig Sabre vor Chriſti Geburt in öffentlichen Gerichtsverfammlungen von den 
Strafen der Unterwelt mit ſpöttiſcher Redewendung fprechen, als woran niemand mehr 
glaube! Zmeifel an aller Wahrheit trat an die Stelle der Religion, wie Pilatus ſprach: 
Was it Wahrheit?!‘ Aber doch, wie es Röm. 2, 14 beißt, ift auch in den Heiden 
unvertilgbar die Stimme des Gewiſſens, das fie nach Gott und der Heiligkeit vor ihm 
fich fehnen läßt. Ein Angjteuf der ratlofen Menfchennatur drang aus Zaufenden empor, 
ob verftanden, oder ihnen felbft unverjtändlih! Es war das Erlöfungsbedürfnis, welches 
die Menſchen zu den orientalifhen Kulten trieb, zu den Myſterien der ägyptifchen Iſis, 
des perfiihen Mithrad und der Heinafiatiichen Kybele, deren Bildniffe auf Amuletten 
die römischen Legionen bis in das ferne Germanien, Britannien und Gallien trugen.“ 

Und noch ein Drittes bereitete dem Chriftentum den Boden, nämlid) die Ver⸗ 
breitung des Judentums über die ganze alte Welt, welche bereits feit der babyloniichen 
Gefangenichaft begonnen Hatte. Es gab im Römerreich kaum eine bedeutendere Stadt, 
in welcher man in der Wende der Zeiten nicht eine jüdifche Synagoge gefunden hätte. 
Diefe Synagogen waren aber keineswegs Sammelpunfte Tediglih für Die zerftreuten 
Israeliten; auch zahlreiche Heiden hielten fich zum jüdilchen Gottesdienft als fogenannte 
Proſelyten des Thores, welche, ohne die Bejchneidung anzunehmen und damit zu dem 
ganzen Beremonialdienit fih zu verpflichten, doch an den Segnungen des Judentums 
teifhatten, — meiſt heilsbegierige Seelen, die in den Synagogen fuchten, was fie in 
den beraufchenden Kulten des Orients, oder in den Syſtemen der Philofophie nicht 
gefunden Hatten, den Frieden ihres Herzens. Uber auch noch viele andere hielten fich, 
ohne Proſelyten zu werden, doch zur Synagoge. So Hatte ſich in den größeren Städten 
vornehmlich Aſiens, Griechenlands und Nordafrikas ein Kreis um die Synagogen gebildet, 
der nicht heidniſch war und auch nicht jüdiſch —, und gerade in diefem fand die Bot- 
ichaft von Chriſto zuerjt freudige Belenner, wie in Philippi (Apoſtelg. 16, 14) und 
Theffalonih (17, 4) u. a. ©. Ahnen mangelte der Stolz auf die jüdiſche Abkunft und 
die phariſäiſche Geſetzesgerechtigkeit, alfo gerade das, was den Juden felbit den Glauben 
an das Wort vom Kreuze jo ſchwer machte. 











Kaifer Auguftus. 
Raqh ber im Jahre 17 v. Chr. angefertigten Marmorftatue, jept im Batitan zu Rom. 
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Als aber die Zeit jo erfüllt war, jandte Gott feinen Sohn. Er der Heiland, ber 
jeinem himmliſchen Water gehorfam war im Leben und Sterben, welcher, nachdem er für 
die fündige Menjchheit gejtorben, auferitand von ben Toten, ift der Grund» und Edftein 
feiner Kirche. Er jandte den Züngern, welche fih um ihn den Herrn als ihren Meifter 
gefammelt Hatten, ald er auf Erden wandelte, nun als der verflärte Chriſtus den ver- 
heißenen heiligen Geil. Der Tag der Pfingſten ift der Tag der Gründung der dhrift- 
lichen Kirche. Mit ihm hebt ihre Geſchichte an. 


B. Äußere Derbreitung der Chriften im Zeitalter der Apoftel. 


a. Im jüdifchen Tande. 


Durh die Audgießung des Heiligen Geiftes am fünfzigften Tage nad der Auf- 
erftehung Chriſti (Pfingften — fünfzigfter Tag) wurde aus der Jüngerſchaft des Herrn 
durch den Geift, der über fie kam, die Kirche, d. 5. Gemeinde des Herm. Die 
Beichen dieſes Tages offenbarten, welch’ eine gewaltige Geiftesmadht in ihr und durch 
fie wirffam fei, durch welche noch die ganze Völkerwelt mit ihren verfchiedenen „Bungen“ 
werde erfaßt und zujammengefaßt werden in Chriſto. In dem großen Erfolge, welchen 
glei) die erite Predigt des Apoftels Petrus Hatte, indem fofort bei dreitaufend Seelen 
binzugethan wurden, war ein Unterpfand weiterer Erfolge gegeben. 

Das erite öffentliche Auftreten des Petrus und Johannes im Tempel und der 
Erfolg ihrer Predigt rief allerdings fofort eine Anfechtung von Seite des Hohen Rats 
und der mit demjelben verbundenen jadducäifhen Partei hervor. Aber dieje konnte den 
Fortgang de3 Evangeliumd um fo weniger aufhalten, als die Ehriftengemeinde Gnabe 
bei dem Wolfe fand, das mit fcheuer Bewunderung ſah, welch ein Geift nicht der Furcht, 
fondern der Kraft und der Liebe und der Zucht diefe Ehriften beſeelte. Dazu hielten 
fih ja auch diefe jo viel als möglih an den Tempel, während fie ihrer engeren Gemein- 
Ihaft Hin und ber in den Häufern bei ihren Brudermahlen (Ugapen) pflegten, an welche 
fi) das Brotbredhen, die Feier des Abendmahles, anſchloß. Als aber die Zahl der 
Chriſten immer größer wurde — ſelbſt Prieſter fchloffen fi der Gemeinde an —, 
als ferner durch die Einrichtung eines neuen Dienftes, der Almofenpflege, aus welchem 
fich fpäter das Presbyteramt entwidelte, nicht bloß die Apoftel ungehemmter ihres Predigt- 
amted warten konnten, fondern auch aus den Almojenpflegern ſelbſt neue Zeugen eritanden, 
da erhob fih im Sabre 37 n. Chr. eine blutige Verfolgung, in welcher Stephanus 
als der erjte den Märtyrertod ſtarb. Die nächfte Wirkung der Verfolgung war freilich 
die Berftreuung der jerufalemifchen Gemeinde, mit Ausnahme der Apojtel, welche in der 
Stadt blieben, allein das weitere Ergebnis war doch wieder ein neuer Erfolg des 
Evangelium. Wie der Sturmwind, der in ein Feuer bläft, dasſelbe nicht auslöſcht, 
jondern vielmehr die Funken weiter trägt, jo Hatte auch diefe Verfolgung die Wirkung, 
daß die Chriften fi in die umliegenden Landichaften zerftreuten, und die Predigt von 
Chrifto nicht nur in die jüdiſchen Landichaften, jondern aud) namentlich durch den 
Almofenpfleger Philippus zu dem Milchlingsvolt der Samariter gebracht wurde. Sa, 
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es bereitete ſich bereit® der Übergang des Evangeliums in die Heidenwelt vor, indem 
der Kämmerer aus Mohrenland (Schagmeifter der Königin von Athiopien), der wohl 
ein „Proſelyte“ gewejen fein mag, durch den nämlichen Philippus zum Chriften befehrt 
wurde. Das Chriftentum ftand nun an der Grenze der Heidenwelt und bereit3 murde 
durch die Bekehrung des Verfolgers Saulus aus Tarſus in Eilicien das ausermählte 
Nüftzeng bereit geftellt, welches den Namen Chrifti vor die Heiden und ihre Könige 
tragen ſollte. Scließlih wurde Petrus dahin geführt, daß er in dem römilchen Haupt- 
mann Kornelius den eriten Heiden in die chriftliche Kirche aufnahm. Und ſchon gelangte 
aud um diefe Zeit die Kunde nach Serufalem, dab in der Hauptitadt Syriend, in 
Antiochia, eine chriftliche Gemeinde aus Heidendhriften entjtanden fei, bei der auch zuerft 
der Name „Chriften” aufkam. Mitten in dieſem fiegreichen Lauf des Evangeliums 
brah im Sabre 44 n. Chr. eine zweite blutige Verfolgung über die Gemeinde in 
Jeruſalem herein, diesmal durch den König Herodes Agrippa J. Der Apoſtel Jakobus 
der ältere fiel als Opfer; Petrus aber, den Herodes auch ins Gefängnis hatte ſetzen 
laffen, entging auf wunderbare Weile dem gleichen Schidlale. 

Während in der Zeit der erften Verfolgung die Apoftel troß aller Gefahr in 
Serufalem geblieben waren, weil fie nicht von da weichen wollten, ſolange noch nicht 
alle Hoffnung auf die Belehrung ihres Volkes abgejchnitten war, änderte fich bei der 
zweiten Verfolgung die Lage. Nun zeigte es ſich, daß fich die Stimmung der Juden 
zu ungunften der Chriften verändert hatte und damit ihrer Arbeit unter ihnen zunächſt 
ein Biel gejebt war (Apoftelg. 12, 3). Dies war ihnen ein Zeichen, daß fie den 
Staub von den Füßen jchütteln und in die Heidenländer ziehen jollten. Sie waren 
des Herrn Zeugen geweien in Judäa und Samaria, nun trat die gewaltige Uufgabe 
an fie heran, den Namen ihres Herrn zu tragen „bi8 an dad Ende der Erde“ 
(Apoftelg. 1, 8). Die Leitung der Muttergemeinde in Serufalem übernahm Jakobus, 
der Bruder des Herrn (al. 1, 19), wohl ein anderer als der Apoſtel Jakobus der 
jüngere, Alphäi Sohn. Er war nit nur unter den judenchrijtlichen Gemeinden, jondern 
auch bei dem übrigen Wolfe wegen feiner Geſetzestreue jo angeſehen, daß er den Bei- 
namen der „Gerechte” erhielt; indefjen Konnte ihn dies nicht vor dem Märtyrertode 
bewahren. Über feinen Tod gehen die Berichte auseinander. Nach dem einen wurde er 
im Sabre 62 auf Betreiben der Phariſäer, weil er Ehriftum nicht Läftern wollte, von 
der Zinne des Tempels heruntergeftürzt und mit einem Walkerholze vollends erichlagen, 
nad einer anderen Nachricht aber ließ ihn der Hoheprieiter Ananus, die kurze herren: 
Iofe Zeit zwilchen der Abberufung des Prokonſuls Feſtus und der Ankunft ſeines Amts⸗ 
nachfolger8 (ums Jahr 63) benübend, nebſt anderen ihm verhaßten Männern in aller 
Eile verurteilen und fteinigen. 

Die ferneren Schidjale der Apoftel find zum größten Teil in tiefes Dunkel gehült, zum 
Zeil durch die Dichtende Sage nur unbeftimmt beleuchtet. Wohin Petrus fih von Jeruſalem 
aus gewendet, ob etwa nad Babylon (1. Petri 5, 13), ift ungewiß. Sicher ift, daß er fpäter 
in Rom den Märtyrertod ftarb. Auf tendenziöfer Erfindung aber beruht die gegen das Ende 
de3 vierten Jahrhundert3 ausgebildete Legende, daß er fünfundzwanzig Jahre dort zugebracht 
und der „Biſchof“ der dortigen Gemeinde gemejen fei. Sein Bruder Andreas foll bei den 
Skythen das Evangelium gepredigt und in Griechenland den Kreuzestod (>< Andreaskreuz) 
gefunden haben. Philippus foll Hochbetagt in Phrygien geftorben fein, Bartholomäus (Natha⸗ 
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nael) fol in Indien geprebigt haben, nad) einer anderen Sage in Armenien lebendig geſchunden 
worden fein. Thomas wird der Upoftel Parthiens und Indiens genannt. Den Matthäus 
läßt die Sage da3 Evangelium in Äthiopien verkünden. Judas (Lebbäus, Thaddäus) ſoll 
infolge eines angeblihen Briefwechſels zwiſchen Epriftus und dem Fürften Abgar von Edeſſa 
bier günftige Aufnahme gefunden und dann in Berfien oder Affyrien den Märtyrertod 
erlitten haben. Simon der Kananite fol in Perſien von heidniſchen Prieftern zerfägt worden 
fein. Matthias wurde angeblih in Judäa gefteinigt. 


b. In der Beidentwelt. 
Der Apoftel Paulus. 


Gleich nachdem die Entiheidung in Jeruſalem eingetreten war, begann die Miſſion 
unter der Heidenmwelt des griedifch-römifchen Reiches. Der Apoftel Baulus erfüllte 
in drei Miffionsreifen feinen Beruf als Heidenapoftel in der großartigiten Weile, einem 
Welteroberer vergleichbar, der aber mit dem Schwerte des Geiftes, dem Worte Gottes 
(Epheſ. 6, 17), ins Feld zog. 

Auf der erften Miffionsreife (48—50) zogen Barnabas und Saulus in 
Begleitung des Markus, von der Gemeinde in Antiochien abgeordnet, zum Miſſionswerke 
aus. Schon auf der Inſel Eypern machte fich die Überlegenheit des Saulus bei der 
Belehrung des Statthalterd Sergius Paulus geltend. Als „Paulus” z0g er von da 
weiter, um mit. griechifch Hingendem Namen ji) an die Griechen zu wenden. Auf dem 
Wege nad Kleinafien wich Markus von ihnen. Dort wurde in dem pifidifchen Antiochia 
und der Umgegend eine bedeutende Gemeinde gegründet, nicht minder in Ikonium und 
in Lyſtra, wo fie beinahe wie Götter verehrt wurden, Paulus aber bald darauf fait 
unter den Steinwürfen erlegen wäre. In Derbe am nordweſtlichen Abhange des Taurus- 
gebirges kehrten fie wieder um, wobei fie überall die Gemeinden der Leitung von Älteften 
(PBresbytern) unterftellten. An ihrem Ausgangsorte Antiochia wieder angelangt, ver- 
fündigten fie mit Freuden der Gemeinde, wie viel Gott mit ihnen gethan und wie er 
den Heiden die Thüre ded Glaubens aufgethan (Apoftelgeih. 13 u. 14). 

Bald nad) der Apojtelverfammlung in Serufalem drängte Baulug zum Wieber- 
aufbruch, zweite Reife (52— 55). Aber da er dem Wunfche des Barnabas, Markus 
wieder. mitzunehmen, entgegen treten mußte, jo zog jeder feine Straße, Barnabad nad) 
Cypern, Paulus aber in Begleitung des Silas zu Land nad) Kleinafien. In Lyſtra 
nahm er auch Timotheus mit fih. Auf feinem weiteren Wege, auf dem er das Evan- 
gelium auch in Galatien verfündete, fühlte er fih vom Geifte gedrungen, die Richtung 
nah Europa hin zu nehmen. In Troas, wo fi) ihm auch Lukas anſchloß — von Upoftelg. 
16, 11 an erzählt Lukas „da fuhren wir” u. ſ. w. —, fam er durh ein. Traum— 
geficht zur Entiheidung, nach Europa überzufeben. Die erjte Gemeinde entftand bier 
in Philippi, der Hauptftadt Macedoniens, die nächſte in der Seeftadt Theflalonid. Bon 
da und bernach auch von Berda durch die Feindfchaft der Juden vertrieben, wandte er 
ih nad; Griechenland. In Athen, der augerwählten Stätte der antiken Bildung, predigte 
er auf dem Areopag, aber ohne daß ed zur Begründung einer Gemeinde gekommen 
wäre. Um fo überrafchender waren feine Erfolge in der damaligen Hauptitadt Griechen- 
lands, in Korinth, wo eine große Chriftengemeinde erblühte. Nach einer anderthalb- 
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jährigen Wirkfamfeit dafelbft fehrte Paulus über Epheſus und Jerufalem nad Antiochia 
zurüd (Mpoftelgeih. 15, 36—18, 22). 

Auf der dritten Reife (55—58) durchzog Paulus zuerft dad galatifche Land 
und Phrygien und zog dann hinab nad Ephefus. Hier blieb er diesmal 21/, Jahre. 
Aber Epheſus war auch ein Mittelpunkt, von dem aus leicht auf das ganze borbere 
Kleinafien eine umfafjende Wirkſamkeit ausgeübt werden konnte. Und es entitand auch 
eine Reihe von Gemeinden in dem Kranze von Städten, die im weiten Umfreis um 
Epheſus Her lagen, wenn nicht ſchon zu biefer Zeit, doch von da aus, wie Koloffä, 

- Smyrna, Pergamus, Thyatira, Sar- 
des, Philadelphia, Laodicea (Offb. 
2-3). Nachdem der Tumult, welcher 
dur den Goldſchmied Demetrius 
gegen bie neue Lehre erregt worben, 
ohne weitere Folge vorübergegangen 
war, befuchte Paulus die Gemeinden 
in Europa. Dann kehrte er, in Milet 
von den Ülteften ber Gemeinde in 
Ephefus Abſchied nehmend, nad 
Jeruſalem zurüd, wo Bande und 
Trübfal, wie ihm der Geiſt auf 
dem ganzen Wege bezeugt Hatte, 
feiner warteten (Apoftelg. 18, 23 
—11, 15). 
So entitand in den zehn Jahren 
feiner Miffionsthätigfeit eine große 
Anzahl von hriftlichen Gemeinden 
in Kleinafien, Macebonien und Grie⸗ 
chenland, während zu gleicher Zeit, 
dankt dem Iebhaften Verkehr und 
Austaufh der Gedanken, wie er in 
dem römifchen Reich damals vor- 
Kaifer Xiero. handen war, auch ſchon in Rom und 
Nach ber Bromebüfte in ben Uffisien zu Florenz. anderwärts in Ztalien das Chriften- 
tum feften Fuß faßte (Apoſtelgeſch. 13—28). Überall fmüpfte der Mpoftel bei den 
jübifchen Gemeinden der „Berftreuung“ (Diafpora) an. Aber auf jeder Miffionsreife 
fah er fi, fo ſchwer es ihm auch, anfam (Röm. 9, 1—5), genötigt, von den Juden 
„rein zu den Heiden fi) zu wenden“. Auch mit einem Teile der Jubenchriften felbft 
hatte ber Apoftel ſchwere Kämpfe, und vor feiner zweiten Reife mußte ihm die Apoftel- 
verfammlung in Zerufalem (etwa 51 n. Chr.) die Bahn für feine weitere Thätigfeit 
unter den Heiden offen halten, indem fie den Anſpruch der Eiferer zurüdtvies, als ob 
die Heiden erft das jüdifche Gefeß annehmen und zum Judentum übertreten müßten, 
wenn fie an dem Heile vollen Anteil und in der Gemeinde das volle Bürgerrecht haben 
wollten; nur follten die Heidendhriften durch eine ftrengere Sitte, unter Annahme ber 
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fogenannten Noachiſchen Gebote (Apoftelgeih. 15, 20), den Verkehr zwiſchen den beiden 
Zeilen der Chriftenheit. ermöglichen oder erleichtern. Aber trotzdem begegnete der Apoftel 
allenthalben ftörenden Einflüffen jener Eiferer auf die neuen Gemeinden und heftigen 
Angriffen auf feine apoftolifhe Würde. Und je größer feine Erfolge wurden, deſto 
heftiger wurde die Exbitterung der Juden gegen ihn, jo daß er nad) feiner dritten 
Miffionsreife in Jeruſalem 58 n. Chr. fat das Opfer ihres Haffes geworden wäre. 
Nach zweijähriger Gefangenſchaft in Cäfaren (58—60) blieb ihm ihren Angriffen gegen- 
über nicht? andere mehr übrig, als von feinem römijchen Bürgerrechte Gebrauch zu 
machen und fi auf den Raifer 

zu berufen. 

Diefe Wendung der Dinge 
durchkreuzte ben Plan des Apo⸗ 
ftels, über Rom nad Spanien 
zu gehen. Indeſſen gelangte er 
doch nah Rom, wenn aud in 
anderer Weiſe, als er es gedacht; 
und während er in Cäſarea hatte 
ftilfe figen müffen, durfte er in 
Rom, obwohl Gefangener, „bad 
Reich Gottes predigen und vom 
Herm Jeſu lehren mit aller 
Freudigfeit unverboten“ (Apoftels 
geih. 28, 31). Ob er aber im 
Jahre 63 n. Chr. wieder aus 
der Gefangenſchaft entlaſſen und 
nad) einer Reife durch Mace— 
donien unb Griechenland auch 
noch nad Spanien gelommen, 
iſt ungewiß; gewiß ift nur, daß 
er unter Nero, wohl im Jahre 
64, nad anderen erft 67 ober un 
68 n. Ehr., den Beugentod ge— 
funden hat. 

Daß die Thätigfeit bed Paulus und des Petrus, ber wahrfcheinlich um jene Zeit 
gleichfalls in Rom war, auf bie hauptftäbtijche Bevölkerung nicht ohne bedeutenden 
Eindrud blieb, davon zeugt eine Stelle in den Annalen des großen römiſchen Geſchichts- 
ſchreibers jener Zeit, bed Tacitus (XV, 44), wo er jagt: „Der Urheber des Chriften- 
namens, Chriftus, war unter des Tiberius Herrfchaft von dem Statthalter Pontius Pilatus 
mit dem Tode beftraft worben; aber der verberbenbringende Aberglaube, dadurch für 
eine Zeitfang zurüdgebrängt, brach wieder hervor, nicht alein in Zudäa, dem Urfprungsort 
dieſes Unheils, fondern auch in der Hauptftadt.“ Die Sage läßt au den Philofophen 
Seneka durh Baulus befehrt fein und im Briefwechſel mit ihm geftanden haben. 
Möglih, daß Seneka Anregungen vom Chriftentum empfangen hat. ebenfalls wird 


Senefa, der Philofoph- 
Nach der Marmorbüfte in den Uffigien zu Florenz. 
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das Zeugnis des Apoftel3 über den fittlichen Buftand des damaligen Heidentums durch 
die Schriften des heiduiſchen Philofophen beftätigt. 

Es regierte damals dad römiſche Reich der Kaifer Nero, ein zerrütteter Menſch, 
eine Mifhung von eitler Ruhmſucht, Wahnwig, Sinnlichkeit und Blutdurſt. Ein ſechs— 
tägiger Brand wütete in Rom, von bem es ungemwiß ift, ob ihn nicht Nero felbft ver— 
anlaßt Hatte: jedenfalls war der Verdacht im Wolfe verbreitet (64 n. Chr.). „Da wälzte 
er, um bie3 Gerücht zu ſtillen“ — fo erzählt uns Tacitus — „bie Schuld auf die dem 
Volk wegen ihrer Greuelthaten () verhaßten Ehriften und peinigte dieſe mit den aus— 
gefuchteften Strafen. Zuerſt wurben einige feitgenommen, welche [offenbar ein faljches, 
durch Martern erziwungenes] Geftändnis abfegten, dann, auf ihre Unzeige hin, eine 
ungeheure Anzahl, die zwar nicht der Brandftiftung verdächtig, aber doch dur ben 
Haß des ganzen menſchlichen Geſchlechtes als des Todes würdig erjchienen. Indem 
man ihnen den Tod anthat, fügte man Verhöhnungen hinzu, ſo daß ſie, in Tierhäute 
gehüllt, durch den Biß ber Hunde umkamen, oder an Kreuze genagelt, oder mit brenn- 
barem Stoffe überzogen, nach Ablauf des Tages zum Behuf nächtlicher Erleuchtung 

verbrannt wurden. Nero hatte zu dieſem Schauſpiel ſeine 
Gärten eröffnet und gab Zirkusſpiele, wobei er ſich als Wagen— 
Ienfer geffeidet und auf dem Wagen ftehend unter die Menge 
mifchte.“ 
Unter denen, die in jener Zeit das Martyrium erlitten, 
befand fid) Paulus. Über der Stätte, die man feit dem zweiten 
Jahrhundert für fein Grab hielt, erhob ſich feit dem vierten 
Jahrhundert die berühmte Bafilifa S. Paolo fuori le mura 
(St. Paul vor den Mauern), gegründet von Konftantin, ver 
Münzporträt des Kaifers ſchönert von Theodofius d. G. Die Kirche hatte fi bis auf 
Titus. unſere Tage erhalten, und erſt im Jahre 1823 wurde ſie ein 
Raub der Flammen, wurde dann aber noch ſchöner als zuvor wieder aufgebaut. Es 
wird überliefert, daß Paulus als römiſcher Bürger die weniger ſchimpfliche Todesart 
der Enthauptung erlitt. 


c. Die Zerſtörung Jerufalems. 


Nicht lange nachdem das jüdiſche Volk mit folder Entſchiedenheit und Feindſeligkeit 
das Evangelium von Chrifto verworfen hatte, brach das vom Herm Luk. 19, 41 f. 
geweisfagte Gericht über diefes Wolf herein. Unter dem Einfluß der pharifäifchen Partei 
und unter dem ſchmählichen Drude der römifhen Statthalter brach ein Yufitand um 
den anderen aus. Und immer wieber ließ fi) die Menge durch „faljche Propheten und 
falſche Meſſiaſſe“ (Matth. 24) bethören. Endlich kam es zu einer allgemeinen Erhebung 
(im Jahre 66), welche in ihrem Verlaufe (im Jahre 70) zur Zerftörung Jerufalems 
durh Titus, den Sohn und Feldherrn des Kaifers Veipafian, führte. 

Pontius Pilatus, deffen Nachfolger Antonius Felix, von dem Tacitus (Hist. V, 9) 
fagte, daß er „mit der Graufamkeit und Willfür des Defpoten die ganze Niebrigfeit einer 
Sklavenſeele verband“, und Geffius Florus waren die Statthalter Judäas — eine Reihe 
der ausgefuchteften Bebrüder, die auch das gebuldigfte Volt zur Empörung getrieben haben 
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würden. Als fi zuerft im Jahre 66 das Volk gegen Geſſius Florus erhob, beging 
diefer einen ſchweren Mißgriff, indem er ſich mit feinem Kriegsvolk nad) Cäfaren zurüd- 
309g. Die dort mwohnenden Juden wurden ben heidniſchen Bewohnern der Stadt 
preiögegeben und von biejen nach der Angabe des Joſephus 20000 ermordet. Von 
Cäfarea aus verbreitete fi der Judenmord wie eine Epidemie und ähnlich den Juden— 


Der Titusbogen zu Rom. 
Retonftrultion von Prof. Bühlmann. (Im Gintergrunde befindet fich dad flaviſche Amphitheater.) 


hetzen des Mittelalters über alle Städte jener Gegend, wo Juden und Heiden gemijcht 
wohnten, bis nad; Damaskus, Antiohien, Alerandrien. Nur wenige retteten fich durch 
die Flucht nach Jerufalem, wo fie, wie fich denken läßt, nicht wenig dazu beitrugen, die 
dort bereit Herrjchende Aufregung zu vermehren. Die Juden rächten fi an den Römern, 
indem fie bie in Jerufalem zurüdgebliebene Befagung niedermetzelten. Vergebens ver- 
ſuchte der Statthalter von Syrien, Ceftius Gallus, die römiſche Sade in Judäa zu 
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67 und 68 — führte er den Krieg und nahm alles bis auf Jeruſalem in Beſitz, wo 
der Fanatismus ſich fteigerte und fchredfiche Parteifämpfe wüteten. Da fam für bie 


Relief vom Titusbogen: Die Soldaten tragen die Schätze des Tempels von Jeruſalem. 
Mad} einer Ppotograpgie.) 


Juden nochmals eine Gnadenfrift: Veſpaſian wurde in die Händel um die römiſche Kaifer- 
frone gezogen — Nero war im Juni 65 getötet worden —, und erjt im Frühling 70, 
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nachdem Veſpaſian feinen Nebenbuhler befiegt hatte, wurde der Krieg in PBaläftina von 
Titus wieder aufgenommen, der nun raſch von Cäſarea aus vor die Stadt rüdte. Er 
machte auf dem Berge Skopos Halt. Nun erjt begann der letzte fchauerliche Akt Des 
Zrauerjpield. Die Stadt war mit Menſchen überfüllt, die zum Zeil aus weiter Ferne 
gefommen waren, um das Paſchafeſt in der ein Jahr früher fo wunderbar verjchonten 
Stadt zu feiern. Titus umfaßte die Stadt mit einem Wall, um von da dur 
Geſchoſſe die Verteidiger von den Mauern zu vertreiben, während gegen dieſe Sturmböde 
herangebracht wurben. Den Juden gelang e3 zwar einmal, den ganzen Belagerungs- 
apparat durch Feuer zu zerftören, endlich aber, im Monat September, nach einer fait 
fünfmonatlichen Belagerung, drangen die Legionen des Titus in die Stadt. Unbeſchreiblich 
waren dem jüdifchen Gejchichtfchreiber Joſephus zufolge die Drangjale, welche bei der 
Belagerung und Zerftörung über die mit Menjchen überfüllte Stadt hereinbraden. Die 
Hungersnot führte zu fchredlichen Szenen in den Häufern, die, blutigen Parteikämpfe 
richteten den Greuel der Verwüſtung an der heiligen Stätte an, und außen herum zog 
fih ein furdhtbarer Kranz von Kreuzen, an welche die lüchtigen von den erbitterten 
Belagerern gejchlagen wurden. Als ſchließlich der Tempel erftürmt werden follte, gab 
Titus den Befehl, das Herrliche Gebäude zu fchonen. Uber es follte fein Stein auf dem 
anderen bleiben; ein römischer Krieger warf einen Feuerbrand in ein Fenfter der an den 
Tempel gebauten Zimmer, und die Rettung des Gebäudes ward im Getiimmel des furdht- 
baren Kampfes unmöglih. Um 8. September war die Eroberung und Berjtörung voll- 
endet, nachdem die Belagerung Anfang April begonnen Hatte. Die Zahl der allein in 
Serufalem Umgekommenen berechnet Joſephus auf 1100000, die Zahl der Gefangenen 
auf 97000. Zitus feierte gemeinschaftlich mit feinem Vater einen Triumph über die 
Juden; den nach römiſchem Gebrauche ihnen gebührenden Chrentitel des Jüdiſchen nahm 
indes feiner von beiden an, weil dieſer Name ſchon zu jener Zeit einen üblen Neben- 
begriff Hatte. Die Erinnerung an diefen Sieg ward erhalten durch die Errichtung eines 
prächtigen Triumphbogens in Rom (Titusbogen), auf welchem dargeftellt ijt, wie der 
Kaifer Titus auf der Duadriga (Riergefpann) triumphierend einzieht, desgleichen wie 
Legionsfoldaten den fiebenarmigen Leuchter, den goldenen Tiih und zwei Poſaunen als 
Beuteftüde im Triumphzug zur Schau tragen. Zum Andenken an den Sieg über die 
Juden ließ Veſpaſian auch eine Münze prägen mit der Inſchrift: „Judäa capta.‘“ 

Die Chriftengemeinde in Serufalem war den Dranglalen und dem Blutbabe durch 
rechtzeitige Flucht nach dem jenſeits des Jordans gelegenen Bergſtädtchen Bella entgangen. 
Davon erzählt Biſchof Eufebius in feiner im vierten Jahrhundert entftandenen Kirchen- 
gefchichte, eö fei „einigen bewährten Männern der Gemeinde durch Offenbarung eine 
Weifung zu teil geworden, aus Serufalem auszumandern und in einer Stadt Peräas, 
namens Bella, neue Wohnfite zu fuchen“ (vgl. Matth. 24, 15 ff.). Died war, noch ehe 
der Krieg im Jahre 66 feinen Anfang genommen Hatte. „Aus der königlichen Stadt 
und ganz Zudäa“, bemerkt Eufebius weiter, „verfchwanben die Gerechten, welche durd ihr 
Dafein den Ausbruch des Unheils noch aufgehalten Hatten; erjt als fie in der ſyriſchen 
Stadt ihre Zuflucht gefunden hatten, durfte fih das Ungemitter entladen.” — Daß die 
hriftlichen Gemeinden Paläſtinas in den Kriegsjahren jchredlich gelitten haben, dürfen 
wir wohl vermuten. Sie waren von beiden fämpfenden Zeilen glei gehaßt: von ben 
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Juden als Abtrünnige, von den Römifchen als Judäer. Welcher Teil auch die Oberhand 
hatte, fie wurden die fchuldlofen Opfer des furchtbaren Krieges. 

Für das jübifche Volk war mit der Berftörung Jeruſalems die Zeit der Ber- 
jtreuung über den ganzen Erbfreis gekommen. Trotz diefer furchtbaren Heimfuchung 
machte übrigen? der Reſt der Juden ein halbes Kahrhundert fpäter unter der Führung 
des Barchochba („Sternenfohn”, 4. Mof. 24, 17) nochmals einen verzweifelten Verſuch, 
fi) vom Joche der Römer lodzureißen. Dieſer Aufitand endigte nach dreijährigem Kampfe 
(132—35) mit der gängzlichen Verwüftung des heiligen Landes, mit der Aufrichtung eines 
heidniſchen Tempels in der heiligen Stadt, aus welcher alle Juden bei Todesftrafe ver- 
bannt waren, und mit ber völligen Auflöfung des jüdiſchen Staates. Innerlich aber 
jebte das Judentum fich feft in den Sabungen bes Talmud, der im Geifte der Schrift- 
gelehrten und Phariſäer gejchrieben ift. Und aus diefer Gefinnung heraus befehdeten 
fie oft, auch in der Berftreuung, namentlich in den Zeiten der Verfolgung die Chriften 
mit grimmigem Haß. 

Bon der Zerftörung Jeruſalems an datiert auch der Nüdgang des Judenchriſten⸗ 
tums. Schon durch den großartigen Fortgang der Heidenmilfion war dasſelbe in Schatten 
geftellt worden. Als ihm vollends mit der Auflöfung des jüdiſchen Staatsweſens und 
Zempeldienftes® der hHeimifche Boden entzogen war, trat es bald ganz zurüd. Noch 
gingen aber aus ihm zahlreiche Sfrrlehrer hervor, melde wie Simon der Magier 
(Apoftelg. 8), allerlei Geheimlehren und Geheimfünfte zu befigen vorgaben, unter Ver⸗ 
mengung des Chriftlichen mit Jüdiſchem und felbit Heidniſchem. Doc blieb Zerufalem 
Sig einer bedeutenden Chriftengemeinde; denn als ſich die Überrefte der jüdischen Bevöl- 
ferung nad der Berftörung Jeruſalems wieder fammelten, richteten auch die Chriften 
ihr Gemeinwejen wieder auf. Sie erwählten an des Jakobus Stelle den Symeon, 
der ein Verwandter des Herrn, ein Sohn des Kleophas (Luk. 24, 11), geweſen fein joll. 
Er erlitt nach langer treuer Amtsführung den Märtyrertod unter Kaiſer Trajan (um 107), 
indem er nach den Dualen der Folter and Kreuz gefchlagen wurde. 


Ü. Die chriftliche Kitteratur der apoftolifchen Zeit und die Bildung 
des neuteftamentlichen Kanons. 

Hand in Hand mit der großartigen Miffionzarbeit der apoftolifchen Zeit ging eine 
weit ausgedehnte Titterariiche Thätigkeit. Unfängli war zwar die mündliche Predigt 
von Chriſto das ausschließliche Mittel, durch welches die Chriften auf die heidniſche 
Belt einwirkten, und im gottesdienftlichen Gebrauche begnügte man fich mit den heiligen 
Schriften des Alten Teftamentes, die in der in Alerandrien entjtandenen griechifchen Über- 
fegung der Septuaginta — fo genannt, weil der Sage zufolge fiebzig getrennt arbeitende 
Überfeger den gleichen griechiſchen Text Tieferten — auch in heidenchriſtlichen Gemeinden 
allgemein befannt waren. Allein bald trat das Bedürfnis auch fchriftlicher Unterweifung 
hervor, und allmählich bildete ſich dem altteftamentlichen Kanon entiprechend eine Samm- 
fung apoftolifcher Schriften, welche urfprünglich an einzelne Gemeinden gerichtet, durch 
gegenfeitigen Austauſch Gemeingut der Kirche wurden und fchon frühzeitig gleichwertig 
neben die altteftamentlichen DOffenbarungsurkunden traten. 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 2 
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Wir befiten aus der apoftoliihen Zeit Darftellungen des Lebens Jeſu ChHrifti, 
eine Gefchichte ded Ganges der Predigt von Ehrifto von Serujalem bi Rom, eine 
Reihe von Briefen der Apoftel und eine prophetifche Schrift, die jogenannte Apokalypſe 
Johannis. 

a. Die vier Evangelien und Die Apoſtelgeſchichte. 

Der Evangeliitt Matthäus, einer der Zwölfe, früher ein Zöllner (Matth. 9, 9), 
fchrieb fein Evangelium zunädft für EChriften, die aus dem jüdiſchen Volke ſtammten, 
darum urfprünglich auch in hebräiicher Sprade. Er erwies ihnen darin Sefum als den 
Chrift, den Meſſias, in welchem Gejeb und Propheten erfüllt feien (1, 1; 2, 5, 15, 
17, 23; 5, 17 u.a. St.). 

Johannes, mit dem Zunamen Markus (Apoftelg. 12, 12), ein Apoftelfchüler, 
beichrieb „ala Dolmeticher des Petrus” für die römischen Ehriften, welchen Anfang die 
Predigt des Evangeliums genommen, und mit welcher Gotteskraft Chriftus in Wort und 
That Hervorgetreten fei und die Welt überwunden habe. Markus fol die chriftliche Ge- 
meinde in Ulerandria gegründet und dort auch den Märtyrertod gefunden haben. 

Der Evangelift Lukas, ein griechifch gebildeter Arzt und Gefährte des Apoftels 
Paulus (Kol. 4, 14), jchrieb auf Grund zuverläffiger mündlicher und fchriftlicher Berichte 
für einen römischen Chriften Theophilus ein zweiteiliges Buch, das Evangelium und Die 
Upoftelgeichichte enthaltend. Der Zmed der „erſten und der andern Rede“ ift der, zu 
zeigen, wie in Chrifto, dem „anderen Adam“ (Luk. 3, 38, vgl. im Unterjchied dazu 
Matth. 1, 1), dem „Menſchenſohn“, allen Völkern, der ganzen Welt, das Heil erjchienen 
ſei. Im Evangelium zeigt er, wie die Geichichte Chriſti von fo geringem und ver- 
borgenem Anfang an zu fo herrlichem Abjchluffe gefommen in der Erhöhung Chriſti über 
ale Welt. Sn der Mpoftelgefchichte Iegt er dar, mie die Gemeinde Chrifti fo gering 
anhob in Serufalem (Upoftelg. 1, 15) und wie fie doch dur das Beugnis der Apoftel, 
zuerft unter den Juden unter dem Vorgange des Petrus, dann unter den Heiden unter 
dem Vorgange des Paulus trog aller Anfeindung folchen Yortgang genommen, daß fie 
nad) kurzer Beit felbit in Nom, der großen Welthauptitadt, nicht bloß eine Stätte fand, 
Sondern auh immer mehr Boden gewann. Das Doppelwerk des Lukas ift die erite 
Kirchengeſchichte und die erſte Miffionsgeihichte der Chriſtenheit. 

Auffallend unterſchieden von den drei erjten, unter fi) jo verwandten (jogenannten 
ignoptifchen) Evangelien ift daß vierte, von dem Apoftel Johannes, dem ehemaligen 
galiläiichen Fiſcher, verfaßte Evangelium. Es ift das „geiftige”, das „myſtiſche“, das. 
„ſpekulative“, das „innige, zarte, rechte Hauptevangelium” (Luther), „das Herz Chriſti“ 
(Emefti), in dem weniger von den Thaten des Herrn, al3 von feinem Selbitzeugnis in 
feinen Reben berichtet wird. Im hohen Wblerfluge des Geiſtes — wie denn auch der 
Adler bald des Kohannes Sinnbild wurde — bezeugt Johannes Chriftum als das Wort, 
das von Anfang war, und an dem man, als es Fleifch geworden, die Herrlichkeit des 
Eingebornen vom Vater, voller Gnade und Wahrheit, erfah (Joh. 1, 1—14; 20, 30—31). 

Die Zeit der Verabfaſſung der Evangelien läßt fich nicht genau bejtimmen. Es 
ift wohl auch feines der drei fynoptiichen Evangelien vor dem jechiten Jahrzehnt der 
Hriftlihen Zeitrechnung gejchrieben, da erjt bei der weiteren Verbreitung des Evan- 
geliums ſich das Bedürfnis fchriftlicher Überlieferung fühlbarer machte. Auch über das 
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gegenfeitige Wbhängigkeitsverhältnis der ſynoptiſchen Evangelien wird noch unter den 
Männern der Wiſſenſchaft geftritten; daß aber ein Abhängigfeitsverhältnig irgend welcher 
Urt befteht, beweift die nahe Verwandtſchaft im Wortlaute der ſynoptiſchen Evangelien. 
Bahlreihe Theologen der Gegenwart find der Anficht, daß das Evangelium des Markus 
als das ältefte anzujehen fei, dem Verfaſſer des Matthäusevangeliums habe dieſes bereits 
borgelegen und fei von ihm benußt worden. Das, was Matthäus felhit aus eigener 
Erinnerung aufgezeichnet habe, jeien vor allem die umfangreicheren Abjchnitte, melche 
Neden des Herrn enthalten. Lukas Habe ſodann Markus und Matthäus neben anderen 
Duellen benugt. Doch find dieſe Aufitellungen keineswegs einwandsfrei. ebenfalls ift 
das vierte Evangelium fpäter als die anderen verfaßt, da es vielfach Ergänzungen zu den 
früheren Berichten giebt; es ijt wohl erjt in den legten Jahrzehnten des erften Jahrhunderts 
entitanden. 
b. Die Briefe der Apoſtel und die Apokalypſe. 

Unter den „Epifteln“ des apojtolifchen Zeitalters find die wichtigiten die von 
Paulus geichriebenen. Die Bedürfniſſe der neugegründeten Gemeinden erheifchten, daß 
der Apostel auch aus ber Ferne durch fchriftlichen Verkehr feinen leitenden Einfluß fort- 
fette. Es find uns dreizehn Briefe des Apoſtels erhalten. Neun derjelben find an 
Gemeinden gerichtet, vier an einzelne Perſonen, von denen zwei in amtlicher Stellung 
waren. Sie find alle in der Zeit von 52 bis etwa 64 n. Chr. geichrieben. 

Die früheiten find die beiden Briefe an die Ehriften in Theſſalonich, emer 
üppigen griechiichen Kauf- und Handelsftadt, bald nad dem Weggange des Upoftel3 von 
Korinth aus (53 oder 54) gefchrieben, um fie im Vertrauen auf feine apoftolifche 
Thätigfeit zu beitärfen und zu einem fittlicden Wandel zu ermahnen, insbejondere fie 
vor ſchwärmeriſchen Hoffnungen in betreff der Wiederkunft Chrifti zu warnen umd zu 
ftiller Arbeit in ihrem irdifchen Berufe anzuhalten. 

Die vier nächften, bejonders wichtigen Briefe verdanken der zweiten Miffionsreife 
ihre Entſtehung. Zunächſt der an die Galater, mwahrjcheinlih von Epheſus aus um 
56 n. Chr. gefchrieben, ſowohl um fein apoftolifches Anſehen gegenüber den jubendrift- 
lichen Gegnern wieder zur Geltung zu bringen, als auch um die galatifchen Ehriften 
vor der Knechtung unter das jüdiſche Geſetz, das doch nur ein Zuchtmeifter auf Chriſtum 
gewefen, in ihrer chriftlichen Freiheit zu bewahren. 

Ebenfald von Epheſus aus fchrieb der Wpoftel feinen erften Brief an die 
Korinther nad einem anderen, der nicht auf ung gefommen ift. Derſelbe bezieht fich 
auf fchriftlihe Anfragen und mündliche Mitteilungen aus der Gemeinde. Er befämpft 
das Barteitvefen in der Gemeinde, tritt entſchieden gegen fittliches Ärgernis in berjelben 
anf, beflagt die unbrüderliche Streitfucht, beantwortet Fragen über die Stellung des 
Ehriften im irdiſchen Berufe, über die Zeilnahme an Göbenopfermahlzeiten, tabelt 
Unordnumgen bei den Liebesmahlen und bei der Wbendmahlsfeier, warnt vor Überſchätzung 
der Geiftesgaben und vor ungeordneter Geltendmachung berfelben beim Gottesdienfte und 
begründet endlich die Lehre von der Auferſtehung. Schon auf dem Wege nach Korinth 
durch Macedonien fchrieb Paulus noch einen zweiten Brief dahin (57 oder 58), welcher 
fein Auftreten der Gemeinde gegenüber rechtfertigt, dann zur Sammlung für die arme 
Muttergemeinde in Zerufalem ermahnt und vor der Verführung durch falfche Apoftel warnt. 

2* 
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Den Brief an die Römer fchrieb Paulus, während er in Korinth weilte und 
überfandte ihn mwahrjcheinlich durch Phöbe, eine Diakoniffin an der Gemeinde zu Kenchrea, 
der Hafenſtadt Korinths (58). Wohl Hatte er zu jener Gemeinde, welche ohne fein Zuthun 
entitanden war, bisher Feine perjönlichen Beziehungen; aber er wünfchte ſich bei ihr 
eine freundliche Aufnahme, um dann in ihr eine Stüße zu finden für feine Fünftige 
Miffionsthätigkeit im Weiten Europas (Apoftelg. 15, 14—33). Zu diefem Zwecke legte 
er vor ihr die weltgefchichtliche Bedeutung des Chriftentums und feiner apoftofifchen 
Predigt dar: Er fchäme fi nicht, das Evangelium auch in Nom zu verkünden, da es 
eine Gotteskraft fei, felig zu machen alle, die daran glauben, die Juden vornehmlich und 
auch die Griechen, fintemal es die Gerechtigkeit offenbare, die vor Gott gelte, eine 
Gerechtigkeit, die ebenfowohl den Heiden wie den Juden ohne Unterfchied mangle. Die 
Gerechtigkeit aber, die aus Gottes Gnade in EChrifto durch das Evangelium der Welt 
angeboten werde, gewähre in jeder Hinficht die vollite Befriedigung, denn es fei darin 
ebenjo erfüllt, was mit Abraham begonnen, als wieder gutgemadht, was durch Adam 
verborben. Daher fei auch die Vollendung des Menichenlebend durch diefelbe gefichert; 
denn in ihr liege ebenfo fehr der ftärkfte Antrieb zur Heiligung, als die Bürgichaft der 
Bewahrung zum ewigen Leben. Freilich fei es eine traurige Sade, daß fein Volk fich 
der ſeligen Botſchaft verfchließe; aber jo fchmerzlich dies für einen Chriſten aus Israel 
fein müſſe, jo dürfe er deswegen doc nicht an feinem Volke verzweifeln, und die Chriften 
aus den Heiden dürften fich nicht überheben; denn es werde fich der Bann ber Ber- 
blendung Israels löſen, wenn die Fülle der Heiden in das Reich Gottes eingegangen 
fein werde. An dieſe Darlegung knüpft er dann (c. 12, 1—15, 13) Ermahnungen zum 
entiprechenden Berhalten der Chriften, insbefondere auch in ihrer bürgerlichen Stellung 
und bezüglich des Gebrauches und des Genuffes der weltlichen Dinge. 

Die nächften und vielleicht auch alle übrigen Briefe find aus der Gefangen- 
Schaft gefchrieben, der Brief an die Philipper jedenfall aus Rom, die Briefe an bie 
Ephefer und Koloffer wohl auch aus Rom und nicht aus Cäſarea. In dem Briefe 
an die Ephefer ftellt der Apoftel die Herrlichkeit der Kirche Chriſti ins Licht, als 
in welcher bie Vereinigung und Bufammenfaffung der getrennten Welt unter dem einen 
Haupte Chriſtus gefchehen, und mahnt zur Heiligung, insbefondere auch zur Einigkeit 
im Geift durch da8 Band des Friedend. Im Briefe an die Gemeinde zu Koloſſä, 
die, wenn auch nicht durch den Apojtel jelbit, fo doch von Epheſus aus gegründet worden, 
tritt der Apoſtel einer Irrlehre entgegen, welche noch eine bejondere Wiſſenſchaft (Gnoſis) 
über Chriftum hinaus fuchte und die Völligkeit des Chriftenftandes abhängig machte von 
der Beobachtung befonderer Satzungen und Übungen (Askeſe), um fi) von der Melt 
und ihren Einflüffen ganz frei zu machen. Der Brief an die Chriften zu Philippi 
ift ein Danktfagungsfchreiben des Apoſtels für eine Unterftügung, welche ihm dieſe Gemeinde 
hatte zufommen laſſen (4, 10—20). Nachdem der Apoftel Mitteilung über fein Ergehen 
in Rom gemadt, mahnt er fie zur Einmütigfeit des Sinne untereinander und zum 
treuen Feithalten an ihm, an feiner Lehre wie an feinem Beiſpiele, entgegen jüdiſchen 
Irrlehrern, welche die Gerechtigfeit aus dem Geſetze aufrichten wollten. 

Außer diefen Briefen an Gemeinden fchrieb der Apoftel auch Briefe an einzelne 
Berfonen. Der Brief an Bhilemon, einen Ehriften in Koloffä, ift zugleich mit dem 
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Briefe an dieſe Gemeinde geſchrieben. Er iſt ein Empfehlungsbrief für den Oneſimus, 
einen entlauſenen Sklaven des Philemon. der aber nun, durch den Apoſtel bekehrt, zu 
feinem Herrn zurückkehrte; es iſt Diefer Brief eine wichtige Urkunde über die Einwirkung 
des Chriſtentums auf die fozialen Verhältniffe, hier auf das Verhältnis von Herrichaft 
und Gefinde, und über feine Stellung zur Sflaverei. | 

Die anderen Briefe diefer Art find an Perſonen in amtlicher Stellung gerichtet. 
Der Brief an Titus ging nad Kreta, wo Titus vom Apoſtel zur Leitung und 
Ordnung der dortigen Gemeinden zurüdgelaffen worden war. Mit gleichem Auftrag 
war TZimotheus in Epheſus geblieben, und ähnliche Anmweifungen enthalten die beiden 
an ihn, „feinen vechtfchaffenen Sohn im Glauben“ gerichteten Briefe. Über die Zeit, in 
der diefe drei „Baftoralbriefe* verfaßt worden, herrfcht Ungewißheit. Der Brief an Titus 
und der erite an Timotheus find vom Apoſtel auf einer Neije durch Macedonien und 
Griechenland geichrieben, was zur Annahme geführt hat, daß Baulus aus der römifchen 
Gefangenſchaft frei geworden. Im zweiten Briefe an Zimothens aber fchreibt er ala 
Gefangener und lebt in der Borausficht des nahen Märtyrertodes (4, 6—8). 

Außer dieſen dreizehn paulinifchen Briefen haben wir auch ſolche von anderen 
Upofteln. Zwei von diefen legteren Schriften richten fi, ebenfo mie das Evangelium 
des Matthäus, an Chriften aus dem jübdifchen Volle, nämlich der Brief des Jakobus 
und der Brief an die Hebräer. 

Der ältefte diefer Briefe ift wohl der des Jakobus, des „Biſchofs“ der Ge- 
meinde zu Sjerufalem, an die „zwölf Geſchlechter, die da find hin und her“, — in welchem 
dor allem die Ermahnung hervortritt, daß die Chriften fi nicht mit dem bloßen Wiffen 
im Glauben follten genügen laſſen (vgl. Röm. 2, 17— 24), jondern daß fie in guten 
Werken ihren Glauben bewähren müßten, der ohne dieſe tot fei. — Wer der Verfaſſer 
des Hebräerbriefs fei: ob Barnabas oder Apollo oder der Apoftel Paulus, wie 
alte Zeugniffe aus der morgenländiichen Chriftenheit angeben (vgl. Hebr. 13, 22 f.), ift 
ftrittig.. Der Brief richtet ſich an die hebräiſch redenden Ehriften, und tröftet fie Darüber, 
Daß fie fi mehr und mehr mußten von ihrem Bolt, von feinem Tempel und Gottes⸗ 
dienst ausgeſchloſſen jehen: fie follten indes um fo unverrüdter feithalten an der Gemeinde 
Ehrifti, welcher „eines fo viel befjeren Teſtaments Ausrichter geworden, als das alte war!“ 

Ein Denkmal der Einheit im Geifte zwifchen Betrug, dem „Upoftel der Juden“, 
und Paulus, dem „Apoftel der Heiden“ (Cal. 2), bei aller Selbitändigkeit eines jeden 
für fi, find die beiden Briefe des Petrus. Ber erfte Brief, mohl von Babel-Rom 
(5, 13) und unter dem Eindrud der für das Evangelium herannahenden ſchweren Beiten 
gefchrieben, richtet ſich an die Heinafiatiiden Gemeinden, die unmittelbar oder mittelbar 
durch Pauli Thätigkeit entftanden waren. Der freudige Belenner ermahnt darin zur 
Standhaftigleit im Glauben unter allen Unfechtungen und zur Bewährung der Chriften, 
ala des wahren auserwählten Volles und als der Fremdlinge und Pilgrime, in ben 
Berhältnifien dieſes Weltlebend, auch in den fchwierigiten Lagen, auf daß die, jo von 
ihnen afterredeten als von Übelthätern, zu Schanden würden. Es iſt dieſer Brief, der 
Martyriumsbrief, nicht wohl vor dem Zeitpunkt gejchrieben worden, mit dem die Upoftel- 
geichichte ſchließt. Während der Apoftel im erften Briefe die äußeren Yeinde im Auge 
hat, jo warnt er im zweiten vor den inneren Feinden, den faljchen Propheten, welche 
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die chriftliche Lehre in ihr Widerfpiel verfehren zum Dedmantel ihres ungöttlichen und 
fleifchlichen Sinnes, vor denjelben, auf welche dann auch der Brief des Judas, eines 
Bruder bed Jakobus, zielt (B. 17). Der zweite Brief des Petrus ift ähnlich, wie ber 
zweite Brief Pauli an den Timotheus ein Abfchieböbrief. Der Apoftel weiß, daß er 
feine Hütte bald ablegen muß (1, 14). Er ftarb, wohl etwas fpäter ald Paulus, einer 
jpäteren Sage nad unter Nero in Rom den Märtyrertod am Kreuze, und zwar mit 
dem Haupte zum Boden gelehrt. 

Als Petrus und Paulus vom Schauplak abgerufen waren, trat Johannes, ber 
Lieblingsjünger des Herm, leitend hervor. Er ermwählte fi Epheſus, den örtlichen 
Mittelpunkt der damaligen Chriftenheit, zu feinem Wohnfig und wirkte dort und von 
dort aus big an das Ende des Jahrhunderts und bis ins höchſte Lebensalter an ber 
Erbauung der Kirche. 

Unter Domitian wurde Johannes nah) der Inſel Batmos verbannt (Dffb. 1, 9). 
Bon ihm ging die Sage: „Diefer Jünger ftirbt nicht!” fein Körper Ichlafe bloß im 
Grabe, aber fein Odem, fügte man fpäter hinzu, bewege die Erbe über demſelben 
(30h. 21, 22 ff). Auch fein Wirken fpiegelt ſich in zahlreichen Legenden, die in den 
Heinafiatiiden Gemeinden darüber umliefen. Als er einmal hörte, daB der Irrlehrer 
Cerinth in dem Bade fi befinde, in das er gerade fich begeben wollte, ſei er zurüd- 
gewichen aus Furcht, das Gebäude möchte über dem Feinde der Wahrheit zufanmenftürzen. 
Bekannt ift die Geſchichte von dem geretteten Jüngling, ber, von ihm erwedt, dann abge⸗ 
fallen und zum Räuberhauptmann geworben, von ihm durch die Kraft ber hingebendſten 
Liebe gefucht und wiebergewonnen wurde. Als Johannes ſchon das höchſte Greifenalter 
erreicht Hatte und nicht mehr predigen konnte, ließ er fich noch in Die Verfammlung tragen 
und ermahnte und erbaute die Gemeinde mit femem Zuruf: „KRindlein, liebet einander!“ 

Am größten fteht Johannes da in der ftillen Wirkſamkeit feiner Schriften, in 
denen er feine große und Hohe Miffion in umfaſſender Weife nicht bloß für jene Beit 
der Kirche erfüllte. Außer dem Evangelium finden fich im Neuen Teftamente auch drei 
Briefe von ihm und die Offenbarung; er erfcheint ſomit als Evangelift, als Apoftel 
und als Prophet. Wie er in feinem Evangelium dem Glauben das Bild Ehrifti als 
des Sohnes Gottes vorhält, fo fucht er in feinem erften Briefe mit gleicher Innigkeit 
und Kraft zur Liebe Gottes und der Brüder als bem mahrbaftigen Leben zu erwecken 
im ſcharfen Gegenſatz gegen alles widerchriftliche Wefen. Auch der zweite Brief, an 
eine Frau (Gemeinde?) gerichtet, mahnt gegenüber dem Widerchriftentum in der Wahrheit 
und Liebe zu bleiben, ebenfo der an einen Älteften Gajus gefchriebene dritte, mit feinem 
Lobe eines guten Presbyters, der in der Wahrheit und Liebe geblieben, und mit feinem 
Tadel gegen einen eigenmächtigen Vorſteher. Wann dieſe Briefe geichrieben worben, 
it nicht näher zu erfehen. In feiner Offenbarung (Apokalypſe) durfte er in einer 
Neihe von Gefichten der Hoffnung der chriftlihen Gemeinde einen großartigen Ausblid 
in die Zukunft eröffnen, in die Vollendung der Gemeinde durch Kreuz zur Krone, durch 
Kampf zum Siege, in die Vollendung des Neiches Chrifti zu einem neuen Himmel und 
einer neuen Erde (Daniel, Matth. 24, 2. Theſſ. 2). Diefe Schrift war zunächſt für 
die hervorragendften Kleinafintiichen Gemeinden beftimmt (c. 2—3). Wann fie gejchrieben 
worden, ift nicht ganz ficher anzugeben; das Buch jelbit weiſt mit der Ungabe des 
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Ortes: Patmos (1, 9) auf die Zeit der domitianiſchen Verfolgung Hin, wie aud 
einer ber älteften Zeugen beftätigt. 


Alle diefe Schrif- 
ten twurben bald 
durch wechſelſeiti⸗ 
gen Austauſch und 
durch wieberholtes 
Borlefen bei ben 
Gemeinde Zufam- 
menfünften allge 
meines Eigentum 
der ganzen Chris 
ftenheit. Ihr Hoher 
Wert als urkund⸗ 
licher Zeugniſſe 
von Ehrifto wurde 
mehr und mehr 
erlannt, fo daß 
man bereits vor 
der Mitte des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts 
die „Denkwürdig⸗ 
keiten der Apoftel“ 
ala gleichberech⸗ 
tigte Schriften den 
Büchern des Alten 
Teftamentes an bie 
Seite ftellte. So 
entftand neben dem 
altteftamentlichen 
Kanon ein neu⸗ 
teftamentlidher. Es 
liegt in der Natur 
der GSade, dab 
diefer neuteſta⸗ 
mentlihe Kanon 
allmählich feine 
feft abgefchloffene Geſtalt erhalten mußte. Die vier Evangelien, die Apokalypſe und bie 
paulinifhen Briefe bildeten den Grundſtock, und fo ſehr wurden diefe Schriften als 


Heutige Anfiht von Patmos. 
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zufammengehörend angefehen, fo ſehr war man von der Notwendigkeit eines feſtbegrenzten 
neuteftamentlihen Kanons überzeugt, daß auch der Irrlehrer Marcion (um 150) nicht 
umhin konnte, 
einen aus dem 
® Lulasevange ⸗ 
lium und zehn 
pauliniſchen 
s Briefen be 
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auffand und 
demzufolge 
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römiſchen Ge⸗ 
meinde die vier 
Evangelien, 
dreigehn pau⸗ 
liniſche Briefe, 
zwei Briefe Jo- 
hannis, den 
| Brief Judã und 
die Apolalypſe 
als kanoniſche 
Schriften 
öffentlich vor⸗ 
lad. Bald ge- 
langten auch die 
übrigen neuteſtamentlichen Schriften zu gleichem Anſehen, und am Anfang des dritten 
Jahrhunderts war man dahin gelangt, daß man einig war über die hauptſächlichſten 
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nt großen Buchſtaben (Uncialen) in Kolumnen von je 4 Spalten geſchrieben. Es fällt auf, daß bie 
er. Eine Interpunktion findet nicht ftatt und auch bie einzelnen Wörter find nicht von einander 
5 fort; nur nach Beendigung eines größeren Abſchnittes bleibt der Reit ber Zeile frei, und 


angel bie Buchflaben Tlein und gedrängt. Außerdem 


finden fi bie üblichen Ligaturen und 


uch bes Apoftxopßä begegnet in v. 52. bei IEPOYCAAHM'. — Man vergleiche ben Text umftehenb. 
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Evayyslıov xara Aovxav. c. 24. 
Evangelium nad) Lukas. c. 24. 
Erfte Spalte: 


[v. 23. Kai un eigovauı 6 awua arrou 7AYor, Adyovocı xai ontaciay ayyelov 

Empaxevaı, ol AE | yovaıv avrör Liv. | [v. 24] Kal anmA9ow Tıves | Tar_auv nu E | mi ed 
prnuvov ı (lied: uynueiov] xei | eu00v orrws xu | Juis xai al yıral| xes einov" avıor | dA ovx 
eıdov. [v. 25.] Kai ! aurös einev nopös | avrous- 'Q dvon | To xal Boadeis rn xapdig ou nıorev| 
ev Eni nacıw ois | dAuincav ol neo | pijraı. [v. 26.) Ovyi taiıa | Eder massiv Tov | Xororor 
xai eloeAdsiv | eis ınv dofar | auron; [v. 27.] Kal aoke | uevos ano Mo | o&ws xai ano nar| 
Toy tw» ngogn | wr [x«i ift überpunttiert, foviel als ausgejtrichen] dıegun | veverw [korrigiert in 
vevger] avrois Ti my Ev Tais yoagpais | tu nregi Eqavrov, I 28.] Keil | nyyıcavy eis ımv | xounv 
ou £nopen | ovro xal «urös | ngosenome«ro | nopgwregw [reow fteht zweimal ba, bas eine Mal 
ift es auöpunktiert] mopeveode, [v. 29.) Kai | napeßıaoavro au | tüv Akyorres: Mi | vor [lie: 
Meivov]) ue$ nuwr|...... 


Zweite Spalte: 
[v. 31 4v] 
taovy dinveyn- [toreigiert in demwuy9n, lied: diyvoiyn- oder dinvoiy9n-eav ol op9daluoi [xai 
Ineyywoay avror- iſt |päter hinzugefügt] xai aurög apar | ros EyEvero an’ avıar. || 
[v. 32.] Kal sinav nos aA | Amlovug: Ovyi 7 zug | dia zum» xeoue (lies: zaroue-)vn nv &v nuiv, | 
ws MAuleı Tuiv | Ev 5 odw, ws di | nvoyer (lied dinvoryer) juiv | Tas yoapas; [v. 33.] Kai 
a | vaoruvıss avıy | ri wog Undarge | war eis Icpovaa | Aju zai evpow 7 | Hgorauevous Tovs| 
Evdexa xal ons | our avrois‘ [v. 34.) Aeyor | Tas orı övrws 7 | yEpdn 6 zupios zai a | 99 to 
Ziuwri. | [v. 35.] Kal avroi dinyovv | To rü Ev ıy ödw | zei ws Eyvuadn | autoig dv rj xAd | oe 
Tod aprov. || 
[v. 36.] Teure de avray | Aalovvrwy au | Tös Eorn Ev usw | artWv zal Adysı | auroig: Edonvn | 
dulv. ]v. 37.] Boßn9Ev- gewöhnlich: IIronder- | res dE zul Eupo | Bor yerouevor|..... 


Dritte Spalte: 
[v. 39.] Kal idere, orı nveuua | odgxas (korrigiert in aagxa) zei ooter | ovx Eyeı, xa9os | Zus 
Iewpeirar (lied: Fewgeite) E | yovre. [v. 40.] Kai rovro el | now Ediker (lies: Edeiker) aurois | Tas 
zıgas [lies: zeipas] zai Toüs nodes. || 
[v. 41.) "Ers de anısrovvıwv | aurwv ano ıjs ya | gäs, zei Iavuakor | Twv einer avroig: | Eyerl 
ts Boworuor | wds [korrigiert in &v9ade]; [v. 42.] Ol de Enedo | za ur LySVos | öntov wegos. 
[v. 43.] Kal | Aaßw» Evanıor | auroy Epayev: [v. 44.) einer de noös au | rous‘ || 
Ovro ol Aöyoı oüs | &Auinaa noos Ü | nüs En wr oiv U | uiv, orı dei nn | ewsInva nüvra | te 
yeypauutva Ev | tm vouw MwoE | ws, Er Tois ngopn | teıs xal yaruois ne | EL Euov. || 
Tore dinvotev [lieg: dinvotev] av | Wr Tov you» Ton | avreıdvas [lied: avrıevaı) zes yoa | pas’ 
[v. 46]. xcè eınev av | Tois, orı oürwg yE | yoanıaı, nadeiv|...... 


Dierte Spalte: 
[v. 49. Kal idov Eya) anoorer] 
Am tiv Enayyeil | av Tod narpos uov | dp’ vuüs: dueis | de xasicars Er 17 | nòoaei, Ews ov 
ev | dvano9s EE twovg | divanın. || 
[v. 50.] &&nyayer de autos | Ews noös Ba | viav, xai Enagas | Tas zıpas [lied: zeipas] aurov 
n | vAoynaev aurovg. | Iv- 51.] Kai &yevero &v | to eudoyır [lied: evAoyeiv] aurov | aurouc dieorn | 
an’ avıo» [hiezu ift oben am Rande eingeichaltet: xai avepegero Eis row ovoavor]. [v. 52.] Kel 
en | Toi npoaxuyijoav | Tes avrör vneo | Toeyar Eis Tegov | oaArju werd ya | güs yeyäln. 
[v. 53.] Kai | 7oav die navrös | &v ro lepw Evio | yoüvres row Heor. || 

EYATITEAION 
KATA AOYKAN 


Vergl. Eonft. Tifchenborf, Notitia Editionis Codicis Bibliorum Sinaitiei Leipzig, F. A. Brockhaus 
1860, und Guilelmus Wattenbach, Scripturae Graecae Specimina 2. Aufl, Berlin, ©. 
Grote 1883, ©. 3. 
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Beitandteile dieſes neuteftamentlihen Kanons und man nur über einzelne Schriften 
verjchiedener Meinung war (Jakobusbrief, Judasbrief, 2. Petri, 2. und 3. Joh.), die 
von den einen zum Kanon gerechnet wurden, während Died von anderen nicht geichah. 
Doch währte es bis zum vierten Jahrhundert, bis der Kanon in feinem ganzen Um- 
fange zum endgültigen kirchlichen Abſchluß gelangte. 

Bon allen diefen Heiligen Büchern find die Handichriften der Apoſtel felbft (die 
Autographe) nit auf und gefommen; die Papyrusblätter, auf melde man damals 
meiften® fchrieb, beſaßen zu geringe Dauerhaftigkeit. Die älteften Manuffripte derfelben, 
die wir befigen, ftammen aus dem vierten Jahrhundert, und zwar find die berühmteften 
„Codices“ : 1. der fogen. Codex Alexandrinus, jet in London, 2. der fogen. Codex 
Vaticanus, jest in der Batilan-Bibliothet in Rom, und endlich 3. der Codex Sinaiticus, 
erjt 1844 und 1859 von dem Leipziger Profeſſor Tiſchendorf im Katharinenklofter im 
Sinaigebirg aufgefunden; ein Zeil des Alten Teftamentes befindet fih in Leipzig, das 
übrige, namentlich das ganze Neue Teſtament in Petersburg. 

Das von Tiſchendorf dur Zufall bei den Mönchen des Katharinenflofters auf- 
gefundene Manuffript befteht aus 346 Blättern des größten Formats und enthält 
außer den Büchern des Alten Teftaments in griechifcher Überfegung (Septuaginte) das 
ganze Neue Teſtament ohne die geringfte Lüde; außerdem noch zwei Senbichreiben 
apoftolifcher Väter, welche die Kirche des zweiten und dritten Jahrhunderts in hohem 
Unjehen hielt, ja denen man bisweilen jogar gleichen Rang mit den Briefen der Apoftel 
Paulus und Petrus anwies, die aber bisher wenigſtens teilweife nur in einer fpäteren, 
lateiniſchen Überfegung, nicht aber in griechifcher Sprache erhalten waren: nämlich den 
Brief des Barnabas und den erften Teil des fogenannten „Hirt des Hermas“. 

Es ift beſonders derjenige Zeil des Codex Sinaiticus, welcher das Neue Teftament 
enthält, von geradezu unſchätzbarem Werte; denn weder der Codex Alexandrinus, nod) 
der Codex Vaticanus ift vollftändig: jenem fehlt faſt das ganze Evangelium Matthät, 
zwei Kapitel vom Johannes - Evangelium, fowie ber zweite Korintherbrief größtenteils; 
von Diefem find vier ganze Apoftelbriefe, nebſt den Iebten Kapiteln des Hebräerbriefg 
und die Apofalgpfe verloren gegangen. Die von Tifchendorf aufgefundene Handfchrift 
aber ift nit nur zum wenigſten jo alt wie die beiden anderen, ſondern fie ift auch 
vollftändig. Sie bildet darum von nun an die ficherfte Grundlage für alle Forfchungen 
über den Heiligen Tert. 

Es fei hier von der Bedeutung der Sinaitiihen Handihrift auh außer ihrer 
Beziehung auf die Herftellung des wahren, urjprünglichen Schrifttertes ein Beiſpiel 
angeführt. Wie oben bemerkt, ift das Alter der vier Evangelien und die Zeit ihrer 
fichlihen Anerkennung nicht durchaus ficher. Vorzugsweiſe bedeutfam zu deren Be- 
ftimmung wäre e3 daher, wenn fih in einer der älteften, beglaubigteften dhriftlichen 
Schriften, wie dem Barnabasbriefe, etwa ein ben Evangelien entnommenes Beugnig 
fände. Im Briefe des Barnabas, der vor Tiſchendorfs Entdedung nur Iateinifch vor- 
handen war, erregte nun längit das Gitat: „Viele find berufen, aber wenige find aus- 
erwählt” bejondere Aufmerkſamkeit, um jo mehr, al3 dabei ftand: „Wie gefchrieben 
jtebt.” Das Evangelium Matthäi wurde aljo ſchon im erften Viertel des zweiten Jahr⸗ 
hunderts — denn aus diefem ftanımt der Brief des Barnabas — mit derjelben Formel 
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angeführt, die in des Heilands und der Apoftel Munde nur dem altteftamentlichen Offen⸗ 
barungdlanon zufam? Das wäre das wünſchbar gewichtigfte Zeugnis dafür, daß jchon 
im erften Viertel des zweiten Jahrhunderts, wider alled Erwarten derjenigen, die gern 
das Anſehen der Bibel erſchüttern möchten, unſer Matthäus-Evangelium nicht etwa nur 
vorhanden war, fondern in der Kirche bereits für kanoniſch galt. Alles kam nun darauf 
an, zu erweilen, daß jener Beiſatz: „Wie gejchrieben ſteht“ nicht etwa nur ein Zuſatz 
des Iateinifchen ÜUberſetzers des Barnabasbriefes ift, und dieſen Nachweis Liefert nun 
die Sinaitiſche Handichrift in befriedigendfter Weile. Solcher und ähnlicher Beifpiele Tießen 
fih aber gar viele anführen! 


D. Das fittliche Leben der erften Chriften. 


Die apoftoliiche Zeit ift die Zeit der erften Liebe. Was die Welt noch nicht 
gefehen Hatte, das warb nun gejehen: eine Gemeinfchaft von Menfchen, bie fih nicht 
durh Stolz, Herrſchſucht und Eigennutz, fondern durch die Liebe zu Gott und zu dem 
Nächten beftimmen Ließen. 

Das Feuer der Bruberliebe Ioderta jo gewaltig in ben Herzen der Gläubigen, 
daß bdiefelben alles gemein haben wollten, auch die äußeren Güter des Lebens. Ahmten 
auch andere Gemeinden das von der Muttergemeinde in Jeruſalem gegebene Vorbild nicht 
nad, eine förmlide Gütergemeinfchaft einzuführen, eine Einrichtung, welche aud in 
Serufalem bald zu unhaltbaren Buftänden führen mußte, fo waren fie troß ihrer Armut 
allezeit willig, durch freiwillige Spenden der Not der bebrängten Brüder nach Kräften 
Einhalt zu gebieten, und vor allem durften die Ehriften in Serufalem nach dieſer Seite 
hin die Macht der brüderliden Liebe erfahren. 

Der die Chriftenheit durchwehende neue Geiſt erwedte überall ein neues Leben 
Am Gegenfab zu der fittlihen Fäulnis der alten Welt ward auf ein keuſches, gott- 
gefälliges Leben gebrungen. Dem Gebetsleben diente die leibliche Enthaltfamkeit, ohne 
daß doch diejer für fich felber ein Wert beigelegt worden wäre. Wo es die NRüdficht 
auf den himmliſchen Beruf erheifchte, mußte das Irdiſche zurüdtreten; darum ward von 
Paulus troß feiner Achtung vor der Ehe in jener erften böfen Zeit der jungfräuliche 
Stand gepriefen. Der in dieſer Beit überall begegnenden Verachtung fremden Volks⸗ 
tums, der Mißachtung des Weibes, ſowie der Sklaverei trat die Predigt des Evangeliums 
entgegen, indem es die Gleichheit aller Gläubigen als Gottes Kinder dur den Glauben 
an Chriſtum betonte. Der Upoftel Paulus brach die trennenden Schranfen entzwei, 
indem er das befreiende Wort ſprach: „Hier ift kein Jude noch Grieche, bier ift fein 
Knecht noch Freier, hier iſt Fein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzumal einer in 
Chriſto Jeſu“ (al. 3, 28). Davon, wie au der verachtete Sklave als ein Bruder 
angejehen wird, liefert der Brief an Philemon ein Beifpiel. 

Allein diefe Ummwandlung des Lebens vollzog fich nicht durch irgend welche gewalt- 
ſame Einwirfung von außen, fondern durch die ftille wirkende Macht des heiligen Geiftes 
von innen heraus. Die beitehenden bürgerlichen Verhältniſſe wurden nicht plößlich um: 
geftoßen, ſondern allmählich innerlich veredelt. Ein Teuchtendes Zeugnis von dieſem ver- 
edelnden Geifte des Chriſtentums ift die wieder aufflommende Achtung der Arbeit, die 
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bis dahin bei dem Flaffenden Gegenfah zwilchen vornehmen Müßiggängern und geplagten 
Sklaven als etwad Entwürdigendes angejehen war. Wed Geiftes Kinder die Chriften 
feien, zeigten diejelben auch darin, daß fie der beitehenden Obrigkeit Gehorfam erzeigten, 
folange diefelbe nicht in Widerfpruch trat mit den Geboten Gottes; wo dies geichab, 
wußten fie auch, daß man Gott mehr gehorchen müfje, denn den Menjchen (Apoſtelg. 5, 29). 
Diefes ideale Bild der erften Ehriftenheit ward freilich da und dort Durch dunkle 
Flecken geträbt. Bon einem Falle der Heuchelei erzählt uns .Apoftelg. c. 5; von Uns 
einigfeit der Muttergemeinde c. 6. Sn den Heidenchriftlichen Gemeinden drohte da und 
dort die Gefahr des Rückfalls in heidniſche Sünde, oder es fuchte ſich Üppigkeit, Hochmut 
und Barteigeift einzubrängen. Allein e8 warb auch gegen die auftretenden Schäden mit 
teagender und, wo es not that, ftrafender Liebe eingefchritten. Stets wird darum Die 
erste Beit der jungen Chriftenheit trotz der au ihr, wie allem Irdiſchen anhaftenden 
Schwächen, als die idealfte Zeit der hriftlichen Kirche betrachtet werden müfjen. 


E. Kultus und Gemeindeverfafjung der Apoftellirche. 


Dad gottesdienftlide Leben ber chriftlicden Kirche, welches in Serufalem 
noch im Bujammenhange mit dem israelitiichen Zempeldienfte blieb, bildete ſich, äußerlich 
angefjehen, ähnlich den jüdifchen Verfammlungen in den Synagogen aus. Unter Gebet, 
Plalmengefang und Lektion altteftamentlicher Schriftitellen, an welche fich die chriſtliche 
Zuſprache anſchloß, oder unter Vorlefung der Apoftelichriften vergingen die Stunden, in 
welchen fich die Ehriften in dem Haufe eines Bruders oder einer Schweiter verſammelten. 
Daß auch chriftliche Lieder entitanden und gejungen wurden, ift aus Epheſ. 5, 19 und 
Kol. 3, 16 zu entnehmen, wie auch der heidniſche Plinius, Statthalter von Bithynien, 
am Anfange des zweiten Jahrhunderts berichtet, daß die Ehriften im Wechjelgefang Chriſto 
als einem Gott Lieder fängen. Diefe Zuſammenkünfte wie auch die am Abend ftatt- 
findende Feier des heiligen Abendmahls, mit ber fich die Agapen, d. i. Liebesmahle 
verbanden, fanden anfänglich täglich ftatt, fpäter wenigftens alle Sonntage, wie wir 
aus Apoftelg. 20, 7 erfehen, wo die Zeitbejtimmung nach wörtlicher Überfegung lautet: 
„am eriten Wochentage“ ; denn ſchon damald war der Sonntag ald „Hermtag” zum 
Gedächtnis der Auferftehung Chrifti vor allen anderen ausgezeichnet. 

Die Taufe wurde, wie auch heute noch in Miffionzgebieten vor allem an Erwachſenen 
vollzogen, doch machen Stellen wie Apoftelg. 2, 39; 16, 33; 1. Kor. 7, 14 aud die 
Übung ber Kindertaufe wahrſcheinlich. ine Hervorragende Stellung nimmt das gottes- 
dienftliche Leben in der apoftolifchen Zeit ein durd) das Hervortreten der unmittelbar 
durch den heiligen Geift gewirkten Gnadengaben (Charismata). Als folde wird uns 
namentlich genannt das efitatiihe Bungenreden, weldem die Prophetie erläuternd und 
ergänzend zur Seite trat. Im Jakobusbrief 5, 16 wird uns die Ausübung der Gabe der 
Krankenheilung unter Gebet und Salbung mit Ol geſchildert. 

Obwohl dieſes Gemeindeleben entbunden von den Schranfen eines menjchlichen 
Brieftertumd, das Gemeinfchaftsleben Gleichberechtigter, die alle an dem allgemeinen 
Brieftertum der Ehriften teil Hatten, in freier Weife fich darjtellte, ward doch überall 
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auf Ordnung gedrungen. So entitanden von Anfang an Gemeindeämterr, Daß die 
Apoftel als die Säulen der Kirche und Begründer der Gemeinden die hervorragendſte 
Stellung einnahmen, ift in der Natur der Sache begründet. Als ihre Gehilfen oder 
Vertreter festen fie an den Einzelgemeinden Ältefte (Bresbyter) oder Aufſeher (Bifchöfe, 
griech. episkopoi) ein. Aus vielen Stellen des Neuen Teftamentes ift erfichtlich, daB ein 
Unterjchied zwiichen Presbytern und Biſchöfen nicht gemacht wurde, doch können wir bie 
Anfänge des fpäter aufgelommenen vom Bilchofsamt unterfchiedenen Presbyterats fehen 
in der Errichtung eines Dienftes für Armen» und Krankenpflege in Jeruſalem (Upoftelg. 
6, 1 ff.). Die fieben dazu aufgejtellten Männer bezeichnet man Häufig als „Diakone“, 
doch Hat ihr Amt Teinen erweislichen Zuſammenhang mit dem gleichfalls auftretenden 
Diatonat. Auch das weibliche Geichlecht, vor allem die „Witwen“ traten in ben Dienst 
ber Gemeinden. Dieſe „Helferinnen“, wie die Röm. 16, 1 und 2 fo herzlich erwähnte 
Thöbe tragen nicht den Namen, find aber das Urbild umferer heutigen Diakoniſſen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Dax Zeitalter ver Peifolgungen 


bis zum Sieg des Shriftlentums unter Konſtantin (828). 


A. Die Chriftenverfolgungen im römifchen Neid). 


Im römifchen Reich galt der Grundſatz, den unterjochten Völkern ihre Religion 
zu laffen, dagegen war die Einführung neuer Rulte, welche nit von Staatswegen 
anerfannt waren, von altersher bei Todesftrafe verboten. Demgemäß war bie jüdijche 
Religion ein erlaubter Kultus; wir jehen deshalb jüdische Synagogen im ganzen Reich 
entftehen und ungehindert fich vermehren. 

Eine Zeitlang war man im römifchen Neih der Meinung, die Chriften feien eine 
jüdiſche Selfte und das Chriftentum ward aus dieſem Grunde anfangs ebenfall® geduldet. 
Seitdem aber die Feindfchaft zwiichen den jüdifhen Synagogen und den chriftlichen 
Gemeinden offenkundig geworden war und die Ehriften ald Anhänger einer neuen 
Religion betrachtet wurden, änderte fi) ihre Lage. 

Diefe neue Religion war dazu in den Augen der Römer eine Religion des „Haffes 
gegen das ganze Menfchengefchlecht“. Der Römer glaubte an die ewige Dauer Roms 
und des römifchen Reiches. Das Höchjfte, was er kannte, war ihm der Staat, darum 
ward auch dem jeweiligen Kaifer als dem Repräjentanten der Staatsidee göttliche Ver⸗ 
ehrung dargebradt. Die Chriften aber mußten nur von der ewigen Dauer eines 
Neiches, des Reiches Ehrifti, und kannten nur einen Gott, den fie anbeteten. Ihre 
Weigerung, der Büſte des Kaiſers Weihrauch zu ftreuen, und ihre Abneigung gegen den 
Staats- und Kriegädienft, welche mit den heidniſchen Beremonien unlösbar verbunden 
waren, erwedten die Meinung, fie feien unpatriotiih, ja gaben Anlaß, fie wegen Ber- 
letzung der kaiſerlichen Majeftät anzuflagen. 
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Da fie feine Götter anerfannten, warf man ihnen Gottlofigkeit (Atheismus) vor 
und hielt die Chriften für fähig, die greulichiten Lafter auszuüben. 

Zu alledem fam Hinzu, daß die römifchen Gefege alle politifhen und religiöfen 
Verbindungen aufs ſtrengſte überwachten. Da nun aber die Chriften ſich überall zu 
eng verbundenen Gemeinden zuſammenſchloſſen und in regelmäßigen Zuſammenkünften 
fi verfammelten, wurben fie von den römifchen Gefegen über die unerlaubten Ver— 
bindungen betroffen, und das um fo mehr, ala man fi) an den Gedanken gewöhnt hatte, 
die Chriften als ſtaatsgefährliche Menſchen zu betrachten. . . 

Allein trog aller dieſer Rechtömittel, die man den Chriften gegenüber hatte, war 
es doch nicht ein Ding der Notwendigkeit, biefelben auch wirkfid anzuwenden. Denn 
im römiſchen Recht galt der Grundſatz: „Wo kein Ankläger, da ift auch fein Richter.“ 
Daher kommt es, daß die Chriftenverfolgungen bald heftiger, bald gelinder find, und daß 
zwiſchen ben Beiten bed Kampfes immer wieder Ruhepaufen eintreten. Wir fehen aber 
auch zugleich, daß zu den Chriftenverfolgungen noch ein anderer Beweggrund trieb, als 
nur jene rechtlichen Beſtimmungen. Die heidniſche Welt fühlte es, wie fie dem Unter- 
gange entgegenging, und ahnte im jungen Chriftentum die überlegene Macht, ber ihre 
Götter erliegen jollten. So fam zu den bisher genannten Urfachen der Verfolgungswut 
eine neue Hinzu: man fing an, die Ehriften, die man bisher verachtet hatte, insgeheim zu 
fürchten, unb gerade dieſe Furcht war eine Duelle unverjöhnlichen Haſſes. Diefe Furcht 
aber. war, wie der Verlauf ber Geſchichte ausweift, nicht weniger al3 grunblos. Denn 
ungeachtet ber gefeßlichen Verbote mehrten fi) die Gemeinden in auffallender Weife. 
Es mögen auch äußerliche Gründe, wie dad Gefallen an den orientaliſchen Religionen 
überhaupt dieſe Verbreitung begünftigt haben, es mag auch erinnert werden am den 
großen Bekehrungseifer der Chriften, die Haupturſache war doch, daß das Chriftentum 
der troftlo8 gewordenen Welt eine Duelle nie verfiegenden Troftes zeigte, daß das 
Epriftentum der innerlich verarmten Welt eine ewige Schafammer erſchloß, daß es ber 
dem Untergang zueilenden Menjchheit die rettende Hand entgegenftredte. Gerade darum 
aber, weil das Heidentum immer deutlicher fah, wie es ein 
Entfheidungstampf fei, der gefämpft werden mußte, 
bot es alle Kräfte auf, um fich gegen ben fiegesficheren 
Ehriftenglauben zu wehren. 

Schon unter Raifer Nero (54—68) ſahen wir, wie 
die Vollswut auf die Chriften abgelenkt wurde. Und fo blutig 
war dieſes Vorſpiel fpäterer DVerfolgungen, daß fih nad 
Nero Tod die Sage bildete, berjelbe fei nicht geftorben, 
fondern in die Gegend Hinter dem Euphrat gewandert, von 
wo er bald als ber Antichriſt wiederfommen werde. Doch Domitianus. 
ſcheint dieſe erfte Verfolgung nur bie römifche Chriften- isn Un) Mies, 
gemeinde betroffen zu haben. Unter Kaiſer Domitian (81—96), dem Bruder und 
Nachfolger des edleren Titus, Brad ein neuer Sturm aus, dem fogar einige bem 
Raiferhaufe naheftehende Perfonen zum Opfer gefallen fein ſollen. 

Die erfte Verfolgung in größerem Stil, bei der bie Chriften auf Grund bes 
beftehenden Rechtes angeflagt und verurteilt wurden, fand unter Trajan (98—107) 
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ftatt, welcher das alte ftrenge Verbot der gefchloffenen Verbindungen (Hetärien) ernenerte. 
Der jüngere Plinius, damals Statthalter von Bithynien in Rleinafien, erbat fi) von 
dem Raifer Verhaltungsmaßregeln für das Vorgehen gegen bie Ehriften. Der Kaiſer 
erließ darauf die Verfügung, die Ehriften feien dazu anzuhalten, den Bildern des Kaiſers 
die ſchuldige Verehrung zu erweiſen. Plinius folle bie Ungehorjamen zwar nicht 
eigentlich auffpüren laſſen und auch feine heimlichen Ungebereien gegen fie beachten, aber 
öffentlich angeflagt und überführt follten fie beftraft werden. Die Reumütigen follten 
ftraflos ausgehen. 

Mit diefem Edikt Trajand 
war ben heibnifchen Behörden 
eine Waffe in die Hand gegeben, 
welche fie jederzeit gegen jeben 
Ehriften brauchen konnten, wenn 
fie wollten. Und nicht nur bie 
Beamten Hatten dieſe Waffe zur 
Verfügung, jeder bösmillige 
Nachbar konnte feinen chrift- 
lichen Mitbürger dem Gericht 
überliefen, ber Geſchäfts⸗ 
mann feinen Konkurrenten, der 
Schriftſteller feinen Litterarifchen 
Gegner. 

Auh im Rechtsverfahren 
jelbft war ber Willkür ein 
weiter Spielraum gelafjen. Bis: 
weilen wurbe fchon beim Ber: 
hör die Folter angewendet. Die 
Strenge der Beamten wurde 
vielfach durch den Wunfch ge 
ſchärft, fi nach oben hin be— 

er Way liebt zu maden; indem man 
Kaifer Crajan. die Verurteilten bei den Tier- 

Raqh der Marmorbüfte in der Galerie der Uffisien zu Florenz. hehen ala Opfer verwendete, 
ſchmeichelte man zugleich der blutdürftigen Gier des Volfes. Unter dem Drud dieſes 
Geſethes, welches in jedem Augenblide jedem Chriften furdtbar werben konnte, lebten 
diefelben fortan; denn dasſelbe blieb die Jahrhunderte währende Norm für das gericht- 
lie erfahren mit den Chriſten. 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung in der Geſchichte jener Zeit, daß Häufig unter 
dem Regiment der ebleren Kaifer die Ehriften am Heftigften angefeindet wurden. Dies 
trifft auch bei dem Kaiſer Trajan zu, unter dem ſich die Verfolgung über Syrien und 
Paläftina erftredte.e Schon war ber hochbetagte Symeon, Biſchof von Jeruſalem, 
gefreuzigt worden. Auf Befehl des Kaifers felbft wurde Ignatius, Biſchof von 
Antiohia, einer der „apoftoliihen Väter”, in Rom ben wilden Tieren vorgeworfen (um 
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116 nad Chr). Trajand Nachfolger, der griedhiich gebildete Hadrian (117—138), 
fuchte die Chriften mehr durch Spott zu verlegen; aufs ſchmerzlichſte mußten dieſe 
dur die Aufftellung heidniſcher Göpenbilder an der Stätte, da Chriftus gefreuzigt und 
begraben worden, berührt werben. Uber bald follten ſich auch die blutigen Verfolgungen 
wieber erneuern und zwar gingen fie diesmal von einem Fürften aus, welder als der 
„Weltweiſe auf dem Throne“ gerühmt wurde, von dem Kaiſer Marf Aurel (161—180). 
In früher Jugend ſchon der ftrengen Schule der Stoifer ergeben, faßte er einerjeit3 die 
Pflicht des Herrſchers mit be— 
fonderem Ernſte auf, anderer- 
ſeits ſah er von der Höhe 
feines philofophifhen Stand» 
punttes mit ftolzer Verachtung 
auf die hriftliche Sekte herab, 
welche die religiöfe Einheit des 
Staates bedrohte. Um ihre 
Anhänger zum Abfall zu bes 
wegen, war ihm auch die Folter 
fein zu verwerfendes Mittel. 
Unter feiner Regierung endete 
der legte Apoftelichüler Poly 
tarp, Bilhof von Smyrna, 
fein Leben auf dem Scheiter- 
Haufen, den auch Juben eifrig mit⸗ 
bereiten halfen (um 167). Auch 
Juſtinus der Märtyrer wurde 
damals auf die Anklage feines 
Gegner, bed Philofophen Erej- 
cenz, zum Tob durchs Beil 
verurteilt. Den ſchlimmſten 
Malel aber warf auf ben 
Philoſophenkaiſer die Verfol⸗ af an 

ii aiſer Hadrian. 
— ee Rad) der Marmorbüfte im —E Wufeum zu Rom, 
brach, hervorgerufen durch ein kaiſerliches Edikt, demzufolge die Ankläger in ben 
Beſitz der den Hingerichteten Chriften gehörigen Güter eintreten ſollten. Dieſes ruchloſe 
Edikt forderte viele Opfer. Neben dem neumzigjährigen Biſchof Pothinus blieben 
beſonders im Andenken ber Gemeinde der Arzt Alexander, der fünfzehnjährige Knabe 
Pontikus und die junge Sklavin Blandina, welche gegeißelt, auf glühendem Stuhle 
gefoltert, wilden Tieren vorgeworfen und endlich vollends Hingerichtet wurde, aber 
in allen diefen Dualen bis zum Ießten Wugenblid bei dem fröhlichen Belenntnis 
beharrte: „Ich bin eine Chriftin und unter uns wird nichts Böſes gethan.“ Die 
Zeichen der Märtyrer wurden verbrannt und die Afche in den Rhonefluß geftreut unter 
bem Spott der Heiden: „Nun wollen wir doch jehen, ob fie auferftehen werden!“ 
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Reiterftatue des Kaijers Mar? Aurel. 
Bor dem römifgen Rapitol aufgeftellt und nod heute ba befinblic. 


Daß der Kaifer durch eine Errettung auf das Gebet der „Donnerlegion* Hin umgeſtimmt 
worden, ift geſchichtlich nicht zu erweiſen. 

Die Cage berichtet nämlich, während feines Feldzugs gegen die Markomannen habe 

eine Legion, bie ganz aus Chriften beftanden habe, den Kaiſer mit feinem Heer vor ber Ge- 
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fahr des Verſchmachtens gerettet, indem Gott auf ihr Gebet ein Gewitter gefendet Habe. Doc 
wird zugleich berichtet, daß auch die Heiden die Rettung für fi und ihr Gebet zu Jupiter 
in Anfpruc genommen hätten. 

Unter dem Kaiſer Septimius Severus (193—211) wurden die Gemeinden in 
Nordafrika ſchwer heimgeſucht. Hier ermwedte Botamiäna, die mit ihrer Mutter zufammen 
in ſiedendes Pech eingefenft wurde, durch ihre Tobesfreubigfeit den Bafilibes, einen Legio- 
nor, zum Glauben, welder ihr auch bald im Märtyrertode nachfolgte. Auch Perpetua, 
eine reihe und vornehme junge Frau in Karthago, beftand damals in Hoher Selbft- 
und Weltverleugnung die ſchwere Glaubensprobe des Martyriums, ftandhaft bleibend 
trog aller Bitten ihres greifen Waters; fie ward einer wilden Kuh vorgeworfen und 
ftarb ſchließlich durch den Dolch eines jungen Fechters; zugleih mit ihr, al3 ihre 
Leidensſchweſter, die SHavin Zelicitad. Aber das alles waren nur erjte Vorboten der 
größeren Stürme, die noch fommen follten. Docd wurde ben Chriften vorher eine 
kurze, wenn auch nicht überall ungeftörte Friedenszeit gewährt. 


Septimins Severus. Decius. Alegander Severus. 
(198— 211 n. Chr.) "Müngporträt. (249— 351 n. Chr.) (229— 285 n. Chr.) Wüngporträt. 


Alexander Severus (222— 235), deffen Mutter Julia Mammäa die gelehrten 
Studien des Rirchenvaterd Drigenes fürberte, ftellte das Bild Chriſti in feinem Haus- 
tempel neben den Büſten großer Männer und idealer Perjönlickeiten auf. Er ließ 
den Spruch: „Wie ihr wollt, daß euch bie Leute thun follen, alſo thut ihnen gleich 
auch ihr“ am die Wände feines Palaftes und auf öffentliche Denkmäler ſchreiben und 
führte ihn öfters im Munde. J 

Aber eine Reihe ſtrenger Soldatenkaiſer, die nun folgten, bekämpfte die Chriſten 
als die „inneren Feinde“ mit allen Mitteln der Gewalt. Kaiſer Decius (249—51) 
erließ den Befehl, daß alle Chriften unter Androhung ber Folter und bes Tobes auf» 
gefordert werben follten, die Gebräuche der Staatsreligion mitzumaden. Zum erftenmal 
entjtand damit eine Verfolgung, die fih über das ganze Reich eritredte. Während 
man bisher ftet8 nur einzelne, welche angeffagt waren, verfolgt Hatte, ſchritt num Die 
Obrigkeit von amtswegen gegen jämtliche Chriften ein. „ES wurden Martern 
angewendet“, ſchreibt Eyprian in einem feiner Briefe, „Martern ohne Ende der Dual, 
ohne den Ausgang einer Verurteilung, ohne den Troft des Todes; Martern, bie 
nicht Teicht die Gequälten zur Krone entjenden, fondern fie jo lange quälen, bis fie 
ſchwach werben, wenn nicht vieleicht die göttliche Barmherzigkeit giebt, daß einer unter 
den Martern ftirbt und die Glorie erlangt, nicht weil die Marter ihr Ende erreicht 

Baum, Kirhengefhiäte. 3. Aufl. 3 


34 Erfes Bud. Die alte Beit. 


hatte, fondern weil ber Tod ſchnell herbeigefommen." Nach einigen Jahren der Ruhe 
in der Anfangszeit des Kaiſers Balerian (253—260) erneuerten fi die Verfolgungen 
bald wieber und zwar richteten fi die Edikte Valerians ganz beſonders gegen bie 
Beamten der Kirche und gegen diejenigen Chriften, welche eine ftantliche Würde befleideten. 
Denn er meinte der Kirche den Todesſtoß zu verfegen, wenn er ihre Organifation ver- 
nichte und den ben befferen Ständen angehörenden Teil der Ge— 
meinden zerjtöre. So kam ed, daß namentlich viele Diener ber 
Kirche unter den Märtyrern jener Zeit fi finden. In Karthago 
wurde Biſchof Eyprian mit dem Schwerte hingerichtet. In 
Rom folgten fünf Biſchöfe einander im Tode, Fabian 250, Cor- 
nelius 253, Lucius 254, Stephanus 257 und Sixtus II. 258. 
Den Iegtgenannten ergriffen die Häfcher in den Katakomben, wohin 
Dalerianus er ſich geflüchtet Hatte; er warb auf derjelben Stelle gekreuzigt, 
@53—260 n. Ehr.). mit ihm der Sage zufolge drei feiner Diafone; der vierte, Lau— 
rentius, wurde auf bem glühenden Rofte zu Tode gemartert, als er es gewagt, bem 
habgierigen Statthalter die von der Kirche verforgten Armen als deren Schäße vorzuftellen. 
Während fi fo viele Chriften als ftandhafte Bekenner Chriſti bewiefen, ja viele 
von Sehnfucht nach dem Märtyrertode getrieben ſich freiwillig dem Richter und Henker 
übergaben, ließen ſich andere durch die Furcht vor Verluft, Dual und Tod zum Abfall 
bewegen, und dies um fo mehr, je leichter bie Verleugnung ihres Glaubens ihnen 
gemacht wurde. Diefe Abgefallenen (lapsi) Hatten zum Teil damit ihr Leben gerettet, 
daß fie den Göttern opferten ober räucherten, teils hatten fie ſich, ohne wirklich geopfert 
zu haben, eine Beſcheinigung erfauft, daß fie es gethan hätten, wieder andere brachten 
es zuwege, baß fie von den heidniſchen Behörden in die Verzeichniffe derer, die geopfert 
hatten, eingetragen wurden. Je größer aber die Zahl der Abgefallenen war, um fo 
höher wurben die Märtyrer oder Blutzeugen geehrt, die um ihres Bekenntniſſes willen 
getötet wurden, und überall wurden in ben Gemeinden die Namen derjelben und die 
Geihichte ihres Martyriums aufgezeichnet. Großer Ehre und 
darum auch bedeutenden Einfluffes erfreuten fi in jenen Tagen 
der Verfolgung vor allen anderen die fogenannten Belenner (Con- 
fessores), die mit dem Leben davongekommen waren, obgleich fie 

Chriſtum auch unter Qualen befannt Hatten. 

Nun, nachdem dieſer gewaltige Sturm ausgetobt hatte, trat 
wieder eine Zeit der Ruhe ein und ſchon war es dahin gekommen, 
daß durch Kaiſer Gallienus (260—265) der Kirche das Recht 

Gallienus einer anerkannten Geſellſchaft erteilt war, al3 nochmals eine Ver- 
Eeo⸗ eesn ae) nor. folgung ausbrach, die allgemeinfte und Heftigfte von allen. Dies 
geſchah unter dem Kaiſer Diofletian (284—305). Diofletian machte noch einmal einen 
träftigen Verſuch, dem zerbrödelnden Reich neue Kraft zu geben. Überzeugt, daß nur die 
Religion das Band der Treue zwiſchen Herrſcher und Untertdanen feft zu knüpfen vermag, 
nahm auch dieſer Kaifer in fein Syitem den Gedanken auf, eine einheitliche StaatZreligion 
durchzuführen und damit das alte Heidentum, an das er ſelbſt feſt glaubte, wieder zu 
beleben. Dennoch umgab er fich jelbft mit Chriften, die er auch im Heere dulbete, und 
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feine Gemahlin, Prisca, fowie feine Tochter, Valeria, ftanden der Kirche bereits nahe. 
Lange auch widerſtand er dem Drängen feiner Priefter und ber Heibnifchen Partei am 
Hofe, fowie feines fanatiſchen Mitregenten Galerius und zivar, weil er fürdtete, daß 
eine Verfolgung doch nicht die beabfichtigte Wirkung der Herftellung der heibnifchen 
Staatöreligion haben, vielmehr an der Standhaftigfeit der chriſtlichen Bekenner ſcheitern 
werde. Aber der Kaiſer alterte bereitö; follte fein Gebäude unvollenbet bleiben? und 
allerdings blieb es unvollendet, folange die Macht des Chriftentums ungebrochen war. 
Schließlich entſchloß ſich der abergläubifche Mann, an deſſen Hof zu Salona an der 
Küfte Dalmatiend (jet Spalato) täglich in den Eingemweiden ber Opfertiere geforſcht 
wurde, die Götter zu befragen; das Drafel des mileſiſchen Apoll entſchied. An einem 
der Haupffefte, den Terminalien, die auf den 23. Februar fielen, im Jahre 303, wurde 
die Lofung zum Ausbruch der Verfolgung gegeben. 

Sie ward früh morgens mit der Berftörung einer hriftlihen Kirche in ber Reſidenzſtadt 
Nitomebia eröffnet, indem zugleich ein kaiſerlicher Erlaß angeichlagen wurde, der bie hriftlichen 
Berfammlungen verbot, bie Berftörung der Kirchen befahl und die Ausfieferung ber Heiligen 
Schriften forberte; auch wurden die Chriften aller bürgerlichen Rechte für verluftig erflärt. 





* FERN Goldmünze des Kaifers 
Goldmünze des Kaifers Diofletian. Konftantin d. Gr. 


Als ein Chriſt unbefonnenerweile diefen Taiferlichen Erlaß Herabriß, fteigerte fi die Ver— 
folgungswut der Heiden. Die Chriften wurden an allen Orten am beftimmten Tag vor- 
geladen und namentlich aufgefordert zu opfern. Die fi Weigernden wanderten in den Kerker, 
und mit den ausgeſuchteſten Martern trachtete man fie zur Abſchwörung des CHriftennamens 
zu bringen, während den Nachgiebigen aufs zuvorfommenbfte bie Wege gebahnt wurden. Die 
Verfolgung breitete ſich über das ganze römiſche Reich aus mit Ausnahme ber weftlihen Länder 
und dauerte aud; nad; dem Rüdtritt Diokletians (305) nod fort. Sind aud; einzelne Berichte 
übertrieben oder fagenhaft, wie bie Niebermeßelung einer ganzen aus Chriften beitehenden 
Legion, der ſog. Thebaifgen Legion mit ihrem Anführer, dem Heifigen Mauricius, fo ift es 
doch gewiß, daß die Verfolgung in der graufamften Weife, mit den ausgefuchteften Martern 
burdgeführt wurde. Männer, rauen, Kinder wurden teils in die Bergwerfe zu ſchwerer 
Arbeit verurteilt, teil erträntt, teils ans Kreuz geſchlagen; viele wurben verbrannt, da und 
dort ganze Berfammlungen in ihren Bethäufern; oft wurden an einem Tage ihrer Hunderte 
hingerichtet; die Enthauptung durchs Schwert galt ald Gnade. So mußte in Mailand, wenn 
bie Überlieferung fiher ift, ber faiferlihe Hauptmann Gebaftian als Zielſcheibe für Pfeilſchüſſe 
dienen, in Rom wurde ein breizehnjähriges Mädchen aus vornehmem Geſchlecht, Agnes, die 
weder durch Lodungen, noch durch Drohungen, noch durch öffentliche Ausftellung am Pranger 
ſich zum Abfall bewegen ließ, mit bem Schwerte hingerichtet. In Augsburg wurde Afra aus 
3* 
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Cypern auf einer Lechinfel verbrannt. In Kappabocien ftarb auch ber tapfere Ritter Georg, 
deſſen Leben vor andern fagenhaft ausgeſchmüctt wurde. Selbſt eblere Heiden hat es ba und 
dort erbarınt, fo daß fie verfolgten Ehriften Schug in ihren Häufern gewährten. Wohl ließen 
fih auch jegt wieder manche zum Abfall und zur Auslieferung der Heiligen Schriften (Tradi- 
toren) bewegen ; aber bie Machthaber mußten doch bald bie Unmöglichteit ertennen, das Epriftentum 
zu überwinden. Es ging, wie ſchon früher den Heiden zugerufen wurbe: Kreuzigt, foltert, 
richtet, zertretet und nur. Eure Ungerechtigkeit ift ja die Bewährung unferer Unſchuld. Des 
wegen läßt uns Gott das dulden. Und doch richtet all eure Graufamfeit, auch die ausgefuchtefte, 
nicht? aus, ift vielmehr ein Reizmittel herzu zu unferer Sekte. Wir werden ihrer mehr, je 
mehr wir von euch hingemäht werben; eine Ausſaat ift das Blut der Chriften!” 

Man hatte dem Kaifer Dioffetian ein Denkmal geſetzt für die Vernichtung ber 
chriſtlichen Kirche — aber nad) Gottes Rat war der Zeitpunkt gefommen, da das Kreuzed- 
zeichen fiegen follte. Die weltüberwindende Kraft des Chriftentums ſollte auch äußerlich 
fihtbar zu tage treten. Der legte und grimmigfte Feind des Chriſtentums, Galerius, 
der Regent des Dftens, rief auf dem Totenbette, von jchredlicher Krankheit heimgeſucht, 
ſelbſt noch die Fürbitte der Chriften an (311). Der gewaltige Umfhwung aber kam 
von Weiten ber. Konftantius Chlorus, der Regent im Weiten, war wohl durch den 
Einfluß feiner Gemahlin Helena dem Chriftentum günftig gefinnt geweſen, jo daß in 
Gallien, Spanien und Britannien die Chriften völlige Ruhe hatten. Sein Sohn Kon- 
ftantin trat in feine Fußtapfen. Er erkannte die überlegene moralifche Kraft bes 
Ehriftentums und mit ſcharfem ſtaatsmänniſchen Blide ſah er, die Bufunft gehöre 
den Chriften. 

Im Jahre 312 machte fi Konftantin durch ben gewaltigen Sieg über den mit 
dreifach überlegener Streitmacht ihm gegenüberftehenden Nebenbuhler Marentius an 
der mulvifchen Brüde bei Rom zum Alleinherrſcher des Abendlandes. Der Tag dieſer 
Schlacht (28. Oktober) ift zugleich der Siegestag bes Chriftentums nach Langer Kampfes- 
und Leidenszeit. Ein von Mailand aus erlaffenes Edikt (313) verkündete vollfommene 
Toleranz für alle Religionen, geftattete den Übertritt zum Chriſtentum und befahl, ben 
Ehriften die ihnen entriffenen Kirchen zurüdzugeben. Als dann zehn Jahre fpäter 
Konftantin den Beherrſcher des Orient? Licinius befiegt Hatte und Herr de ganzen 
Römerreich® geworden war, war der Sieg des Chriftentums über das Heidentum vollendet. 

Auf dem Zuge gegen Maxentius begriffen (312) habe Konftantin — fo erzählte er fpäter 
ſelbſt dem Biſchof und Geſchichtsſchreiber Eufebius — viel überlegt, bei welchem Gott er 
Beiſtand fuchen folle, und den höchſten Gott, den fein Bater als Sonnengott verehrt, gebeten, 
ihm zu fagen, wer er fei. Da fei ihm eines Tages ein wunderbare Beichen eridienen. Als 

die Sonne fi ſchon zum Untergang neigte, fah er nämlich ein Lichtes 

Kreuz, auf der Sonne ftehend und baneben aus Lichtglanz gebildet bie 

Worte: „In diefem (Beichen) ſiege!“ Dadurch fei er beunruhigt worden, 

aber über die Bedeutung des Zeichens nicht zur Klarheit gelangt. Da 

ſei ihm in der Nacht Chriftus erſchienen und habe ihm befohlen, dieſes 

Kreugeszeichen zum Feldzeichen zu machen und dann bed Sieges gewiß 

— in ben Kampf zu ziehen. Wie bem auch fei, Thatſache ift, daß Kon- 

as einer Sübermänge ſtantin ein Feldzeihen mit bem Kreuz unb dem Namenszug Chrifti (das 
Hreugesfahne. fogenannte Labarum) anfertigen Tieß (f. die Abbildung), deögleihen, daß 

er ſich felbft dad Kreuz auf den Helm und feinen Soldaten auf die Schilde fegte. Da Kon- 
ftantin feine Erzählung einerfeit3 eidlich beteuerte, anderſeits aber diejelbe an bebeutenden 
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inneren Unwahrfdeinlicfeiten Teidet — außer Paulus wäre Ronftantin ber einzige, dem Chriſtus 
ſelbſt ſich offenbart hätte —, find die Meinungen über ihre Glaubwürbigfeit geteilt. Jedenfalls 
gilt von ihr, daß fie, wenn auch nicht wirklich, fo doch wahr ift und uns nur das äußerlich 
fihtbar machen will, was dad Gemüt_Konftantind innerlich bewegte. 


B. Die fittliche Erneuerung durch das Chriftentum. 


Eine ducchgreifende fittlihe Umwandlung war überall die Frucht des Glaubens 
an Ehriftum, wo immer berjelbe eine Stätte fand. Dies offenbarte ſich vor allem in 
teligiöfer Hinficht. Gegenüber dem Greuel des Götzendienſtes erwies ſich bie chrift- 
liche Frömmigkeit als die Anbetung Gottes im Geift und in ber Wahrheit. Es war 
ein Gebetsleben, das die Chriften führten, d. h. das ganze Leben mar dur bad Gebet 
geweiht, das als „Opfer“ betrachtet wurde. So jchreibt Tertullien: „Wir find bie 
wahrhaftigen Anbeter und die rechten Priefter, welde, im Geifte anbetend, im Geifte 
opfern das Opfer, das Gott zukommt und ihm angenehm ift, nämlich, das er gefordert 
hat, das er erwartet. Wir müffen dasſelbe, von ganzem Herzen gelobt, durch ben Glauben 
genährt, durch die Wahrheit gepflegt, duch die Unſchuld untadelhaft, durch die Keufchheit 
rein, durch die Liebe geſchmückt, im Aufzug guter Werke unter Pfalmen und Lobgejängen 
zum Wltare Gottes bringen, gewiß daß wir dadurch alles von Gott erlangen werben.“ 


Eine Betende (Orante): Fresko aus den Katatomben von S. Gennaro in Neapel. 


Als Zeugnis für die Sitte des Gebetes, welches mit aufgehobenen Händen, das Geficht 
gegen Dften gerichtet gehalten wurde, begegnen uns in den Ratafomben jehr zahlreiche 
Darftellungen betender Geftalten (Oranten), deren eine nnjere Wbbildung zeigt. 
Tägliche Hausandaht und dreimaliges Gebet im ZTageslauf, wie auch das Tijchgebet, 
wurden bald allgemeine Sitte. Die Feier des „Herrntages“ unterſchied die Chriften 
in auffalender Weile von den Heiden, und die innige und ernte Geier dieſes Tages 
verbreitete eine Weihe über ihr ganzes Leben. 
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Dabei fonderten fi) die Ehriften mit aller Entichiebenheit nicht bloß vom heid⸗ 
nifhen Götzendienſte ab, fondern au von allem, was mit demfelben in Wort und 
Wert zuſammenhing. So waren unter ihnen alle Erwerb3arten verboten, welche dem 
Götzendienſte Vorſchub Leifteten, und man war gegen folche Geichäfte bedenklich, welche 
befondere Verſuchung zum feinen Göbendienfte, zum Mammonsdienfte mit ſich brachten. 
Ebenfo wandten fi die Ehriften ab von den Schaufpielen, den Birfusfpielen und anderen 
öffentlichen Luftbarfeiten, an denen die Römer ſich ergöbten. Die Gebilde ber Heid- 
nifchen Kunft und der Beſuch der Heibnifchen Bildungsanftalten wurden für bebenflich 
gehalten, von einzelnen ganz verworfen. Und jelbit gegen den Staatsbienjt in Krieg 
und Frieden begten fie eine große Scheu. Dieje ablehnende Haltung nahmen die Chriften 
aber nicht deshalb ein, weil fie dies alles an fich für verwerflich gehalten hätten, ſondern 
weil es alles vom ſchlechten Sauerteige des Heidentums durchfäuert war. „Wir find 
des eingebent, daß wir Gott dem Herrn unferem Schöpfer Dank fchulden; wir verihmähen 
feine Frucht feiner Werke.” — „Uber es iſt ein großer Unterfchied zwilchen gutem und 
verderbtem Buftand, weil ein großer Unterjchied zwilchen dem Schöpfer und dem Ber- 
derber ift. Die Abgötterei aber ift die Grundfünde des menfchlichen Geſchlechts, bie 
größte Schuld der Welt, die ganze Urſache des Gerichts, und fie ift über alles 
verbreitet. Wir müffen auch jene Bufammenkünfte und Gejellfchaften der Heiden 
haffen, weil dort Gottes Name geläftert wird; und dort werben auch täglich gegen 
ung die Löwen gefordert, dort die Verfolgungen bejchloffen, von dort gehen die An- 
fechtungen aus.” 

Troß diejer Zurückhaltung, welche die Chriften gewiſſenshalber dem heidniſchen 
Staatsweſen gegenüber beobachteten, waren fie doch mit der größten Gewiſſenhaftigkeit 
bedacht, dem Kaifer zu geben, was des Kaifer war, in Leiftung der Abgaben wie im 
Gehorfam gegen des Kaiſers Gebot. Sie thaten das unverrüdt auch unter den heftigften 
Verfolgungen. So konnte ein Märtyrer, als der Statthalter von ihm forderte, Den Herrfcher 
zu lieben, wie es einem Menfchen gezieme, der unter den Gejegen des römiſchen Staates 
Iebe, antworten: „Won wem wird der Kaiſer mehr geliebt als von den Chriften? Wir 
bitten für ihn um langes Leben, um gerechte® Regiment, um Frieden unter feiner 
Regierung, um das Glüd der Heere und des ganzen Erdkreiſes.“ Als aber ber 
Statthalter zum Beweiſe feine Gehorfames die Teilnahme am Opfer zu des Kailers 
Ehre verlangte, erwiderte jener: „Ich bete zu Gott für meinen Kaifer; aber ein Opfer 
zu feiner Ehre darf weder gefordert, noch gebracht werden!” Dielen war übrigens ber 
Kriegsdienft an fich felbft bedenklich, und ſchon die Gefahr, eine Todesſtrafe vollitreden 
zu müffen, hielt manche vom Staatsdienſte zurück. 

Hier fei auch erinnert an den in ber Mitte der neunziger Jahre gejchriebenen 
Sendbrief der römischen Gemeinde an die Ehriften in Korinth, als deſſen Berfafler 
Klemens, einer der erften römiſchen Bifchöfe, anzujehen iſt. Dieſes Schreiben enthält ein 
langes Gebet mit Fürbitten für die Obrigkeit und die Gemeinde, wie ſolche damals 
in Rom als Kirchengebet üblich) gewejen zu jein fcheinen. 

Waren die erften Ehriften bei diefer Sachlage durch religiöfe Schen von der vollen 
Teilnahme an den allgemeinen Beftrebungen, wie insbeſondere an den bürgerlichen und 
ſtaatlichen Angelegenheiten zurüdgehalten, jo offenbarte fi) der Geift, der in ihnen war, 
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um fo berrlicher in ihrem Samilienleben, wie in dem Verkehre mit dem 
Nächſten überhaupt. 

Eine völlige innerliche Umgeftaltung des Familienlebens war im Chriftentum ver- 
anlaßt durch die völlig neue Stellung, welde die Frau nun im Leben einnahm. Die— 
ſelbe wurde jetzt nicht mehr als die willenlofe Sklavin des Mannes angejehen, jondern 
als dem Manne zwar untergebene, aber gleicher Ehre und Würde vor Gottes Augen 
teilhaftige Sehilfin und Lebensgefährtin geachtet. 

Die nach dem bejtehenden römijchen Nechte eingegangene Ehe wurde auch ſeitens der 
Kirche als gültige anerkannt, es wurde indes bald auch die Eheſchließung durch eine 
fefte chriftliche Sitte georbnet. Es wurde Regel, daß Feine Ehe ohne Beirat des Bifchofs - 
geichloffen werden jollte, damit die Ehe eingegangen werde nach dem Sinne des Herrn 
und nicht nad der Luft. Die Neuvermählten weihten ihre Eheſchließung durch Teil- 
nahme an der Abendmahlzfeier, wobei fie ihre gemeinfame Opfergabe darbracdhten und 
wobei von feiten der Gemeinde Fürbitte über fie geſchah; die Hochzeitöfeier jollte ohne 
alles Gepränge geſchehen. Der Ehebund follte unauflöslich fein nach) dem Wort des 
Herrn: Was Gott zufammengefügt hat, das ſoll der Menſch nicht fcheiden! Bor Ein- 
gehung gemijchter Ehen wurde ernftlih gewarnt, die Wiederverheiratung Verwitweter 
mit Mißtrauen angejehen. Die Führung der Ehe war ferne von aller heidniſchen 
Buchtlofigfeit, ſondern geſchah als unter den Augen Gottes in Keufchheit und Zucht. 
Wollten doch auch Frauen und Jungfrauen bei den Verfolgungen lieber die ärgiten 
Moartern und den Tod erleiden, als eine Verlegung des fittlihen Zartgefühls. Den 
Frauen wurde ernftlih eingefhärft, daß fie auch in der Kleidung in aller Ehrbarteit 
wandeln und ferne von heidnifcher Modethorheit mit Scham und Bucht fih ſchmücken 
jollten. So hörten fie auch oft die Nachrede der Heiden: „Die geht auch viel ärmer 
einher, jeit fie Ehriftin geworden!“ 

Die Einrihtung der Sklaverei war fo tief gewurzelt, daß eine plößliche Auf- 
hebung derfelben durch das Chrijtentum unmöglich) war; allein auch dieſes Gebiet follte 
vom Geifte des Chriſtentums durchdrungen werden. Als Grundſatz ward ausgeiprodhen: 
„Die chriſtliche Gerechtigkeit macht in unferen Augen alle gleich, die den Namen Menjch 
tragen.” Leider ward aber nicht überall nad diefem Grundfa gehandelt. Auch in 
chriſtlichen Häuſern fam graufame Behandlung der Sklaven vor. Bisweilen ward die 
Aufnahme eines Sklaven in die chrijtliche Gemeinde von der Zuftimmung feines Herrn 
abhängig gemacht. In Rom Tonnte es der Bilhof Calliſtus, der felbft ein Freigelaſſener 
war, nicht durchfegen, daß man die Ehe zwifchen einem Sklaven und einem Freien als 
vollgültige anſah und behandelte. Die chriftliche Gemeinde beharrte bei der durchs 
römiſche Geſetz beftätigten Anfchauung, daß eine derartige Ehe dem Konkubinat gleich- 
fomme. Es löfte alfo in biefer Hinficht das Chriftentum feine Aufgabe nicht vollftändig, 
immerhin geſchah indes viel zur Beilerung des Loſes der Sklaven. 


Es ift der Beachtung wert, daß in den Katafomben (den unterirdiſchen chriſtlichen Grab⸗ 
ftätten) unter den Taufenden, die dort begraben find, infhriftli nur etwa dreißig Sklaven 
nachgewiejen merden, und auch die Bahl der auf Sreigelaffene bezüglichen Inſchriften fich nicht 
höher beläuft. Hierdurch wäre die Annahme wahrſcheinlich gemacht, daß es in der Ehriften- 
gemeinde nur mehr jehr wenige Sflaven gab, d. h. daß dem einem chriftlihen Herrn gehörenden 
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SHaven nach feinem Übertritt zum Chriftentum bie Freiheit geſchenkt wurde. Doch ift anber- 
feit8 bezeugt, daß noch im vierten Jahrhundert einzelne Sklaven fogar im Veſitz der Kirche 
waren, welche diefelben zur Verrichtung niederer Dienfte verwendete. DaB da, mo das Chriften- 
tum zur Geltung fam, das Los der Sklaven ein befferes wurde, bezeugt die Thatſache, daß 
unter Konftantin die Brandmarfung flüchtig gewordener Sflaven abgeichafft wurde, und folche 
einmal entronnene Leibeigene nur mehr durch Täfelchen (bullae) kenntlich gemacht wurden, 
bie fie zur Strafe um den Hals tragen mußten. 

Wenn gleih das Leben der Chriften bei allem Streben nad Vollkommenheit in 
mancher Beziehung von dem idealen Bilde, das wir und gerne von demſelben machen, 
entfernt blieb, jo jpürte man demfelben doch überall an, daß fich ein neuer Geift und 
ein neuer Sinn in ihm bewährte. Dan mag an der heibniihen Welt das Große 
bewundern und rühmen, da3 fie hervorgebradht hat, man kann darüber dody nicht ver- 
fennen, wie ihr in al ihrem Thun und Treiben der Stempel des Egoidmus aufgeprägt 
war: e8 war eine Welt ohne Liebe. Um jo Herrlicher, je größer die Nacht ringsum 
war, mußte das Licht der Ehriftenheit leuchten und den Heiden den Ausruf abnötigen: 
„Seht, wie fie ſich untereinander Lieb haben!“ Wie dieje Liebe den Verkehr mit dem 
Nächſten nach allen Seiten Hin durchzog und verflärte, mögen wir aus einem Ausſpruch 
Zertulliang entnehmen. „Welch eine Verbindung“, ruft er aus, „zwilchen zwei Gläubigen, 
die eine Hoffnung, eine. Sehnfudht, eine Lebengordnung, einen Dienit des Herrn 
miteinander gemein haben! Sie fallen miteinander auf die Sniee, fie beten und fajten 
miteinander, fie lehren, fie ermahnen, fie tragen einander gegenfeitig, fie find mit- 
einander. in der Kirche Gottes, bei dem Mahle des Herrn, fie teilen mit einander 
Bebrängniffe, Verfolgung, Freude; feines verbirgt dem anderen etwas, feines meibet Das 
andere; frei wird der Kranke beſucht, der Bedürftige unterftüßt, es ertünen unter ihnen 
Palmen und Hymnen. Chriftus freut ich, indem er ſolches fieht und hört, ſolchen 
jendet er feinen Frieden; wo zwei find, da iſt auch er, wo er ift, da ift der Böſe nicht.“ 

Diefer Geift der Bruderliebe zeigte fi) in der Übung einer weitgehenden Gaſt⸗ 
freundfchaft gegen alle, die fich al® Glieder der Gemeinde ausweilen fonnten. Im 
größten Glanze aber fteht die alte Ehriftenheit da in ihren Werken der Barmherzigkeit 
und Wobhlthätigfeit. Während der alten Welt der Gedanke gar nicht fam, bie 
Urmen zu verforgen, entftand nun überall eine geordnete Armenpflege Kein Bettler 
follte in der Gemeinde fein; die Armen, vor allem Witwen und Waijen, wurden von 
der Gemeinde verforgt und zwar gemeiniglich durch die Gaben, welche beim Gottesdienft 
in voller Freimilligfeit geopfert und durch die kirchlichen Almofenpfleger nad) Unweifung 
bes Biſchofs oder Presbyters dem Bedürfnis und Zwecke gemäß verteilt wurden. 

Der Geijt, welcher eine Zeit beherrfcht, fpricht fih am deutlichſten aus in bem, 
was als das eigentliche deal des Lebens betrachtet wird. Das Ideal diefer Zeit des 
Kampfes war dad Martyrium. 

Melde Gemütsitimmung die Chrijten bejeelte, davon iſt uns ein Denkmal auf- 
bewahrt in dem im zweiten Jahrhundert gejchriebenen Brief eines Ungenannten an einen 
gewiffen Diognet (f. ©. 45): „Wenn du nad unferem Glauben Verlangen trägt, jo wirft du 
vor allem die Erkenntnis Gottes ald Vaters erlangen. Mit welcher Freude wird dich dieſe 
Erkenntnis erfüllen! oder wie wirft du ihn Lieben, der dich aljo zuvor geliebt hat!“ 
— „Erwarte übrigens nicht, daß Menfchen dir des chriftlihen Glaubens Geheimnis 
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vollitändig lehren können. Siehe, was in dem Körper die Seele ift, das find Die 
Ehriften in der Welt. Wie die Seele durch alle Glieder des Körpers verbreitet ift, jo 
find die Chriſten über alle Städte der Welt verbreitet. Die Seele wohnt zwar im 
Körper, aber fie ift nicht vom Körper; jo wohnen die Chriften in der Welt, aber fie 
find nicht von der Welt. Die unfichtbare Seele ift in einem jichtbaren Körper ein- 
geichlofien; jo fennt man die Chriften ald Bewohner der Welt, aber ihre Gottesverehrung 
bleibt eine unfichtbare. Das Fleiih haßt die Seele und ftreitet wider fie, obgleich die 
Seele dem Fleiſche nicht? zu Leide thut, aber es Hindert diefelbe, feinen Lüften fich 
hinzugeben. So haßt auch die Welt die Chriften, obgleich fie derjelben nicht? zu Leide 
thun, weil fie den Lüften derjelben fich entgegenitellen. Die Seele Tiebt das Fleiſch, 
das fie haßt, und die Ehriften lieben Diejenigen, von denen fie gehaßt werden. Die 
Seele ift in dem Körper eingefchloffen, und fie ift e8 doch, die den Körper zuſammen⸗ 
hält. So werben die Chriften in der Welt wie auf einem Poſten zurüdgehalten, und 
fie find es doch, welche die Welt zujammenhalten. Die unjterbliche Seele wohnt in 
dem fterblichen Körper, und die Ehriften wohnen als Fremdlinge in dem VBergänglichen 
und erwarten das Unvergängliche im Himmel. An einen fo wichtigen Boften Hat fie 
Gott geftellt, den fie nimmer fich verbitten dürfen!“ 

Und fie Haben fich denjelben auch nicht verbeten; denn unter den Wünjchen, welche 
die Chriſten jener Zeit hegten, war der erfte und fehnlidhite, daß Gottes Name durch 
fie verherrlicht werde im todesmutigen Belenntnis der Wahrheit, in der WUufopferung zur 
Ehre Gottes bis in den Tod. 

Die Ehriften waren, wie Tertullian fagte, ein um des Glaubens willen „zum 
Sterben bereites Voll”. „So wollt ihr feine Gnade?” fragte ein Nichter zu Decius’ 
Beit angellagte Chriften. „In einem ehrlichen Kampfe giebt es feine Gnade“, war die 
Antwort, „wir fterben mit Freuden für unferen Herrn Chriftus.” „Ach danke dir, Herr“, 
ſprach Biſchof Ignatius von Antiochia, als er fein Todesurteil vernommen, „ich danke 
dir, daß es dir gefallen Hat, mich dieſes Zeugniſſes einer vollfommenen Liebe zu dir 
zu würdigen!“ und fehnlich begehrte er auf der Reife, bald nah Rom zu kommen und 
als ein rechte Opferbrot von den Bähnen der wilden Tiere zermahlen zu werden. Als 
Polykarp vor den Statthalter gebradt war und diejer in ihn drang: „Schwöre, und 
ich laſſe dich frei, fluche Chriſto!“, da antwortete er: „Sechsundachtzig Jahre habe ich 
ihm gedient und er hat mir fein Leides gethan; wie könnte ich meinem König und 
Heiland fluhen?” Und auf dem Scheiterhaufen betete er: „D Vater deines geliebten 
und hochgelobten Sohnes Jeſu Ehrifti, durch den wir deine Erkenntnis erlangt haben, 
ich danke dir, daß du mich dieſes Tages und diefer Stunde gewürdigt Haft, teil zu 
nehmen an der Zahl der Märtyrer und an dem Kelche Chrifti zur Auferjtehung der 
Seele und des Leibes, zum ewigen eben in der Unvermweslichfeit des Heiligen Geiſtes, 
unter welche ich heute von dir aufgenommen zu werden wünfche zu einem dir angenehmen 
Opfer!" Eyprian hatte ſich zuerjt der Verfolgung durch die Flucht entzogen; er glaubte 
fich feiner bedrohten Gemeinde noch erhalten zu jollen und ftärkte fie durch feine Send⸗ 
Schreiben. Als aber nochmals nach ihm gefahndet wurde, ließ er fich finden und empfing 
das Todesurteil mit den Worten: „Gott fei gedankt!“ 

Es lag nahe, daß die Chriften in diefer Zeit der Kämpfe ihr ganzes Leben als 
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einen Chrifto zu leiftenden Kriegsdienſt anfahen (militia Christi), Ihr Zaufgelübde 
nannten fie ihren Kriegereid, ihr Glaubensbekenntnis ihre Parole (symbolum), das 
Kreuzeszeichen jahen fie an als das Feldzeichen ihres himmliſchen Anführers. Der fieg- 
reihe Kampf des Neiches Gottes gegen das Reich der Finſternis war ihr Schaufpiel; 
ihr Verlangen und ihr Ergößen war, zu jehen „die Unzucht niedergeworfen von ber 
Keufchheit, den Unglauben erlegt vom Glauben, die Grauſamkeit vernichtet durch Die 
Barmherzigkeit, die Trechheit überwunden von der Beicheidenheit; folder Art find die 
Kämpfe bei und, in welchen wir auch gekrönt werden!” In biefem Sinne ſprach fpäter, 
ald unter Kaiſer Zulian noch einmal ein Sturm gegen das Chriftentum fich erhob, 
Martinus, ald® er den Abſchied aus dem Heere verlangte, zum Kaiſer: „Bisher 
war ich dein Soldat; geitatte, daß ich nun ein Soldat Gottes werde; dein Soldaten- 
geſchenk gieb dem, der e3 verdienen will; ich bin ein Streiter Ehrifti, es will mir nicht 
länger ziemen, in deinen Schlachten zu kämpfen!“ Ein chriftliher Soldat, Marius, 
in PBaläftina, follte Hauptmann werden. Gerade als ihm der Hauptmannzftab über- 
reicht werden follte, trat ein Nebenbuhler hervor mit der Erflärung: Marius könnte 
nicht Hauptmann werben, weil er ald Chriſt den Göttern und dem Kaifer nicht opfere. 
Es wurde dem Marius eine Bedenkzeit von drei Stunden gewährt. Der Bifchof führte 
ihn in die Kirche, er wies nach der einen Seite auf ein Schwert, nach der anderen 
Seite auf das Evangelienbuch: er jolle wählen zwiichen dem Rang eines Kriegöoberften 
und dem Evangelium. Marius ergriff fofort das Evangelienbuh. Nun fprad der 
Biſchof: „Halte feit an Gott, und mögeft du erlangen, was du dir gewählt Haft!” Er 
wurde fofort enthauptet. 

Sn diefem Kriegsdienft Chrifti die Krone des Martyriumd zu gewinnen, war 
der Eifrigften glühender Wunſch, und als die vornehmite Tugend erjchien ihnen bie 
unerjchütterliche Standhaftigfeit des Willen? im Bekenntnis zu Gott auch unter den 
größten Unfechtungen und Martern. Als der Wimpfenpfleger Laurentius, zum 
Martertod auf dem glühenden Rofte verurteilt, auf der einen Seite ganz geröftet war, 
bat er, man möge ihn nun auch auf die andere Seite legen, damit man ſehe, wie des 
Herrn Kraft in dem Schwachen mädtig fe. Blandina, die Sklavin, beharrte bei 
allen Qualen einer dreitägigen Peinigung bei dem Belenntnis: „Ich bin eine Ehriftin, 
und bei und gejchieht nicht3 Unrechtes!” Der junge jechzehnjährige Origenes brannte 
während der Verfolgung vor Begierde, feinen Erlöfer vor den Heiden zu befennen. 
Die Mutter mußte ihm die Kleider verfteden, um ihn zu Haufe behalten zu können. 
Nun ſchrieb er an den gefangenen Vater einen Brief, worin er ihn zur Standhaftigfeit 
ermahnte: „Hüte did, aus Rüdfiht auf und (Mutter und ſechs Kinder!) von deinem 
Sinne zu weichen! Biftoria, eine junge Chriftin in Karthago, deren Vater und 
Bruder noch Heiden waren, ließ fich durch fein Zureden ihrer Verwandten zur Ber- 
leugnung bringen. Die Entſchuldigung ihre® Bruders, fie fei nicht recht bei Sinnen, 
wies fie beftimmt zurüd. Als der Richter fie fragte: „Willft du mit deinem Bruder 
gehen?“ antwortete fie: „Nein, denn ich bin eine Chriftin, und die find meine Brüder, 
die den Willen Gottes thun.” Bei der Verfolgung in Südfrankreich wurde ein junger 
Chriſt Symphorian, aus angejehener Familie ftammend, ergriffen, weil er bei 
einem Götzenfeſte dem umbergetragenen Götterbilde nicht die übliche Verehrung ermweijen 
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wollte. Bor dem Richter erflärte er: „Ich bin ein Chrift, ich bete den wahren Gott 
an, der im Himmel herriht; das Götzenbild aber kann ich nicht anbeten, ja, ich will 
es auch, wenn ihr es erlaubt, auf meine Gefahr Hin zerjchmettern.” Als er zum Tode 
geführt wurde, rief feine Mutter ihm zu: „Mein Sohn, habe den lebendigen Gott im 
Herzen; ſei ftandhaft, wir können den Tod nicht fürchten, der fo ficher zum Leben 
führt. Droben fei dein Herz, mein Sohn; fieh auf den, der im Himmel herrfcht; heute 
wird dir das Leben nicht genommen, jondern zu einem befferen verklärt; durch einen 
jeligen Tauſch gehft du, mein Sohn, heute zum Leben des Himmels ein!” Die fchwerfte 
Probe ihrer Belenntnisteeue beftand wohl Berpetua, Mutter eines Heinen Kindes. 
Ihr Vater, der noch Heide war, drang bald lebend, bald zürnend in fie, ftellte ihr die 
Schmad feines Hauſes vor, die grauen Haare feines Hauptes, die Trauer der Ihrigen, 
die Verwaiſung ihres Kindes; ja, er küßte ihre Hände, warf fih ihr zu Füßen und 
nannte fie mit Thränen nicht Tochter, jondern Herrin. Obwohl von tiefem Schmerz 
darüber erfüllt, blieb Perpetua doch ftandhaft: „Wenn ic) vor dem NRichterftubl ftehe, 
jo wird gejchehen, was Gott will; denn wilfe, daß wir nicht in unferer, fondern in 
Gottes Gewalt ftehen!” So ging fie mit dem Belenntnis: „Sch bin eine Chriſtin!“ 
zum Tode. 

Das waren aber nicht bloß einzelne, die jo dachten und fühlten, ſondern fo war 
Geift und Sinn der Gemeinde überhaupt. Die Krone des Martyriums galt als die 
höchſte Ehre. Mit tröftlicdem Zuſpruch und mit brüderlichem Dienfte, joweit es irgend 
erlaubt war, ftand man den Belennern bei; man küßte voll Verehrung ihre Ketten; mit 
Bewunderung ſah die Gemeinde ihre Glaubenshelden zum Märtyrertode ziehen; unter 
Lebensgefahr forgte man für bie feierliche Beftattung ihrer irdiſchen Überrefte; die Gräber 
der Märtyrer wurden mit Balmen gejhmüdt, die Todestage derjelben als ihre Geburts⸗ 
tage zum höheren Leben der Unsterblichkeit alljährlich feftlih begangen. Man genoß im 
Gefühle ungetrennter Gemeinschaft mit ihnen an ihren Gräbern das heilige Abendmahl 
und gedachte ihrer in gemeinfamem Gebete. Dabei wurden Erzählungen von ihrem 
Martyrium vorgelefen (Legenden), und in ſchwungvollen Hymnen wurde ihr Kampf und 
Sieg bejungen. Bon Wunderfräften ver Reliquien mußte man noch nichts; desgleichen 
Scheint die Anrufung der Märtyrer erft in der nächſten Periode aufgelommen zu fein. 
Den FKonfefjoren wurde, folange fie lebten, große Verehrung entgegengebracht und auf 
ihren Nat bei allen Gemeindeangelegenheiten gehört. 

Neben dem echt Ehriftlihen, dag wir in der Kirche jener Zeit finden, begegnet 
und aber da und dort jchon eine Erfcheinung, welche die falſch-katholiſche Veräußerlichung 
und die unevangeliſche Gefeglichkeit, welche in der Folgezeit mehr und mehr Herrichend 
wurden, anbahnen Half. So bildete fi) allmählich eine von dem apoftoliichen Seitalter 
verjchiedene Auffaffung und Übung des Faſtens heraus, welchem man für fi) allein 
einen Wert beizulegen anfing, al3 einem verbienftlihen Werl. Mittwoch und Freitag 
waren regelmäßige Yafttage, in der Leidenswoche ward zum Andenken an Chriſti Ruhe 
im Grabe ein vierzigftündiges Faſten gehalten, welches fich allmählich in das nun fchon 
aufkommende vierzigtägige Falten der noch heute jogenannten Faltenzeit (Duadragefimal- 
zeit) verwandelte. Zwar betonen alle Kirchenlehrer, wie diefem und anderen äußerlichen 
Werfen die Sefinnung entiprechen müſſe, aber den Werken wird doch ein folder Wert 
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beigemefien, daß 3. B. die Meinung herrfchend wird, Almofen könnten als Löſegeld 
für die Sünden eintreten; fo jchreibt Cyprian: „Wie es an täglichen Sünden vor dem 
Angeſicht Gottes nicht fehlt, jo dürfen auch die täglichen Opfer nicht fehlen, um Die 
Sünden damit abzuwaſchen. Sole Werke find ein Geſchenk, vermittelit deſſen Der 
Chriſt die geiftliche Gnade erhält, Ehriftum als Richter fich getvogen und Gott gleichjam 
zu feinem Schuldner madt.* () Auch begann man die fpäter berrichend gewordene 
Unterjheidung einer doppelten Sittlichleit zu machen, indem die niedere 
(Befolgung der göttlichen Gebote) für den gewöhnlichen Chriften als ausreichend galt, 
während die Höhere (Befolgung der fogenannten evangelifchen Ratichläge, wie Ehelofigkeit, 
Armut u. ſ. w.) auf höheres göttliches Wohlgefallen Anſpruch erheben durfte. 

Diefer Abfall von der evangelifchen Freiheit der apoftoliichen Beit begünftigte dag 
Aufkommen eines bejonderen Asketenſtandes in der Gemeinde. Um den Berjuchungen 
ber Welt möglichft zu entgehen, fuchte man ſich aus dem Verkehr mit derfelben gänzlich 
zurüdzuziehen. Man hielt es für das Beſte, in der Einjamfeit ein Leben des Gebets 
und ber Entjagung zu führen. 

Der ägyptiſche Einfiedler Antonius (um 270 n. Chr.) wurde der Vater ber 
nun auftommenden Einfiebler oder Anachoreten. Und dieſe Askeſe wurde, nachdem die 
Märtyrerzeit vorüber war, das fittliche Ideal der Zeit. 


Der Kirchenvater Athanaſius hat dem Antonius zum Tank für den Schuß, melden er 
bei demfelben auf feiner Flucht vor der arianifh gefinnten Staatägewalt fand, fpäter ein 
biographifches Denkmal gefebt. Ein neuerer Kirchenhiftoriter charakteriliert den merkwürdigen 
Mann, wie folgt: „Ein Süngling, durch der Eltern frühen Tod unabhängig und reich, vernahm er 
einft da8 Wort des Herren zum reichen Jüngling. Diefe Gottesftimme entſchied über fein Leben. 
Er fchentte feine Büter den Urmen und zog fi in ein Grabmal, dann in ein verfallenes Kaftell 
bes Gebirges zurüd, um einen furdtbaren Kampf gegen fich ſelbſt al3 einen Kampf gegen den 
Satan zu fämpfen, der bald als reizendes Weib, bald in Geftalt von Beftien und Ungeheuern 
ihn ängftete. Freunde, die halbjährlich ihm Nahrung braditen, hörten fein mildes Gefchrei, oder 
fanden ihn ohnmächtig niedergemorfen. Die Kunde von ber Chriftenverfolgung (311) Iodte ihn 
aus feiner Einſamkeit. Verwundert fahen die Alerandriner den Mann der Wüſte. Er ftärfte 
die Belenner vor Gericht, diente den Gefangenen, den Märtyrertod fand er nicht. Seitdem 
verbreitete fih fein Ruhm. Seine Jünger bevölferten die Einöde, er gebot ihnen Gebet und 
Handarbeit für ihren Unterhalt und für die Armen. Er ſelbſt durchwachte viele Nächte, aß 
nur Brot und Salz, oft erft am dritten Tage und verjhämt, daß ein unfterblicher Geift dies 
bebürfe. Er mar ungelehrt, doch reichen Geiftes, und durch den Dienft des größten Königs 
über alle Schreden, wie nachmals über alle Gunft irdifher Könige erhaben. Durch fein Wort 
wurden Kranke geheilt und Dämonen ausgetrieben. Denn nicht felten erhörte Gott fein Gebet, 
er rühmte fich deffen nicht, noch murrte er, unerhört, fondern pries Gott über beides. Kein 
Erzürnter ging unverjöhnt mit feinem Widerfacher, fein Trauernder ohne Troft von ihm, dem 
von Gott gegebenen Arzte Ägyptens im Leiblihen und Geiftlihen. Am Abend feines Lebens 
barg er fi) vor der Verehrung und Störung der Menfchen nod tiefer in die Wüfte, wo er 
fein Brot felbit erbaute und nur zumeilen bervorfam, um für den wahren Glauben zu eifern 
oder Bedrängte zu fehirmen, bis er im 105. Jahre verichied (356); nicht durch Bücher, welt⸗ 
liche Weisheit oder Kunft, fondern allein durch Frömmtigfeit herrlich, kinderlos der Bater eines 
unermeßlichen Geſchlechts.“ (Hafe, Lehrbuch der Kirchengeichichte.) 
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0. Lehre und Wifjenfchaft. 


As etwa um die Zeit der Thronbeiteigung Trajans der lebte der Apoftel, 
Johannes, gejtorben war, begann für das geiftige Leben in der chriftlichen Kirche eine 
neue Zeit. Wenn wir und erinnern an die einzigartigen Schriften, die und die Wpoftel 
Hinterlafjen haben, und nun darangehen, die nach ihrer Zeit entftandene Hriftliche Litteratur 
zu betradjten, fo ift es uns, als ob wir aus überirdiihen Regionen wieder zur alltäg- 
Iihen Erde zurüdfehrten, e3 ergeht uns wie dem Wanderer, der fi auf des Berges 
Gipfel an einer unermeßlich fcheinenden Ausficht erlabte, und nun in die ſchmuckloſe Ebene 
herabjteigen muß. Es tritt und auch fonft in der Gejchichte die Thatfache entgegen, daß 
nach einer großen Zeit ein Stillſtand, wo nicht gar ein Nüdgang eintritt, fo werben 
wir und auch nicht wundern, wenn auf die größte Zeit, welche die Erde erleben durfte, 
eine Periode folgt, die neben jene fich jtellt wie ein befcheidener Hügel an den zum 
Himmel ragenden Berg. 

Man nennt die Verfafler der älteften chriſtlichen Schriften aus der nachapofto= 


liſchen Zeit: 
8. Die „apofiolifchen Bäter“. - 

Unter diefen nimmt Klemens von Rom bie erfte Stelle ein, von welchem ein 
Brief an die Gemeinde in Korinth erhalten ift, in welchem dieſelbe zur Wiederberitellung 
von Friede und Eintracht gemahnt wird. Dem nämlichen Klemens, der als Biſchof von 
Rom ums Jahr 95 gelebt hat, wurde fäljchlih auch der fogenannte zweite Klemend- 
brief zugefchrieben, der als älteftes Beifpiel einer chriftlichen Predigt von hohem Intereſſe 
if. Den Namen des Apoftelgefährten Barnabas trägt ein Brief, der ſich durch eine 
höchſt geſchmackloſe allegoriiche Ausdeutung des alten Teftament3 auszeichnet. Der „Hirt 
des Hermas“ ift wohl von Hermas, dem Bruder des römischen Biſchofs Pius, um 
130—160 verfaßt. Trotz feiner ſeltſamen phantaftiichen Art war er in der Kirche 
lange hoch angefehen. 

Bon dem unter Trajan als Märtyrer geftorbenen Bilhof Ignatius von Antiochien 
find einige Briefe überliefert, auch ein den Namen des Bolylarp, Biſchofs von Smyrna, 
tragender Brief an die Philipper ift auf ung gefommen. Bon den Schriften des Papias, 
Biſchofs von Hierapolis, der ebenjo wie der eben Genannte ein Schüler des Apoſtels 
Johannes geweien fein fol, find nur fehr geringe Bruchſtücke enthalten. Hierher pflegt 
man auch den Brief an Diognet von unbelanntem Berfafler zu rechnen, in welchem 
auf geiftuolle Weiſe die Bedenfen Diognets gegen das Chriftentum widerlegt merden. 
Es ift diefe Schrift eine Perle der altchriftlichen Litteratur. 

In unferen Tagen wurde noch eine weitere Schrift aus der nachapoftoliichen Beit 
durch den Metropoliten Bryennios wieder aufgefunden, die fi) den genannten würdig 
anfchließt, die fogenannte Upoftellehre, die ung einen Blick in die Gottesdienftordnung, 
Gemeindeordnung und Zaufpraris der alten Kirche gewährt. 

Diefe apoftolischen Väter find die Vorläufer der bedeutenden litterariichen Bewegung, 
al3 deren Träger die fogenannten 


b. Bpolvgeten 
(Verteidiger des Chriftentums) unjere Aufmerkſamkeit erregen. 
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Auh in Schriften waren die Chriften von den Heiden angegriffen worden, in 
Spott⸗ und Schmähfchriften unter den ärgſten Verleumdungen. Der Spötter Qucian 
übte auch an den Ehriften feinen Wit. Ein Gelehrter, namens Celſus, führte fo zahl- 
reihe Einwürfe gegen das Chriftentum ins Feld, daß man fagen fann, in feinem Bud), 
das den Titel „Wahres Wort“ führt, fei faft alles das bereits enthalten, was in der 
Folgezeit bis auf unfere Tage gegen die chriftliche Religion vorgebracht wurde. Ein 
gefährlicher, weil unter einem gleißenden Schilde fämpfender Feind erftand dem Chriſtentum 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts in dem fogenannten Neuplatonismus, einer 
Richtung, welche den Verfuch machte, das alte Heidentum durch philojophifche Umdeutung 
zu vergeiftigen und es dadurch als Religion der Gebildeten feftzuhalten. So kamen die 
Ehriften dazu, ihren Glauben auch in Schriften zu verteidigen: fie wehrten die falfchen 
Beichuldigungen ab und ftellten die Wahrheit und Herrlichkeit des neuen Glaubens ins 
Licht gegenüber dem thörichten und verberblichen Wahn des Heidentumsd. In Verbindung 
damit forderten fie laut Anerkennung des Chriftentums, zum minbeiten freiheit des 
Glaubens und Gewifjens. Wenn auch diefe Apologeten in manchem irrten und fehlten, jo 
hat doch die Geichichte ihr Zeugnis in der Hauptjache glänzend beitätigt. 

Der erfte unter biefen litterarifchen Berteidigern des Ehriftentums ift Juftin, mit dem 
Beinamen der Märtyrer, aus Paläftina gebürtig, aber von griechifcher Herkunft. Nachdem 
er noch als Heide vergeblich bei den verichiedenen Philoſophenſchulen die Wahrheit geſucht, 
war er durch das Zeugnis eines ehrwürdigen chriftlichen Greifes zur Erkenntnis gefommen. 
Er trug auch als Chriſt den Philofophenmantel, und feinen Schriften merkt man ed an, dab 
er fih auch von den philoſophiſchen Meinungen jener Zeit nicht völlig losgemacht hat. An⸗ 
betung de3 wahren Gottes, tugendhaftes Leben nach den Geboten Chrifti und die Hoffnung 
auf eine zufünftige Vergeltung bilden den Hauptinhalt feines CHriftentums. In einer an bie 
Kaijer Antoninus Pius und Mark Aurel gerichteten Echrift hielt er diefen vor, wie unwürdig 
ed eines Frommen und Reifen, wie fie fih nennen ließen, fei, die Ehriften zu verfolgen, melde 
boch nichts Übles thäten, vielmehr durch ihre Tugenden fich auszeichneten. „Wir haben bie 
wahre Gottesfurcht, Die rechte Gottesverehrung , die wir jet den einigen, ewigen Gott durch 
feinen Sohn verehren; wir haben uns der Zucht ergeben, während wir früher in Unzucht 
lebten; die wir jonft zu Bauberfünften unfere Zuflucht nahmen, haben uns jegt dem gütigen 
Gott befohlen; früher liebten wir Geld und Gut über alles, jebt legen wir zufammen, was 
wir haben, und teilen jedem Bedürftigen mit; zuvor waren wir voll Haß untereinander und 
von Mord befledt und ohne Umgang mit foldhen, die nicht unfersgleichen, jet aber feit der 
Erſcheinung CHrifti find mir verträglich geworden und beten für unfere Feinde und find eifrig 
darin, die, welche uns mit Unrecht haffen, zu überzeugen, auf daß auch fie, nad) der Lehre 
Ehrifti lebend, in der Hoffnung jelig lebten, das gleiche Erbe mit und von Gott, dem Herrn 
aller, zu erlangen.” — Sn einer anderen Schrift wendete er fi gegen die Juden. Bon einem 
Gegner, der ihm nicht zu widerftehen vermochte, angegeben, erlitt er fpäter für jeinen Freimut 
den Märtyrertod (166). 

Später trat, um die Zeit der VBerfolgungen unter Mark Aurel, Tertullian, ein Rechts⸗ 
gelehrter in Karthago (f 220), felbft erft als Mann zum Chriftentum befehrt, als Anwalt 
besjelben auf. „Wenn es euch, ihr Lenker des römischen Reiches, nicht frei fteht, öffentlich 
zu unterfudhen und mündlich zu erforfchen, was eigentlich die Sache des Chriſtentums fei, fo 
möge es Doch der Wahrheit erlaubt fein, auf dem heimlichen Wege der fchweigfamen Schrift 
zu euren Ohren zu gelangen. Sie fleht nicht um Gnade in ihrer Sache; fie wundert fich ja 
nicht über ihr Geſchick. Cie weiß es, daß fie als Fremde auf Erden lebt, daß fie unter 
Fremden leicht Feinde findet, daß fie aber ihr Gefchlecht, ihre Heimat, ihre Hoffnung, ihr Glück 
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und ihre Würde im Himmel habe. Nur dad eine wünſcht fie zuweilen, daß man fie nicht 
ungehört verdanıme!” Co beginnt Tertullian feine Schutzſchrift und Hält dann den römiſchen 
Richtern ihre Ungerechtigfeit vor, daß fie die verfolgten, welche weder Gottesläfterer, noch 
Aufrührer gegen die Obrigfeit, noch Feinde des menſchlichen Gefchlechtes feien. Sie jeien viel- 
mehr von allem das Gegenteil und ihre innige Verbindung und VBerbrüderung ziele nur auf 
gemeinfame Heiligung bin: „Wir find ein Ganzes durch das Bewußtſein bed Glaubens, durch 
die Göttlichleit der Zucht, durch den Bund der Hoffnung Wenn aber Neditfchaffene, wenn 
Sromme und Keufche jich verjammeln, fo tft das keine Bufammenrottung, fondern eine Ber- 
fammlung jo ehrwürdig, wie ein Eenat! Auch fehe ich nit ein, wie wir unbrauchbar fein 
follen zu den Gefchäften des Lebens. Wir verjchmähen ja feine Frucht der Werke Gottes, 
nur hüten wir ung, daß wir berfelben nicht übermäßig und umfonft genießen. Wenn ich 
aber eure Gebräude nicht mitmache, fo bin ich doch an demielben Tage — Menih! Was kann 
e3 aber euch beleidigen, wenn wir andere Vergnügungen erwählen? Wenn wir nicht wiſſen 
wollen vergnügt zu fein, fo ift das unfere Sache, wo nit — eure Schuld! „Und mit Bu 
verfiht ruft Tertullian die Seele als Beugin des Chriftentums auf, nicht die verbildete, fondern 
die Seele in ihrer Einfalt und Natürlichkeit, al3 die „von Natur eine Chriſtin“ fei. 


Der Schmähfchrift des Celſus Tieß der gelehrte Origenes von Alexandria, nicht bloß 
Apologet, jondern auch ein ftandhafter Belenner in der Verfolgung, eine eingehende Wider- 
legung zu teil werden. Dem Bildungsftolz und Wiſſensdünkel eines Celſus war es beſonders 
anftößig, daß „den Armen das Evangelium gepredigt werde und daß in ber Kirche die geſucht 
würden, bie verloren waren“ (Luk. 15!). „Wenn es alle fo machten“, fagte er, „wie die Chriften, 
dann würde das Reich den Barbaren preisgegeben werben und alle Bildung würde unter- 
geben!” „Wenn es alle fo machten, wie ich“, bezeugte Origenes, „jo werben dann aud) bie 
Barbaren das göttliche Wort annehmen und zu rechter Gefittung und Milde kommen. Alle 
anderen Religionen werden dann untergehen, und nur die chriftliche wird herrihen, und — 
fie wird auch einft allein herrſchen, da die göttliche Wahrheit immer mehr Seelen geminnt!” 

Unter den weiteren Berteidigungsichriften ift durch den würdigen Ton, in welchem fie 
gehalten ift, und durch die lebendige Unfchaulichkeit, die in ihr maltet, hervorragend des Minu- 
cins Felix „Octavius“. Diefe Schrift giebt ein Geſpräch über Chriftentum und Heiden- 
tum wieder, deſſen Beranlaffung Minucius folgendermaßen berichtet: Octavius, der Jugend⸗ 
freund und Studiengenoffe des Minucius, der gleichwie Iegterer dem Chriftentum fich zugewendet 
hatte, jei einmal von der Provinz nad Rom gelommen, um, wie er öfters that, den Minucius 
zu befuchen, und fei mit ihm nad Oftia ind Seebad gegangen. An einem lieblihen Abend 
hätten fie miteinander einen Spaziergang am Strande gemadt, wo fi ein anderer Yreund 
bes Minucius, Cäcilius, zu ihnen gefellte. Als der Weg an einer Bildfäule des Serapis vor⸗ 
beiführte, habe Cäcilius berfelben grüßend eine Kußhand zugemworfen; Octavius, der dies 
ftaunend bemerkte, habe fofort des Minucius Lauheit gerügt, daß diefer feinen vertrauten 
Freund noch nicht von dem Irrtum des heidniſchen Gößendienftes überzeugt habe. Cäcilius 
habe anfangs betroffen gejhwiegen und fei im unruhigen Gedanken weitergegangen; auf dem - 
Nüdweg aber habe er den Vorſchlag gemacht, einmal fich gegenjeitig über Ehriftentum und 
Heidentum gründlich zu beiprehen. Xm Geſpräch felbft werden nun die jene Beit, bewegenden 
Etreitfragen Mar und lebendig dargeftellt. Gegen das Ehriftentum wird vorgebracht, daß feine 
Anhänger der Hefe des Volks angehörten, unfittlih, dem Staatswohl gegenüber gefährliche 
Verſchwörer feien; ihre Gottesverehrung fei abfcheulich, weil ein Eſelskopf, das Kreuz und ein 
gefrenzigter Ülbelthäter angebetet würden, ihre Ceremonien feien Mord unfchuldiger Kinder 
und fchredfiche Lafter, denen die Brubderliebe al3 Dede dienen müffe Die Lehre von einem 
Gott fei jüdifche THorheit, die Meinung der Auferftehung vom Tode ein Altweibermärcen. 
Dazu fehe das Ehriftentum feine Belenner den größten Martern aus, ihnen dafür nur bie 
unfichere Auslicht auf zukünftige Belohnung gewährend, Dagegen e3 die unjchuldigen und heiteren 
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Freuden des Lebend, wie Echaufpiele, Gelage u. dgl. verbiete. Dieſe Ungriffe widerlegt nun 
Octavius und wendet fich gegen die Thorheit ber heidnifchen Irrtümer, denen er die Kraft 
der chriftlichen Wahrheit entgegenfett mit folcher Überzeugungskraft, daß fi Eäcilius für 
überwunden erffärt und zum Schluß in die Worte ausbriht: „Wir haben beide gefiegt, er 
hat mid und ich den Irrtum überwunden!” 


c. Innere Kämpfe: Ebioniten, Gnpfliker und Manichäer. 

Dad Chriftentum war aus dem Audentum hervorgegangen. Auf die Beit der 
Vorbereitung war die Zeit der Erfüllung gefolgt, an die Stelle des Schattens des Bu: 
fünftigen war das Weſen und die Wahrheit desſelben getreten. So lagen wohl die Wurzeln 
bes Chriftentumd in der altteftamentlichen Religion, allein der aus ihnen erwachſene 
Baum breitete feine Zweige über alle Welt aus. Dieſes Verhältnis des Chriſtentums 
zum Judentum wurde in unjerer Zeit von manchen Irrlehrern (Häretifern) verfannt, 
und fo, je nachdem die eine oder die andere Seite ungebührlich betont wurde, je nachdem 
man, um im Bilde zu reden, einfeitig das Auge auf die Wurzeln oder einjeitig auf die 
Zweige des Baumes richtete, ein zweifacher Irrtum zu tage gefördert. 

Die Gefahr des Zurückſinkens in jüdiſche Gefehlichkeit Hatte ſchon im apoftolifchen 
Beitalter beftanden, nun kehrt diefe Richtung zum letztenmal ihre Spigen hervor in den 
Beitrebungen der Ebioniten, wogegen die entgegengeleßte Richtung, welche mit dem 
geichichtlichen Beſtand des Chriſtentums in gejeßesftürmerifcher Weife brechen möchte, im 
fogenannten Gnoftizismus ſich verdichtet. 

Als Vorläufer der Ebioniten find die fogenannten Nazarener anzufehen, welche 
wiederum bie lebten Reſte der Judenchriſten aus der Anfangszeit der Kirche zu fein 
ſcheinen. Diefelben hielten feft an der Beichneidung, wie an der Erfüllung des alt- 
teftamentlichen Geſetzes, fahen aber zugleich Chriftum ala Gottes Sohn an und verjagten 
den Heidencdriften ihre Anerkennung nit. Es find diefe Nazarener alſo nicht3 anderes 
al3 vechtgläubige Chriften, die von einer unfreien, gefeglichen Ängſtlichkeit ſich nicht los⸗ 
machen fonnten. Wenn die Kirche dieſelben fpäter zu den Irrlehrern rechnete, fo Hatte 
dies darin feinen Grund, weil man fie mit der großen Partei zufammenmwarf, die dieſe 
Gefeplichkeit übertrieben und zum offenbaren Irrtum ausgeftaltet hat, den Ebioniten. 

Diefe Ebivniten, zu deutfch „die Armen“, welche ſich mit diefem Namen ald die 
geiftlich armen, d. i. frommen Chriften bezeichnen wollten, hielten nicht nur ſelbſt am 
moſaiſchen Geſetze feft, jondern forderten deſſen Befolgung auch von den übrigen Chriften. 
Bolgerecht mußten fie mit der Lehre des Apoftel® Paulus brechen, der ihnen als ein 
Irrlehrer erſchien. Die Gottheit Chriſti leugneten fie, Doch verehrten fie Ehriftum, von 
welchem einige glaubten, feine göttliche Natur habe fich bei der Taufe mit der Natur des 
Menichen Jeſus verbunden, ala den Meſſias Israels, weshalb Drigenes fie treffend dem 
Blinden im Evangelium verglih, der obgleich nicht fehend doch rief: Jeſu, du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner! Später verbanden ſich mit diefen Anſchauungen höchſt 
phantaftiiche Vorftellungen, als ob Gott oftmald Menfch geworden fei und in Adam, - 
Enoch, Noah, Abraham, Iſaak, Jakob und zulebt in Jeſus fich offenbart hätte, wie 
gleicherweife in einer anderen Reihe von Menſchen ein böfes Prinzip in die Menſchheit 
eingetreten jei. Dieſe Anſchauungen find in den „Klementinen“, d. i. zu Ende des 
zweiten Jahrhunderts entftandenen und dem apoftoliihen Bater „Klemens“ fälſchlich 
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zugefchriebenen Schriften zum Ausdruck gefommen, welche darum auch als die „Pſeudo⸗ 
Klementinen“ bezeichnet werden, 

Ungleich tiefer griff ind Leben der Kirche die gnoftif he Bewegung ein, 
welche für das Ehriftentum die Gefahr in ſich barg, dasſelbe wieder auf den über- 
wundenen Standpunkt des philojophifchen Heidentums zurüdzuziehen. Der Name 
„Gnoſtiker“ bezeichnet „Wiſſende“, „Denkende“, und ward die Benennung für die Philo⸗ 
ſophierenden und Spekulierenden unter den Chriften. 

Daß au die Ehrilten über die Weltfragen und die Rätjel des Lebens nach⸗ 
dachten und zur Erkenntnis fommen wollten, war gut und recht, denn obgleich das 
CHriftentum nicht im Willen, fondern in der perfünlichen Stellung des Herzens zu Gott 
berubt, drängt e3 doch zum Forſchen über die neue Welt, die e8 dem Gläubigen erfchließt; 
immer aber bleibt die Spekulation und philofophiiche Erkenntnis dag zweite, die Erfahrung 
des Lebend und die Richtung des Herzens, der Glaube, das erfte. Die Gnoftiler dagegen 
ftellten fi, al8 ob der Glaube das Niedrigere wäre, die Spekulation, die Erkenntnis, 
bie Gnoſis dagegen das Höhere, und fo jahen fie jelbft als die „Erfennenden“ wiſſensſtolz 
auf die Menge der unmwifjenden „Gläubigen“ herab. Es lag alfo diefer ganzen Bewegung 
eine Anihauung zu Orunde, die dem Evangelium und der Lehre der Apoftel durchaus 
entgegengejegt war. Die Gnoftifer warfen das Kleid chriftlicher Liebe und Demut von 
ſich und hüllten ſich dafür in einen mit chriftlichen Lappen verbrämten Philofophenmantel. 

Die Heimat des Gnoftizismus ift der Orient, doch verbreitete fich derjelbe fchnell 
über die ganze chrijtliche Welt; namentlih war Alerandrien, wo fi) die Religionen des 
Orient? und Occidents berührten, eine geeignete Stätte für dieſe religiöfe Philoſophie. 
Die beiden bedeutendften Vertreter der Gnoſis Bafilides und Valentinus treffen wir dort 
in der eriten Hälfte und um die Mitte des zweiten Jahrhunderts. 

Die der Gnofi3 zu Grunde liegende Anſchauung ift der Dualismus, d. h. bie 
Lehre eines von Ewigkeit her bejtehenden Gegenſatzes zwiſchen gut und bös, zwiſchen 
einem Reich des Lichtes und einem Neich der Finfternis, und da die Materie, welche 
nicht von Gott, fondern von einem fehr geringen Geift, dem Demiurgen, gejchaffen ift, 
als Sit des Böſen angejehen ward, fann man ebenfo gut jagen, der Gegenjah zwiſchen 
Geiſt und Materie. 

Die Menſchen, welche aus Geiſt und Materie beſtehen, ſind teilweiſe dem Reiche 
der Finſternis verfallen, teilweiſe aber (die Pneumatiker, d. i. die Geiſtesmenſchen) 
erlöſungsfähig; zu letzteren kommt Chriſtus, einer der oberſten Geiſter des Lichtreiches 
und verkündigt ihnen, daß fie von dem Reiche des Lichtes herſtammen und zu demſelben 
zurückkehren können. . Chriftus ift aljo gedacht als einer der oberften Geifter des Licht- 
reiches, er fommt auch auf die Erde als Geiſt, denn der Leib, den er zu tragen jcheint, 
ift nur ein Scheinleib, weshalb auch die Kreuzigung, die berichtet ift, nur als optifche 
Täuſchung angejfehen wurde. Diejenigen, melde fih von Chriſtus auf dem Wege der 
Askeſe und Kontemplation führen laffen, fteigen aus der Materie zum Lichtreic) empor, 
die anderen fallen mit der ganzen Materie zuleht in das weſenloſe Nichts: zurüd. 

Diefe Grundgedanten werben in jehr zahlreichen Syitemen in der farbenprächtigiten, 
phantaſtiſcheſten Weiſe ausgeführt und ausgeſtaltet. Was unfere Philojophen, was ein 
Scelling und Hegel gelehrt haben, ift im Grunde oftmals nicht? anderes, ald was jene 
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Gnoſtiker verfündigten, nur daß bei ihnen alles belebt und perfonifiziert dargeſtellt 
wurde. Die Entwidelung der Ideen ward als der Vollzug einer Himmel und Erde 
umfaſſenden Geſchichte bejchrieben und eben dieſes phantaftiiche Element war es, das 
dem Gnoftizismus Jünger zuführte, wie es an ihm auch lag, daß, nachdem man fich 
genug geſchaut Hatte an diefer buntichillernden philofophifchen Seifenblafe, diefelbe wieder 
zerplabte und ſpurlos verſchwand. 

Nur wie eine Erinnerung an vergangene Herrlichkeit esjcheint der im dritten 
Sabrhundert auftauchende, nad feinem Begründer, dem Perſer Mani, genannte 
Manihäismus, mit der Lehre von zwei einander befämpfenden göttlichen Mächten, 
deſſen thatkräftig unternommenes Beftreben, eine feſt organifierte kirchliche Gemeinſchaft 
zu bilden, aus den nämlichen Gründen von feinem dauernden Erfolg gekrönt jein konnte. 

Das, was die Kirchenlehrer, und unter ihnen vor allem Zertullian und der tief 
angelegte Bilchof Irenäus von Lyon (geft. 202), den Gnoftilern zu erwidern hatten, 
war etwa folgendes: 

1. Der Lehre von der Weltichöpfung durch den armjeligen Demiurgen ward die chrift- 
liche Wahrheit der Weltichöpfung durch den einen lebendigen Gott entgegengehalten. 

2. Der Anfchauung, als ob die Sünde eine Naturnotwendigfeit fei, für die der 
Menſch alfo auch nicht verantwortlich gemacht werben könnte, ward mit dem Hinweis 
auf die Freiheit und Verantwortlichkeit der Menfchen begegnet. 

3. Bon der Perfon Ehrifti wurde nach den Evangelien gelehrt, daß berjelbe wahrer 
Menich fei, wie gleichzeitig namentlich) von Irenäus die Weſensgleichheit Chrifti mit Gott 
dem Vater aufs ftärfite betont ward. 

4. Die Erlöfungsthat Ehrifti endlich wurde nicht nur auf eine Klaſſe der Menfchen, 
die Pneumatiker, bezogen, jondern als eine für alle gejchehene Liebesthat gerühmt, welche 
beftimmt war, fie von Sünde und Tod zu befreien und dem ewigen Leben zuzuführen. 


d. Das apoſtoliſchhe Glaubensbekenntnis. 


Man fühlte bald das Bedürfnis, dem jüdifchen und Heidnifchen Irrtum gegenüber, 
ſowie im Gegenfab zu den im Schoße der Chriftenheit ſich regenden Irrlehren, den 
wejentlichen Anhalt des chrijtlichen Glaubens in eine feite Formel zu faflen, die als 
Taufbekenntnis, ſowie ala ein allgemeines Erlennungsmittel der rechtgläubigen Chriſten 
* dienen konnte. So entftanden die „Glaubensregeln“ (regula fidei), welche wir in ver- 
ichiedenem Wortlaut bei mehreren alten Kirchenlehrern (Irenäus, Zertullion, Origenes) 
finden. Als der Abſchluß diefer Befenntnisformeln ift das fogenannte apoftolifche Sym⸗ 
bolum anzufehen, welches fi aus der Zaufformel durch Zuſätze, Erweiterungen und 
Näberbeftimmungen allmählich gebildet hat. Die fpätere Sage läßt jeden der zwölf 
Apoftel vor ihrer Berftreuung in die Heidenländer je einen Sat des Glaubensbekenntniſſes 
ausſprechen, woraus das Ganze entitanden fei, wobei unter anderem Thomas die Worte 
„am dritten Tage auferjtanden von den Toten“ beigeftenert habe. Allein das Upofto- 
likum bat feinen Namen nicht daher, weil die Apoftel es verfaßt hätten, fondern weil 
es die von ben Apofteln überlieferte Lehre in kurzer Form zufammenfaßt; immerhin 
reicht auch die Formulierung des Belenntniffes in feiner Grundform bis auf die Urzeit 
der Kirche (Unfang des zweiten Jahrhunderts) zurüd. Bei der nur allmählich fi voll- 
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ziehenden Sammlung der apoftoliichen Schriften und der nur geringen abfchriftlichen 
Berbreitung derjelben war dieſes kurze Belenntnis von größter Wichtigkeit. Da fchrift- 
liche Aufzeichnungen jelten waren und das Chrijtentum fih faſt ausfchließlih durch 
mündliche Predigt und mündliche Erzählung von Chrifto ausbreitete, Tegte man von 
Anfang an der — damald noch ziemfih umverfälihten — mündlihen Über- 
lieferung (Zradition) der Apoſtel wie der MUpoftelihüler und der Lehrer, die von 
diefen gelernt, einen großen Wert bei, und eben diefe Tradition befaß man in dem 
apoftolifchen Glaubensbekenntnis bündig zufammengefaßt. In der Einmütigfeit des 
Glaubens auf Grund dieſer apoftolifchen Überlieferung fühlte man fich gegenüber den 
Selten (Häretilern) ala die „Eatholifche” d. h. eine und allgemeine Kirche, in welcher 
allein die Wahrheit und das Heil zu finden fei. Und diejes Gefühl übermog jo fehr, 
daß der Name „katholiſch“ bald den Namen „chriſtlich“ zurüddrängte. 


e. Chriſtlide Wilfenfchaft. 

Unter dem Kampf gegen die fich erhebende Irrlehre entwidelte fich die chriftliche 
Wiſſenſchaft (Theologie) zu Hoher Blüte. Im Streit gegen die Gnoftiker ſtand, mie bemerkt, 
in vorderfter Linie Srenäus, Biſchof von Lyon, von welchem ung eine gegen bie- 
felben gerichtete Schrift in fünf Büchern teilmeife im griechifchen Grundtert, teilweife in 
alter Iateinifcher Überjegung erhalten ift. Er ift in Kleinaſien geboren und faß ala 
Süngling zu den Füßen des Apoftelichlilerd Polykarp, fo daB man ihn als den geiftigen 
Entel des Apoſtels Johannes bezeichnen kann. Nachdem er ala Lehrer in Rom gewirkt, 
fam er nad Gallien und Hatte in Lyon das Amt eines Presbyterd inne. Im Jahre 
178 wurde er der Nachfolger des als Märtyrer geftorbenen Biſchofs Pothinus. Er 
machte feinem Namen al3 der friedfertige und Frieden ftiftende Kirchenlehrer durch fein 
Eingreifen in mehrere innere Streitigfeiten Ehre und erwies ſich überall als ein Mann, 
dem es um das gejunde praftiiche Chriftentum zu thun war. Was die Kirche jener 
Zeit von Ehrifto, dem Erlöfer, glaubte, Hat er in findlicher Einfachheit ausgeſprochen, 
der Sottmenfch fei geworden, was wir find, damit wir mwürben, was er ift und durch 
ihn zu Gott kämen. Großen Nachdrud legt er auf die chriftliche Kirche; wo die Kirche 
fei, da walte Gottes Geiſt, wo Gottes Geiſt walte, da fei die Kirche. Die Saframente 
der heiligen Taufe und des Heiligen Abendmahls, durch welche die chriftliche Gemeinfchaft 
hergeftellt und erhalten wird, würdigt er in echt evangeliicher Weife. Am Abendmahl 
betont er die wahre Lebensmitteilung Ehrifti, deſſen Fleiſch und Blut fich fo in unfer 
Weſen verwandele, daß wir dadurch unfterblich werden. Bon der Taufe fagt er: „Wie 
aus dem trodenen Weizen nicht ein Brot oder ein Zeig werden kann ohne die Hinzu- 
konmende Feuchtigkeit, jo könnten auch wir alle nicht ein? werden in Chrifto ohne das 
Wafier, das vom Himmel ift; und wie die dürre Erde keine Früchte bringt, wenn fie feine 
Feuchtigkeit empfängt, jo würden auch wir, die wir von Natur dürres Holz find, nie 
Frucht des Lebens bringen ohne den Regen, der fih frei vom Himmel ergießt; denn 
unfere Leiber haben durch die Taufe, unjere Seelen aber durch den Geift jene Gemein- 
ſchaft mit dem unvergänglichen Wejen empfangen.” 

Ferner ift als ein Bahnbrecher der kirchlichen Wiſſenſchaft der ebenfalls bereits 
erwähnte Nordafritaner Tertullian zu betrachten, der in barbariichem Latein fchreibend 
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eine geiftesgewwaltige chriftliche Litteratur begründete. Eifernd gegen heibnifche Wiffenfchaft 
hat er die Selbſtändigkeit chriftlichen Denkens im Gegenſatz zu allen Nationalismus mit 
dem Wort „Ich glaube es, weil es abſurd“ in fchärfiter Weile zum Ausdrud gebradit. 
Biele polemifche Schriften gegen Heiden, Juden und Häretifer find erhalten. Yür ftrengfte 
Askeſe und gegen jede Art von Weltlichkeit in die Schranken tretend, hat er ſich (202) 
von ber lax gewordenen katholiſchen Kirche ben fittenfirengen Montaniften (ſ. S. 56) 
zugemwenbet, ift aber trogdem in der Kirche in hoher Achtung geblieben. 

Die von ihm begründete nordafrikaniſche Eule wird weiterhin geziert durch ben 
Namen Eyprian, der „die perſönliche Darſtellung der Tatholifch geworbenen Kirche 
feiner Zeit“ genammt werben Tann; er lebte in dem Gedanken ber fichtbaren Kirche, die 
durch die von Chrifto eingefehten Bijchöfe als ein einiges Reich regiert werde. 

Während Irenäus und die Norbafrilaner eine auf praftifches Chriftentun ab- 
zielende Richtung einfchlugen und auch in ihrer Litterarifchen Thätigfeit dem Bebürfnis 
der Chriftenheit bauend und abwehrend nachzukommen fich beftrebten, ſehen wir in der 
alexandriuiſchen Schule das Beftreben, das rein wiſſenſchaftliche Intereſſe am Ehriftentum 
zn befriedigen. In Alexandrien hatte fi) ans einer Schule, die zum Unterricht gebildeter 
Katechumenen und angehender chriſtlicher Katecheten in den Heilswahrheiten gegründet war, 
eine Lehranftalt entwidelt, die wir mit einer theologiichen Hochichule vergleichen können. 

Der erfte hochbedeutende Lehrer an diefer Schule ift Klemens von Aleran- 
drien, der um bie Mitte des zweiten Jahrhunderts geboren im Heidentum heranwuchs; 
fein fpäterer Lehrer Bantänns in Wlerandrien, der Gründer der Schule, fcheint ihn 
befebrt zu haben, als er nach einer langen Reife durch Stalien, Griechenland, Syrien 
und Baläftina auch Ägypten auffuchte, um feinen Wiffensdurft zu befriedigen. Später 
trat er an die Stelle feines Lehrers und fein Beftreben war, entgegen der falſchen Gnoſis, 
eine echtschriftlihe Snofis zu begründen. Diejes Biel juchte er namentlich in feinem 
umfangreichen breiteiligen Hauptwerle zu erreichen, in welchem er erftens bie Heiden auf- 
fordert, den Götterdienft zu verlaffen (Protrepticus), zweitens darftellt, wie Chriſtus, das 
göttliche Wort (Logos), die Menjchen zum Heile führt und drittens den Bernd macht, 
die Tiefen der chriftlihen Gnoſis zu erfchließen (Stromata, d. i. Teppich, fo genaunt 
wegen des bunten, mannigfaltigen Inhalts). 

Was Klemens verfuchte, brachte fein Schüler und Nachfolger zu ungleich vollenbeterer 
Darftelung. Origenes ift um 185 zu Wlerandrien von chriftlichen Eltern geboren; 
von feinem Bater Leonidas ind Studium der heiligen Schrift eingeführt, ward er des 
Klemend Schüler. Schon als Yüngling trat er die Leitung der alerandriniihen Schule 
an und bald war fein Name überall genannt und gefeiert. Non feinem ob des wach⸗ 
fenden Ruhmes eiferfüchtigen Biſchof des Amtes entiegt, begab er fi nad) 232 nad 
Eäfarea, um hier eine neue bald weltberühmte Schule zu gründen. Unter Decins ftarb 
er 254 den Märtyrertod in Tyrus. 

Unter feinen zahlreichen Schriften verdient das Rieſenwerk einer Bibelausgabe im 
Grunbtert und fünf, ja teilweife noch mehr Überfegungen, die er in fünfzig Bänden 
zufammenftellte (die fogenannte Herapla), an erjter Stelle erwähnt zu werben. Sein 
Hauptwerk ift die Schrift De principiis, welche in philojophiicher Darftellung die Pro⸗ 
bleme der chriftlichen Wiſſenſchaft, Gottes Dreieinigkeit, die Welt und die Menfchheit, die 
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Lehre von der Freiheit des Menjchen und der Gnade Gottes, Die Bedeutung ber heiligen 
Schrift und ihre Auslegung erörtert. 

Im Gegenjah zu diefer philofophierenden alerandrinifchen Schule entſtand zu Ende 
unferes Zeitraums auch in Antiodia eine Theologenfchule, welche den hoben philofophifchen 
Gedanken mißtrauend den Weg einer verftändigen, grammatifch und gefchichtlich genauen 
Schriftauslegung einjchlug. 

In diefer an geiftiger Arbeit reichen Zeit erftand auch eine umfangreihe neu⸗ 
teftamentlidhe apokryphiſche Litteratur, in der Ausfchmüdungen der Kindheits- 
geſchichte Jeſu und phantaftifche Weisfagungsbücher, wie die Apokalypſen und fibyllinifchen 
Weisſagungen einen breiten Raum einnehmen. 


D. Derfafjung und GBottesdienft. 
a. Verfaſſung. 

Sn der Berfafjung der Kirche vollzieht fih im Verlauf des zweiten und britten 
Sahrhundert3 ein gewaltiger Umſchwung. Mit Aufgebung der evangeliichen freiheit 
ber apoftolifchen Zeit bahnt fich die fpäter zur Herrſchaft gefommene Hierardie an. 
Die Kirche fängt an „Latholifch“ zu werben. 

In der erften Zeit Eonnten noch einfache Glieder der Gemeinde beim Gottes- 
dienfte das Wort ergreifen in Rede und Gebet nach dem Grundjabe des allgemeinen 
Prieftertumd. Es galt noch das Wort des Herrn: Wo zwei oder drei verfammelt. find 
in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. Man braudte fein menſch⸗ 
liches Prieftertum, jeder Chrift konnte in gültiger Weife taufen und Die eier des 
Abendmahles leiten. Aber bald trat bie felbftändige Beteiligung der Gemeinbeglieber 
zurüd gegen die Thätigkeit der berufenen Diener der Kirche. Nun wurde dem geiftlichen 
Stand eine gejonderte Stellung zugefchrieben, wie fie im Alten Zeftament dem Stamm 
Levi und dem anronitischen Prieftertum zulam, wie man denn auch gerne dag Neue 
Teftament als ein „neues Geſetz“ betrachtete. So wurde dem geiftliden Stande, 
abgefehen von den niederen Kirchendienern, der Name Klerus (Erbteil Gottes) aus- 
fchließlich beigelegt im Gegenjahe zu den Laien oder dem Volle. Auch fing man an, 
die von den Asfeten geübte Enthaltung, namentlich die Ehelofigkeit, von dem Klerus zu 
erwarten. Bald gilt es nicht mehr, daß da, mo zwei oder brei im Chrifti Namen 
verfammelt find, die Kirche fei, fondern nur da, wo der geiftliche Stand feined Amtes 
waltet. An die Stelle des allgemeinen Prieftertums tritt der organifierte Prieſterſtand. 

Im geiftlichen Stande felbft wurde bald ein fcharfer Unterjchied gemacht zwijchen 
den Diakonen und Presbytern einerfeit3 und den Bifchöfen anderfeit3, während urfprünglich 
„Biſchof“ und „Presbyter“ gleichbedeutend waren (Apoftelg. 20, 17. 28). Noch im erften 
Sobrhundert trug den Namen Bifchof nur mehr einer unter den Presbytern, der als 
ber eigentliche Vorjteher der Gemeinde galt, während den anderen Presbytern das Lehr⸗ 
amt übertragen wurde. Schon Ignatius ermahnt die Gemeinden: „Unterwerft euch dem 
Bifchof gleich als Chrifto, dem Presbyterium gleich als den Apofteln." — Wir können nicht 
umbin, diefe Veränderungen zu bedauern, allein wir werden zugleich anerkennen, wie 
ſchon die Verfolgungen von außen ber es notwendig machten, daß die Gemeinden immer 
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fejter organifiert wurden, und unzweifelhaft bildete der Epiſkopat für die angefochtenen 
Gemeinden einen bedeutenden Halt. Dazu kamen die Kämpfe gegen die Irrlehre, welche 
in noch höherem Maße die Ausbildung der kirchlichen Verfaſſung beförberten. Denn 
da die biöher geübte Lehrfreiheit Die Ausbreitung der Irrlehre erleichterte, ſah man fid 
genötigt, diefelbe einzufchränfen und ein orbnungsmäßig eingejegter rechtgläubiger Amts: 
träger trat nun den ohne Firchliche Beltätigung und Beglaubigung auftretenden Irrlehrern 
entgegen. So bildete fich unter den Anfechtungen von außen und innen der Epiſkopat 
weiter dahin aus, daß er ſich aus einem Dienft an der Einzelgemeinde zu einem Amt 
erhob, deſſen Wirkungstreis eine größere Anzahl von Gemeinden umfaßte. Die Bifchöfe 
erichienen als die Stützen der Gemeinden, ald die Bewahrer der apoftolifchen Überlieferung, 
als die Bürgen ber Einheit der Kirche, als die „Erben und Träger der apoftolifchen 
Schlüffelgewalt”. Daß fie die Verwalter des Kirchenvermögens und die Schiedsrichter 
in den Nechtshändeln der Gemeinde wurden, konnte ihre Macht nur heben. Auch auf 
den Synoden, wo allerdings Preöbyter und Diakone nicht ausgefchloffen waren, hatten 
fie das entjcheidende Übergewicht. Ebenſo trat bei der Wahl der Bifchöfe, wie ber 
übrigen Geiftlichen, die Gemeinde immer mehr zurüd, diefelbe geſchah vielmehr durch 
die benadhbarten Biſchöfe, doch follte diefelbe nicht ohne die Zuſtimmung der Gemeinde 
vollzogen werden; nur in einzelnen Fällen griff der Wunſch und Wille der Gemeinde 
durch. So bei der Erhebung Cyprians auf den Biſchofsſtuhl von Karthago, mo berjelbe 
gegen den Willen einiger Presbyter durch das Vertrauen ber Gemeinde zum Bifchof 
erwählt wurde. Zur Zeit eben diejes Eyprian war die Entmwidelung des neuen Briefter- 
tums Schon fo fehr vollendet, daß er in feinem Werk über die Einheit der Kirche von 
dem allgemeinen Priejtertum nicht mehr weiß, mogegen die Biſchöfe ob ihren ununter⸗ 
brochenen Zuſammenhangs mit den Apofteln (successio ab apostolis) den Irrlehren 
gegenüber als die Hüter und Repräſentanten des chriftlichen Glaubens und als Inhaber 
der apoftolifhen Tradition betrachtet werden. 

Den Presbytern waren die Diatone als Gehilfen beigegeben, während dem Bifchof 
die neuauffommenden Subdialone zur Hand waren. 

Unter den Bilchöfen erhielten wiederum bald die der hauptſtädtiſchen Ge 
meinben ein befonderes Übergewicht. Über diefe „Metropoliten“ erhoben fich dann bald 
die Metropoliten der großen Hauptjtädte wie Alerandria, Rom, Antiochia, Dazu Jeruſalem 
und nachmals Konftantinopel (Neu-Rom) als „Patriarchen“. Rom fäumte nicht Lange, 
den „Primat“ über fie alle und damit Über Die ganze Kirche in Unjpruch zu nehmen, 
doch ftieß es ‚jet noch auf ftarfen Widerftand. Selbſt Männer, wie Eyprian von Kar⸗ 
thago, deſſen leitender Gedanke doch die Einheit der Kirche im Epiffopate war, 
traten den Anſprüchen Noms entgegen. Aber gerade dieſer Gedanke der „katholiſchen“ 
Kirche mit ihrer Hierarchie drängte zu diefem Ziele Hin; denn die Synoden ber Bifchöfe 
erfchienen doch oft als eine zu loſe Verbindung der Gejamtlirche. Und Rom hatte ſchon 
in feiner weltlichen Stellung ein mächtiges Übergewicht; dieſes wurbe noch in hohem 
Grade verſtärkt dadurch, daß es unter den „apoftolifhen Sitzen“ bald ald der bevor: 
zugtefte erfchien, da hier die beiden großen Apoftel, Petrus und Paulus, den Märtyrertod 
erlitten haben follten. Selbftverftändlich fühlten fich die römischen Chriſten auch beſonders 
ala die Gemeinde der Welthauptftadt. Sie begnügten fich nicht, ihre eigenen Armen zu 
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unterftügen, fondern fandten Beiftenern auch afiatiichen und afrikaniſchen Gemeinden. 
Wer der erfte Bifchof von Rom gewefen fei, ift eine ſtrittige Frage. Vom zweiten Jahr⸗ 
hundert an find uns eine Neihe von Namen überliefert, aber erjt von Hyginus Hat 
man gejagt, er ſei der erfte römische Biſchof im eigentlichen Sinne, fein Nachfolger 
Pius IL (geft. 154) tft der Bruder des früher erwähnten Hermas. Erft von da an 
tritt das römische Bistum allmählich ins Licht der Gejchichte und gewinnt, obſchon gerade 
in der römiſchen Gemeinde fehr früh die Spaltungen und Barteifämpfe eine Rolle 
fpielen und ſchon im dritten Jahrhundert mehrmals zwei Bilchöfe einander gegenüber- 
ftehen (jo dem Kalliftus Hippolytus, dem Cornelius Novatiar, |. u. ©. 56.), ja obſchon 
3. B. nad der Verfolgung des Diokletian die Strenge des Biſchofs Marcellus fogar 
einen bis zu Aufruhr und Mord in den Straßen führenden Zwiſt in ber römijchen 
EHriftengemeinde hervorruft, doch raſch an Geltung auch nach außen. 

In den Katakomben begegnen und interefiante alte Marmorinihriften römijcher Biſchöfe, 
welche aus bem dritten Sahrhundert ſtammen. Man hat diejelben in der jogenannten Bapft- 
frypta von ©. Kal⸗ 
lifto zu Rom ge- 
finden. Die hier 
mitgeteilten ent- 
balten die Namen 
Urbanos E(pisko- 
po) 222 —230; 
Anteros Epi(sko- 
pos) 235 — 236; 
Fabianos Epi(sco- 
pos) Mar(tyr) 236 
—251; Comelius 
Martyr Ep(ieko- 
pus) 251 — 252; 
Lukis 252—254; 
Eytychianos Epis 
(kopos) 275-282; 
Eusebio episcopo 
et martyri. Die 
Inſchriften find in 
der Welt- und 
Kirchenſprache je- 
ner Beit, in ber 
griechiſchen, ge 
ſchrieben. Die bei- 
den lateiniſch ab- 
gefabten ftammen 
ans fpäterer Zeit. 
An der Inſchrift 
Fabians ift der Bufag Martyr von fpäterer Hand; im britten Jahrhundert ericheint das 
Beimort Martyr noch in feiner Inſchrift. Daß die römiſchen Bilhöfe vor Konftantin alle- 
famt Märtyrer gewefen wären, ift eine Erfindung bes Mittelalter, die dazu dienen follte, 
die Autorität der iſidoriſchen Defretafen zu erhöhen. Auch die Faflung der vorftehenden In⸗ 
fchriften beweift die Haltlofigkeit diefer fpäteren Erfindung. 
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b. Kirchenzucht. 

Die ftrenge Sitte der Ehriften wurde beſchützt durch eine ftreng gehandhabte Zucht, 
welche in unferem Zeitraum ihre feft ausgeprägte Geftalt erhielt. Derjenige, der in bie 
chriſtliche Kirche eintrat, trat in ein neues Leben ein. Die Taufe, die er empfing, wuſch 
die im alten Leben begangenen Sünden ab. Die auch beim ernfthaften Streben unver- 
meiblihen Schwachheitsfünden murden als gejühnt angejehen durch die im Gebet 
erflehte Vergebung, ſchwere Sünden, wie Mord, Unzucht, Götzendienſt, machten des 
Ehriftenftandes verluftig und man hielt diefelben vielfach für unerläßlid. Nur durd 
die Bluttaufe des Martyriums könnten auch fie getilgt werden. Nun geichah es in den 
Verfolgungszeiten fehr häufig, daß Chriſten ihren Glauben verleugneten und der Sünde 
des Göpendienftes fi fchuldig machten, und auch ſonſt kamen bei der weiteren Aus- 
breitung der Kirche ſchwere fittliche Fehltritte häufiger vor, ald im Anfang. Wenn nun 
aber ſolche Gefallene nachher reumütig fih wieder einftellten und die Wiederaufnahme in 
die Gemeinde begehrten, fo wurde ihnen gegenüber nicht überall das gleiche Verhalten 
beobachtet; wir finden vielmehr in der alten Kirche eine ftrengere und eine mildere 
Richtung um die Herrichaft ringend, bis die letztere den Sieg davon trug. 

Die ftrengere Richtung ward auf die Spite getrieben durch die Bewegung des 
Montanismud. Um die Mitte des zweiten Sahrhunderts trat in Phrygien ein 
gewilfer Montanus auf, der als den von Gott gejendeten Paraflet (Zröfter, vergl. 
Joh. 14, 26) fich ausgebend, die Heiligkeit des Lebens in der Kirche fofort verwirklichen 
wollte durch ftrenge asketiſche Gebote, wie Falten, Enthaltung von der zweiten Ehe und 
Ringen nach der Ehre des Martyriums. Die Heiligkeit der Kirche erfordere aber, fo 
lehrte er, größte Entichiedenheit gegen offenbare Sünder, welche unwiderruflich ausgefchloffen 
werden müßten. Da in diefem jpäter fogenannten Montanismus nur eine in der Kirche 
bereit8 vorhandene Richtung zum ftrengen Ausdrud kam, verhielt man fich ihm gegenüber 
ziemlich lange ſchwankend und ſelbſt römiſche Biſchöfe duldeten feine Ausbreitung. So 
ſchloß ſich auch der fittenftrenge Tertullian an fie an, er mußte es aber erfahren, wie die 
mildere Bußdisziplin den Sieg errang und viele Jahre, nachdem er den Montaniften zu= 
gefallen war, trat er mit Montanus aus der nach feiner Meinung lar gewordenen Kirche aus. 

Unter Biſchof Eyprian wurde im Sabre 251 die in anderer Form wieder auf- 
tauchende Streitfrage der Kirchenzucht auf einer Synode in Karthago dahin entſchieden, 
daß man den Gefallenen nicht jede Hoffnung auf Wiederaufnahme in die kirchliche Ge- 
meinſchaft abſchneiden folle, doch müfje der Wiederaufnahme eine Bußzeit vorausgehen, 
die in ſchweren Fällen bis zum Eintritt’ ernftlidher Todesgefahr ausgedehnt werden konnte. 

In Rom führte der nämliche Gegenſatz zu einer Trennung der Chriftengemeinde, 
indem die ftrengere Richtung, unzufrieden über des Biſchofs Cornelius (feit 251) Milde, 
den Novatian zum Bilchof erhob, und fo jehr fühlten fich defien Anhänger als die 
reine Kirche, als die Katharoi (woraus unfer deutſches Wort „Ketzer“ fich gebildet bat), 
daß fie fogar die zu ihnen Übertretenden noch einmal tauften. Am Ende unferer Periode 
fehrten fie indes allmählich wieder zur Kirche zurüd, welche nach einem Beichluß des 
nicänifchen Konzil (325) diejelben bedingungslos wieder aufnahm. 

An diefen Kämpfen bildete fich biß zum Ende unferer Periode eine fetgeglieberte 
und allgemein anerfannte Bußordnung für Ubtrünnige, Irrlehrer und öffentliche Sünder 
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aus, melde, ausgeſchloſſen von der Gemeinde, ihre Wiederaufnahme begehrten: zuerft 
mußten die Büßenden in Trauerkleidern an der Kirchenthüre ftehen; dann — oft erit 
nah einem Jahre und drüber — durften fie im Hintergrunde der Kirche die Predigt 
hören; weiterhin konnten fie auch dem gemeinfchaftlichen Gebete nach derfelben beimohnen, 
aber nur knieend, wobei über fie gebetet wurde; endlich durften fie auch der Kommunion, 
aber nur ftehend, zufehen, bi8 den bewährt Erfundenen nad Buftimmung der Gemeinde 
unter Handauflegung durch den Geiftlichen und mit dem Bruderkuffe die Wiederannahme 
und fomit die Teilnahme am ganzen Gottesdienit gewährt wurde. Nur in Todesgefahr 
trat bei Bußfertigen eine Abkürzung des Verfahrens ein. 


. 0. Die heiligen Zeiten. 

Der als „Herrntag“ bereit? im apoftolifchen Zeitalter feſtlich begangene Sonntag 
ift der Freudentag der hriftlichen Gemeinde. Als folcher wurde er ausgezeichnet durch 
das jtehend verrichtete Gebet und durch das Verbot, an ihm zu falten. Gelegentlich 
hebt Zertullion auch al3 fih geziemend für die Sonntagsfeier die Ruhe von mwerkthätiger 
Arbeit hervor, ohne jedoch diefe Sonntagsheiligung als durchs dritte Gebot verordnet 
zu betrachten. Im Gegenfab zu dem Freudentag treffen wir zwei Bußtage, Mittivoch 
und Freitag, welche von den „Streitern Chrifti” als „Wachtage” (dies stationum) mit 
Gebet und Faften begangen murden. 

Aus den Wochenfeften entwidelten fi) von der Mitte des zweiten Jahrhunderts an 
die chriſtlichen Kahresfeite. Wie man an den Wochenbußtagen vor allem an den Tod 
Chriſti ſich erinnerte, ſo wurde nun auch im Jahr eine ſolche Erinnerungszeit Bedürfnis der 
Gemeinde; dieſe ernſte Zeit, in welcher nur die Sonntage als Freudentage beſtehen blieben, 
währte vierzig Tage (Quadragesima) und fand ihren Abſchluß in der großen Woche, in 
welcher wiederum der Freitag als Todestag Chriſti am höchſten ausgezeichnet war. Mit dem 
folgenden Sonntag begann eine fünfzigtägige Yreudenzeit (Pentekoste), während welcher 
täglich das heilige Abendmahl gefeiert, nur ftehend gebetet und nie gefaftet wurde. Da man 
in Kleinafien den Todestag Ehrifti nach altem Braud) am 14. Nifan feierte, im Abendlande 
dagegen den auf den 14. Niſan folgenden Freitag dazu auserſah, kam es zu einem Streit, 
welcher jogar die Einheit der Kirche bedrohte. Endlich fiegte die römische Feſtordnung. 

In der fünfzigtägigen Freudenzeit wurde bald der erite und letzte Sonntag aus- 
gezeichnet, wobei man fih an die Auferftehung Chrifti und Ausgießung des heiligen 
Seiftes erinnerte; dies ift der Urjprung des chriftlichen Oſter- und Pfingitfeite2. 

Das Weihnachtsfeſt ift der älteften Kirche fremd. Dagegen treffen wir einen kirch⸗ 
lichen Feſttag, welcher fpäter nur eine untergeordnete Stelle einnehmen ſollte. Yu Ende 
de3 zweiten Jahrhunderts feierten nämlich zunächſt Gnoftifer, dann aber auch Tatholifche 
Ehriften zur Erinnerung an die Taufe Chrifti als die Offenbarung oder Erjcheinung 
feiner meſſianiſchen Würde und als Anfangspunkt feines Erlöferamtes das Ephaniasfeft. 


d. Der Goltesdienſt. 

Bu Anfang des zweiten Sahrhunderts fand der Predigtgottesdienft am Morgen 
ftatt, getrennt davon wurde das heilige Abendmahl gehalten, das fih an die 
- abendlichen Liehesmahle (Agapen) anzufchließen pflegte. Aber ſchon im nämlichen Zahr- 
Hundert begegnet uns die Verlegung des Abendmahls in den Morgengottesdienft, welcher 
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nun in zwei Zeile zerfiel, einen homiletiſchen und einen fatramentalen. Die Agapen 
wurden am Nachmittag gefeiert, da fi jedoch Mißbräuche einfhlichen, wurden fie im 
Anfang des vierten Jahrhunderts ganz abgeſchafft. 

Nur am erften Teil des fo geftalteten Gottesdienſtes burften auch die noch nicht 
getanften Glieder der Gemeinde (bie Katedjumenen) teilnehmen. Da biejelben zu Ende de3- 
felben entlaffen wurben, erhielt diefe Abteilung den Namen Missa Catechumenorum. 

Es wurden hierin ein ober mehrere Abs 

ſchnitte aus ber heiligen Schrift verlefen 

(leetio), daran ſchloß der Biſchof oder 

fein Vertreter die freie Anſprache an, 

und auf diefe folgte das nad} ftehenden 

Sormularen verlefene Gemeindegebet. 

Kirchenſprache war im Orient und Deci- 

dent das Griechiſche. Es war nur aus- 

nahmsweiſe an einzelnen Orten ber Fall, 

daß auch Kinder beim zweiten Teil des 

Gottesdienſtes anweſend blieben, ja ſogar 

am Abendmahl teilnahmen. Dieſer zweite 

Teil des Gottesdienſtes, an deſſen Ende 

Taufe Jeſu. regelmäßig erſt die „Gläubigen“ entlaſſen 

wurden, erhielt die Bezeichnung „missa 

fidelium“. Pie Saframentöfeier be- 

gann mit dem Bruberfuß, dann wurden 

die Wbendmahlselemente dem Liturgen 

gebracht (oblatio), welcher das Weihe 

gebet über fie ſprach (eucharistia), woher 

die ganze Abendmahlsfeier, die ſich un- 

mittelbar anſchloß, den Namen „Euda- 

riftie“ erhielt. Man nahm zum Heiligen 

Abendmahl geſäuertes Brot und mit 

Waſſer gemifchten Wein; von dem ge- 

weihten Brote pflegte man wohl aud 

u mit nad Haufe zu nehmen und am fol- 

Taufhandlung. genden Morgen zur Weihe des Tages zu 

(Weide Darflellungen nad; Wanbgemälden in ber Argpta der heil. genießen. Über das Wefen des Abend: 

Sucina in Obmeterium Deb Kalb au dem Writer Jayıh) Hfes waren die Meinungen geteilt 

Die fpäter von Luther ausgebildete Auffaffung kann ſich auf Zuftin und Irenäus berufen, 

die reformierte Lehre Hat an den Alerandrinern ihre älteften Vertreter. Die Abendmahls- 

elemente wurden von Gliedern der Gemeinde freiwillig geſpendet oder, wie man zu fagen 

pflegte, „geopfert“. In biefem Sinn bezeichnete man wohl aud die ganze feier als eine 

Opferfeier; war aber weit davon entfernt, dabei an eine Wiederholung des Opfers Chrifti 

zu denen, wie e3 bei ber in einer fpäteren Beit auffommenden Lehre vom Meßopfer ber 
Fall ift. Von einer Beichtfeier finden wir nichts erwähnt. 
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Der Taufe ging ein längerer Unterricht für die SKatechumenen voraus. Wie 
Klemens von Wlerandria e3 ausführt, mußten die Katechumenen zuerft vom Götzendienſt 
und all feinem Unweſen abwendig gemacht und der Glaube in ihnen gewedt werben. Dans 
follte auf fie eingewirkt werden zur Verneuerung ihres Sinnes und ihrer Sitten, bis fie 
endlich in die Geheimniffe des chriftlichen Glaubens weiter eingeführt werden könnten. Bei 
der Taufe felbit legten die Täuflinge ihr Belenntnis ab. Dieſes Taufiymbol, aus dem 
allmählich das Apoſtolikum fich bildete, wurde mündlich überliefert. Desgleichen entjagte 
der Täufling dem Satan, feinem Bomp, d. i. dem heidnifchen Leben, und feinen Engeln, 
d. i. den heidniſchen Göttern. Seit dem dritten Jahrhundert begegnet ung auch der 
Gebrauch einer Bannungsformel (Erorzismus), durch welche der dem Ungetauften ein- 
wohnende böfe Geijt vertrieben und dem heiligen Geifte gleichlam Raum geſchafft werden 
follte. „Fahre aus, du unreiner Geift, und gieb Raum dem beiligen Geijte!” Ein Bu- 
gejtändnis an heidniſche Anfchauungen, die bejonders in Rom fehr feit hafteten, war es, 
wenn das Dämonenbeſchwören zu einem regulären Akt des Tirchlichen Amtes gemacht 
wurde. Schon im dritten Sahrhundert giebt es im römiſchen Klerus eine eigene Klaſſe 
von Erorziften. — Mit der Taufe verband fi die Salbung mit DI und die Handauf- 
legung; beide lebtere Alte wurden Später dem Biſchof vorbehalten und getrennt von ber 
Taufe ald Firmung vollzogen. | 

Die Taufe geihah in der Negel durch dreimaliges Untertauchen, bei Kranken und 
wohl auch ſonſt bisweilen begnügte man fich jedoch auch mit dreimaliger Beiprengung. 
Den Übergang von jener Art zu taufen zu dieſer fpäter herrfchend gewordenen Braris 
finden wir in .zwei aus dem dritten Jahrhundert ftanımenden Bildern angedeutet. 
Während im erjteren der Täufling ala in den Fluß geftiegen und völlig untergetaucht 
dargeſtellt ift, weift da8 zweite, welches den ebenfalls in den Fluß geftiegenen Neophyten 
teilweiſe beffeidet darftellt, auf die durch Beſprengung vollzogene Taufe hin. Die Kinder⸗ 
taufe ift im Gebrauche. Frommer Aberglaube Tiebt es indes anderſeits, die Taufe mög- 
fichft weit Hinauszufchieben, um ſich womöglich) der durch die Taufe gefpendeten Ver⸗ 
gebung aller im Leben begangenen Sünden getrölten zu können. 

Entgegen der durch die Montaniſten und fpäter auch durch Cyprian vertretenen 
Anfhauung, daß Häretifer bein Übertritt zur katholiſchen Kirche nochmals zu taufen 
ſeien, erfennen die römiſchen Biſchöfe auch die Taufe der Häretifer als rechte Taufe an, 
und wie anderwärts, jo fiegt auch in diefem Punkte ihre Lehre. 

Erſt feit der Zeit Tertullians wird es chriftliche Sitte, die Sakramentsfeier und 
einzelne Gebete (namentlich das Vaterunſer) vor Unberufenen geheim zu halten (Arkan⸗ 
Disziplin). In diejer Arkanbisziplin hat die römiſch-katholiſche Kirche in ftet3 gleich 
haltloſer Bemweisführung den Grund dafür finden wollen, daß für die in Wahrheit erft 
fpäter aufgefommenen vömijch - fatholifchen Dogmen und Kultusformen die Belege aus 
ber Urzeit der Kirche fehlen. 

In engem Bufammenhang mit den gottesdienjtlichen Gebräuchen fteht die religiöfe 
Kunft der altchriftlichen Kirche, auf welche wir zum Schluffe noch unfere Aufmerkſamkeit 
Ienten wollen. 
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E. Anfänge chriftlicher Kunft. 

Die Chriften hatten fich in der Berfolgungszeit, ſchon wegen ber Unficherheit ihrer 
äußeren Lage, einer Fünftlerifchen Ausfhmüdung ihrer Verfammlungsräume nicht befleißigen 
können. Die Apoſtel hatten teil im ben jübifchen Synagogen, teild auf ber Straße 
das Evangelium verfündigt. Die gottesbienftlichen Verfammlungen der chriſtlichen 
Gemeinde im erften unb zweiten Jahrhundert fanden in ben Privatwohnungen einzelner 
hervorragender Gemeinbeglieber ftatt, und erft vom Ende des zweiten Jahrhunderts an 
entftanden eigentliche Kirchenbauten, von denen uns jedoch nicht8 erhalten ift. Was wir 
von der hriftlichen Kunft ber vordiokletianiſchen Zeit wiffen, das verdanken wir nicht 
den Lebenden, fondern den Toten. Die altchriſtlichen unterirdiſchen Grabftätten, die 
unter dem Namen „Katakomben“ befannt find und die man, nachdem fie während bes 


Inneres der Katafomben. (Kefonftruftion nach Difter Schulge.) 


fpäteren Mittelalters faft ganz in Vergeffenheit geraten waren, im Jahre 1578 gleichſam 
neu entdedte, find es, aus denen fich und dank der neueften Forſchung hauptſächlich des 
römischen Archäologen de Roffi die Kenntnis einer frühchriſtlichen Kunft erſchloſſen Hat, 
deren Reichtum unfere Bewunderung erregt und deren Eigenart aud für die religiöfe 
Richtung, zumal der vorfonftantinifchen Chriftenheit, gewichtige Aufſchlüſſe giebt. Die Bor- 
ftellung, ald wären bie erften Chriften kunſtfeindlich gefinnt geweſen, muß angeſichts bes 
Bilderſchmucks, welcher in jenen unterirdiſchen Grabkammern ſich auf unfere Tage erhalten 
bat, aufgegeben werben. 
a. Die Katakomben. 

Während im griechiſchen und römiſchen Altertum — wenigſtens in ben Städten und 

feitend der Vornehmen — nicht die Beerdigung, ſondern die Verbrennung die übliche 


Papftfrypta im Eömeterium des Kalliftus (an der Dia Appia zu Rom). 
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Beſtattungsweiſe war, pflegten die Chriften, dem jübifchen Gebrauche gemäß und offenbar 
auch im Hinblid auf ihren Glauben an die Auferftehung des Fleiſches, weldem bie 
gewaltfame Vernichtung des Leibes zu widerſtreiten fhien, ihre Toten ausnahmslos zu 


— — a 





[3 
m: 


Kocnlus. Arcoſolium (Bogengrab). 


begraben. Während aber im Judentum die Sitte der Einzel- oder Familiengräber herrſchte, 
brachte der neue Geift, welchen das Evangelium in ber Welt gewirkt hat, auch Bier 
fofort eine weſentliche Veränderung. Entſprechend dem engen Bufammenfhluß der 
Lebenden in der Gemeinde, ent⸗ 
ftehen nun überall Gemeinde- 
friedhöfe oder Cömeterien, 
in welchen die chriſtlichen Leichen 
miteinander bi® zum Tag der 
Auferjtehung ruhen follten.*) Die 
orientalischen Selfengräber boten 
das Vorbild für die unterirdiſche 
Anlage diefer Gemeinbefriebhöfe. 
Man hat diefelben nicht nur um 
Rom (außerhalb der Ringmauern 
der alten Stadt), fondern auch 
um Neapel, Girgenti, Syrafus, 
Arles, Reims, ſowie Athen, Je- 
rufalem, Wlegandrien, Kyrene 
und andere größere und Hleinere 
Städte des Morgen- und Abend- 
landes, überall wo Chriftenge- 
meinden bejtanden, aufgefunden. 
Wandgemälde im Cömeterium der heil. Petrus und Mar- Der Name „Ratalomben" (ad 


cellinus an der D. Kabicana zu Rom. bei w 
(Mad) ber jept zerftörten Inſchrift einen „Foffor“ namens Diogenes barftellend.) sombas, b. hi „bei der Shlußt“) 
tam zunächſt für das an ber 


*) Das Wort „Cömeterium“ ift foviel wie „Schlaffammer", und fol nad; Chryſoſtomus daran 
erinnern, „daB die Toten nicht geftorben find, fondern nur ſchlafen“, — eine Auffafjung, bie der 
Untite fremd war. Die auf ben chriftlihen Epitaphien ſchon frühe auftauchenden Inſchriften 
„dormit“ („er ſchlaft“) oder „requieseit“ („er ruht“) ſprechen diefe neue — chriſtliche — An- 
ſchauung mit Vorliebe aus. 
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Via Appia bei Rom fi öffnende Cömeterium S. Sebaftiano auf, übertrug fi aber 
fpäterhin auf alle jene unterirdiſchen Vegräbnisftätten. Es find allentHalben mehr oder 
weniger in berjelben Weife in den Selen, in Rom in ben Tuff, in einer Tiefe von 


Geöffnete Gräber im fogenannten Cubiculum der fünf Heiligen im Cömeterium von 
S. Kalliftus (nad de Roſſh 
fünf bis zehn Metern unter der Erdoberfläche eingegrabene Gänge, meiſt nur für zwei 
Berfonen nebeneinander in Manneshöhe Raum Iafjend, in deren Seitenwänden Grab- 
ftätten, entweder in einfacher Sargform (loculus) oder in funftvollerer Form mit einer 
Bogenmwölbung (arcosolium) eingefähnitten find, die dann mit Steinen verſchloſſen und 
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verpußt wurden. Dieſe Gänge oder Galerien werben von Zeit zu Zeit durch kleine 
Grabkammern oder Krypten unterbrochen, welche als Exrbbegräbnis einzelner wohlhabender 
Familien (cubicula) oder auch für die Aufnahme von hervorragenden Toten dienten und 
bie nicht felten durch einen Schacht mit der Oberwelt verbunden find, um Luft und Licht 
zuzulaſſen, wie wir Dies bei der erft vor wenigen Jahren von de Roſſi aufgefundenen 
jogenannten „Papſtkrypta“ im Cömeterium des Papftes Kalliftus (218—223) in Rom 
jehen, wo in einer Reihenfolge die römischen Bifchöfe von Bephirinus (118) an bis 
Sylveſter (335) — vergl. oben ©. 55 — beftattet find. Es liegt auf der Hand, daß 
die Herftellung ſolcher unterirdifher Mafjengräber einen ziemlichen Apparat vorausſetzte; 
zahlreiche Inſchriften bezeugen die Schenkung des zu denſelben verwendeten Grund und 
Bodens an die chriftliche Gemeinde — bei mehreren Cömeterien liegen infchriftliche Funde 
vor, die ed nicht unwahrfcheinlich machen, daß der Grund und Boden berfelben von 
der dem faiferlihen Haufe der Flavier angehörenden, ſich zum Chriftentum befennenben, 
jpäter heilig geſprochenen Domitilla gefchentt wurde — und obfchon der römiſche Staat 
als folcher derartige Schenfungen nicht als rechtsgältig anerfannte, da er eben bie chrift- 
lihe Gemeinde als ſolche nicht anerkannte, fo fcheint doch die dem römischen wie bem 
griechiichen Volksgeiſte innewohnende Achtung vor dem, mas den Toten gebühre, bie 
Chriften in dem ungeftörten Befig ihrer Begräbnisftätten gefchüßt zu haben. Aus der 
ganzen Zeit des Kampfes bes Chriftentums mit dem Heidentum ift nur ein einziger Fall 
aus Karthago bekannt, wo der heidniſche Pöbel fich einer gemaltfamen Entweihung chrift- 
licher Gräber ſchuldig machte. Für die Anlage und Aufficht der Cömeterien war feitens 
der Gemeinde die zahlreiche Zunft der „Totengräber“ (Iatein. fossores) beftellt, welchen, 
ganz wie bei uns, ſowohl die Ausgrabung der Gänge und der Gräber in benfelben, als 
die Beſtattung ſelbſt oblag. Die Abbildungen dieſer fossores finden fi) in den Katakomben 
zahlreih; wir geben auf ©. 62 eine ſolche eines gewiſſen Diogenes, der in ber Nechten 
die Hade, in der Linken eine Lampe Haltend, umgeben von Brecheifen, Birkeln und dergl. 
am Orte feiner Thätigfeit ſelbſt abgebildet ift. Die Katakomben waren in Rom big ar 
den Anfang des fünften Jahrhunderts im Gebrauch, aber fchon feit Konftantin wurde 
mit der Anlage oberirdiicher Grabftätten begonnen. Als der Märtyrerfultus aufkam, 
baute man Kapellen auf die wirklichen oder vermeintlichen Gräber folder und las auch 
die Meſſe in den unterirdifchen Räumen. Ein Irrtum aber ift es, als hätten die 
Katakomben während der Verfolgungszeit vornehmlich die Aufgabe gehabt, als Zufluchtsort 
zu dienen. Dazu boten fie weder Pla, noch hätte fich ihr Vorhandenfein der öffent- 
lihen Kenntnis entziehen können. Die Eingänge Öffnen fi fogar mehrfah an Land- 
ftraßen, fo gleich da3 obenerwähnte Cömeterium der heiligen Domitilla, da8 noch aus dem 
Anfang des zweiten Jahrhunderts ftammt, an der arbeatiichen Straße, das des Kalliftus 
an der appiichen Straße; an letzterer Iagen überdies heibnifche, jüdiſche und chriftliche 
Grabftätten nebeneinander. Wohl aber boten die Katakomben bald reichliches Material 
an Märtyrer- und Heiligenreliquien zur Befriedigung des darnach erwachenden Be— 
bürfnifjes. Bereit? im fünften Jahrhundert begann man die Gräber zu öffnen, und 
im Mittelalter wanderten die Überrefte der in ben Katakomben beftatteten Leiber 
ohne Unterſchied als teuer bezahlte Reliquien in die Länder und Städte der Ehriften- 
heit hinaus. 
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b. Der Bilderſammuck der Katakomben. 

Die Wände und Deden biefer unterirdiſchen Begräbnisftätten find zumal in Rom 
und Neapel aufs. reicjte bemalt, und zwar mit Bildern, die zum Teil bis ins erfte 
Hriftlide Jahrhundert zurückreichen. Es ift, als ob die bildende Kunft ſich für den 
Ausſchluß vom unmittelbaren Dienft des chriftlichen Heiligtums, welchen die bilberfeind- 
liche Überlieferung des Judentums dem chriſtlichen Kultus in der erften Zeit wohl auf- 
erlegte, in dieſen Totenfammern ſchadlos zu Halten fuchte. Als aber das Ehriftentum von 
den Juden auf die Heiden überging und in die griechiſch-römiſche Kulturwelt eintrat, 
wurde es aber fofort beeinflußt vom abendländiſchen Kunftfinn, und zwar jo fehr, daß 
bereit Klemens von Alerandrien warnen mußte: „Wir dürfen nicht an bem Ginnlichen 
Heben, jondern müſſen uns zum G@eiftigen er- 
heben.“ Die Bejorgnid eines Tertullian, es 
möchte aus dem Gebrauch ber Bilder in der 
Kirche eine Vermiſchung hriftlicher und Heibni- 
ſcher Gebräuche entftehen, war ja gewiß auch 
nicht unbegründet. Die Bufunft bewies es. 

Überdies gab es in jener Beit des ausgehenden 

Heidentums der Beifpiele von oberflächlicher 

Religionsmengerei nicht wenige: Von Kaifer 

Alexander Severus (222—235) wird erzählt, 

daß er in feinem Lararium das Bild Chriſti 

aufftellte neben dem berüchtigten Wunberthäter 

Apollonius von Tyana, von anderen ift über- 

liefert, daß fie zugleich zu Chriftus und zur 

himmliſchen Venus beteten. Doch die Warnungen 

der Kirchenväter vermochten nicht die Freude an 

den Bildern, die der alten Welt nun einmal 

eigen war, zu ertöten. Aus dem Herzen der Wandgemäfde im Eömeterinm der heiligen 
Gemeinde heraus entwidelte fi in furzem in Domitilie zu Rom. 

den Ratafomben eine volfstümliche chriſtliche Bilvderfprade, die gerade darum unfer 
Intereffe in Anſpruch nimmt, weil fie im wmejentlichen unabhängig von der gleichzeitigen 
Theologie erwachſen ift. 

Wenn auch diefe Bilder, bei deren Ausführung vielleicht noch heidniſche oder 
wenigſtens heidniſch geweſene Meifter gelegentlich thätig waren, zumal in ben erften 
Beiten eine noch manchmal auffällige Berührung mit der antiken heidniſchen Kunſt zeigen, 
fo unterſcheidet fie doch. eines fofort aufs beftimmtefte, das ift das ihnen eigene Streben, 
das äußere Ding oder. aud Ereignis zum Sinnbild eines Höheren zu machen, das fein 
Auge fieht, mit anderen Worten, der Zug zum Sinnbilbliden oder Symbolifden. 
In dem ſchon mehrfach genannten Cömeterium der heiligen Domitilla finden wir ein 
Rebengemwinde ganz nad; Art der römiſchen Wandmalerei, wie fie ſich in reichlichen 
Proben zu Pompeji findet; aber nun erinnert man fich dabei des Herrnworts: „Ich bin 
der Weinftod und ihr feid die Neben.“ Dieſes Bild gehört wohl noch ind Ende des 
erften chriſtlichen Jahrhunderts. In demfelden Cömeterium finden wir ben heibnifchen 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 5 
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Sänger Orpheus, befien Gedichte im Altertum wegen ber ihm zugeichriebenen 
Fahrt in die Unterwelt einen vornehmlich beliebten Gegenftand der fepulfralen Kunſt 
bildete, umgeben von bibliſchen auf die Auferftehung bezüglichen Bildern. Der antike 
Mythus befommt dadurch eine hriftliche Ausdeutung*). Auch mit den biblifchen Geſchichten, 
welche die chriſtlichen Künftler der erften Jahrhunderte darftellen, bezweden fie nicht 
ſowohl eine malerifche Wirkung zu erzielen, als vielmehr ganz beftimmte Heilsgedanken 
anzuregen. Daher bevorzugen fie einerſeits folhe Stoffe, welche unmittelbaren Bezug 
auf die chriſtlich Auferftehbungshoffmung zulaflen: die Gejchichte vom Propheten 


Dedengemälde im Cömeterinm der heil. Domitilla zu Rom: Orpheus nebft Mofes, 
Quellwunder, David mit der Schleuder, Daniel in der Löwengrube. 


Xona, Daniel in der Löwengrube, die Auferweckung des Lazarus finden ſich am öfteften 
dargeftellt. — Andererfeit3 hängt mit jener Eigenart zufammen, daß ſich für die einzelnen 
Szenen raſch ganz beftimmte, aber fehr einfache Typen bilden: man vergleiche außer den 
bereit3 genannten biblifchen Stoffen z. B. die untenfolgende Darjtellung Noahs im Kaften, 
mo in der That der barzuftellende Gegenftand auf den benfbar prägnanteften Ausdruck 


*) Die Auffaffung des Orpheus ald Sinnbild Chrifti geht nach Viktor Schulges Anficht zu 
weit, Doch darf daran erinnert werden, daf Klemens von Alegandrien einmal von Chriſtus als 
dem göttlichen Sänger jpriht, der größer als Orpheus bie wildeften Tiere, die Menſchen, 
gezähmt habe. 
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Wandgemälde im Cömeterium der heil. Domitilla zu Rom: Daniel in der Söwengrube; 
linfs und rechts Propheten mit Schriftrolfen. 





Noah: daneben betend der Derfiorbene. 
(Bon der Hintermanb eines Arcofoliums in &. Saturnino e Trafone zu Rom.) 


Wandgemälde im Cömeterium der heil. Priscilla zu Rom: Auferwedung des 
Sazarıs und Gefhichte des Propheten Jona. 


gebradt ift. Die einmal geprägten Typen bleiben mit geringen Veränderungen nun 

Jahrhunderte hindurch diefelben; fie wandern dann im Zeitalter Karls des Großen fogar 

über die Alpen und erzählen von den Wänden der Mlofterficchen Alemanniens, Sachſens 
5* 
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und der Rheinlande herab den beutjchen Völkern die Großthaten des Herrn Jeſu ganz 
in berjelben Weife, wie es bereinft die Ratatombenbilder den fi zum Evangelium 
drängenben ſchriftunkundigen Leuten aus dem römiſchen Volke geprebigt hatten. 

Bu dem bibliſchen Gtofffreiß gejellen fi) in den Katakombenbildern frühzeitig 
die aus der Natur gejhöpften Sinnbilder. Die ganze Natur wird dem Chriften zu 
einem Sinnbild des Heils. Die Auferftehung wird durch die ſchon im Altertum die Un- 
vergänglickeit bedeutenden Vögel Pfau und Phönir verbildlicht. Auf einem früh- 
chriſtlichen Epitaph im Lateranmufeum tritt uns der Palmzweig entgegen; der aus 
dem Drient ftammende Baum mit feinen immergrünen Blättern, zu allen Beiten den 
Sieg bedeutend, wird num zum Sinnbild des chriftlichen Kämpfens, das ausgerungen 


Epitaphium aus dem Cömeterium des Kallifius. Epitaphien im Sateranmufeum. 
(Da$ Lamm iſt bie Seele des Verſtorbenen.) 








“ -TARENTESEIIO. VW 
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Die Taube als Sinnbild Taube und Fiſch. Wandgemälde in der Krypta der 
der unfterblichen Seele. heil. Eucina (Cömeterium d. Kallif.). 


und obgefiegt hat (Pfalm 92, 2: „der Gerechte wird blühen wie die Palme“ ; vergl. 
auch Offenbarung 7, 9, wo die Palme die Auferftandenen jhmüdt und alfo unmittelbar 
zum Sinnbild der Auferftehung wird). Das Pferd auf einem Epitaph bes Lateran- 
muſeums bebeutet wohl den Läufer in ber Arena, der am Biele angelommen ift (1. Kor. 
9, 24), — falls es nicht vielleicht nur auf dem Beruf des Verftorbenen ſich bezieht. 
In einem Grabftein aus S. Gordiano in Rom zeigt das Schiff auf wogendem 
Meer, dad dem Leuchtturm mit flammendem Lichte naht, daß der Pilger den erjehnten 
Hafen erreicht Hat. Die Taube ift in der Bibel das Sinnbild des Heiligen Geiſtes; 
dieſelbe reiht in einem Epitaphium, das wir hier abbilden, einem Jüngling namens 
Aruntins den Zweig des Friedens bar. In unferem nächſten Epitaphium aber wird die 
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Taube zu einem Sinnbild der unſterblichen Menfchenfeele, die ber Himmlifchen Freuden 
teilhaftig geworben ift, und die Blumenguirlande, welche bie beiden Tauben im 


Fresko aus den Katafomben der heil. Agnes: Himmliſches Mahl. 


Schnabel halten, erinnert an bie Blumen des Paradieſes. Zu einem fehwierigeren Symbol 
führt uns das Epitaph, auf welchem zu der Taube, die auf einem Rebenzweig, d. i. 


im Schoß ber himmlifchen Freuden, ruht, der 
Fiſch Hinzutritt. Der Fiſch ift ein vielgebrauchtes, 
aber nicht ganz Mares Sinnbild, vor allem bes 
Abendmahls. In unferem Bild bedeuten bie 
Fiſche, wie es fcheint, daß die Seele vor ihrem 
Scheiben aus dem Leib mit dem Abendmahl ge- 
jpeift worden ift. 

Ein Wandgemälde in der Krypta der hei- 
ligen Lucina zeigt den Fiſch mit einem Körbchen 
auf dem Rüden, das einen Becher roten Weines 
und mehrere Brote enthält — ein Symbol, das 
fi ebenfalls unverfennbar auf das Abendmahl 
bezieht. Im weiteren wird Ehriftus ſelbſt der heilige 
Fiſch (ichthys) genannt. Zur Erklärung biefes 
dunffen Symbols hat man Matth. 7, 9—10 her⸗ 
angezogen: „Welcher ift unter euch Menſchen, jo 
ihn fein Sohn bittet um Brot, der ihm einen 
Stein biete? Dber fo er ihn bittet um einen 
Fiſch, der ihm eine Schlange biete?“ und Hat 


Der gute Hirte. 
Walerel im Gömeterium der Heil. Mgnes. 


dann die Schlange auf den Teufel, den Fiſch auf Chriftum gedeutet. Im Wahrheit 
haben wohl verfchiedene Vorftellungen zuſammengewirkt, um dieſes lieblihe Symbol 
des heiligen Saframentes zu erzeugen, indem man babei etwa an ben Beruf ber 
Mpoftel als Menfchenfiiher, an die wunderbaren Volksſpeiſungen, an das Fiſchmahl 
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des Auferftandenen am See u. f. w. denken mochte. Der Fiſch wird recht eigentlich 
die Subftanz der Mahlzeit im geiftlichen Sinn. Ein Gemälde im Cömeterium S. Agneſe 
zu Rom ftellt ein himmliſches Mahl dar, wo bie durch den irdiſchen Tod getrennten, 


Jefus und die Samariterin. Jefus und das bintflüffige Weib. 
Walerei in ©. Preteftato. Malerei in S. Preieflato. 


Der Ichrende Beiland aus dem Mofaif von Cosma Chriſtuskopf aus dem Mofaif in S. Apollinare 
und Damiano zu Rom. (Anf. d. ſechſten Jahrh.) in Elafle. (Sechftes Jahrh.) 


im Himmel wieder vereinigt gedachten Familienglieder um den Tiſch verfammelt find, 
welchen das Gericht des Fiſches ziert. Daß die einzelnen Buchftaben des griechiſchen 
Wortes ichthys (IXOrY = Inoous Xgiorös Gsov “Yıös Zwrig, Jeſus Chriſtus 
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Gottes Sohn Heiland) die Namen und Würden enthalten, in denen die Herrlichkeit des 
Herrn beſchloſſen ſchien, iſt wohl eine ſpätere und mehr gelehrte Erklärung. 
Mit dem Fiſch haben wir bereits den Kreis der 
auf die Perſon des Herrn ſelbſt bezüglichen Symbole 
betreten. Die altchriſtliche Kunſt beſaß fein Bildnis 
des Herrn, deſſen überirdiſches göttliches Weſen ſie 
eben der Gemeinde um ſo eifriger ſinnbildlich nahe zu 
bringen ſtrebte. Dasjenige Sinnbild nun, unter welchem 
fich die altchriſtlichen Künſtler den Heiland am liebſten 
denken, ift das des guten Hirten (nad Joh. 10), 
welches außer den Grabdenkmälern auch zahlreiche 
in den Katafomben aufgefundene Gegenſtände bes täg- 
lihen Lebens, Ninge, Beer, Gläfer, Lampen 
zeigen. Als bartlofen ZJüngling mit furzem Haupt 
haar und freundlichem, milden, feltener ernftem und 
melancholiſchem Geſichtsausdruck, gekleidet in die furze 
Zunifa, den Gürtel um die Lenden, Sandalen an Chriſtuskopf von einer Amula des 
den Füßen, an der Seite die, Hirtentafche, den Milch- fiebenten Jahrhunderts im Mufeo 
eimer und die Flöte, auf der Schulter endlich das Ehriftiano des Vatikan. 
gerettete Lamm, — fo finden wir den Heiland in 
den Ratafombenbildern der erjten zwei Jahr 
hunderte mit Meineren oder größeren Varianten 
an Hundertundfünfzig mal dargeftellt, und derſelbe 
Ausdrud edler Hoheit und Milde kehrt auch ſonſt 
wieber, two wir in früher Beit ben Heiland dar 
geftellt finden, fo in ben beiden (nebenabgebilbe- 
ten) Sresfen von ©. Preteftato aus dem Ende 
de3 zweiten Jahrhunderts: Jeſus und das blut- 
flüffige Weib und Jeſus und die Samariterin. Die 
heitere bartloje Jünglingsgeftalt, die ſich außer 
durch ihre milde Hoheit in nicht? von ihren Be— 
gleitern unterfcheidet, macht etwa von ber Zeit 
des Konzild von Nicäa an dem bärtigen Manne 
Platz (vergl. den CHriftustypus von ben Mufiven 
des ſechſten Jahrhunderts in ©. ©. Cosma und 
Damiano und in S. Apollinare in Ravenna). 
Die fortfchreitende Entwidelung vom Manne zum 
Greife zeigt ein römischer Amula (Altarkelch) aus 
dem fiebenten Jahrhundert, deſſen Nüdjeite den 
ebenfalls ſchon bärtigen und greijenhaften Typus 
des Petrusporträts darftellt. Der Heiland erſcheint 
von jegt an nur jelten mehr ohne ben — feinem Crux gemmata aus den Katafomben von 
Urfprung nad heidniſch⸗römiſchen — Nimbus, der St. Ponziano. 
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ihm in Verbindung mit dem Geſichtsausdruck etwas feierlich Erhabenes, Übermenſchliches 
giebt; ja unter dem Einfluß ber von Byzanz ausgehenden Strömung wird dies 
fpäterhin noch gefteigert zum Finſteren und Schredfichen. Es fteht wohl in Bufammen- 
hang mit dem @eift der Milde bes früheren Chriftentums, welche auch von ber 
Darftellung von Märtyrerſzenen nichts wiſſen wollte — dergleichen erft vom vierten 
Jahrhundert an allmählich auflam —, daß erft ziemlich fpät das Symbol bes 
Kreuzes in ben chriftlichen Bilderkreis eintritt, zunächſt in ben einfachften Geftalten, 
dann Hand in Hand mit dem fortichreitenden Bilderdienfte in koſtbarem Schmude von 
Ebelfteinen. Noch Tänger aber brauchte es, bis das Bild des Gekreuzigten, 
das fogenannte „Kruzifir“, das des guten Hirten verbrängte — eine Ab- 
) wandlung, die erft im Laufe des fünften und fechiten Jahrhunderts 

fi vorbereitete und erft im Mittelalter durchbrang. — Früher als das 

A CI Kreuz fanden die verſchlungenen griechiſchen Anfangsbuchſtaben des 
Namens Chriftus, mit welchen — zunächſt nicht ohne abergläubifche 

Abfiht — Konftantin d. Gr. auf feinem entjcheidenden Zuge gegen 

Cabarum. Marxentius die Schilde feiner Soldaten verfehen ließ (ſ. oben ©. 36), 
das fogenannte Zabarum (X) auch in die Gemeinde Eingang und wurde zu einer Art 
firhlichem Schibboleth, ſowohl dem verfinfenden Heidentum, al3 dem Arianismus gegenüber. 


Bir haben mit den Bemerkungen über das Chriſtusbildnis 2c. teilweiſe ſchon den Zeit⸗ 
raum ber drei eriten Jahrhunderte überfchritten und fließen daher glei noch einiges 
Weitere bier an. Es hat bie Frage, ob hinfichtlid bes Chriftusbildes überhaupt eine 
echte Überlieferung vorliegt, vielfache Diskuſſionen hervorgerufen. Die Karpofratianer, eine 
gnoftifche Sekte, rühmt fih im zweiten Jahrhundert, ein „echtes“ Bild Chriſti zu befigen. 
Nah Euſebius (Kirchengeſchichte VII, 18) gab es zu feiner Zeit noch in Caſarea Philippi 

eine Statue von Ehriftus und dem blutflüfjigen Weibe 

(diefes follte aus Cäſarea ftammen); diefe Statue, 

ı N welche Eufebius noch felbft gefehen Haben will, wäre 
nad) der Überlieferung ein getreues Porträt des Hei- 

lands geweſen. Es läßt fich nicht erweiſen, ob diefer 

Nachricht etwas Wahres zu Grunde lag, doch laſſen 

weder bie jüdifche Bolfsjitte, noch Jeſu aus ben 

Evangelien befannte Art zu leben es wahrſcheinlich 

erſcheinen, daß anders als höchſtens aus der Erinne- 

rung nad} feinem Hingange ein Bildnis von ihm an- 

gefertigt wurde. Das jogenannte Abgarbildnis, weldes 

Jeſus der Tradition zufolge dem ihm durch Vriefwechſel 

verbundenen König Abgar von Edeſſa geſchickt habe, 

ftammt erft aus dem fünften Jahrhundert, und die 

. om „Beronitabilber” gehören fogar erſt dem Mittelalter 

Die Apoftel Paulus und us nad} einem 

0 ans WB on. Sicertich uneht und erft im fünften Jahr« 
hundert untergejchoben ift auch das fogen. Schreiben des 

Lentulus, den man zum Vorgänger bed Pilatus machte, in welchem dieſe mythiſche Perföntichteit 
ein ausführliches Bild von Jeſu Geftalt entwirft (Heitere Stirne, Nafe und Mund ohne Tadel, 
leuchtende Augen, ftarfrötlihen furzen Bart, geideitelte dunkle Haupthaare), Daß in der 
alten Kirche felbft der Glaube an eine echte Überlieferung hinſichtlich der Büge des Heilands 
nicht beitand, beweift wohl jhon genügend, dab das Porträt in der altchriſtlichen Kunft 
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wechſelte. Es ift nun von Intereſſe zu fehen, daß ganz dem gleichen Entwidelungsgang 
wie das Ehriftusbild auch das der beiden Hauptapoftel Baulus und Petrus unterworfen 
murde. Beide werben anfangs bartlos und jugenblich wiedergegeben, aber ſchon im fünften 
Jahrhundert find fie zu alten Männern geworben, was fie fortan auch bleiben. Für Petrus 
(man vergleiche unfer aus einem Gofdglas” des fünften Jahrhunderts ftammendes Medailonbid) 
ift nun ber dichte, aber furze Bart und ein mehr Iebhafter als tiefer Gefihtsausdrud, für 
Paulus ber längere Bart, bie höhere Stirne umd edlere Büge ftehend; er erſcheint als ber 
Gelehrte und Denfer gegenüber dem Mann aus dem Voll. Die befondere Bedeutung, bie 
Petrus für die Kirche von Rom fpäterhin gewann, macht ſich charakteriſtiſcherweiſe in der 
Kunft nicht vor dem fünften Jahrhundert geltend; aus dieſer Zeit ftammt ein Bild von 
Mofes, wie er das Quellwunder vollzieht, mo Moſes der Unterfchrift zufolge durch den Kirchen- 
vater erfegt ift. Bor dem fünften Jahrhundert findet fih weder in einem Bilde nod in 
einer Infchrift irgend welche Anfpielung auf den Primat des Petrus. 

Wie mit der Darftellung CHrifti und 
der Mpoftel, fo verhielt es fi aud mit 
derjenigen der Maria. Auch ihre Ge- 
ftalt veränderte fih im Lauf der Jahı- 
hunderte. Aus dem zweiten Jahrhundert 
befigen wir im Cömeterium ber Heiligen 
Priscilla dad leider teilweife zerftörte 
Bild, auf dem Maria nicht anders als 
eine Mutter aud dem Volke dargeſtellt ift, 
ohne Nimbus und ohne Rathedra, und bie 
männliche Figur, fei fie num Joſef ober, 
wie man gebeutet hat, ber Prophet Jeſaia, 
der auf das Licht der Heiden hinweift, 
tritt noch nicht hinter ihr zurüd; mas das Maria (Lömeterium der heil. Priscilla, zweites 
Bild, und zwar um fo ausdrudsvoller, in Jahrhundert). 
die Sphäre des Religiöfen erhebt, das ift 
allein der Stern in der Höhe. Der Gegenftand dieſes Marienbildes ift alſo noch nicht die 
Verehrung der Mutter Gottes, fondern die Erfüllung ber Verheißung in der Perfon Jeſu. 
Erft vom vierten und fünften Jahrhundert an beginnen zunächſt noch ſchüchterne Verſuche, 
der Maria durch Nimbus und Ehrenftuhl den Charakter der Heiligen zu geben, welchen ihr die 
tirchliche Anſchauung mehr und mehr zuerfannte. Aus dem fünften Jahrhundert ftammt die 
Madonna aus dem Cömeterium ber heil. Agnes, die zwar ebenfalls noch ohne Nimbus und 
nicht angebetet, fonbern anbetend bargeftellt ift, aber doch in der feierlichteit des Ausdruds 
bereit3 der Auffaffung der völlig erft in Byzanz und im Mittelalter zum Durchbruch kommenden 
Marienverehrung entipricht. 


Maria (Cömeterinm der heil. Agnes, viertes oder fünftes Jahrh.). 
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Dritter Abſchnitt. 


Die Kirche vum Übertritt Kunflantins an. 


A. Die Reichsfirche. 


Durch den Kaiſer Konftantin ward 
die Kirche nach langer Zeit der Knecht⸗ 
ſchaft und Verfolgung zur Herrin und 
Siegerin über das Heidentum erhoben. 
Das Ehriftentum ift fortan Staatsreligion 
bes Römerreiches. 

Konftantin was wenn nicht ausfchließ- 
lich, fo doch hauptſächlich durch ftaats- 
männiſche Überlegung zu dieſem Schritte 
beftimmt worden. Er verleugnete für feine 
Perſon im Leben die Kraft des Chriften- 
tums; das Blut feines Bingerichteten 
Sohnes Criſpus und feiner zweiten Ge— 
mahlin Fauſta Mebte an den Händen, die 

Sardonye mit dem Reliefbildnis des Kaifers Kon fich zum Gebet an den Chriſtengott er- 
Rantin und feiner Gemahlin Kaufta. hoben. Die Taufe {hob er bis kurz 

(Im Wufeum zu ©t. Peteröburg.) *. J 
vor ſeinen Tod (337) auf und einem 
vollſtändigen chriſtlichen Gottesdienſt hat er nie beigewohnt. Wie manche perſönlich 
edle Kaiſer das Römerreich zu ſtützen ſuchten durch Ausrottung des chriſtlichen Namens, 
wies ihm ſein ſcharfes politiſches Auge den eher zum Ziel führenden Weg, das Reich 
zu verjüngen, indem er in bie ſchlaff gewordenen Adern des Staatskörpers das Blut 
des jugendftarfen Chriftentums leitete. Zwar fonnte dieſes fein Biel auf die Dauer 
auch nicht feitgehalten werben, es Fam vielmehr bie oft verfannte Wahrheit zu tage, 
daß das Chriftentum feine eigene Bahn geht und feine eigene himmliſche Arbeit an 
den Menſchenherzen vollbringt, und nicht ald Mittel zur Erreichung irdiſcher Zwecke 
fi dienftbar machen läßt: das römische Reich zerfiel — das Chriftentum aber ging 

feinen Weg weiter, ohne in ben Umfturz der alten Welt mit hineingeriffen zu werben. 
Dennoch ift Konſtantins That für die ganze fpätere Gefchichte von größter Bedeutung 
geworden, und zwar auch daburch, daß von ihm die Verbindung von Staat und Kirche 
datiert. Auf den Trümmern des Römerreichs erhob ſich einige Jahrhunderte ſpäter das 
heilige römiſche Reich deutſcher Nation, und Konſtantins Nachfolger ift Karl der Große. 
Von den Nachteilen und Gefahren, welche der Kirche aus der Erhebung des Chriftentums 
zur offiziellen Religion brohten, hatte man freilich damals noch feine Erfahrung. Plötzlich 
„vom Schafott auf den Thron erhoben“, war die Kirche getrieben, fich jelbft nah dem 
Vorbild des weltlichen Regiments zu geftalten. Der Kaifer ſelbſt ward zunächſt das 
Haupt der Kirche, wie er als ein Erbe ber heidnifchen Zeit das Umt bes Pontifer 
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Marximus innehatte; er führte unter anderem den Vorfig in den Synoden. Es geftaltete 
fi) eine Hierardie von Patriarchen, Metropolitanen und Bifhöfen, beren Amtsgewalt 
durch die Staatsgeſetze beftimmt und geſtützt wurde, und deren Provinzen und Diöceſen 
den Provinzen und Verwaltungskreiſen des Staates entipraden. Der Nachteil für das 
innere Leben der Kirche blieb nicht aus. Anderſeits befähigte freilich gerade die auch im 
Weltlichen ftarfe Pofition allein die Kirche, den Stürmen der kommenden Jahrhunderte, 
als die Barbaren das römiſche Reich überfluteten, zu wiberftehen. Sie war es, welde 
in den Derheerungen ber kommenden Zeit die Kultur überhaupt rettete. Sie ftand 
helfend, mildernd, tröftend am Sterbebette der alten Welt und zugleih pflegend und 
erziehend an der Wiege der germanifchen Völker, welchen die Zukunft gehörte. 

Konftantind Sohn Konftantius eröffnete den Kampf gegen das Heidentum durch 
den Befehl, die Heibnifchen Tempel zu ſchließen. Dem Drängen riftliher Schriftfteller, 
wie Maternus, nachgebend, ließ er den Heiden förmlich nachfpähen durch eigens zu dieſem 
Zwecke aufgeftellte Agenten (curiosi). Seit biefer Beit flüchtete fich da8 Heidentum von 
den Städten auf Land, auf die „Heide“, wo man basjelbe noch eher gewähren ließ. 
Daher erhielt das Heidentum den Namen paganismus, die Heiden nannte man pagani. 

Allein die zum Spott gewordene Bauernreligion fammelte fterbend 
noch einmal al ihre Kraft, um den letzten gewaltigen, aber vergeb- 
lichen Streich gegen die Kirche auszuführen. Der Träger dieſer Be— i 
wegung ift der Raifer Julian, genannt ber Wbtrünnige (apostata) 

361—363. Er war eine ebel angelegte Natur, aber da ihm jeber 

weitere Blick fehlte, hat fein Thun weder im Guten noch im Schlechten zen Yallanıs 
einen Erfolg haben fünnen. So fehr verfannte er die dem Chriftentum br a feiner 
innewohnende Kraft, daß er glaubte, ohne weiteres die „eintägigen " 
Adonisgärtchen Konſtantins“ ausrotten zu können. Verftimmt durch die üble Behand- 
lung, die er an dem verwandten kaiſerlichen Hofe erfahren, abgeftoßen dur die Un— 
Tauterfeit, die er im dem Herrſcherhauſe wahrnahm, und beeinflußt von heidnifchen, 
neuplatonifchen Gelehrten, war Julian, ein Neffe des großen Kaiſers, dem chriftlichen 
Glauben entfremdet worden. Auf den Thron erhoben, ſuchte er das Chriſtentum 
auf alle Weiſe zu ſchwächen, wie durch Beförderung der Spaltungen unter Den Chriften, 
duch Verdrängung derſelben von den höheren StaatZämtern und durch ihre Aus— 
ſchließung von den höheren Bildungsanftalten. Auf der anderen Seite fuchte er das 
finfende Heidentum zu Heben, insbefondere durch Nachahmung chriſtlicher Einrichtungen 
und Tugenden; die Predigt in ben Gotteödienften und die Werke der Barmherzigkeit 
ſollten ins Heidentum übertragen werden. Aber feine Bemühungen waren nad) beiden 
Seiten Hin vergeblich. 

Mancherlei Zeichen deuten darauf Hin, daß Julian fich fpäter zu einer eigentlichen 
Verfolgung der Chriften entfchloffen hätte. Er rüftete fich zu einem Feldzug gegen die 
Berfer, defien Gelingen als Beweis für die Macht der alten Götter dienen ſollte. Schon 
glaubte die heidnifche Partei ihres Sieges gewiß fein zu dürfen. „Was macht jeßt euer 
Bimmermannzfohn ?* fragte der Redner Libanius fpottend einen Lehrer der Gemeinde 
zu Antiochien. „Er zimmert eine Totenbahre,“ lautete die Antwort. Und ehe man's 
gedacht, war die Antwort wahr geworden. In einer Schlacht gegen die Perfer fiel 
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Julian, erft zweiunddreißig Jahre alt. Zu den vielen Dingen, welde vom unerbittlichen 
Gericht der Gedichte in das Reich des Mythus vertiefen werben, gehört auch der 
Ausruf bes fterbenden Julian, der indes ſchlagend der Gituation, in ber er geſprochen 
fein fol, entſpricht: „Du Haft gefiegt, Galiläer“, oder wie eine anbere Verſion heißt: 
„Sonne, du Haft mich betrogen.“ Des Athanafius Wort wurde zur Wahrheit. Als er 
durch Julian zum Exil verurteilt, Alexandria verließ, fprad er über ihn das Urteil: 
„er wird vorübergehen, wie eine Wolfe!“ (nubicula est; transibit!) 

Von nun an ging das Heidentum raſch feinem Untergange entgegen; am längſten 
hielt es fi auf dem Lande und in den Gelehrtenfchulen. Kaum ein Jahrhundert weiter, 
fo ftand eine erneuerte Welt vor den erftaunten Augen. In einer finnigen Legende hat 
diefer Umſchwung feinen Ausdrud gefunden. In der Beit der Verfolgung unter Decius 
feien in Ephefus fieben Jünglinge (die Siebenſchläfer), die fi in einer Höhle verborgen 
hielten, eingefchlafen. Als fie am Morgen erwachen, begiebt ſich einer unter ihnen nad) 
Ephefus, um Brot zu holen. Uber alles ift ihm fremd und alles betrachtet ihn als 
einen Fremden. Die Kfeidung der Leute ift anders geworben, fein Gelb ift veraltet, die 
Stadt Hat ein anderes Ausſehen, gewaltige Paläfte und Kirchen erheben fi mit dem 
Beichen de3 Kreuzes geſchmückt. Sie haben faft zwei Jahrhunderte lang geſchlafen und 

find zur Zeit Theodoſius' II. aufgewacht. Das Volt von 
Ephefus ftrömt hinaus, die Wundermenfchen zu fehen, fie 
hören den unglaublihen Sieg des Kreuzes, preifen Gott 
und fterben. 

Während Konftantin bei aller Begünftigung des Chriften- 
tums doc) duldſam gegen das Heidentum geweſen war, ja fogar 
noch den Titel Oberpriefter (Pontifex maximus) beibehalten 
hatte, fühlte fi fon Theodoſius der Große (379— 
395) gedrungen, den Übertritt zum Heidentum durch Ent- 

Revers einer Goldmünze des ziehung von Rechten zu erfchweren; bald auch verbot er 
Kaifers Cheodofins d. Gr. menigftens bie Opfer, die mit Zauberei verbunden waren. 
mit der Kreuzesfahne. Wergeblich richtete ber heibnifche Rhetor Libanius feine be- 
rühmt "gewordene Schußrede „für die Tempel“ an den Kaifer; Theodofins und feine 
Nachfolger wollten nicht und Fonnten auch faum dem Drange ber Beit widerftehen. Die 
Sterbeftunde bes Heidentums im römischen Reiche rüdte näher und näher: 392 wurde 
der geſamte heidniſche Kultus verboten, 394 die Feier der olympiſchen Spiele eingeftellt. 

Betrübend ift, daß auch ber Kampf gegen das bereit? überwundene Heidentum 
nicht immer nur mit geiftfichen Waffen geführt wurde. Selbſt die würdigſten Biſchöfe 
vergaßen häufig des Grundfages, den Chryſoſtomus ausſprach: „Es ift dem Chriften 
nicht erlaubt, durch Gewalt und Zwang den Irrtum zu zerftören, jondern fie bürfen 
nur durch Überzeugung, durch vernünftige Belehrung, durch Erweifungen der Liebe das 
Heil der Menfchen ſchaffen.“ Es kamen fchlimme Ausbrüde des Fanatismus vor. In 
Alexandria erlitt im Jahre 415 durch den criftlichen Pobel — nicht ohne Mitſchuld 
des Biſchofs Cyrill — die edle und gebildete Philofophin Hypatia bei einem Tumulte 
den Tod. 

Während mit dem Tepten Viertel des fünften Jahrhunderts das weſtrömiſche Reich, 
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das jeit dem Tode des Kaiſers Theodofius vom oſtrömiſchen getrennt war, zu Ende ging, 
indem neue Völfer auf den Schauplatz traten und neue Reiche auf den Trümmern bes alten 
Weltreichs gegründet wurden, entwidelte ſich das oſtrömiſche Reich auf der bisherigen 
Grundlage noch weiter. Der oftrömifhe Kaifer Juftinian 527—565 zerbrad die 
legte Stüge des bahinfiechenden Heidentums, indem er die Aufhebung der Philofophen- 
ſchule in Athen, der Univerfität der alten Welt, verfügte und zwar in dem nämlichen 
Jahre, in welchem der Heilige Benedikt im Abendland den Apollotempel auf dem Monte 
Caſſino zerftörte und fein Klofter gründete, das fortan ein Träger ber Hriftlichen Kultur 
werben follte. Es war bie im Jahr 529. 


Kaifer Juftinian im Gebet vor dem thronenden Heiland. 
Nofait in ber Sophienkirche zu Ronfantinapel, bei der Reftauration der Hagia Sophia in den fünfziger Jahren von 
der Tunqhe befreit. (Rad Salgenberger, Die Hagia Sophia.) 


Längft war das Chriftentum aber auch über bie Grenzen bes Römerreichs ſchon 
hinaus gedrungen. Bereits im zweiten Jahrhundert findet fi in Edeſſa, dem Grenz 
gebiete gegen Armenien und Perſien, ein hriftlicher König Abgarus, welcher der Sage 
nach in Briefwechſel mit Chrifto geftanden haben fol (vgl. S. 72). Bu den Iberern am 
Kaukaſus kam das Chriftentum durch den Einfluß, den eine fromme chriftliche Kriegs- 
gefangene, namens Nunia, gewann. In Armenien erwarb fi Gregor der Erleuchter 
große Verbienfte um die Belehrung feines Volles. In Perfien wurde eine bebeutende 
Anzahl von Ehriftengemeinden gegründet, welche heftige Verfolgungen zu beftehen hatten. 
Auch in Arabien hatte das Chriftentum ſchon im zweiten Jahrhundert zahlreiche 
Belenner. In dem heute noch fich hriftlich nennenden Abejjynien, dem Heimatlande 
des Kämmerer aus Mohrenland (Apoftelg. 8), wurde e8 durch zwei Fremdlinge, Srumentius 
und Üdefius, eingeführt, welche, bei einer Landung an ber Küfte gefangen genommen, am 
Hofe des Fürften großen Einfluß gewannen. Auch das nörblic davon gelegene Nubien 
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nahm noch in diefem Zeitraum das Ehriftentum an. Ja jelbft bis nah Dftindien 
ift das Evangelium in jenen Zeiten fchon vorgedrungen, wenn es auch mehr ald fraglich 
bleibt, ob die fogenannten „Thomaschriften“ dort vom Wpoftel Thomas felbft befehrt 
und gejammelt worden find. Wichtiger aber als dies alles waren die Anfänge zur Belehrung 
der germanifchen Völker in Europa, melde nad Gottes Ratſchluß die Erben des 
römifchen Meiches und die Träger der Zukunft fein follten. Won dieſer Belehrung der 
germanifchen Völker wollen wir jpäter im Zuſammenhang berichten. Won großer Wich- 
tigfeit für die Zulunft war die Ausbreitung des Chriftentums in Britannien. Zwar 
ging das bereitd eingebürgerte Ehriftentum infolge der Eroberung Britanniens durch 
die Angeln und Sachſen (449) bald zurüd und blieb auf die Landichaften Wales und 
Nortdumberland beichränkt, allein von bier aus brachte Patrik oder Patricius, der ala 
jechzehnjähriger Jüngling von Seeräubern nach Irland geichleppt, nach feiner Befreiung 
als Milfionar dorthin zurüdfehrte, jeit 432 das Evangelium nah Irland, woſelbſt das 
Klofter Bangor ein Hauptſtützpunkt des Chriſtentums wurde, und von Srland fam es 
durch den älteren Columba 463 nad) Schottland, woſelbſt das raſch aufblühende Klofter 
Jona entftand, als deſſen Abt Columba im Jahre 497 ftarb. 


B. Sortentwidelung der Derfafjung. 


Die vollitändige Umgeftaltung der äußeren Nechtöverhältniffe der Kirche und Die 
dadurd bewirkte ftarfe Vermehrung der Seelenzahl in den chriftlichen Gemeinden machte 
nicht nur eine dementfprechende Vermehrung der geiftlihen Kräfte nötig, es war vielmehr 
natürlich, daß aud das Anfehen der Geiftlichkeit, zumal der Biſchöfe, außerordentlich ftieg. 
Hatte der Schreiber des Briefe an Diognet gejagt, was die Seele im Körper, das 
feien die Chriften in der Welt (f. oben ©. 41), fo hörte man jetzt die Nede, daß in ber 
hriftlich gewordenen Welt der Klerus über dem Volke ftehe, wie die Seele über den 
Leib erhaben jei. Mit aller Entichiedenheit fehte fich die in der vorigen Periode auf- 
gefommene Anschauung feit, daß die Prieſterſchaft die Kirche fei, und dieſe Briefter- 
ſchaft bildete bald einen ebenfo reich gegliederten Organismus, wie die Schar der zur 
Verwaltung des Staates berufenen Amtsträger. Im chriftlich gewordenen Staat übertrug 
man auch die politiiche Einteilung des Reiches auf die kirchliche Organifation, und wie 
fih im Staate feit Konftantin über den Vorſtehern der Provinzen die der Diözefen und 
über diefen die der vier Präfekturen erhoben, fo ragten in der Kirche über die Bijchöfe 
die Metropolitanen und über die Metropolitanen die Patriarchen hervor. Unter 
den letzteren mußten die beiden Bilchöfe von Konftantinopel und von Rom, al3 bie der 
beiden Reichshauptſtädte für die erften gelten und unter ihnen wiederum erhob Rom mit 
dem größten Nachdruck den Anſpruch auf den Vorrang, auf den Brimat. In der 
That war das römische Bistum zu einer einzigartigen Stellung berufen. In den Dog- 
matiſchen Streitigfeiten jener Zeiten erwies es ſich als Hort der Rechtgläubigkeit, und 
in den Stürmen ber Völkerwanderung ftand e3, als ringsum die alten Einrichtungen und 
Drdnungen zufammenftürzten, allein aufrecht und oftmals lag die gefamte politifche Leitung 
der Geſchicke des gärenden Reiches in der Hand des römischen Biſchofs. Es Tündigte 
fih immer entjchiedener die auflommende Macht des römischen Papſttums an. 
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Der erite „Bapit” in diefem Sinne ift Leo der Große (440—461), zugleich 
einer der bedeutendften Männer feiner Zeit. Er brachte. die Anſchauung zur Geltung, 
daß der Primat des römischen Bistums auf göttlicher Einfegung beruhe, indem er die 
Stelle Matth. 16, 18 nicht auf Petrus als den NRepräfentanten der Jünger, oder auf 
fein Bekenntnis, ſondern auf die Perſon des Petrus bezog und auf feine vermeintlichen 
Nachfolger eritredte. Welchen Einfluß er auch in weltlichen Fragen geltend zu machen 
wußte, mag man aus feiner Begegnung mit dem die Stadt Rom bedrohenden Hunnenfürften 
Attila erfehen, dem er im Jahr 452 an der Spibe einer Geſandtſchaft als ein Bote 
Gottes entgegenzog; er vermochte ihn, Rom unverfehrt zu laſſen und aus Stalien zu 
weihen. Die römiſche Legende berichtet, daß Attila neben dem Papſte die Geftalt eines 
priefterlichen ®reifes gejehen habe, der ihm mit dem Schwerte geboten habe, den Worten 
des Biſchofs zu gehorchen. — Als nad) Leos Zeit im Jahr 476 der deutſche Söldner- 
fürft Odoaker den letzten römischen Kaifer Romulus Auguſtulus vom Throne ftieß und 
dem abendländifchen Reiche ein Ende machte, trat bei dem geringen Einfluß des oft- 
römischen Reiches auf das Abendland oftmals das Papſttum mit feinen Ordnungen an 
die Stelle des zufammenfallenden Staatsweſens. 

Unter Leos Nachfolgern ragt bejonderd hervor der aus einem vornehmen alt- 
römischen Patriziergefchlecht ftammende Gregor der Große (590—604), welcher beim 
Eindringen der Langobarden in Stalien, ald das Volk entmutigt und von der Pet heim- 
gejucht war, die einzige Stübe in der Not bildete. Er Hat die weltliche Macht des 
fpäteren Papſttums begründet, indem er dem römiſchen Bistum reichen Landbefih in 
Stalien (das Patrimonium Petri) erwarb oder befeftigte. Der Titel, den er fich in ftolzer 
Beſcheidenheit beilegte, servus servorum Dei (Knecht der Knechte Gottes), ging von ihm 
auf feine Nachfolger über. Seit dem fechiten Jahrhundert wurde der Name papa, der 
bisher allen Biſchöfen zufam, ein ausſchließliches Vorrecht des römischen Bifchofs. Diele 
Anſprüche des römischen Papftes (und dazu noch manche Interfchiede in der Lehre — 
fo über den Ausgang des heiligen Geiftes vom Vater und vom Sohne —) führten 
jedoch fchlieglih zu einer Spaltung zwifhen der morgenländifdhen und 
der abendländifhen Kirche. In der byzantiniſchen Kirche verfchaffte ſich immer 
mehr da3 orientalifche Element ein Übergewicht. Der Hof maßte fi auch in kirch— 
lien Dingen eine enticheidende Stimme an, und während fi im Abendlande jene 
Trennung des weltlichen und geiftlichen Gebiet3 herausbildete, welche jedem für fich eine 
freie Ausbildung geitattete, wurde in der byzantinifchen Kirche der Kaifer auch das kirch— 
liche Dberhaupt (Cäſaropapismus, Byzantinismus) Einen ungemwöhnlicdden Glanz 
hatte die Regierung Kaiſer Juſtinians (527—565). Hingegen verwüftete unter feinen 
Nachfolgern der Streit über die Verehrung der Bilder Kirche und Neich und beichleunigte 
die Trennung der morgenländiichen Kirche von der abendländifchen. Das Ende dieſes 
Streit3 zu gunften der Bilderverehrung im Jahre 842 feiert die griechiiche Kirche noch) 
heute als Felt der Orthodoxie. Da die Streitigfeiten mit der abendländifchen Kirche 

Die legte energijche Lebensregung der byzantinischen Chriftenheit waren und fie im ganzen 


‘auf den früheren Stufen der Entwidelung ftehen geblieben ift, fo ſei ſchon hier ab» 


fchließend bemerkt, daß nad verſchiedenen vergeblichen Vermittelungsverſuchen der Brud) 
zwifchen Byzanz und Rom im Jahr 1054 fich endgiltig vollzog. 
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C. Der Kampf um das Dogma; die großen Kirchenpäter. 


a. Der Rampf der Kirche gegen den Rrianismus. 

Nachdem der Streit gegen die Gnoftifer fiegreich beendigt war, erhob ſich ein nicht 
weniger wichtiger Kampf um die Lehre von der Gottheit Chriſti. Diefer Streit trat 
nicht unvorbereitet auf; namentli war es Drigenes geweſen, ber fi den Sohn als 
dem Vater untergeordnet dachte (Subordinatianismus), während andere Kirchenlehrer, 
wie namentlich Sabellius, in den entgegengejeßten Irrtum verfallen waren, über der 
Weienseinheit den Unterfchied der göttlichen Perjonen zu vergeſſen (Monarchianismus). 
Es waren ſchon verjchiedene Synoden gehalten worden, in denen ebenjowohl ſolche 
Lehren zurüdgewiefen wurden, welche die menschliche Seite im Weſen und Leben 
Chriſti unterjchägten, als auch ſolche, welche die göttliche Eeite desfelben verfannten. 
Da griff um die Wende des dritten und vierten Jahrhundert? Arius, Presbyter in 
Ulerandria, in den Streit ein, indem er mit der Lehre auftrat, Chriſtus ſei das erfte 
Geſchöpf des Vaters und ihm untergeordnet. Er wurde von feinem Bilchof abgejebt; 
aber der Streit war damit nicht beendigt, da Arius viele Anhänger fand. Da berief 
Kaiſer Konftantin, der auf die Eintracht in der Kirche im politischen Intereſſe allen Nadh- 
drud legte, eine große Reichsſynode, das erite allgemeine Konzil, nad Nicäa, 325 
n. Chr. Über dreihundert Biichöfe fanden fi) da zufammen ; der Raifer felbft, auf goldenem 
Throne, eröffnete die Synode. Die Berhandlungen wurden bald ſchwierig. Indeſſen 
ftimmten nur wenige Bifchöfe dem Arius völlig bei; eine größere Anzahl ſuchte zu ver- 
mitteln. Den Ausſchlag gab ein junger Diakon, gleichfall3 aus Alerandria, Athana⸗ 
ſius; er war ein Dann von ebenfoviel Frömmigkeit, als Geift, dabei befaß er eine 
jo jeltene Energie, daß wir in ihm das volllommene Bild eined Mannes ſehen, der fich 
eind macht mit der von ihm erkannten Wahrheit. Ihm Handelte es fich bei der vor- 
liegenden Frage nicht um theologiſche Spibfindigkeiten, fondern er erfannte, daß mit 
der Lehre von der Gottheit Chriſti die von der Erlöfung der Menjchheit ftehe und 
falle. In der Auffaffung des Arius erblidte aber fein Scharfblid ein nicht auf dem 
Boden des Ehriftentumd erwachſenes rationaliftiiches Element, deilen Sieg dem Chriften- 
tum ebenjo gefährlih werden mußte, al3 der Sieg der gnoftiichen Richtung ihm geworden 
wäre. Indem es ihm gelang, dem Bekenntnis von Nicäa eine klare und unziwei- 
beutige Formulierung der vollen Gottheit Chriſti, hinter welcher ſich 
des Arius Irrlehre nicht verfteden konnte, einzuverleiben, wie fie in den Worten: „Dem 
Bater wejensgleich“ (griech. homousios im Gegenſatz zu homoiusios weſensähnlich 
und anomoios, wejensunähnlich) enthalten war, wurde er, wie man neuerli gejagt 
hat „der Netter des Chriſtentums.“ ine notwendige Folge der Athanafianiichen For⸗ 
mulierung war dag Dogma von der „Dreieinigkfeit“, ein Ausdrud, in welchem 
die Kirche das Geheimnis von der Erlöfung „zugleich zeigt und keuſch verhüllt“, und 
der von der Beit der Enticheidung diefes Kampfes an das eigentliche Belenntniswort 
der hriftlichen Kirche geworden if. Auf der Synode zu Nicäa wurde Artus verdammt 
und verbannt. Doch war der Gegenjah zu tief, als daß er damit hätte bejeitigt werben 
fönnen; die Kämpfe zwifchen Homoufianern, Homoiufianern und Anomöern dauerten bis 
zum Konzil von Konftantinopel (381), auf mweldem das nicäniiche Bekenntnis 
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heitätigt und außerdem auch die Lehre über den Ausgang des Heiligen Geiftes vom Vater 
und vom Sohne (filioque) feftgeftellt wurde. Nicht am wenigften durch die Einmiſchung 
der Staatögewalt war der Streit immer mehr ausgeartet. Athanaſius ſelbſt, nachmals 
Bilchof von Alerandria, „der Vater der Orthodoxie“, wurde auch Märtyrer der Orthodorie 
und mußte nicht weniger als fünfmal in die Verbannung gehen. Er wurde bis nad) 
Trier verbannt und verbarg ſich ein anderes Mal vor den Häfchern des Kaifer® in ben 
Klöftern Oberägyptens. Doch durfte er nach fünfundvierzigjähriger Verwaltung feines 
Amtes friedlih in feiner Gemeinde zu Alexandria fterben (373). Die Sache, der er 
fein Leben geweiht, fiegte und das ganze „orthodoxe“ Bekenntnis fand ſchließlich in 
dem jogenannten athanafianiihen Symbol (ums Jahr 500) feine umfafjende Ausprägung. 
Man hat das Verhältnis der drei Glaubensbekenntniſſe zueinander treffend bezeichnet 
mit den Worten: das apoftolifche diene der Glaubensunterweifung, das nicänifche der 
Slaubensentwidelung, das athanaftanische der Glaubensverteidigung (Albertus Magnus). 

In der weiteren Entwidelung fam es nun zu mannigfaltigen und heftigen Kämpfen 
über das Verhältnis der göttlichen und menfchlichen Natur in Chriſto. Neftorius, 
früher Mönch, dann Patriarch von Konftantinopel, fuchte mit dem Widerfpruch gegen 
den Ausdrud „Mutter Gottes” vor allem die menfchliche Natur in Chriſto zu wahren. 
Er ftarb, vom Konzil zu Epheſus 431 verdammt und verbannt, auf einer Daje 
der großen afrikaniſchen Wüſte. — Der Mönch Eutyches geriet, im Beftreben, die 
göttliche Natur zu wahren, auf eine Vermiſchung derfelben mit der menſchlichen. 
Auf dem Konzil zu Ehalcedon 451 wurde darauf, vornehmlich auf einen Brief 
des römiſchen Biſchofs Leo des Großen hin, feftgefeßt: zwei Naturen in einer Berfon, 
unvermiſcht und ungeändert, aber auch ungeteilt und ungetrennt. Die neftorianifche 
Lehre fand Eingang in Perfien; die andere, die monophyfitifche, in Syrien, Mefopo- 
tamien, inäbejondere bei den koptiſchen Chriften Agyptens und in Abeſſynien; verwandt 
find auch die Maroniten im Libanon. 

So widtig für die Ausbildung des Chriftentums im ganzen dieſe dogmatijchen 
Kämpfe waren, jo läßt ſich doch nicht überfehen, daß die orientalische Kirche fchließlich 
unter Dem weiteren Verlauf diefer Streitigkeiten fchweren Schaden erlitt. Auch das 
Bolf wurde in diejelben Hineingezogen und zumal in ber Hauptitadt beteiligte ſich die 
Menge in einer Weile, daß es ernten und würdigen Rirchenvätern, wie einem Gregor 
von Nyſſa, zum Anſtoß gereichte. Das Leben wurde über dem Lehrftreit außer Acht 
gelaffen, und ed trat au im der Lehre eine Erftarrung ein, welche die byzantinifche 
Kirche an einer fruchtbaren Fortbildung derfelben gehindert hat. 


b. Ber pelagianifce Streit. 


Bornehmlid in der abendländifchen Kirche, welche die oben geichilderten Kämpfe 
weniger unmittelbar berührt hatten, erhoben ſich im fünften Jahrhundert heftige Lehr- 
ftreitigfeiten über die Frage von der perfönlihen Aneignung des Heils, von 
Sünde und Gnade. 3 bewegte fich dabei alles um die Frage, ob wir aus eigener 
Bernunft und Kraft an Jeſum Chriftum glauben, überhaupt die Heiligung erlangen 
fönnten. Belagius, ein Mönch aus Britannien, dur die Einfälle der Barbaren 
409 nad Rom, 411 nah Afrika verichlagen, durch ein ftreng fittliches Leben aus⸗ 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. ‘6 





82 Erfies Bud. Die alte Zeit. 


gezeichnet, ftellte Lehren auf, in welchen das fittliche Vermögen des Menſchen überfchägt, 
Dagegen die Gnade Gottes und das Verdienst Ehrifti unterfchägt wurde. Ihm trat der 
Kirchenlehrer Auguftinus entgegen. 

Diefer Hatte, wie er felbft in feinen „Belenntniffen“ (Confessionee) als in einer 
Beichte darlegt, in einem an fehmerzlichen Erfahrungen reichen Leben eine tiefere Er- 
fenntni® von der Sünde erlangt. Geboren zu Tagafte, unweit Rarthagos, im Jahre 
354 n. Chr., erhielt er durch feine fromme Mutter Monika eine treffliche chriſt⸗ 
liche Erziehung. Aber frühe fchon geriet der hochbegabte Züngling auf Abwege. Cs 
wurde nicht beifer, als er den Srrungen der Sekte ber Manichäer (f. ©. 50) ver- 
fiel, die feinem hHochmütigen Sinne zufagte, und in deren Bann er zum größten 
Kunmer feiner Mutter Jahre lang blieb. Doc, follte das Troſtwort des Biſchofs 
Ambrofius an fie: „Sei getroft, ein Sohn fo vieler Thränen kann nicht verloren gehen!“ 
nicht unerfüllt bleiben. In Stalien, wohin er fich feiner Mutter entzogen, bereitete fich 
nad und nad) eine Umwandlung vor, befonders durch den Einfluß jenes Biſchofs Um- 
brofius in Mailand. Sie kam endlich zum Durchbruch bei Gelegenheit des Beſuches 
eines Freundes, der ihn auf das ernfte und hohe Streben der Einfiedler Hinwies. Als 
er, tief bewegt, im Garten den entjcheidenden Kampf mit fich kämpfte, hörte er bie 
Stimme eines Kindes*): „Nimm und lies!” Er ging bin, wo er die Briefe des Apoſtels 
Paulus Hatte Liegen laſſen, jchlug auf und traf mit dem erften Blid die Stelle Röm. 
13, 11—14. Nun war der Kampf entichieden, deſſen Ausgang feine Mutter mit der 
höchften Freude erfüllte. „OD Herr, ih bin dein Knecht und deiner Magd Sohn, du 
haft meine Bande zerriffen; ih will dir bringen das Opfer des Dankes. Was ar 
nicht böfe an mir? waren's nicht meine Thaten, fo waren's meine Worte; waren’3 nicht 
meine Worte, fo war’3 mein Wille. Du aber, o Gott, bift gütig und barmberzig, du 
baft den Abgrund meines Todes gefehen und Haft aus dem Grunde meines Herzens 
den Abgrund meines Verderbens ausgeſchöpft!“ Durch Ambrofius getauft, kehrte er 
nah Afrika zurüd. Auf dem Wege dahin wurde ihm Monika durch den Tod entrifien. 
Nicht Iange hernach wurde er, als Biſchof von Hippo in Afrika, in die Kämpfe feiner 
Beit verwidelt. | 

Nachdem Augustin gegen die Manichäer, die Genofjen feines früheren Irrtums, 
die Willensfreiheit gewahrt und mit hohem Ernfte den Urfprung des Böfen in dem 
Willen des Menſchen nachgemwiejen Hatte, trat er nun ebenfo entſchieden gegen die Lehre 
des Pelagius auf. Er lehrte: der urſprüngliche BZuftand des Menjchen fei keineswegs 
der einer fittlichen Gleichgültigkeit (Indifferenz) gegenüber dem Guten wie dem Böſen, 
fondern der Menfch jei zu Gott geichaffen, mit der Richtung feines Willens zu Gott, 
wenn auch mit der Möglichkeit, davon abzumeichen. Seit dem Sünbenfall werde ber 
Menih nicht mehr im urjprüngliden Stande geboren, fondern jeder trage von Adam 
ber die Erbfünde in ſich, und nicht bloß ala Übel, fondern auch als Schuld; denn in 
Adam Hätten alle gefündigt, da zwilchen dem Stammvater und dem von ihm ſtammenden 


*) Die Worte des Kindes tolle, lege find wahrfcheinlih in einem Spiel gebraucht worden 
und in anderem Sinn ald Auguftin fie verftand. Allein nach Gottes Willen mußte diefeß geringe 
Wort dazu dienen, um ihn zum Lichte zu führen (cf. Matth. 21, 16). 
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Geihlecht der innigſte Zuſammenhang beftünde. Obwohl der Menſch auch als Sünder 
nit aufhöre, Gottes Geſchöpf zu fein, fo werde er doc von der Sünde in dem Maße 
beherrſcht, daß er untüchtig fei zum wahrhaft Guten; denn was ihm von Freiheit 
geblieben, das fei eben nur die Fähigkeit zu einer bloß äußerlichen „bürgerlichen Ge— 
rechtigkeit“, aber nicht Die wahre Freiheit, die eins fei mit der willigen und völligen 
Hingabe ded Herzens an Gott. Die Gnade Gottes fei in dem Werke der Belehrung 
und Heiligung nicht etwa nur eine Erleichterung oder Beihilfe, jondern fie fei es, Die 
alles thun, ebenjo das Wollen als das Vollbringen jchaffen müſſe. „Mein Gott, gieb, 
was du befiehlit, und dann befiehl, was du willſt“, betet Auguſtin in feinen Bekenntniſſen. 
Dabei ging er fo weit, zu behaupten, daß dem, weldhem Gott nicht gnädig fein 
wolle, auch nicht zu Helfen fei, und daß Gott nad einem ımbedingten, verborgenen 
Ratihluß aus der Maffe der verderbten Welt heraus eine Anzahl zu Gefäßen feiner 
Gnade erwählt Habe, an denen diefelbe unwiderftehlich wirkte, während er andere nach 
ihrer Sünde ihrem Scidfale, d. 5. dem ewigen Tode, überlaffe (Prädeſtination). Das 
Konzil zu Epheſus im Sahre 431 verdammte die Lehre des Pelagius, aber 
es trug doch auch Scheu, Auguſtins Lehre von der Gnadenwahl anzunehmen, und 
ſuchte einen Mittelweg, indem es die Sünde nur für eine jchwere Erkrankung des 
Menſchen erklärte, 

Augustin erlebte das Ende des Streites nit; er ftarb 430, während fein 
Biichofsfig Hippo von den Vandalen belagert wurde. Unter Zhränen und Gebet 
erwartete er fein Ende, immer wieder feine Augen auf die Bußpſalmen richtend, die 
er ih an die Wand bei feinem Bette Hatte aufhängen laffen. Auguftin war der größte 
Kirchenlehrer der abendländifchen Kirche; die Maler haben ihm im Bilde ein flammendes 
Herz beigegeben. Für feine ganze Geiftesrichtung ift das Eingangswort zu feinen Be— 
fenntnifjen charakteriftifich: „Gott, du Haft und zu dir gefchaffen, und unfer Herz it 
unruhig, bis es ruhet in bir.” 


c. Die großen Rirchenväter. 


Die Blüte der beiden Theologenjchulen des Orients, von Alerandria und Antiochia, 
dauerte unter diejen Streitigleiten unvermindert fort; während man dort fi) nach wie 
vor bemühte, die Firchliche Lehre fpefulativ zu erfaſſen, darzuftellen und zu verteidigen, 
legte man bier den Hauptnahdrud auf Kritik und Eregefe, d. i. wiſſenſchaftliche Be- 
handlung der heiligen Schriften des Alten und Neuen Teſtaments. Beiden Schulen 
ift es vornehmlih um die kirchlich Wiſſenſchaft zu thun. Im Abendlande dagegen 
treten Kirchenlehrer auf, welche, ohne aus einer beftimmten Schule herzufommen, für bie 
praktiſche Verwertung des chriſtlichen Glaubens hochbedeutend geworden find. 

Den größten Theologen des gejamten WMorgenlandes haben wir bereit Tennen 
gelernt. Es ift Athanaſius, der, wie wir oben ſchon erörtert haben, das Verdienſt 
hat, den chriſtlichen Glauben vor der inneren Berjetung bewahrt zu haben, welche bie 
unvermeibliche Folge des Sieges der arianiihen Lehre von der Perſon Ehrifti geweſen 
wäre, indem er mit feinem Scharfblid und feiner Energie der Kirche al3 zuverläffiger 
Wegweifer diente. Ein neuerer Kirchengefchichtöichreiber hat feine Verdienfte in ben 
Sat zufammengefaßt: „Athanafius hat das Chriftentum vor der Auflöjung in eine 
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bloße VBernunftreligion, vor dem Hinabgleiten in ein fublimiertes Heidentum gerettet, 
indem er für fein Geheimnis den Ausdruck fand, der dem damaligen Denken entipradh.“ 
Wir könnten ebenjfogut jagen: Athanaſius Hat die Theologie auf ihre eigenen Füße 
geftellt. Für die chriftliche Wiffenfchaft ift er darum von ebenjo mweittragender Bedeutung, 
wie für die Ausgeftaltung der chriftlichen Lehre. Er bat die einzigen Quellen aller 
Hriftlichen Erkenntnis, die heilige Schrift und das Glaubensbemwußtfein, feinen Zeitgenoffen 
deutlich aufgezeigt und damit die Grundlage einer jeden gläubigen Theologie geichaffen. 

Ihm geiftig nahejtehend fallen unter den Größen jener Beit die Geftalten der 
„drei Rappadozier” in unſer Auge. Bafilius von Cäſarea, auch Bafilius ber 
Große genannt, ift 330 in Cäſarea geboren. Hier lag er auch als Jüngling in Gemein- 
Schaft mit feinem Freunde Gregor von Nazianz feinen Studien ob. In Ronftantinopel 
hörte er die Vorträge des heidnifchen Rhetors Libanius, und in Athen, der Hochſchule 
der alten Welt, fuchte er in engfter Gemeinjchaft mit feinem Bruder Gregor, dem nad: 
maligen Bifhof von Nyfja, und feinem Freunde Gregor von Nazianz lebend 
feinen Wiffensdurft zu ſtillen. Wie ernft e8 die Freunde mit Studium und Chriftentum 
nahmen, erfehen wir aus des Baſilius Ausſpruch: „Wir kannten nur zwei Straßen, die 
eine zur Kirche, die andere zur Schule. Die Straßen nach dem Theater und den öffent- 
Iihen Vergnügungsorten ließen wir andere ziehen.“ In feine Heimat zurüdgefehrt, 
wandte er fi mit Begeifterung dem Mönchtum zu. Er fuchte zunächſt auf langer 
Wanderfahrt die Heimatsorte des asketifchen Lebens in Syrien, PBaläftina und Agypten 
auf, um aufs neue heimgefehrt, feine Güter den Urmen laffend, in Pontus jenes beichau- 
fiche Leben zu führen, von dem wir weiter unten noch hören werden. Nach drei Jahren 
zum Presbyter in Cäſarea berufen, verwendete er fein ihm zugefallenes mütterliches Erbe, 
um in der Beit einer jchredlihen Hungersnot den Armen, welche er unermüdlich geiftlich 
ipeifte, auch leiblich helfen zu können. 370 wurde er Biſchof und war als ſolcher der 
Halt der orientaliiden Kirche in der Verfolgung, die vom arianisch gefinnten Kaifer 
Valens über die Belenntniötreuen erging. Für feine Perſon in Dürftigleit lebend, wandte 
er feine reihen Einkünfte dem von ihm in großartiger Ausdehnung gegründeten Hojpital 
in Säfarea zu. In feinen Schriften bekämpft er den Arianismus, der unter Kaiſer 
Balens noch einmal zu fiegen drohte. Bafilius ftarb im Jahre 379. 

Sein Freund Gregor von Nazianz kam in eben diefem Jahre als Voriteher 
der Heinen Gemeinde der nicänifch gefinnten Chriften nah Ronftantinopel. Der Kaiſer 
Theodofius aber erhob ihn ſchon im folgenden Jahre auf den Patriarchenftuhl und ließ 
ihn in die Mpoftelfirche einführen, welche bis dahin in den Händen. der Arianer gemejen 
war. Das Ronzilium von Ronftantinopel 381 follte er nach des Kaiſers Wunfche Ieiten. 
Allein der Kämpfe zwilchen den criitlichen Parteien müde, verließ er während diefer Zeit 
Biihofsftuhl und Gemeinde der Hauptftadt und ftarb 390 in Zurüdgezogenheit auf dem 
Lande, wahrſcheinlich in feinem Geburt3orte. 

Unter den Kirchenlehrern, welche mit der antiochenijchen Schule in Zufammenbang 
ftehen, begegnet und Theodor von Mopjueitia, ala Ereget und Verfaſſer vieler 
Kommentare bekannt, und Theodoret, des eben Genannten Schüler, als Kirchen- 
gefchichtsjchreiber wie als Erflärer der Heiligen Schrift bedeutend. Der Größte aber 
unter den Antiochenern ift Johannes von Antiodien mit dem Beinamen Chryjo- 
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tomus (Goldmund). In Antiochien geboren und unter der Leitung feiner trefflichen Mutter 
Anthufa erzogen, wandte er fich nach feinen in der Rhetorenſchule des Libanius vollendeten 
Studien der juridiichen Thätigfeit zu. Als er die Taufe empfangen Hatte, gab er indes 
jein Amt als Sachwalter auf und wurde Mönd. Seiner gewaltigen Rednergabe wegen 
wurde er 398 auf den Bifchofsftuhl von Ronftantinopel berufen, und gerade im Predigt- 
amte, dem er als Biſchof fleißig oblag, entfaltete er feine ganze Größe. Durch fcharfe 
Predigt und Seelforge der Kaiferin Eudoria verhaßt, wurde er im Jahre 403 verbannt, 
aber ſchon nad) drei Tagen wieder zurüdgerufen, als das für ihn begeifterte Volk ein 
Erdbeben ala Folge der ungerechten Verurteilung des geliebten Bifchof3 anjah und unruhig 
zu werden begann. Mutig erhob Chryſoſtomus bald nach feiner Rückkehr fein Zeugnis 
gegen die lärmende Einweihung einer Bildfäule der Kaijerin, die während des Gottes⸗ 
dienftes ftattgefunden hatte, und als darüber deren Zorn auf? neue aufloderte, joll er 
am Johannistag in feiner Predigt die Worte gefprochen haben: „Wiederum raſt Herodiag, 
wiederum begehrt fie auf einer Schüflel das Haupt des Johannes.“ Nun ward er 
aufs neue ins Exil geſchickt. Heldenmütig ertrug er alle Strapazen derjelben, bis er 
ihnen erlag (407), das Lojungswort auf den Lippen: „Gott fei gedankt für alles.” 

Am Abendland finden wir in diefer Beit die vier großen Kirchenväter, deren Namen 
durchs ganze Mittelalter hindurch in hohen Ehren gehalten werden: Ambrofius, Auguſtin, 
Hieronymus und Gregor den Großen, welche eine fpätere hierarchiſch denkende Beit als 
Bischof (Auguftin), Erzbiſchof (AUmbrofius), Kardinal (Hieronymus) und Papft (Gregor) 
voneinander unterfchied und oftmals bildlich darſtellte. 

Ambrofiug ift einer vornehmen römischen Familie entſproſſen. In Trier geboren, 
in Rom erzogen und gebildet, bejchritt er die glänzende Laufbahn im Dienft des Staates, 
auf welche ihn feine Abkunft Hinwies. In Mailand treffen wir ihn noch ungetauft 
als Statthalter einer römischen Provinz. Hochangejehen und außerordentlich beliebt bei 
dem Bolfe, ward er nad) dem Tode des Bilchofs Auxentius ſtürmiſch zum Biſchof begehrt. 
Ein Rind foll aus der Volksmenge gerufen haben: „Ambroſius, Biſchof“ und alle jauchzten 
dem zu, Arianer wie Katholiken. Nun erſt Tieß fih Ambrofius taufen. Sein Bistum trat 
er im Jahre 374 an. Bei dem Kaifer Theodofius ftand er in hohem Anjehen. Als ſich der- 
jefbe aber einft graufam an den Einwohnern des aufftändifchen Theffalonich vergriffen hatte, 
wehrte ihm Ambroſius den Eintritt in die Kirche, bis er öffentlich vor der Gemeinde Buße 
gethan Hatte. Obwohl auch Litterarifch bedeutend, namentlich durch feine Paftoraltheologie 
(De officiis ministrorum, über die Pflichten der Geiftlichen), ift Ambrofius doch vor allem 
durch jene Charaftergröße ausgezeichnet. Eben jener Kaiſer Theodofius ſprach es nach— 
mal3 aus, daB Umbrofiug der einzige fei, der den Namen eines Bilchofs wahrhaft ver- 
diene. Ein Förderer des Mönchtums war auch er, man ehrte ihn als volfstümlichen 
Prediger, hohe Berdienfte erwarb er fih um den Kirchengeſang. Er ftarb 397. 

Den größten der Kirchenlehrer des Wbendlandes haben wir fchon kennen gelernt: 
Auguftinus Derjelbe hat von feinem Übertritt zum Chriftentum an eine Yitterarifche 
Thätigkeit entfaltet, die ihresgleichen ſucht. Außer den jchon erwähnten Kämpfen gegen 
die Manichäer und die Belagianer fehen wir ihn auf dem Plan gegen die Donatiften, 
eine Richtung in der Kirche, welche ähnlich wie die Montaniften im vorigen Zeitraum 
die Kirche als eine Gemeinde der Vollkommenen fi) wünfchten und deren Anhänger in 
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langem Rampfe mit der weltlichen Macht des chriftlichen Staates ausdauernd endlich den 
Waffen des Geiftes, die Auguftin gegen fie führte, erlagen (411). Auguſtin machte 
ihnen gegenüber geltend, wie die Kirche nicht aufhöre Kirche zu fein, auch wenn fie 
Abtrünnige in ihrem Schoße dulde, es fei vielmehr unvermeidlich, daß in dem Netze der 
Kirche gute und faule Fiſche fih fänden. Dabei machte er in ähnlicher Weile wie 
Cyprian geltend, daß die Kirche die wahre fei, welche durch den von den Apofteln 
herftammenden Epijfopat zuſammengehalten werbe. 

Auguftin war einer der tiefiten und veichften Geifter, welche die Kirche beſeſſen bat. 
Was er nach den mannigfachften Richtungen der Firchlichen Lehre und des firchlichen Lebens 
gewirkt bat, hält nad bis auf weit entfernte Zeiten und immer wieder kehren die Lehrer 
der Rirche zu ihm zurüd und gehen bei ihm in die Schule Die Myſtik und die 
Scholaftit des Mittelalters haben in feinen Werfen ihre Wurzeln und die Reformation 
des fechzehnten Jahrhunderts beruft fi auf ihn. 

Hieronymus ift als Menjch bedeutend Heiner ala die beiden genannten, Luther 
wollte ſogar nichts an ihm finden als Eitelkeit und Möncherei, doch ift er ob feiner 
raftlofen Thätigkeit zumal auf Titterarifchem Gebiete nicht mit Unrecht zu den vier großen 
lateiniſchen Vätern gezählt worden. Im Sahre 340 ift er zu Stridon in Dalmatien 
geboren, in Rom erwarb er fi eine gelehrte Bildung, auf weiten Reifen durch Gallien 
und an den Rhein erweiterte er feinen Gefichtöfreis, nachmals erlernte er als Mann nodı 
die don Chriften äußerft felten gefannte hebräifche Sprache bei einem jüdiichen Rabbi. 
In Rom erhielt er die Taufe. In der Folgezeit treffen wir ihn bald im Wbendlande, 
wofelbft er einen Kreis ihn hoch verehrender Frauen und Jungfrauen für ein asketiſches 
Leben begeifterte, bald im Orient, wo er aud) am Ende feines Lebens in Bethlehem ein 
Klofter gründete, dem er bis zu feinem Tode (420) vorjtand. Zu Dank verpflichtete 
er die fpäteren Gefchlechter vornehmlich durch feine biblifchen Arbeiten. Die in der 
römifchen Kirche heute noch als authentijch geltende lateiniſche Bibel (Vulgata) iſt bon 
ihm bergeftellt. Über viele Schriften Alten und Neuen Teftamentes befigen wir von ihm 
verfaßte Kommentare. 

Gregor der Große ift oben bereitz als einer der gewaltigiten Päpſte erwähnt. 
Als Kirchenlehrer hat er der Lehre vom Meßopfer und vom Fegfeuer zur völligen 
Anerkennung verholfen; e3 ift darum nicht verwunderlich, wenn er im Mittelalter für 
ein bejonderes Werkzeug des heiligen Geiftes angejehen wurde und gern dargeftellt wurde 
mit einer Taube, die an feinem Ohre hängt und ihm zuflüftert. Die eier des Meß— 
opfers bildet von ihm an ben Mittelpunft des Gottesdienſtes. Hievon und von feiner 
Reform des Kirchengefangs wird fpäter noch die Rede fein. 


D. Mönchtum und Beiligenverehrung. 


a Askeſe und Mönchtum. 


Antonius, der Einfiedler, ftellte fih uns als die Verkörperung jenes fittlichen 
Ideals dar, welches in der von äußerlihem Kämpfen und Dulden befreiten Kirche zu 
Herrfchaft fam. So rafch ergriff der Geift der Askeſe die ernten Naturen unter den 
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Gläubigen, daß man bald fehen Eonnte, wie fich etwa eine ganze Familie ſolche Zurück⸗ 
gezogenheit ermählte, wie die Familie, aus welcher Bafilius der Große ftammte: Mafrina, 
die Großmutter, welche fchon- in der diofletianifchen Verfolgungszeit fieben Jahre mit 
ihrem Manne in den Wäldern des Pontus gelebt, Emmelia, die Mutter, ausgezeichnet 
durch ihre Schönheit, Mafrina, die ebenfo fchöne als fromme und hochgefinnte Tochter, 
melche auch die Brüder Bafilius und Gregor dorthin nachzog jamt Gregor von Nazianz, 
dem Freund des Bafilius („die drei großen Kappadozier”); ein anderer Bruder, ein 
Sachwalter, war jchon vorher als Einfiedler gejtorben; der jüngjte, Petrus (fpäter auch 
Bilhof) wurde von der Schweiter dort erzogen. Die Dienerinnen, Genoffinnen des 
„neuen Lebens”, wurden als Gleiche gehalten. Als Gregor ſpäter die todfranfe Schweiter 
wieder ſah, ſprach fie „wie vom göttlichen Geifte angeweht“, und er fühlte fi da „mie 
außer fich verjegt in die himmlischen Wohnungen“. 

Ye mehr ſpäter in die Kirche, als fie Staats- und Reichskirche geworden, melt- 
liches Weſen eindrang, um fo mehr geihah es, daß viele und oft gerade die erniteften 
Gemüter mit ihrer Zeit und mit der Welt überhaupt zerfielen und es bildeten fich 
ganze Gemeinſchaften von ſolchen Asketen. Noch in diefer Welt lebend und doch von 
ihr abgeſchieden, wollten fie fi) gemeinfam eine neue, befjere und höhere Welt bauen, 
frei von allen Übeln des gewöhnlichen Weltlebend. Die Heimat diefeg Mönchtums 
ift Agypten. Hier hat Pachomius (F 348), der Schüler des heiligen Untonius auf 
der Nilinfel Tabennä den erften Mönchöverein gebildet. Da es in Ügypten fchon lange 
vor dem Auftreten des Chriftentums ein heidniſches Mönchtum gab, welches mit dem 
Serapisdienfte zufammenhing, hat man vielleicht nicht mit Unrecht in dieſem Heidnifchen 
Mönchöweien das Urbild des chriftlihen Mönchtums erbliden wollen (J. Weingarten). 
Ja es ift nicht ganz unwahricheinlih, daß Pachomius jelbft vor feiner Belehrung ein 
Serapismönd geweſen jei. Die chriftliden Mönche lebten urjprünglich nicht unter einem 
Dache zujammen, fondern jeder in feiner eigenen Hütte Diefe Wohnungen bildeten 
lange Gaſſen, weshalb die eriten Mönchsanfiedelungen Laurai d. i. Gaſſen heißen. Später 
aber wurden eigentliche Klöfter (claustrum d. i. ein gejchloffener Raum) angelegt. An 
der Spibe eines folchen Mönchsvereins ſtand der Abt (abbas d. i. Vater). Die Be- 
Ihäftigung der Mönche bildete für die Beit, welche nicht dem Gebet und asketiſchen 
Übungen gewidmet war, leichte Handarbeit. Neben den Begründern des Mönchtums 
Antonius und Pahomius wurde ala bejonders hervorragender Asket der heilige Hilarion 
gefeiert, welcher das Mönchtum nach Paläftina verpflanzte, wie die drei großen Kappa⸗ 
docier Dasselbe in Kleinafien heimiſch machten. 

Der Andrang zum asketiſchen Leben fteigerte fi) fortwährend, von Männern und 
von rauen, und bejonder3 war das heilige Land für fie eine auserwählte Stätte; um 
Hieronymus bildete fich in Bethlehem eine ganze Unfiedlung. Es zeigten fich freilich frühe 
ſchon viele Ausartungen; denn die Einfiedler konnten wohl der äußeren Welt, aber nicht 
der Welt, die fie in fich felbft trugen, entfliehen. Wuch gar wunderliche Heilige traten 
hervor, wie jener Symeon in Antiochia, der dreißig Jahre lang auf einer hohen Säule 
zubrachte, deſſen Beiſpiel zwar von einigen für bedenklich gehalten, von der großen Menge 
aber als etwas beſonders Heiliges angeftaunt wurde, fo daß fih im Morgenlande hin 
und wieder Säulenheilige (Styliten) finden bis herauf zum zwölften Jahrhundert. 
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Am Abendland murde dag Mönchtum dur Athanafius bekannt, durch Ambrofius 
und den bereits genannten Hieronymus am eifrigften gefördert. 

Bald erichien ed notwendig, das mönchiſche Leben in feite Ordnung und Regel zu 
fafien. Im Abendlande geſchah dies durch Benediktus von Nurfia in Umbrien. 
Als fiebenjähriger Knabe war er nad) Rom gefommen, um feinen Studien obzuliegen ; 
aber ſchon nach vierzehn Tagen trieb den jungen Benediktus der Drang, ſich beichaulich 
in fein Inneres zu verjenten, nach Aufidena in den Abruzzen und von da, um dem 
Zulauf des ihn bewundernden Volles zu entgehen, in eine felfige Wildnis in den Bergen 
in der Nähe jenes Sees, an defjen Ufern Nero feine prunkvollen Bäder gebaut: sub 
lacum (Subiaco). Hier lebte er, in Tierfelle gefleidet, in einer Höhle, die man jeßt 
noch zeigt (Sacro speco). Nah und nad entitanden bafelbft zwölf andere Heine Ein- 
fiedeleien. Aber Benediktus verharrte auch Hier nicht. Nach weiteren drei Jahren trieb 
e3 ihn weiter. Er jehritt im Jahre 529 auf dem damals noch dem Apollo geweihten 
Berg des Castrum Casenum (Monte Caſſino) zu einer neuen Kloftergründung, deren 
Regel ſich jchnell über das ganze Abendland verbreitete. 

Die Regel Benedikts forderte ein dreifaches Gelübde: der Armut, der Keufchheit 
(d. i. Eheloſigkeit) und des Gehorſams; fie teilt die Zeit der Mönche zwiſchen gottes- 
dienftlichen Übungen (fiebenmal des Tages), Studien und Handarbeiten. Der Ernft ihres 
Strebens follte auch in der Tracht, der fchwarzen Kutte, zur Ericheinung kommen. Im 
Benediltinerorden Hat das Mönchsweſen zu feiner Zeit der Welt großen Segen 
gebradht. 

In den nun folgenden Zeiten der Verwüflung und des Verfall nämlich wurden 
die Benediktinerflöfter ein Hufluchtsort für die gefamte menjchlihe Kultur. Den Bene- 
biftinern vor allem verdanken wir die Erhaltung der alten Handichriften und der geiftigen 
Schäße der heibnijchen wie der chriftlichen Vergangenheit durch Abfchreiben und Bibliothek: 
gründungen; auch erwarben fie fich große Verdienſte um die Verbreitung des Chriſten⸗ 
tums vornehmlich auch in den deutichen Landen. Nachmals gehörten dem Orden, welchen 
Benediktus gründete, unter anderem vierundzwanzig Päpfte an. 


b. Reiligenverehrung und Rberglaube. 


In gleihem Schritt mit dem fteigenden Wachstum des Mönchsweſens drängte ſich 
die gejehliche Auffaffung des Ehriftentums im Lauf der Zeit mehr und mehr hervor, 
und in biefer Richtung wirkten die Klöfter mit ihrer Unterjcheidung der angeblich 
höheren Tugend der „Bolllommenen” von der Moral der gewöhnlichen Chriften ver: 
derblih auf die Pflichterfüllung der einzelnen im irdiſchen Berufe und im täglichen 
Leben. Die Betwunderung der Asketen, wie die der Märtyrer, artete zur Heiligen- 
verehrung aus. 

Schon frühzeitig wurden die Gräber der Bekenner (Confessores) und Märtyrer 
fowie auch die der Asketen zu Stätten, an welden die Überlebenden beteten und wo 
fie im Andenken an die glaubengtreuen Vorbilder auch ihren Glauben ftärkten. In 
jeder Weife fuchte man die Zeugen, die ihren Glauben mit dem Tode befiegelt hatten, 
zu ehren, und bie Ehre, welche die Lebenden nicht entgegennehmen konnten, erzeigte man 
ihren Überreften. Schon Papft Damafus I. (366—385) ließ in den Katafomben an 
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den Grabftätten der Märtyrer Infchriften anbringen, zum Zeil mit ausführlichen Lobes⸗ 
erhebungen, auch in poetiſcher Form. 

Die Erinnerungen an die Märtyrer wurden ſchon zur Zeit der Verfolgungen in einzelnen 
Gemeinden aufgezeichnet (Passiones). Nach dem Ende ber Heldenzeit ber Kirche fammelte man 
diefe Berichte in den 
fogenannten Mär- 
tgreraften, melde 
aber ſchon in ber 
Geftalt, in welder 
fie der Kicchenge- 
ſchichtsſchreiber Eu- 
ſebius überliefert 
Hatte, Wahrheit unb 
Dichtung in bunter 
Mifgungenthielten. Inſchrift, welhe Biſchof Damafus (566-385) dem Märtyrer Januarius 
Seit dem Ausgang fette. (Rad Aoler, Les Ontavomben). 
des vierten Jahr- 
hunderts beginnen die Martyrologien ober Heiligenfalenber, welche nad} ber Meihen- 
folge der Todestage die Namen und Lebendbefchreibungen ber Heiligen enthielten. Das ältefte 
erhaltene Werk diefer Art ift das — wohl erft im fünften Jahrhundert entftandene — fogen. 
Martyrologium Hieronymianum, welches bereit ſehr viel Sagenhaftes enthält. Auf dieſe 
Quelle gehen alle fpäteren Legendenfammlungen der katholiſchen Kirche zurüd. Die Ermeiter 
rung des Heiligenfalenders, welche im Laufe der Jahrhunderte vorgenommen wurde, ging ind 
Unermeßliche und ber Inhalt der Heiligenleben wurde immer fabelhafter; fo ftrogt die im 
Mittelalter vielgelefene „goldene Legende“ des Jakobus de Boragine aus bem breizehnten Jahr- 
hundert von den haarjträubendften Ungeſchichtlichkeiten. Alle früheren Werke der Art wurden 
dur das von dem Jeſuiten Johann von Bolland im fiebzehnten Jahrhundert angelegte 
und von feinen Orbensbrüdern (den fogenannten Bollandiften) fortgefegte Rieſenwerk über- 
teoffen, das den Titel „Acta Sanetorum“ trägt. Die mehrfach unterbrochene Arbeit wurde 
in unferem Jahrhundert Mräftig wieder aufgenommen und bis jetzt liegen in etwa fiebzig 
Foliobänden die Lebensbeichreibungen ber vielen Taufende von Heiligen vor, deren Tobestage 
in die Zeit von Anfang Januar bis Ende Oftober fallen. 


Die „Heiligen“, welche man zu verehren begann, waren urfprünglich alle Märtyrer. 
Daher kommt es, daß noch zu einer Zeit, ald der Märtyrerkultus bereits blühte, von 
einer Verehrung Marias nichts wahrzunehmen iſt. Allein wenn ihr auch Die 
Martyrerkrone fehlte, jo wurde doch bald ihre Jungfräulichleit, ihre Hohe fittliche Voll-⸗ 
tommenheit, die man bis zur Sündlofigfeit zu fteigern begann, und ihr vermeintlicher 
Anteil am Erlöfungswerke ihres Sohnes jo hoch geſchätzt, daß fie nicht nur den Mär- 
tyrern angereiht wurde, ſondern bald bie erite Stelle in der Schar der Heiligen ein- 
nahm. Dies geſchah namentlich, feit die Bezeihnung „Maria die Gottesgebärerin“ 
im Kampfe gegen Neftorius (j. ©. 81) dad Stichwort ber rechtgläubigen Partei ge- 
worden war. Als Helvidius in Rom um dieſe Zeit die Anſicht ausfprah, daß 
Maria dem Joſef nad Chriſti Geburt noch Kinder Habe gebären können, wurde er 
darum von Hieronymus als ein überaus ſchlimmer Häretifer mit maßloſer Heftigfeit 
angegriffen. 

Das dem Dienft aller Götter geweihte Pantheon in Rom warb in eine allen 
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Heiligen geweihte chriſtliche Kirche umgewandelt. Über den wirffichen ober vermeint- 

lichen Gräbern der Märtyrer baute man Gotteshäufer und man betrachtete es als einen 

Vorzug und Ruhm der Nachgebore- 

nen, ſichtbare Erinnerungszeichen 

(Reliquien) an die hingegange- 

nen „Heiligen“ zu befigen. Das 

fromme Andenten nahm ſo eine 

abergläubifhe Färbung an. 

Schon dur des Kaiſers Konftan- 

tinus Mutter, die Kaiferin Helena, 

die Erbauerin der Kirche des Bei- 

Bronzemedaillon der Kaiferin Helena, Mutter Kaifer ligen Grabes, wurde die Ver— 

Konftantins. ehrung der Heiligen und ber 

Reliquien gepflegt, und die Warnungen, wie fie z. B. der römiſche Mönch Jovinian 
erhob, blieben unbeachtet. 

Es ift unzweifelhaft, daß die Auögeftaltung dieſes verhängnisvollen chriftlichen 

n Aberglaubens auf heibnifhe Wurzeln zurüdzuführen 

ift. Die Maffen, welche fi der fiegreichen Kirche in 

den Schoß warfen, waren im Herzen meiſtens noch 

Heiden; und ftatt diefen jheinbar Bekehrten mit evan- 

geliſchem Ernte entgegenzutreten, entſchloß ſich die 

Kirche zu einem Syftem der Unbequemung. Un bie 

Amulett mit dem Monogramm Chrifti. Stelle der Götter traten die Heiligen, die Bilder 

(Im griftlicgen Sufeum ber vatitan. Bibliotget und Wahrzeichen der Götter wurden durch andere 

vu Rom) Bilder und Reliquien erſeht, felbft heidniſche Amu⸗ 

lette wurden nur abgelegt, um fie mit chriftlichen Medaillen zu vertauſchen. Das 

überwundene Heidentum rächte ſich gleichſam für feine Niederlage, indem es nur 

in anderer Geftalt fein Haupt in der chriſtlichen Kirche erhob und jene Mifchung 

von Glaube und Aberglaube, von Chriftentum und Heidentum hervorbrachte, welches 

bis zur Reformation umd in der Ffatholifchen Kirche bis auf diefen Tag herrſchend 

geblieben: ift. 





E. Ausgeftaltung des fatholifchen Gottesdienftes. 

Die zur Herrfchaft gelangte Kirche entfaltete zumal im Gottebienft eine finn- 
fie Pradt und einen äußeren Pomp, die ber unterbrüdten umd verfolgten Kirche 
felftverftändlich fremd gewejen waren. Und bie Neigung Hierzu wuchs, als man jab, 
wie das Volk fi dadurch anziehen ließ. Dadurch, daß die Geiftlichen bei den kirch— 
lien Zunftionen das altrömiſche Staatskleid beibehielten, das für das bürgerliche 
Leben durch fürzere modiſche Gewänder nach und nad verdrängt wurde, bildete fih 
in biefer Periode eine bejondere geiftlihe Tracht aus, bie gern in Beziehung zur alt- 
teftamentlihen Prieftertracht geftellt und nun bei der Vorliebe für Äußerlichkeiten reich 
außgeftaltet wurde. 
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Auf den Urfprung und die Bedeutung ber einzelnen allmählich auffommenben Amts- 
auszeichnungen werden wir im Mittelalter des näheren zurüdfommen. Die Geiftlicfeit ent- 
faltete bie Pracht ihrer Gewänder feit Gregors des Großen Zeit in Prozeffionen, in welchen 
Kreuze, Fadeln, Fahnen, Reliquien, Darien- und Heiligenbilder getragen wurden. Eine 
interefjante bildliche 
Darſtellung der geift- 
lichen und weltlichen 
Tracht zu Zuftie 
nians Zeit ift uns 
in zwei Mofailen der 
unter jenem Kaiſer 
erbauten Kirche ©. 
Vitale zu Ravenna 
erhalten. Sie ftellen 
den Weihekirchgang 
des Kaiſers und feiner 
Gemahlin Theodora 
mit großem geiſt ⸗ 
lichen und weltlichen 
Gefolge dar. Bei dem 
einen Bilde befindet 
ſich inmitten der Kai- 
fer mit dem Nimbus 
ums Haupt, das 
goldene Weihgefäß 
in Händen, zur Rech⸗ 
ten von den Reichd- 
mwürdenträgern und 
ber Leibwache (mit 
dem Labarumſchild), 
zur Linken vom Bir 
ſchof Maximianus 
von Ravenna (mit 
Stola und Kreuz) 
und zwei Prieftern 
(mit Evangelienbuch 
und Raudfaß) um- 
geben. Den Mittel- 
punft des anderen 
Bildes bildet bie 
Raiferin Theodora, 
welche mit ihrem 
Beihgefäh foeben im 
Begriff fteßt, in das 
Heiligtum einzutre- 
ten, deſſen Borhang 
ein Diener emporhebt. Wie dur die Tracht, fo unterfchieben ſich die Geiftlichen von den 
Laien auch dur den Gebrauch, das Haupthaar abzuſcheeren (Tonſur) nnd nur einen 
ſchmalen Kranz von Haaren (Corona) ftehen zu laſſen. Wan liebte es, hierin eine An- 
fpielung auf die Dornenkrone zu fehen oder eine beftändige Ermahnung zur Temut, weil bie 


Mofait in S. Ditale zu Ravenna, darftellend den Kirchgang des Kaifers Juftinian bei der Einweihung der Kirche 


(Mac) Heifner »Atened.) 


im Jahre 542. 
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Römer ihre Kriegdgefangenen sub corona verkauften, beziehungsweife ihnen, wie überhaupt 
den Sklaven, die Haare nur zur Hälfte ftehen ließen. 


Die Feier des Gottesbienfted Hatte folgenden Verlauf: Waren die Gläubigen 


dur Anſchlagen an Plat- 
ten von Eifenbleh — die 
Gloden kamen erft zu Ende 
diefes Zeitraums auf — 
zum Gotteshaufe gerufen 
worden, fo wuſchen fie 
beim Eintritt an dem Waſch⸗ 
beden auf dem Vorhofe 
(Cantharus) — wie das⸗ 
jelbe in dem Bilde von 
dem Kirchgang der Raiferin 
Theobora zu fehen ift — 
die Hände. Beim Eintritt 
in dad Gotteshaus felbft 
machten fie fi) das Zeichen 
bes Kreuzes an der Stimme 
und thaten ein ftilles Gebet. 
Die Sprade des Got— 
tesdienftes war in der 
ganzen alten Kirche, fogar 
in Rom jelbft, noch bis 
zum vierten Jahrhundert 
im weſentlichen bie grie= 
chiſche; fie ift in einigen, 
in ber römifch-tatHolifchen 
wie aud in der evanger 
liſchen Kirche noch Heute 
gültigen liturgiſchen For- 
meln bewahrt. Erft vom 
Ende des vierten Jahı- 
hundert? an beginnt im 
Abendlande die lateiniſche 
Sprache aud in ber Li— 
turgie die übliche zu wer 
den. Allmählich bildete ſich 
überhaupt — vom dritten 


Jahrhundert anfangend — in der Form ber gotteöbienftlihen Feier ein ziemlich ein- 
greifender Unterfchied zwijchen dem Abendlande und dem Morgenlande heraus, der in 
den nun auftauchenden zahlreichen Gottesdienftorbnungen feinen Ausdruck findet. Während 
der Gottesdienft im Morgenland einen dramatifchen Charakter annahm, indem durch 
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Anzünden und Auslöſchen von Lichtern, durch Öffnen und Schließen der Thüren und 
eine ganze Reihe ähnlicher ſymboliſcher Handlungen die Heilsgeſchichte verfinnbildlicht 
werden follte, bildete den eigentlichen Mittelpunft des abendländiſchen Gottesdienftes 
auh im fünften Jahrhundert no die Schriftverlejung und die Bredigt. Der 
Gebrauch der älteren Kirche, die einzelnen Bücher der Reihe nach durchzulejen, wurde 
um dieſe Seit durch die bis auf den Heutigen Tag in der römiſchen Kirche geltend 
gebliebene und auch von der evangelifchen Kirche übernommene Übung verdrängt, gewiſſe 
Abſchnitte aus den Evangelien oder Epifteln den einzelnen Sonn- und Feittagen ein 
für allemal zuzumweifen und an benfelben zur Verlefung zu bringen, welche Abſchnitte 
von da an auch als Terte für die PBedigten bevorzugt wurden (Perikopen). Was die 
Abendmahlsfeier betrifft, jo begannen num allerdings auch in der abendländifchen 
Kirche allerlei ſymboliſche Zeichen und Handlungen eine Rolle zu jpielen; doch haben 
diefelben noch feinen felbftändigen Wert, fondern dienen vorzugsweiſe nur zur Belräf- 
tigung der geſprochenen Worte. Die Liturgie der Abendmahläfeier war jedoch ſchon 
fehr reich geftaltet; aus ihr gingen das „Ehre fei Gott in der Höhe“ mit dem Morgen- 
gelang „Wir Toben dich, wir benedeien dich,“ desgleichen eine Reihe von anderweitigen 
fiturgifchen Wechjelgefängen und Gebeten in die durch Gregor den Großen feitgejtellte 
römijch-Tatholifhe Mepliturgie, den Meßkanon über, wovon unten weiter die Rede fein 
wird. Noch war die Gemeinde in Wechjelrede und Wechjelgefang (Antiphonie) mitthätig 
an dem Gottesdienſte beteiligt. Die Formeln diefer Antiphonien waren feftftehende, feier- 
liche, wie da8 Amen, dag Kyrie eleilon, das Halleluja, das Hofianna und die foge- 
nannten Dorologien (Xobpreifungen); für einen Tebendigeren und in Ton und Wort 
reiheren Gemeindegejang trat in der römiſchen Kirche ganz bejonders der Biſchof 
Ambrofiud von Mailand ein; er überjebte aus dem Griechiſchen ind Lateinifche den 
großen LZobgejang: Te Deum laudamus („Herr Gott, di Toben wir”) und bichtete 
geiftliche Lieder, die verdeutjcht auch in die evangelilchen Geſangbücher übergegangen 
find („DO feliges Licht, Dreifaltigkeit” und: „Chrifte, du bift der belle Tag”). Als 
Auguftin zuerft ala Neubelehrter den „ambrofianischen“ Geſang in der Mailänder Kirche 
hörte, ward er tiefbewegt: „Wie meinte ich über die Lobgefänge und Lieder, o Gott, 
als ich durch die Stimmen deiner lieblich fingenden Gemeinde kräftig gerührt wurde. 
Diefe Stimmen floffen an meine Obren, und deine Wahrheit wurde mir ins Herz 
gegofien. Da entbrannte inwendig das Gefühl der Undacht und die Thränen ergoffen 
fi, und mir ward fo wohl dabei!” Auch von dem Spanier Brudentius (um 400) 
bewahrt der Hymnenſchatz der abendländifchen Kirche eine große Anzahl von Gefängen ; 
unter denfelben befinden ſich Lieder voll feuriger Glut zum Preiſe des Martyriums,. 


Die Bahl der ald echt geltenden Hymnen des Ambrofius wurde durch die gelehrte 
Kritik der legten Jahre fehr verringert. Es möge der berühmte Weihnachtögejfang des Am- 
broſius, melcher mit den Worten Veni redemptor gentium beginnt, nad) der Überjegung 
von Rambach ald Probe der Kunft des Ambroſius Hier eine Stätte finden: 


Komm zu deiner Gläub’gen Schar, Richt von eines Mannes Blut 
Den die Jungfrau und gebar, Kamſt du her, o ew'ges Gut, 
Ale Belt erftaunt und rühmt, Gottes Geiſt ftellt wunderbar 


Solche Wert hat Gott geziemt. Dich, das Wort, im Fleiſche dar. 
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Die von feinem Manne weiß Ä Der du bift dem Bater gleich, 
Frommer Zucht und Tugend Preis, Baue mädtig nun dein Reich, 
Sie wird Mutter und gebiert S chen! uns deine Gotteskraft, 
Ten, ded Arm die Welt regiert. Tie den Schwachen neu erichafft. 
Vie die Sonn' ans ihrem Zelt, Hier aus deiner Krippe bridt 
Gehft hervor du, ftarler Held, In dem Dunkel neues Licht; 
Eileft freudig auf die Bahn Bei des Glaubens hellem Schein, 
Au dem hohen Biel hinan. Müſſ' es jede Nacht zerftren’n. 
Von dem Vater kam dein Lauf, Lob ſei dir, du Jungfrau Sohn, 
Zu dem Vater fuhrſt du auf; | Bater, bir im höchſten Thron, 
Zu der Höl’ ftiegft du herab, j Du, bes Sohns und Vaters Geift, 
Dann zum Himmel aus dem Grab. | Sei in Ewigkeit gepreift. 


Da fi aber im Laufe der Zeit die würdige Einfalt des Kirchengefanges verlor 
und leichtfertige Weiſen ſich einfchlichen, jo verdrängte im ſechſten Sahrhundert Bapft 
Öregor der Große (geft. 604) den Volksgeſang ganz aus der Kirche und erſetzte 
ihn durch den einförmigen, vom Chore ausgeführten Mönchsgeſang (cantus firmus, 
choralis), der ſeitdem in der römiſchen Kirche fich erhalten Hat. Dieſe Veränderung 
ging aber Hand in Hand mit einer weit größeren und funbamentaleren, welche das 
Weſen des römilchen Gottesbienftes felbft betraf. Es war dies die Umgeftaltung 
der Ubendmahlzsfeier in die Darbringung des Meßopfers und die Er- 
hebung dieſes letzteren zum eigentlichen Mittelpuntt des Gottesdienftes, zum Kern und 
Stern des letzteren. Diefe fih allmählich anbahnende Veränderung brachte ebenfalls 
Bapft Gregor der Große zum Abjchluß, indem er den oben bereits erwähnten „Meß- 
fanon” feftitellte und zum Grundgeſetz des römiſch-katholiſchen Kultus erhob. Um 
die wunderbare Umbilbung der Abendmahlsfeier zu verftehen, welche damit zum Abſchluß 
gediehen war, müflen wir ung an den Gebrauch der alten Kirche erinnern, wornach bie 
Übendmahlselemente von Gemeindegliedern gegeben oder wie man fagte, geopfert wurden 
(vgl. ©. 58). Über diefen von der Gemeinde dargebrachten irbifchen Gaben wurde ein 
feierliches Lob» und Bittgebet gefprochen und beides, die Gaben und das Gebet als ein 
Dpfer, das die Gemeinde Gott darbringt, betrachtet. Da man fi in dem Gebete anfangs 
nur gelegentlich, jpäter aber regelmäßig an das Opfer CHrifti erinnerte und Beziehungen 
auf das altteftamentliche Opfer hereinzunehmen pflegte, geichah es, daß man nicht mehr 
nur redete von einem Opfer, das die Gemeinde darbringt, fondern an das Opfer dachte, 
welches Chriſtus für uns dargebracht Hat. Die Abendmahlsfeier galt darum auch als 
eine Feier der Erinnerung an dag Opfer Chrifti und wurde allmählih zur einer Dar- 
ftellung diefes Opfers. Es Hätte dieſe Umbildung der chriftlichen Abendmahlsfeier in 
eine ſymboliſche Darftelung, die mit ihren Gebeten, denen man eine außerordentliche 
Wirkſamkeit zujchrieb und mit ihrem Beremonienwejen und an die heidniſchen Myſterien 
erinnert, ſich nicht vollziehen können, es hätte der urfprüngliche einfady- hohe Sinn bes 
heiligen Mahles, das bei jedem Gottesdienſt gehalten zu werden pflegte, nicht jo völlig 
verdunfelt werden können, wenn nicht feit dem britten Jahrhundert die Abendmahlögäfte 
zu fehlen angefangen hätten. Nur fo konnte der eigentliche Zweck der Sakramentzfeier: 
vergeffen werden und ein feinem legten Urfprunge nach entſchieden heidniſcher Aber⸗ 
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glaube in den Mittelpunkt des Gottesdienfted eindringen und den Sinn besfelben ver- 
kehren. Diejes Iebtere war nämlich in der That der Fall: „War der chriftliche Gottes⸗ 
dienft urfprünglih nicht3 anderes als der finnbildliche und doch reelle Ausdrud des 
Selbftopfers der Gemeinde an ihren Herrn — nun verwandelt er fi Schritt für Schritt 
in die ſymboliſche Darftelung des von Chriftus für die Kirche am Kreuze gebrachten 
Opfers: Aus dem Geheimnis, dem Myſterium der einmal gefchehenen Erlöfung wurbe 
nun eine ftet3 neue Erlöfung durh das Myſterium.“ Es ift und verftändlich, wie 
man nun daran denken mochte, auch den Abgeichiedenen die Wunderwirkung dieſes ftet3 
wiederholten Erlöfungswerkes zufommen zu laffen —; ſchon feit Gregor des Großen 
Zeit wurden auch für die Seelen im „Fegfeuer“ Meilen gelefen, — die fogerannten 
Seelenmefsjen, welde in ber Folge für die Hierarchie ein weiteres bedeutiames 
Snftrument zur Hebung ihrer Macht werden ſollte. In der durchgreifenden Neuerung, 
welche auf dieſe Art im kirchlichen Kultus eintrat, fpricht fich überhaupt aus, wie Die 
Kirche jelbft in ihrem Wefen eine andere geworden war. Un die Stelle des Erlöfers 
ſetzt fie die Priefterjchaft, welche täglih das Opfer Chrifti nen vollbringt. In den 
Augen der Gemeinde aber tritt nun nicht mehr Ehriftus, jondern der Briefter in den 
Vordergrund als Vermittler der Verfühnung und des ewigen Heils. 

In der äußeren Kirchlichkeit trat bereit? ein Nachlaß ein. Die Kirchenväter 
Hagen über Verfäumnis des Kirchenbeſuchs, während der Zirkus fich fülle; das Forſchen 
in der heiligen Schrift Tieß nach, während man fi) mit den gelehrten Streitigfeiten 
beichäftigte. Chryſoſtomus mußte feine Zuhörer jogar darüber zurechtweiſen, daß fie 
ihn während der Predigt mit lauten Zeichen des Beifall beehrten. Und fo fand eben- 
berjelbe auch Anlaß zu der Klage: „Wenn man unferen jeßigen Zuſtand genau prüft, 
fo wird man ſehen, wie wohlthätig die Verfolgungen find. Am Genuffe des Friedens 
find wir gefunfen und haben die Kirche mit unzähligen Übeln angefült. Als wir 
verfolgt wurden, waren wir weiler, gerechter, eifriger. Denn mas das Feuer für das 
Gold, das ift die Anfechtung für die Seelen!“ 

Die Ordnung des Kirchenjahrs erhält in diefer Periode ihren vorläufigen 
Abſchluß. Die Feier des Gründonnerstags, zur Erinnerung an die Einjegung 
des heiligen Abendmahls, des großen Sabbats zum Gedächtnis der Grabesruhe Chriſti, 
das Himmelfahrtsfeft, der „weiße Sonntag”, an weldem die am großen 
Sabbat Getauften ihre weißen Kleider zum Iebtenmal anlegten, das Feſt aller Mär- 
tyrer am Sonntag nah Pfingften kam jebt erft auf. Das Weihnachtsfeſt tritt 
in die Neihe der hohen Fefte ein und verdrängt das alte Epiphaniasfeit, das nun als 
Tauffeft EHrifti oder zur Erinnerung an die Anbetung der Magier begangen wird. Das 
Ofterfeit wird von nun an allgemein in ber heute noch üblichen Zeit gefeiert. Die- 
jenigen, welche an der altchriftlichen Weiſe fejthielten, ohne Rückſicht auf den Wochentag, 
den 14. Nifan als Todestag Chrifti zu begehen, wurden als Irrlehrer (Quartodecimaner) 
von der Rirchengemeinfchaft ausgeichloffen. Die Berechnung des Dfterfeites ward dem 
Biſchof von Merandrien übertragen. 
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F. Der Kirchenbau und Kirchenfchmud. 


a. Der Kirchenbau. 


As mit Konftantin das Chriftentum aus der Dunkelheit plöglich zu Macht und 
Unfehen emporftieg, ergab es fich ganz von jelbft, daß bie bis dahin größtenteils be- 
ſcheiden in Privatwohnungen ſich verbergenden altchriftlichen Berfammlungsftätten zu monu- 
mentalen Bauten wurden. Die nunmehr der Wernahläffigung, bald auch der abficht- 
lichen Zerftörung verfallenden antifen Tempel gaben ihre Säulen und anderes koftbares 

Material zum Ausbau der hriftlichen 
mBafiliten“ her, bie insbeſondere 
über den Gräbern der Märtyrer fid 
erhoben. Was den Stil der altchrift- 
lichen Bafilifa betrifft, fo Hat ſich der- 
jelbe, wie es fcheint, Dem des römiſchen 
Privathaufes, das fon bisher zur 
tirchlichen Verſammlungsſtätte diente, 
angeſchloſſen, wenn auch der Name von 
der römiſchen Gerichts- und Markthalle, 
der „Bafilifa“, übernommen wurde. 

Die Peterskirche in ihrer älteften Geftalt. Unter den auf Ronftantin als Erbauer 

Burrfänit) zurüdgeführten heutigen Kirchen Roms 
dürfte wohl nur ©. Giovanni in Laterano, mit dem Veinamen der „Mutterfirche 
der Chriftenheit“ („omnium urbis et ecelesiarum mater et caput“), mit deren feierlicher 
Befignahme die römifhen Päpfte fpäter ihre Regierung einleiteten, ihm wirklich zuge- 

ſchrieben werben. Ebenfalls jehr 

bald wurbe, jenfeit3 bes Tiber, 

im Zirkus des Nero, in welchem 

der Überlieferung zufolge ber 

Apoſtel Petrus bei der Chriften- 

verfolgung unter Nero den Mär- 

tyrertob erlitten haben ſoll, aus 

dem Material dieſes Zirkus die 

Bafilita des Heiligen 

Petrus erbaut, ein zunächſt 

— IL | im Dergleih zu dem nahen 

S. Korenzo vor den Mauern zu Rom. Maufoleum bes Habrian noch 

beſcheidener Bau, nach welchem 

doch ſchon im vierten Jahrhundert Scharen von Pilgern zu wallfahren begannen, 
während das Iegtere langſam einem ruinöfen Buftand verfiel. 

Bereits im Jahre 383 aber erhob fi auf dem Grab des Apoftel® Paulus an 
der Straße nad) Dftia an Stelle der feinen Grabfapelle, welche daſelbſt wohl ſchon 
länger ftand, die majeftätifhe Baſilika ©. Paolo, welde, nad dem Brand des 
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Jahres 1823 mit möglichfter Treue wieder Hergeftellt und die Feierlichkeit, mit welder 
die altchriſtliche WBafılita die anbetende Gemeinde erfüllen mußte, voll nachempfinden 
läßt. In der inneren Gtabt erbaute Papft Liberius im Jahre 352 als Denkmal des 
Glaubensbelenntniffes von Nicäa die ebenfalls bis heute im Inneren ziemlich unverfehrt 
gebliebene Kirche ©. Maria maggiore. 
[ Bon dem äu- 
Beren Anfehen 
der altdriftli- 
chen Bafiliten, 
das wir und nicht 
zu ſtattlich denken 
bürfen, giebt uns 
ſowohl die erhal 
tene Anſicht ber 
Veterstirche in ihrer 
urfprünglichen &e- 
ftalt, wie bie noch 
erhaltene Baſilika 
8. Lorenzo fuori 
le mura, welche ſich 
über ben aus den 
Katakomben erho- 
benen flberreften 
des Märtyrers 
Saurentius erhebt, 
eine gute Vorſtel · 
Tung. Die innere 
Ausftattung ber 
Bafiliten in ber 
altchriftlichen Beit 
läßt ſich gut erfen- 
nen aus der Bafi- 
lila ©. Elemente, 
welche an der Stätte 
errichtet ift, wo der 
dritte Biſchof don 
Rom, Klemens, zur 
erft bie Chriften 
der Stadt verfam- 
melt haben fol. 
Obſchon dieſelbe 
5. Elemente in Rom. (ad @. v. Bao.) nur in einem Ren- 
bau des zwölften 
Jahrhunderts erhalten ift, bewahrt fie doch die Inneneinrichtung ber altchriſtlichen Baſilika 
ziemlich unverändert. Die Baſilika beftand aus drei Hauptteilen: bem Vorraum (Atrium, 
Narther) für die Büßenden mit dem Brunnen (cantharus) in ber Mitte, dem erhöhten Mittel- 
ſchiff mit zwei, durch Säulenreihen abgetrennten nieberen Seitenſchiffen, wo die Gemeinde ihren 
Bla Hatte, und endlich dem Treisförmigen Abſchluß (Bema, Apfis) für bie Geiſtlichteit. In 
S. Elemente erſcheint ein Teil des Mittelſchiffes abgetrennt und ber niederen Geiſtlichkeit und 
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angejehenen Gemeinbegliebern vorbehalten. Zunädft ber Apfis befindet ſich rechts bad Lefto- 
rium, ein einfaches, hohes Katheder, von dem aus das Evangelium verlefen wurde und bie 
Breöbnter predigten — bie fpätere Kanzel. Die Apſis ift durch Schranfen (cancelli), Hinter welchen 
der Bifhof fand, wenn er prebigte, vom Langhaus abgetrennt. Längs der Apſidalniſche 
oder Concha, 
welche ebenfo 
wie ber über 
ihrem Eingang 
befinbfiche fog. 
Triumphbo- 
gen mit mu⸗ 
ſiwiſchem 
Schmuck be⸗ 
lleidet war, ber 
fanden ſich bie 
Eige der Pres · 
byter, in ber 
Mitte ftand, 
etwas erhöht, 
bie bifhöfliche 
KRathebra, und 
vor derſelben 
der Altar, der 
bis ins fpätere 
Mittelalter 
hinein bie 
Form eines 
einfachen Ti⸗ 
ſches Hatte. 
Neben ber 
Bafilifa ward 
befonder3 für 
Zaufzivede, 
nad) dem Bor» 
bild des rö- 
miſchen Pan⸗ 
theons, auch die 
Rundkirche 
— mit der ſtup⸗ 
pelwölbung an⸗ 
ftatt des flachen S. Ditale zu Bavenna. (Mad Seilhebeud. 
Daches — frühe ’ 
beliebt; dafür find uns Beifpiele in ©. Stefano Rotondo zu Rom und in ©. Vitale zu 
Ravenna — einer Stadt, die fi) als Kaiferrefidenz vom fünften Jahrhundert an einer 
bejonderen Runftblüte erfreute — erhalten. ine Verbindung bes Langhaufes mit der 
Kuppelmölbung, welche durch Einfügung eines Duerfchiffes zwiſchen Apfis und Langhaus 
gewonnen wurbe (Mreuzform), ſtellt die gewaltige Sophienkirche zu Konftantinopel 
7* 





Die Sophienfirhe zu Konfantinopel in ihrer jegigen Erfheinung (Eängenanfict). 
(ad Fossati, Ajn Sophia at Constantinople as recently frestored.) 





3. Die Airche vom Übertritt Monfantins an: Der Airchenbau und Rirhenfhmurk,. 101 


bar, bei deren Weihe im Jahr 537 Kaifer Juſtinian ausgerufen haben fol: „Ich habe 
dich befiegt, o Salomo!“ Die Wände diefes majeftätijchen Kirchenbaues, deſſen Kuppel⸗ 
geroölbe fich über Hundert Fuß hoch in die Lüfte erhebt, erjtrahlten in farbenpräd- 
tigen Muſiven — einer Technik, welche ſchon im heidniſchen Altertum fehr beliebt 


Die Sophienficche zu Konftantinopel (Seitenanfiht). 


war und nun dem fiegreichen Chriftentum befonder8 zu gefallen ſchien. Für bie neuen 
Aufgaben, welde ber hriftlichen Kunft daraus erwuchſen, daß fie nun nicht mehr nur 
die engen Wände der Katakomben, fondern „pie weiten Räume ber Kirchen zu fchmüden 
Hatte, wurde fie das hauptſächliche Werkzeug und Mittel. Die Wirkung der Geftalten 
von faft überlebensgroßen Verhältniffen auf tiefblauem oder auf Goldgrund ift, was 
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man auch an ihrer fünftlerifchen Formgebung tadeln mag, in dieſen Moſaiken ſchon 
um des Farbenglanzes willen immer höchſt bebeutend. 

Bur Regel wurde es, daß in ber Apſidalniſche, welche fi über dem Altar wölbte, 
alfo über der Stelle, an ber num alltäglich im Mehopfer nad; dem Glauben der Kirche ber 
Herr leibhaftig in feiner Gemeinde vergegenwärtigt wurde, das Bild des Erlöfers in 
Mofait erftrahlte. Derfelbe wurde aber nun nicht mehr in der @eftalt des guten Hirten, ber 
das verlorene Lamm heimträgt, fo tie ihm die leidende Kirche in den Katakomben fich vor 
Augen geftellt Hatte, ſondern als ber zur Mechten des Waters erhöhte König des Himmels ab- 
gebifbet, thronend auf den Wollen, entiprechend dem Bekenntnis der triumphierenden Kirche: 


Moſaik von 5. Pudentiana in Rom. (Rad Labartie, Hist. des arts Industriela.) 


„figend zur Rechten des Vaters.“ Won einem Strahlenglanz umfloffen und von der Mandorla 
umgeben, welche die himmliſche Glorie verfinnbilblicht, fo tritt Chriftus feiner Gemeinde ſchon in 
einem ber älteften kirchlichen Mofaifbilber entgegen, in der Apfis von ©. Pudentiana in 
Rom, weldes noch aus bem Ende bes vierten Jahrhunderts ftammen fol. Der obere Teil zeigt 
Bolten, aus denen bie Sinnbilder der vier Evangeliften — Engel, Löwe, Stier und Adler ) — 
hervortreten; weiter unten ift ber Horizont begrenzt von einem Säulengang und ben Gebäuden 
einer Stadt, die wohl das himmliſche Jeruſalem fein fol; in ber Mitte Hinter derfelben erhebt 


*) Die Deutung biefer fehr früh auffommenden Symbole ift verſchieden. Engel, Löwe, 
Stier und Adler bilden bei Ezechiel die Geftalt des Eherub. Hieronymus deutet hingegen: Chriſtus 
ift Menſch von Geburt, fterbend ein Opferftier, Löwe in der Auferftehung und Adler in ber 
Himmelfahrt. Auch durch vier Waflerquellen, welde aus einem Hügel fließen, auf dem Chriſtus 
fteht, werben bie vier Evangeliften angedeutet (ſ. das Moſaik von S. Cosma e Damiano). 
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MOSAIK DER ABSIS DER KIRCHE DER HEILIGEN COSMA 
UND DAMIANO IN ROM (6.JAHRH.) 
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fi) ein Hügel, welcher ein reich verziertes Kreuz trägt. Bor dem Säufengange fit Chriftus 
auf prädtigem Throne, mit ber Rechten fegnend, in ber Linken ein Buch haltend mit der 
Inſchrift: Dominus conservator Ecclesiae Pudentianse. Unter ben rechts und links vor 
ihm gruppierten Berfonen befinden fi Paulus und Petrus; die Beil. Pudentia hält ben 
Märtyrerfrang über dem Haupte des Paulus, ihre Schwefter, die Heil. Praxedis, über dem 
des Petrus. Der Greis ift der Senator Pudens, ber Vater ber beiben Schweftern, in deſſen 
Haufe auf dem Esquilin, der Tradition zufolge, der Mpoftel Petrus gewohnt Hat. Nach 
anderer Auslegung ſollen hier die zwölf Apoſtel bargeftellt fein; bie beiden äußerften Ge⸗ 
ftalten, nimmt man dann an, feien bei einer im Laufe der Zeit vorgenommenen Reftau- 
ration abgetrennt worden. — Aus der 
Zeit Leo I. (440—461) ftammt da3 von 
der Schweiter des Kaiſers Honorius, ber 
Galla Placidia, geftiftete Mofail von 
©. Paul (f. oben die Abbildung ©. 97). 

Das Bildnis Chriſti Hat hier bereit3 den 
in ber byzantiniſchen Kunft mehr und 
mehr fich entwidelnden Typus weltrihter- 
lichen Ernſtes. Dem fechften Jahrhundert 
gehört das von uns in Farbe wiederge- 
gebene berühmte Moſaik in der Kirche 
der Heiligen Cosmas und Da- 
mian, zweier afrifanifcher Ärzte, die 
unter Decius den Märtyrertob ftarben: 
im Triumphbogen Chriſtus als Lamm 
auf dem Thron zwiſchen den fieben apo- 
talyptiſchen Leuchtern, in der Concha der 
lehrende Erlöfer zwifchen den Apofteln 
Petrus und Paulus, und den Heiligen 
Eosmas, Damianus, Theoborus und dem 
Stifter des Moſaiks, Papft Selig IV. 
(526—530); darunter in der Mitte auf 
dem Hügel, welchem bie vier Parabiejes- 
ftröme entfließen, das göttlihe Lamm, 
auf das von den Seiten je jechd Lämmer 
— die Apoftel — aus ben Thoren von 
Serufalem und Bethlehem zuſchreiten. 
Epriftus ift bedeutend größer als die Hei- 
figen, was von nun an bie Regel wird. Seitenwand eines altchriftlich. Sarfophags (Ravenna). 
Die berühmten Mofaite von ©. Bi- 

‚tale in Ravenna und der Sophienfirde in Ronftantinopel, melde fih auf 
Kaiſer Juftinian beziehen, haben wir ſchon oben wiedergegeben (ſ. ©. 91f. u. 77). Die 
Moſaiktechnik blühte noch Jahrhunderte lang im Orient, während bie Stürme, melde über 
Italien im Gefolge der Völkerwanderung hereinbrachen, ihr wie überhaupt ber italieniſchen 
Kunftentwidelung ein Biel fegten. Doc; macht ſich in der byzantiniſchen Kunſt mehr und mehr 
ein fanatifcher Bug geltend, der zu den lieblihen, von bem Geifte frommen kindlichen Glaubens 
erfülten Schöpfungen der Katakombenmalerei in immer entſchiedeneren Gegenfag tritt. 


b. Chrifliche Sarkophage und fonflige Skulpturen, 
In vornehmeren und vermögliceren Familien, welche feit Konftantin zahlreich in 
die Kirche eintraten, wurbe es von da an Sitte, anitatt in bloßen Steinnifchen, wie 
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es in den Katakomben der Fall war, fich in 
Steinfärgen ober „Sarkophagen“ beis 
feßen zu laſſen, was ja auch im vorchriftlichen 
römifchen Altertum bei den Vornehmen üb- 
lich war. Diefe teild aus weißem Marmor, 
teils aus Porphyr und anderem dunklen Ge- 
ftein gefertigten Särge, welche ben balfa- 
mierten Leichnam (in heidniſcher Zeit die Aſche) 
enthielten, pflegte man in eine Rifche einzus 
laſſen, fo daß fie nach außen die eine Lang⸗ 
feite zeigten. Letztere war bereit3 im Heiden- 
tum mit mehr oder minder reichem Bilder⸗ 
ſchmuck von teils handwerfsmäßiger, teils 
aber auch künftlerifcher Beſchaffenheit ver- 
fehen, und dieſem Gebrauch ſchloß fich feit 
Konstantin die hriftliche Gefelichaft an. Je 
mehr die Malerei in den Katakomben in 
Verfall geriet, um fo fräftiger entwidelte 
fi nun die Sarkophagfkulptur und wurde 
ein weſentlicher Schmud ber frühchriftlichen 
Kirchen. Die Zahl der und erhaltenen 
altchriftlichen Sarkophage ift denn auch 
eine fehr bedeutende, zumal in ben früh— 
Griftlichen Kirchen von Rom, Ravenna, 
Spalato, Arles u. f. w. 

Die Seitenwand eines ravennatiſchen 
Sartophags, welche umftehend abgebilbet ift, 
enthält nur finnbilblihe Verzierungen — 
Weinſtock, Kreuz, Pfau und Taube — und 
erinnert dadurch noch an bie Katafomben- 
bilder. Hierher gehört auch der oben ©. 3 
abgebilbete Fries eines römifhen Sarko- 
phags, ber das jüngfte Gericht in An« 
Tehnung an des Heren Wort, Matth. 25, 32, 
in rührend einfacher, ſchriftgemäß - jymbo- 
liſcher Auffaffung darftellt. Auf ben fpäteren 
Sartophagen werben die bibliſchen Geſchichten 
jedoch ſchon mit einer Ausführlichfeit geſchil⸗ 
dert, die, wenn man bie entipredienden Dar- 
ftellungen der Katakomben bamit vergleicht, 
ſchon deutlich bie veränderte Stimmung der 
chriſtlichen Welt erfennen läßt, während die 
Stoffe, welche die Künftler bevorzugen, weſent - 
lich noch biefelben find, nur daß nun auch 


einzelne Szenen der Paffion dem Bilderkreis eingefügt werben. Unfer Sarkophag aus dem 
Sateranmufeum in Rom benügt als Hauptbildergruppe wieder die Geſchichte vom Propheten 
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Jona. Auf ftürmifhem Meer fehen wir links das Schiff mit geſchwelltem Segel; bie beiden Halb 

figuren oben bezeichnen, die eine die Sonne, die anbere den Sturm. Die Mannfdaft des 

Schiffes ift im Begriff, den Propheten über Bord zu werfen. Das Seeungetüm fteht ſchon 

mit aufgeiperrtem Rachen bereit, ihn aufzunehmen. Dicht daneben fehen wir es wieder, wie 

es ben Propheten and Land fehleubert, und weiter oben ruht biefer behaglich Hingeftredt unter 

einem Kürbisgewähs, ein Bild des in frieblihem Tobesihlummer Geretteten. — Zwiſchen 

ben beiden legten Gruppen drängt fih Noah in die Arche, die auf demſelben Waffer ſchwimmt, 

in weldem die Jonasſzenen vor fi gehen. In der oberen Meihe befindet ſich links die 

Auferwedung des Lazarus; 

zwei Frauen, Maria und Dar- 

tha, find Jefus zur Seite, ber 

die Hand gegen ben in mu 

mienhafter Berhüllung in der 

geöffneten Grabesnifche ficht- 

baren Leichnam ausftredt. 

Daran fließt ſich das Duell- 

wunder Mofis. Weiter folgt, 

durch einen Palmbaum ge- 

trennt, eine zweite Wüftene 

jene, das Aufſammeln bes 

Wanna. Dazwiſchen find drei 

Darftellungen eingeftreut, 

weiche wohl auf den ländlichen 

Beruf des Begrabenen Bezug 

haben: rechts oben ber Hirt, 

ber neben zwei aus bem Stall 

hervorlugenben Schafen fteht, 

und unten an derjelben Seite 

ein Fiſcher, ber angelt, wo⸗ 

bei ihn ein Knabe unterftügt. 

Gegenüber nimmt der Fiſcher 

ben Korb mit der Beute in 

Empfang. 

Gegenüber ber verhältnis- 
mäßig reichen Entwickelung der 
altchriftlihen Sarkophagtechnik 
finden fid Statuen hrift- State des Petrus aus dem fünften Jahrh. in der Petersticche. 
Iiden Inhalts nur in ver— 
ſchwindender Anzahl. Wenn man die Menge der Porträtitatuen betrachtet, die und bie 
römische Kaiferzeit Hinterlaffen hat, fo fünnte es auffallen, daß aus der chriftlichen Beit 
vor Konftantin nur eine einzige Porträtftatue, die bes zu Anfang des dritten Jahr- 
hunderts lebenden, ſchismatiſchen Biſchofs Hippolytus von Nom, auf und gelommen ift, 
die überdies nur im Stuhl und dem unteren Zeile nach echt ift, wogegen der Kopf erft 
in der Menaiffance aufgeſetzt wurde. Wohl erft dem fünften Jahrhundert gehört die 
befannte Erzitatue des Apoftels Petrus an, welche ſich in der Peterälicche bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. Auch fie foll nicht chriſtlichen Urfprungs, fondern 
urfprünglich ein heidniſches Werk geweſen fein, das zu dem Apoftel Petrus erſt nach- 
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träglih in Beziehung geſetzt wurde*). Außerdem kommt von driftlihen Statuen 
lediglich nur noch eine frügchriftliche, 0,93 Meter Hohe Marmorftatue des Guten 
Hirten in Betracht, deren vortreffliche Ausführung allerdings den Beweis liefert, daß 
Teiftungsfähige Bildhauer auch in ber Kirche nicht ganz fehlten Im allgemeinen 
bebeutet aber die geringe Anzahl der erhaltenen Bildwerke, daß das chriſtliche Be— 
wußtjein ber erften Jahrhunderte die Abbildung des Menfchen in Stein ober Erz 
ſcheute, was im Hinblid auf die den Kaiſerſtatuen erwiejene abgöttiſche Verehrung und 
die Nachwirkung der zahlreichen Chriftenprozefle, melde gerade aus der Ablehnung 
biefer Verehrung feitens der Chriften erwachſen waren, nur zu begreiflich ift. 


Weihrauchbüchfe aus dem 4.—5. Jahrh., in Trier gefunden. Berliner Runfttammer. 


Es fei Hier zum Schluß noch in Kürze der Elfenbeinſkulpturen gedacht, bie auf 
dem Gebiet des Kirchenſchmudes eine Rolle zu fpielen begannen. Die aus dem römifchen 
Altertum befannten fogenannten Konſular-Diptychen — Schreibtafeln mit bem in Elfenbein 
geſchnitzten Bildnis des jeweilig regierenden Konſuls, die derſelbe nad feinem Amtsantritt 
an die Parteifreunde zu verteilen pflegte — gaben das Vorbild zur Anfertigung von Hrift- 
lichen Diptychen, welde auf ben inneren Wachstafeln die Namen der kirchlichen Schug- 





*) Die an diefe Statue ſich nüpfende Legende, daß Papſt Leo I. zum Dank für die Rettung 
Roms vor den Hunnen Attila die Statue des kapitoliniſchen Jupiter in die des Apoftels Petrus 
habe umgießen laſſen, bezeichnet, wenn fie auch nicht der Thatſache entſpricht, doch in treffender 
Weiſe die Verwandlung des heidniſchen Roms in das chriſtliche, bie einen rapiden Fortgang nahm. 


Der gute Hirte, 


Marmorfatue des guten Hirten aus dem 4. Jahrhundert 
Am eeiplichen Mufeum des Kateran. 


3. Die Rinde vom Übertritt Ronfantins an: Der Airchenbau und Airchenſchmuck. 107 


patrone und Märtyrer trugen, und bie auf den Altären aufgeftellt wurben. Die Uußenfeiten 
derfelben jhmüdten Szenen aus ber heiligen Geſchichte, aus ber Märtyrerlegende u. dgl. 
Beiterhin wurden bie Abendmahlsgefäße, Weihrauchbüchſen, Reliquienfhreine, Biſchofsſtühle 
mit Elfenbeinihmud verziert. Aus dem vierten oder fünften Jahrhundert ſtammt eine in 
Trier gefundene Weihrauchbüchſe, die den Heiland jung und bartlos, noch ohne Nimbus, auf 
dem Throne figenb barftellt, mit ber Linken eine Schrifteolle Haltenb, die Rechte zum Segen 
erhebend. Bon ben Apofteln, die den Herrn umgeben, find St. Paulus und St. Petrus 
ebenfalls figend wiedergegeben. Wuf ber entgegengefegten Seite iſt das Opfer des Abraham 
dargeftellt. — Auch bie im Privatleben verwendeten Gegenftände wurden nun mit Dar- 
ftelungen aus bem @ebiet der bibliſchen Geſchichte geſchmüdt. Wir beſchließen bie Geſchichte 


Elfenbeinſchatulle aus dem 5.—6. Jahrh. Bibliotheca Quiriniana zu Brescia. 


der altchriftlichen Kunft mit der Nachbilbung der Vordertafel der berühmten Elfenbeinſchatulle, 
welde in Brescia aufbewahrt wird. Den Fries berfelben ſchmücken fünf Köpfe, beren mittleren 
wir als den jugendlichen Heiland erfennen; zu feinen Seiten befinden fi Paulus und Petrus, 
weiterhin Johannes und Jakobus. Unten folgen Szenen aus ber bibliſchen Geſchichte: Chriſtus 
und Magdalena, Jeſus im Tempel, die Parabel vom guten Hirten. Bu diefen Darftellungen 
gefellen fi zwei Meinere Szenen aus dem Alten Teftament (oben bie Geſchichte des Jona, 
unten bie Gefdichte der Sufanna und Daniel) und an ben beiden Seiten folgen noch der 
heilige Fifh und der Hahn bed Petrus. In ähnlich bunter Weife find die übrigen vier Seiten 
der Schatulle geſchmudt. — Bermöge ihres Heinen Formats Haben die Erzeugniffe der Eifen- 
beinfunft vorzugsweiſe ihren Weg auch nad dem Norden gefunden, und wurben unter den 
zum Chriftentum gewonnenen Bölfern vielfach nachgeahmt. Auf biefem Wege wurden bie 
kirchlichen Typen und die künſtleriſche Auffafjung der biblifhen Szenen der nordiſchen Kunft 
am früheften vermittelt. 


Theudelinde, Königin der Sangoburden, übergibt der Kirche zu Monza Geſchenke. 
Relief über dem Portal der Kirche zu Nomza in Dberitalien aus dem achten Jahrhundert. 


Il Das Mittelalter. 


Erſter Abſchnitt. 


Bis zur höchſten Machtentfaltung des Papfttums. 


A. Äußere Entwickelung. 
1. Die Bekehrung der Peutſchen. 
2 ſchon hatten fich germanifche Stämme gegen das römiſche 
eich herangebrängt und teilweife an ben Norbgrenzen des— 
[ben drohend gelagert, als durch den Einbrud der Hunnen 
ın Wfien her (375 n. Chr.) die Völker in ganz Europa in 
ruhe gerieten und jene gewaltige Bewegung ihren Anfang 
ihm, welche unter dem Namen der Wölferwanderung ber Welt 
eine neue Geftalt gab. Infolge derſelben warb bas weſt⸗ 
römische Reich im Jahre 476 n. Chr. zerftört und fein 
Gebiet von den hereinfintenden Völkermaſſen beſetzt. 
Mit dem Hereinftürmen ber rohen Völker des Nordens 
über den Rhein und die Donau Her brach zunähft nun 


Dortaroltngifeher Initialbuchtate aus freilich für die zum Teil bereits chriftlichen Bewohner diejer 


dem Codex aureus In Erier. 


Gegenden eine Zeit großer Drangfal an. Die driftlichen 


Kirchen, welche in den römifchen Kolonien Köln, Trier, Mainz, Regensburg u. a. jchon 
beitanden, gingen in Flammen auf; bie Chriftengemeinbden ſelbſt wurben hinmeggefegt. 
Am ſchredlichſten machte fi die Not in den Grenzgebieten, befonder8 an der Donau 
fühlbar. In Noricum, zwifchen Paſſau und Wien, wurde damals von den bebrängten 
Chriſten der Einfiebler Severinus wie ein Gottgefandter angefehen; er ftand, gleich 
einem Felſen im brandenden Meere, inmitten der ihn umflutenden Völkerbewegung 
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und wurde durch die Macht feiner Perfönlichfeit auch den rohen Völkern und ihren 
Sürften eine ehrfurdhtgebietende Erſcheinung. Als der Herulerfürft Odoaker auf feinem 
Weg nad) Stalien die Einfiedlerhütte Severins aufjuchte, gab diefer dem deutſchen Helden- 
jüngling weisfagende Segendworte mit auf den Weg. 

Obwohl nun unter den Trümmern der Römerherrichaft auch viele edle Firchliche 
Pflanzungen zu Grunde gingen, war doc die letzte Folge der Völkerwanderung eine 
fegensreiche; denn fie gab zu einer weiteren Ausbreitung der chriftlihen Kirche den 
Anſtoß. Eine zweite große Miffionzzeit brad) an. Im Verlaufe von etwa fünf Jahr⸗ 
hunderten (bi8 um da3 Jahr 1000 n. Ehr.) wurden faft alle Völker Europas zum 
Chriftentum befehrt, ſowohl die germanischen im Weiten, als die jlavifchen, welche hinter 
ihnen berandrängten, im Oſten. 

Bu diejen neuen Völkern ging das Chriftentum über in der Form, welche es im 
römifchen Reiche angenommen batte, mit allen Borzügen wie Mängeln. Insbeſondere 
machte ſich bei den germanifchen Bölfern bald der Einfluß Roms und feines Biſchofs 
überwiegend geltend. Meiſt drang das Ehriftentum von dem Throne des Fürften zu 
feinem Gefolge, und von den Herrenhöfen des Adels in die Volksgemeinde. 

In der Belehrung der germanischen Völker läßt fich ein regelmäßiger Fortjchritt 
erfennen von ben Stämmen an, welche in die Grenzen des römiſchen Reiches eindrangen, 
zu denen, welche Hinter dem Rhein und der Donau verblieben. 


Schon vor dem Anfang des großen Völferfturmes wurden die Goten, an der 
unteren Donau wohnend, als die Erftlinge zum Chriftentum befehrt, vornehmlich durch 
den Einfluß chriftliher Gefangenen. In der Kirchenverfammlung zu Nicäa ſaß ein 
gotifcher Bifchof namens Theophilus, und drei Jahrzehnte nachher erhielt diefes Volk durch 
Biſchof Ulfilas, zu Deutsch „Wölflein“ (FT 383 in Konftantinopel), mit der Buch⸗ 
ſtabenſchrift auch die Heilige Schrift in gotifher Sprache, das erfte Schriftdentmal 
deutſcher Zunge. So beginnt mit der Bibelüberjegung des Ulfilas die erfte Hälfte der 
deutſchen Litteraturgefchichte, wie mit der Bibelüberſetzung Luthers die zweite. 

Das Bater Unfer lautet in Ulfilas’ Bibelüberſetzung, von welcher der foge- 
nannte Codex Argenteus (filberne Koder), jet in der Univerjitätsbibliothef zu Upfala, be- 
deutende Bruchſtücke aufbewahrt, wie folgt: 

Atta unsar thu in himinam. veihnai namo thein. qimsi thiudinassus 

Bater unfer du in den Himmeln. Geweihet werde Name dein. (E38) fomme (die) Herrichaft 
theins. vairthai vilja theins, sve in himina jah ana airthai. hlaif unsarana thana 

dein. (Es) werde (der) Wille dein ſowie in (dem) Himmel auch auf Erden. Brot unfere® das 
sinteinan gif uns himma daga. jah aflet uns thatei skulans sijaima, svasve jah veis 
fortwährend gieb und dieſen Tag. Und erlaß uns daß Schuldige wir feien ſowie aud mir 
afletam thaim skulam unsaraim. jah ni briggais uns in fraistubnjai. ak lausei 
erlafien den Schuldigern unferen. Und nicht bringeft und in Verſuchung. Sondern löſe 
uns af thamma ubilin. unte theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus in 
und ab diefem Übel. Denn bein ift Herrihaft und Macht und Herrlichkeit in 
aivinn. Amen. 

Ewigkeit. Amen. 


Die Wirkung des Chriftenglauben? auf das Leben der Goten muß eine fehr in 
Die Augen fallende geweſen fein. Athanafius von Alerandrien weift, um die Kraft des 
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Evangeliums zu zeigen, eben auf die gotiſchen Stämme Hin, indem er fagt: „Barbaren, 
denen Wildheit der Sitten angeboren ift, wüten gegeneinander, folange fie den Götzen 
opfern, und können feinen Uugenblid ohne Schwert fein; wenn fie aber die Lehre Ehrifti 
vernehmen, wenden fie fih vom Krieg zum Landbau, erheben die Hände zum Gebet, 
ftatt fie mit dem Schwert zu bewaffnen, und beginnen, ftatt untereinander Krieg zu führen, 
gegen den Satan fi zu rüften, um ihn durch die Tugend ihrer Seele zu überwinden.“ 

Die Oſtgoten, welche unter ihrem Heldenkönige Theodorih (A9I3— 526) Italien 
eroberten, die Bandalen, melde unter ihrem Könige Geiſerich bis nah Afrika vor- 
geftürmt waren (429), die Weitgoten, welche Spanien bejebten, die Burgunder, 
welche fih am Aura niedergelaffen Hatten, die Langobarden, weldhe an die Stelle 
der nad) kurzer, ruhmreicher Heldenzeit dort untergegangenen Dftgoten in Stalien ein- 
gerüdt waren, alle dieje Völker hatten das Ehriftentum nach dem arianiſchen Be- 
fenntniffe überkommen. Das fchärfte einerfeit ihren Gegenſatz gegen die Römer, wie 
denn jelbft die Bitten Leos des Großen nicht vermochten, Rom vor einer fchredlichen 
Plünderung dur die Vandalen zu ſchützen, welche auch in Afrika blutige Verfolgungen 
gegen die Katholiken verübten (Vandalismus), Da aber das arianifche Belenntnis fich 
gegen das Fatholifche auf die Dauer nicht zu halten vermochte, jo mußte die BBer- 
Ihiedenheit des Belenntniffes den auf dem römiſchen Boden angefiedelten jungen Völker⸗ 
Ichaften andererſeits um fo ficherer verberblich werden, als auch die Verführungen der 
verfeinerten Kultur, denen fie nicht wiberftehen konnten, am Mark ihres fittlichen Lebens 
zehrten. Faſt alle auf dem römifchen Kulturboden angefiedelten deutſchen Völkerſchaften 
vermifchten fi denn auch bald wie in der Sprade fo in den Sitten mit den alten 
Einwohnern des Landes und vertaufchten über kurz ober lang ihr arianiſches Be⸗ 
fenntnig mit dem katholiſchen. Bei den Langobarden war für letzteres die Königin 
Theudelinde, eine bajuvariiche Prinzeifin, thätig, wofür fie zum Danf aus Bapft 
Gregors des Großen Hand die eiferne Krone erhielt, mit welcher die Langobarbentönige 
in ihrer Hauptftadt Monza gekrönt wurden, bis Karl der Große im Jahre 796 fich die» 
felbe auf das Haupt jebte. 

Bon viel größerer Wichtigkeit für die Verbreitung des Chriftentums wurde die 
Belehrung der Franken und der Angelſachſen, die beide das katholiſche Bekenntnis 
von allem Anfang an annahmen und fchon bei ihrer Belehrung in enge Verbindung mit 
dem römischen Stuhle traten. Die Franken waren gegen das Ende des fünften Sahr- 
hundert3 in Gallien eingedrungen und Hatten dem Net der Römerherrſchaft dort ein 
Ende gemacht. Bald fand das Chriftentum unter ihnen teilweifen Eingang. Die Ent- 
ſcheidung geſchah aber erit, ald ihr König Chlodmwig während der Schlacht bei Zülpich 
im Sabre 496, im heißen Kampfe gegen die heidnifchen. Ulemannen, fich befehrte. Ber: 
geblih Hatte fchon früher feine Fromme Gemahlin Clothilde, au dem burgundiſchen 
Königshaufe, ihn zu gewinnen geſucht. Erſt die Stunde äußerſter Bedrängnis brachte 
ihn dazu, unter Thränen feine Hilfe bei dem zu fuchen, den Elothilde den Sohn bes 
lebendigen Gottes nenne. Was er gelobt, fam am Weihnachtsfefte desfelben Jahres in 
Reims zur Ausführung. Bei der Taufe rief: der Erzbilchof Remigius ihm zu: „Beuge 
in Demut dein Haupt, Sigambrer, verbrenne, was du angebetet haft, bete an, was 
du verbrannt. 3000 feiner Krieger wurden mit ihm getauft, die anderen folgten allmählich 
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nad. Doch war dad Chriftentum Chlodwigs, „dieſes zweiten Konftantin“, ebenfalls 
fein lauteres, und auch bei feinem Wolfe dauerte e3 lange, bis es fi} dem Evangelium 
innerlich unterwarf. Es wurde erft befier, al3 das Gefchlecht der Pipine zur Herrfchaft 
kam, deren Werk durch Karl den Großen gekrönt wurde. 
Nachſtehend folge in abgefürzter Geftalt das fränfifhe Taufgelöbnis, wie es uns in 
einer im Merjeburger Dom befindlichen Handſchrift überliefert ift: 
Trage des Prieſters: 


Forsahhistu unholdun ? Ih fursahu. 
Entfagft du den Unholden? Ich entjage. 
Gilaubistu in got fater almahtigan ? 

Slaubft du an Gott Vater allmächtigen ? Ih gilaubu. 
Gilaubistu in christ, gotes sun nerienton: Ich glaube. 
Slaubft du an Ehriftus, Gottes Sohn den Heiland? 

Gilaubistu in heilagan geist!? Ih gilaubu. 
Glaubſt du an den Heiligen Geift? Ich glaube. 


In Britannien befand fi die chriftliche Kirche lange in großem Gebränge. 
Auf der einen Seite ftanden die Pilten und Skoten, auf der anderen die eingewanderten 
Angelfahfen. Die Skoten waren von Irland aus belehrt worden, wohin vorher ber 
Brite Patrik (j. S. 78) das Ehriftentum gebracht hatte. Diefelben waren von manchen 
römiſchen Mißbräuchen frei geblieben, fie beugten ſich den Herrſchaftsanſprüchen Roms 
nicht ohne weiteres, verwarfen die Verpflichtung zum Cölibat, Hatten eine andere Art 
der Prieftertonfur und des Zaufritus, fie feierten das Dfterfeft zu einer anderen Zeit 
u. ſ. w. Diejer Gegenſatz zwifchen ber römischen und irifchen Kirche, der auch auf die überaus 
thätige iro⸗ſchottiſche Miſſion überging, verurfachte leidige Streitigkeiten, welche mit dem 
Unterliegen der iriichen Kirche endigten. — Die Angeln und Sachſen aber wurden gegen 
Ausgang des ſechſten Jahrhunderts von Rom aus gewonnen; um ihre Belehrung erwarb 
fi Gregor der Große wejentliche Verdienſte. Schon als Abt war er von der ganzen Er- 
ſcheinung junger Angelſachſen, die er auf dem Sklavenmarkte jah, angezogen, ja ergriffen 
worden. Er fragte, wie das Bolt Heiße, und erhielt die Antwort „Angeln“. — „Sie 
jollen Miterben der Engel (Angeli) im Himmel werden”, erwiderte Gregor. Und ferner 
fragte er nad) dem Namen der Provinz. „Deiri”, war die Antwort. „Gut“, rief Gregor, 
- „De ira (d. 5. vom Zorne) errettet.” „Und wie heißt Euer König?" „Aella.“ Nun 
verjegte der Abt: „Alleluja! Lobet den Herrn! muß dort gefungen werden!” An dem 
Vorhaben, den Angelſachſen perlönlic) das Evangelium zu bringen, wurde er nur durch 
das Bolt in Rom gehindert, auf deſſen Verlangen er wieder zurüdgeholt werden mußte. 
Nachdem er Papit geworden, jandte er im Sahre 596 den Abt Auguftinus mit einer 
Anzahl Mönde dorthin. Sie fanden bei dem Könige Ethelbert beſſere Aufnahme, als 
fie erwartet, danf der Fürſprache feiner Gemahlin Bertha, einer fränfiihen Prinzeſſin, 
die fich bei ihrer Berheiratung freie Ausübung ihres hriftlihen Glauben? ausbedungen 
hatte. Schon bald wurde ein großes Zauffeit gehalten, an welchem der König und 
10000 vornehme Angeln getauft wurden. Das übrige Volk folgte nad. Bald darauf 
zählte die engliiche Kirche den gelehrteiten Mann feiner Beit, den Abt Beda Veneras 
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Am Laufe von etwas über zwei Jahrhunderten waren fo die meilten und wichtigften 
Böller, welche in die Grenzen des römiſchen Reiches eingedrungen waren, vom Ehriftentum 
ergriffen worden. Von da drang der riftliche Glaube über den Rhein in das eigent- 
fihe Deutichland vor. 

Die Belehrung des eigentlichen Deutfchland war zuerſt von Irland aus, welches 
wegen feines begeifterten Anſchluſſes an das Chriftentum fih den Beinamen „Inſel 
der Heiligen, der Seligen“ erworben Hatte, in Angriff genommen worden. Schon 
am Anfang des fechiten Jahrhundert? gründete der Schotte Fridolin auf einer Rhein- 
infel das Klofter Sädingen und wurde fo der Apoftel Alemanniens. Im Sahre 590 
erſchie Kolumban mit zwölf Gefährten aus Irland und Tieß ſich in der Wildnis 
der Vogefen nieder. Das Leben, das er führte, war ein Leben voll Entbehrungen und 
voll Urbeit, um das Land urbar zu machen, ein Leben voller Gefahren durch wilde 
Tiere und durch rohe Menſchen, aber auch ein Leben voll fieghaften Einffuffes auf das 
ummohnende Voll. Nach zwölf Jahren zog Kolumban, angefochten von der verwilderten 
fränkiſchen Geiftlichfeit und verfolgt von der rachgierigen Königin Brunbhilde, deren 
wüjten reiben er mit hohem Ernfte entgegengetreten war, an das fühliche Ufer des 
Bodenſees. Nachdem er — auch von hier vertrieben — ſich nach Italien begeben, ftiftete 
fein Schüler Gallus (geft. um 646), der megen Krankheit dem Meiſter nicht hatte 
folgen können, unfern des Sees das Klofter St. Gallen. Diefes wurde eine Leuchte 
de3 Evangeliums fir ganz Süddeutſchland. In den fränkiſchen Maingegenden verfündete 
um 689 Kilian das Evangelium, bis er auf Unftiften Gailanas, der Gemahlin des 
Herzogs Gosbert, in Würzburg mit zwei Gefährten das Schidjal Johannes des Täufers 
erlitt, wie er deſſen Vorbild gefolgt. — Der iro-Ichottifchen trat die fränkifche Miffion 
zur Seite. Sie wirkte vornehmlich in den Donaugegenden unter den Bayern, die damals 
unter der fränkiſchen Herrichaft ftanden. Der Bilhof Emmeran, auf feinem Wege 
nah Stalien durch die Bitten des Herzogs Theodo aufgehalten, war drei Jahre von 
der Hauptitabt Regensburg aus im Lande thätig (um 650). Bon der bayerischen 
Königstochter Uta ſchwer verleumdet, wurbe er von deren Bruder am Altare graufam 
ermordet. Der Herzog aber ließ ihm zu Ehren die Emmeransfirche bauen. Nach ihm 
gründete Biihof Rupert von Worms einen Biihofsfis in Salzburg, neben ihm feine 
Schweiter Erendrub ein Frauenflofter auf dem Nonnberge. Er taufte im Jahre 696 
den Herzog Theodo II. und führte das Chriftentum faft im ganzen Lande ein. Daber 
der Beiname „Apoftel der Bayern“, der ihm zu teil wurde. — Etwas fpäter wurde 
der Einfiedler Korbinian der Begründer des Bistums Freifing und legte den Grund 
zum Klofter Weihenftephan. — Pirminius, der Stifter der Klöfter Reichenau am Bodenfee 
und Weißenburg im Elſaß, arbeitete an der Vollendung des Werkes unter den Alemannen. 

Was durch die iriſchen und fräntifhen Miffionare in jelbftändiger, von dem 
römifchen Biſchof unbeeinflußter Weife begonnen worden, dad wurde durch die englische 
Miffion vollendet. Diefe, unter der Führung des Bonifatius (718—755), brachte 
dad Chriftentum nach Mitteldeutfchland. Urjprünglid Winfrid genannt (angelfächjifch 
oyn = Wonne, frid — friede, wovon der Name Bonifatius |bonum fatum — gutes 
Schidjal] freie Überfegung ift), ftammte er aus einem edlen angeljäcfiichen Geſchlechte 
und verließ alles, um dem Zuge feines Herzens folgend, in der Fremde das Evangelium 
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zu verkünden. Ein vergeblicher Verſuch in Friesland ſchreckte ihn nicht ab. Er wendete 
vielmehr nun ſeine Blicke nach dem Innern Deutſchlands. Aber vorher ging er im 
Jahre 718 nach Rom, um ſich von dort zum Miſſionar Deutſchlands abordnen und 
empfehlen zu laſſen. Das wurde bedeutſam für die Zukunft der von ihm geſtifteten 
„deutſchen Kirche“. Nach der Rückkehr legte er zuerſt in Heſſen „dem alten Baum 
des heidnifchen Aberglaubens die Art an die Wurzel”. Mit eigener Hand füllte Winfrid 
die Wodanseiche bei Geismar vor einer großen Menge von Männern und rauen des 
beffiichen Volkes, das bald in großen Scharen zu ‚der Kapelle wallfahrtete, welche Win: 
fried aus dem Holze der Götzeneiche zu Ehren des Apofteld Petrus hatte erbauen laſſen. 
Dann wandte er fi nad Thüringen, welches damals auch die fränkiſchen Maingegenden 
umfchloß. Auf die Kunde von feinen Erfolgen und auf feinen Aufruf hin fam nun 
im Sabre 725 eine Menge von Gehilfen aus England nad. Mehrere von ihnen 
wurden zu Bilchöfen eingefegt: Burdhard in Würzburg und Willibald in Eich 
ſtädt. Andere gründeten Klöfter, wie Wunebald in Heidenheim am Hahnenkamm. 
Insbeſondere lag Bonifatius auch daran, Frauen zum Miffionsdienft und vor allem 
zur Erziehung der heranwachſenden weiblichen Jugend zu gewinnen, und er hatte auch 
hierin Erfolg. Beſonders zeichnete fih Lioba, melde Vorfteherin des Klofterd Tauber- 
biſchofsheim wurde, unter diefen Frauen-Miffionarinnen aus. Vom Papfte zum Erzbifchof 
von Mainz und zum Primad von Deutichland erhoben (745) nahm Bonifatius eine 
burdhgreifende und umfaflende Ordnung der deutſchen Kirche im Anjchluß an Rom vor. 
Gegen Ende jeine® Lebens gründete er noch das Klofter Fulda im Rhöngebirge, 
welches für Mitteldeutichland eine ähnliche Bedeutung erlangte, wie St. Gallen für 
Süddeutſchland, und fehte hier den Bayern Sturm als Abt ein. Schon 75 Jahre alt, 
30g er nod einmal als Miffionar nad) Friesland, um zu enden, wo er begonnen. Als 
er eben, am 5. Juni 755, im Begriffe ſtand, die Konfirmation der Neugetauften vor: 
zunehmen, wurde er mit 52 Genofjen von den Heiden erjchlagen. — Es ift vor allen 
anderen Milfionaren des Bonifatius „Schuld oder Verdienſt“, wenn die deutſche Kirche 
mehr als irgend eine andere dem römischen Papſte unterthänig wurde. Erfüllt wie fein 
anderer feiner Zeitgenoſſen von der Idee des Primats Petri und von der Erfenntnis 
der Notwendigkeit einer ſtarken Bentralgewalt in der Kirche, trug er dadurch, daß er 
das von ihm gegründete deutihe Bistum Mainz aufs engfte an Rom kettete, wejentlich 
zur Stärkung jeiner jungen Pflanzung bei. Bugleich legte er freilich dadurd den Grund 
zu Bermwidelungen, die jpäterhin ebenjo für das deutfche Kirchen- wie für das deutſche 
Staatswefen verhängnisvoll werden follten. Seinen Ehrennamen „Apoſtel der Deutjchen“ 
aber Hat Bonifatius durch fein Wirken gleichwohl im vollen Maße verdient. 

Nachdem jo Süd- und Mitteldeutichland dem Chriſtentum gewonnen waren, konnte 
fein Vordringen nad Norddeutfchland nur noch eine Frage kurzer Zeit fein. Unter ben 
Frieſen predigte Willibrord,; aber ein wirklicher Erfolg ergab ſich erft, nachdem 
das freiheitsmutige Volt von den Franken beziwungen worden war. Auch der erite 
Berfuh Suidberts, der nachmals Stifter des Kloſters Kaiſerswerth wurde, bei den 
Sachſen mißlang, fie mußten ebenfalls erjt durch die Gewalt der fränfiichen Waffen 
überwunden werden. Und erjt nach dreißigjährigem, immer wieder erneuertem Kampfe 
(772— 803) gelang die dem großen fränfifhen König Karl. Uber ſchon während 
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des Krieges machte die Verbreitung des Ehriftentums allmähliche Yortichritte, von den 
Klöftern, wie Fulda, und von den durch Karl den Großen begründeten Bilchofsfiten 
Münfter, Osnabrüd und Halberitadt aus. Unter den Bifchöfen erwarb ſich bejonders 
Zuidger, Biihof von Münfter, große VBerdienfte um die Belehrung der Sachſen. Ein 
von ihm befehrter fahrender Sänger, namens Bernlef, fang feinen Volksgenoſſen ftatt der 
alten Heldenlieder da8 Evangelium von Chriſto. Bald nach dem Ende der furchtbaren 
und zum Teil auch von Karl dem Großen mit blutiger Strenge geführten Kämpfe nahm 
 alle8 Bolt den Glauben der Sieger an, zu dem ihre Herzöge Alboin und Wittukind 
ihon früher übergetreten waren. Welchen innern Anklang da8 Evangelium bei ihnen 
fand — trotzdem daß es ihnen mit dem Schwerte aufgenötigt war, und fie ihm den 
beftigften Widerftand entgegengefegt hatten —, wurde darin offenbar, daß eben ein Sadhie 
Ihon wenige Jahrzehnte jpäter die Herrliche Evangeliendihtung „Heliand“ ſchuf, in 
berfelben Beit, da im Süden der Mönch Otfrid aus dem Klofter Weißenburg im Elſaß 
in feiner oberdeutſchen Sprache den „Kriſt“ dichtete, — zwei Dichtungen, welche man 
als die Belenntnisjchriften des altdeutichen Chriftentums bezeichnen könnte. 


Es ift hier der Ort, mit einigen wenigen Worten auf die Vorftellungen und Anſchau⸗ 
ungen des deutſchen Volksglaubens einzugehen, wie uns berfelbe nad ber durch das 
Ehriftentum vorgenommenen Umwandlung entgegentritt und den Umſchwung der Vor—⸗ 
ftellungen im einzelnen wie überhaupt den Eingang des Chriftentums in die kindliche gemüt- 
volle deutsche Art zu verfolgen. Wohl blieben noch, wie in der Bezeichnung gewiſſer Wochen- 
tage, desgleihen in manden Sitten und Gebräuchen Anflänge und Erinnerungen an den 
heidniſchen Glauben zurüd; aber der ganze Gedankeninhalt war ein anderer geworden. Bei 
der Frage nad dem Urſprunge der Welt ift nun nicht mehr die Rede von dem Geſchlechte 
der Urriejen, das aus dem wüſten Urgrund fi) erhoben, und von dem Göttergeſchlecht Odins, 
welches jenes Rieſengeſchlecht erichlagen und die Erde und die Menſchen darin gebildet hat. 
„Das erfahre ich“, heißt es in einem alten Gebete, aus dem bayrischen Klofter Weſſobrunn, 
„das erfahre ich unter den Menſchen als der Weisheit höchſte: „Als noch nicht? war, da war 
der eine, allmächtige Bott, der Männer mildefter, und mit ih mmand göttliche Geifter.” 


Dat (Das) gafregin (erfragte) ih mit firahim 
firiwizzö (der Wunder) meistä (größtes), 
dat (da) Ero (Erde) ni (nidht) was (mar) 
noh (noch) üfhimil (oben der Himmel) 
noh paum (Baum) noh pereg (Berg) 
ni was; ni nohheinig (irgend etwas) 
noh sunna (Sonne) ni scein (jchien) 
noh mäno (Mond) ni (nicht) liuhta 
noh der märeosdo (Meerjee). 
dö (da) där (da) niwiht (nicht) ni (nicht) was 
enteö (Erden) ni wenteö (Wenden = Grenzen) 
enti dö was der eino (eine) 
almahtico (allmädjtige) cot (Gott), 
mannd (Männer) miltisto (mildeiter); 
enti där wärun (waren) auh manak& (manche) 
mit inan (ihm) cootlihh& (göttliche) geistä (Beifter). 
Enti (Und) cot heilace (Heilig), cot almahtico, 
dü himil enti erda gaworahtös (gewirkt haſt), 
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enti dd mannun (den WMenfchen) 8ö manac (manch) coot (But) forgäpi (gabft) 

forgip mir in dinö (deiner) gan&d& (Gnade) rehta (reiten) galaupa (Glauben) 

enti cötan (guten) willeon (Willen), wistöm (Weisheit) enti spähida 

enti eraft (Kraft) tinflun (Teufeln) za (zu) widarstantanne (widerſtehen) 

enti are (Arges) za piwisanne (abweifen) 

enti dinan willeon za gawurchanne (wirken). , 

Diefer Gott Hat Die Welt erfchaffen, darin dem Menſchen zu" Mute ift wie in 
einem herrlichen Traume, und der Menſch jelbit iſt geichaffen zum herrlichen Bilde Gottes. Nicht 
mehr die Wurd, das Schidfal, waltet über ihm, fondern die herrliche Macht Gottes. Gott 
ift der Menfchen Mundherr, ein milder und holder Herrier, dem man ganz vertrauen barf. 

Die Frage nah der Erlöſung der Welt war den alten Deutfchen nicht fremd. Ent- 
ftand doch bei ihnen die tieffinnige Sage von dem Gott Lofi, den Argen, der auf das Ber- 
derben der Götter und Menſchen finnt, und ber mit arger Lift Balder, den herrlichen, reinen, 
milden Götterfohn, durch die Miftel in die Hölle bringt. Und nicht bloß davon ging bie 
Sage, fondern fie fündete au) die Bötterdämmerung am Ende der Tage, wo dieſe Welt 
mit ihren Göttern in Feuer aufgehen, aber dafür aus dem leere eine neue Welt erftehen 
werde. Über auch hier war eine tiefgehende Umwandlung eingetreten dur den Glauben 
an Zefum Chriſtum. Er ift es, der als der Sohn Mariens, „der Ebdelfrau, der herr⸗ 
lihen Magd“ in die Welt gefommen, fie zu erlöjen, dieſe Welt, in der wir ald Ausländiſche, 
dur die Sünde aus unferem Mbelerbgut Bertriebene leben, dahin gebracht durch den un⸗ 
geheuren Feind, der die ganze Welt zu einer Hölle machen möchte. Als der Himmlifche 
Bolfd- und Heertönig, begleitet von den zwölf Jüngern, die als feine getreuen Mannen 
ihm folgten, ift das Friedekind Gottes umhergezogen, der Könige befter, Hilfe zu bringen 
wider den argen Feind. Sp wird er bei der DBergpredigt im „Heliand” gejchildert: 

„Und näher traten dem trauten Chrift, die er fich gum Geleit erwählt, 

Sie flunden weife um ihn her, von Wunſch nach feinem Wort erfüllt, 

Löblich bereit zu tragen, zu thun, wie ihnen fein Befehl entbot. 

Dann fette fi des Landes Hirt von Angeſicht zu Angelicht 

Dem Bolt, verkündet ihm fein Gebot, das fie leiſten follen zu Gottes Lob. 

Und ſchweigend faß er, jah lang fie an, mit dem fanften Mut in holdem Herzen. 

Und al3 er den Heiligen Mund erſchloß, floß herrlich feine Rede Hin 

Bu- allen, die er dazu erwählt, des Volles Mannen, die Gottgeliebten, 

Und alſo fpricht der Wahrheit Mund: ‚Selig find auf bem Erdenkreis, 

Die arm fi fühlen in Demutsfinn, fie haben das ewige Freudenreich. 

Und felig find die Sanftgemuten, fie haben auf Erden mein fanftes Reich.‘ ” 


Und fo ift er au in den Tod gegangen in demütiger Geduld und mit fanfter Freude; 
im Einzellampfe bezwingt er in Gottesfraft den Feind und das Höllengezwinge. Im eigenen 
Reiche der Hölle hat er ihn bezmungen und bat die Höllenthore entriegelt und den Weg zum 
Himmel gewirkt. Dort thront er nun als der waltende Chriſt. Dereinſt aber wird er unter 
dem Beltbrand mit ber Himmlifchen Heere größtem zur Malftatt fahren, zum Gericht 
wider alle® arge Weſen, zum großen Sühntag (Muspilli). 

So ift es denn auch der Geift Ehrifti, durch melden die Menſchen ihren Adel mwieder- 
erlangen. Sn Chrifti Nachfolge erfüllen fie ihre hohe Beſtimmung. Die ganze Gemeinde iſt 
fein Streitgefolge; die Jünger find feine hochgemuten Reden, Petrus, zum Schwerte greifend, 
voran. In diefer Gemeinde hat der einzelne den Troft, die Huld feines Königs zu genießen, 
ein gottlieder Dann zu fein, und nichts macht froher hienieden als feine Vergebung. Dazu 
bat er mit der Gemeinde der Getreuen die Ausficht auf das wonnige Heim des ewigen Lebens 
mit feinem Abelerbgut. Dahin bringen ihn freilich nicht mehr, wie man früher glaubte, die 
Walfüren, welde die Helden von der Walftatt nah Walhalla trugen; jondern bie Engel 
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Gottes tragen die Seele dorthin, und Petrus, der Himmelöpförtner, Öffnet ihr den Eingang 
zu ihres Herrn Freude. 

Das war ber kindliche Glaube der deutſchen Ehriftenheit in ber Einfalt ber älteften Zeiten. 

Hier fei noch eine Bemerkung angefügt über die Einwirkung des Chriſtentums auf 
die deutfhe Sprade und deren Entwidelung. Die fatholifhe Kirche Huldigte der 
Anſicht von den drei Heiligen Sprachen (hebräiſch, griechiſch und lateiniſch), weil die Überfchrift 
über Chriſti Kreuz in diefen drei Sprachen geſchrieben war. Indes erflärte bereits eine deutſche 
Reichsſynode vom Jahre 794 zu Frankfurt: „Daß nicht jemand glaube, man könne Gott nur 
auf hebräifh, griechiſch und Iateinifch anbeten. Gott werbe in allen Bungen angebetet und 
das Gebet finde Erhörung, wenn nur bad Gebet jelbft das rechte ſei.“ Die deutſche Sprache 
erwies ſich für das Evangelium und die neuen Begriffe, die es in das geiftige Leben bes 
Volles einführte, als überaus empfängli: urdeutſche Worte find Beicht. ahd. pigiht (von 
jehen = fagen, befennen), Buße (von buezen, ausbeſſern, wieder gutmaden), Glaube und 
Liebe von einem Stamm lioban, Gnade (ahd. ginäda, von gotifch nithan ſich niederlafien 
= Niederlaffung, um zu helfen: Huld), Heiland (aftfächf. heljand, von heilen = retten); 
Schuld (ahd. sculaw = follen); felig (ahd. sälte — gut, sälida — Glück, Heil), Urftänd 
(Auferftehung) 2. Wie erſichtlich, find es die bedeutfameren, auf das innere Leben bezüglichen 
Begriffe des Chriſtentums, welche die deutſche Sprache aus ihrem eigenen Schaf hergab. Hin- 
gegen wurden aus dem Lateiniſchen und Griechiſchen ledigiich bie äußerlihen Benennungen 
hergenommen, die Namen für Kultus- und Berfafjungägegenftände, Feſte 2c.: 3. B. Dom (fat. 
domus — Haus), Bifhof (fat. griedh. episcopus — Auffeher); Erzbiihof (erz von griech. 
archein — herrſchen); Kirche (griedh. kyriak& = dem Herrn gehörig), Laie (lat. laicus vom 
griech. Iads — Bolt, ein Mann vom Volke, gegenüber dem Geiftlichen (clerieus]); Meſſe (lat. 
missa, wo zu ergänzen ift: est concio — bie Verfammlung ift entlaffen); Mette (lat. ma- 
tutina, wo zu ergänzen hora — Morgengotteödienft); Oblate (lat. oblata — Opfergabe, 
Abendmahlsbrot); opfern (lat. offerre — darbringen); Pfingften (griech. pentekosts — ber 
fünfzigfte Tag, ergänge: nach Oftern); Priefter (gr. Presbyter — der Hltefte); Segen (lat. 
signum = Beiden, ergänge: des Kreuzes) ꝛc. ꝛc. 


2. Der Einbruch des Islam in die chriſtliche Welt. 


hne Unterbrechung hatte das Chriftentum feinen Eroberungszug 

durch die Welt weiter und weiter fortgefegt, al3 im Jahre 622 

die Religion des Islam dur Abdul Kafem Mohammed in 

Arabien begründet wurde, die durch ihre Verbindung eines 

abftrakten Gottesbegriffes mit den allerfinnficften Hoffnungen auf 

Aus dem Eoangellarium ein zufünftiges Leben, die fie ihren Anhängern ertvedte, ſich raſch 
des Droge (um 850). unter ben femitiichen Nationalitäten Vorberafiens einen begeifterten 
Anhang verſchaffte. „Allah ift einer, Allah ift groß und Mohammed ift fein Prophet!“ mit 
diefer Lofung ftürmte diefe neue Religion in die Welt. Unaufhaltfam war der Andrang 
der leidenschaftlich erregten Scharen. Ihr Mut war geftählt durch die ftumpfe Ergebung des 
Glaubens in ben unabänderlichen Willen der Gottheit (Islam — Ergebung; Fatalismus), 
und ihr Eifer belebt durch die Hoffnung auf die Herrlichkeit eines Paradiefes vol finn- 
licher Genüffe und Freuden. Diele Übungen nad, äußerlichen gefeplichen Vorſchriften 
gewöhnten die für die Höheren fittlihen Gedanken des Chriftentums verſchloſſenen arabiihen 
Wüftenföhne an Gehorfam und Entbehrung, und fo ftürzten fie fi blindlings in Kampf 





* 
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und Tod, um ihre Religion mit Feuer und Schwert in der Welt auszubreiten (Fanatismus). 
Und es gelang ihnen auch im erften Anſturm weithin die Welt zu erobern und vor allem 
alle Völker ihrer ſemitiſchen Verwandtichaft in Ajien unter den Halbmond, die Fahne 
des Propheten, und unter die Lehre des Koran, ihres Heiligen Buches, zu vereinigen. 

Es dauerte nicht lange, jo trat der Mohamedanismus erobernd auf, und es über- 
ichritten die unter dem Beichen des Halbmond fämpfenden Scharen die Grenzen ber dem 
Chriftentum bereits gewonnenen Länder. Zuerſt ging der Ehriftenheit Syrien verloren, 
und Hunderte von chriftlichen Städten wurden dabei ein Raub der Flammen. Daran 
knüpfte ſich 640 der Berluft von Paläſtina; in Jeruſalem wurde an der Stätte des falo- 
moniſchen Zempels eine Mofchee von dem Kalifen Omar erbaut. Bon da aus drangen 
die Araber über Perſien bis an den Indus vor. In Afrika eroberten fie Ägypten und 
die ganze ehedem einen Zeil des Römerreichs bildende, von Chriften bewohnte Nord⸗ 
füfte bis an den atlantifhen Ozean. Bon bier ſetzten fie bei Gibraltar nad; Spanien 
über, zerftörten in der Schlacht bei Xeres de Ia Frontera im Jahre 711 das Weftgoten- 
reich und drangen big nad) Frankreich vor. Hier endlih wurde ihrem wilden Anfturm 
Halt geboten. Der Frankenfürſt Karl, der Großvater Karls des Großen, verdiente fich 
in der fiebentägigen Schlacht bei Tours und Poitiers im Jahre 732 den Ehrennamen 
Martell; er war der Streitbammer, mit dem durch Gottes Hilfe die abendländifche 
hriftliche Welt die größte Gefahr niederjchmetterte, welche ihrem Chriſtentum und ihrer 
Freiheit drohte. 

Aber die Kämpfe des Ehriftentums mit dem Islam waren damit noch nicht an 
ihrem Ende angelommen. Sie erfüllten vielmehr mehr oder minder den ganzen Beit- 
raum des Mittelalters. Aus Spanien gelang es erjt im 14. Jahrhundert, die Araber, 
die dort ein reiches Kulturleben entwidelt hatten, zu verdrängen; die Kämpfe der Ehriften 
mit den Mauren (Mohren) prägten der ſpaniſchen Gejchichte des ganzen Mittelalterd den 
eigentümlichen Charakter auf, und fanden in Lievem und Gefängen in der abendländifchen 
Ehriftenheit weithin ein Echo. Die Namen Rolands, des ritterlicden Helden Karla des 
Großen, der in den Pyrenäen im Thal von NRoncesvalles feinen Tod fand und des 
Rodrigo Diaz (von den Mauren Eid — Herr, von den Spaniem Gampeador 
— Borfämpfer genannt), de3 Eroberer von Balencia, find in diefen Kämpfen ım- 
fterblich geworden. 

Bon den Verfuchen, dem Islam das heilige Land zu entreißen, 
welche in den Kreuzzügen gemacht wurden, wird weiter unten eingehender 
gehandelt werden. 


A 8. Die Gründung des heiligen römilcen Reiches deutſcher Bation. 
3) chon feit Papft Gregor dem Großen mar von römifder Seite mit dem 

I) Anſpruch vollftändiger Ernft gemacht worden, daß dem Stuhl Betri die 
Dberaufficht über die ganze Kirche zukomme. Zwar gelang ed Gregor 
nicht, in der orientaliſchen Kirche die Anerkennung jeiner päpitlihen Macht 
Aus dem Psai- zu erlangen, und aud im Abendland nahm Yranfreih und noch mehr 
teriam aureum das 589 vom Arianismus zum Katholizismus übergetretene Spanien eine 


a ziemlich felbftändige Stellung ein. Allein dur die von Rom geleitete 
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Ehriftianifierung der Ungeljachien kam e8 dahin, daß in England und ebenfo nachmals 
in dem von England aus chriftianifierten Deutſchland der Primat des Papſtes unein- 
geicräntt anerkannt wurde. Noch bedeutjamer wurden für die Entwidelung des päpft- 
lichen Einfluffes die Beziehungen, welche der römiſche Biihof Baharias (741—752) 
zu dem fräntifchen Hausmeier (maior domus) Pipin, ber die Königskrone der im Franken- 
reich herrfchenden Merovinger felbft zu tragen begehrte, angenüpft hatte. Als Pipin bei 
dem Bapfte anfragte: „Sprich, o Water ber Chriftenheit, wer foll König der Franken 
fein, der den Namen trägt, ober der fein Volt durch Rat und Kraft groß gemacht?“ 
antwortete der römifche Biſchof: „Nur der 
foll die Krone tragen, welcher fie verdient.“ 
Bonifatius falbte als Gejandter des Papftes 
im Namen Gottes den neuen König Pipin 
zum König der Franken; der abgejeßte 
ſchwachfinnige König Childerich II. wurde 
in ein Kloſter gefperrt. Der Bund mit 
dem fränkiſchen Königsgeſchlecht brachte 
fortan dem Papfttum reichen Gewinn. As 
Zacharias in ber Folge von den Lango- 
barben hart bebrängt war, eilte Pipin ihm 
zur Hilfe, befiegte die Langobarden und 
ſchenkte das ihnen abgenommene Land dem 
römifchen Stuhl. Diefe „Pipinfhe Schen- 
tung“ (756) verlieh dem Papſte ein welt- 
lies Fürftentum, das nicht weniger als 
20 große Stäbte umfaßte, wogegen Pipin 
vom Papfte die Würde eined römifchen 
Schirmherrn ober Patricius erhielt. 
Pipins Sohn und Nachfolger war 
Rarl der Große (768—814). As 
unter ihm ber Langobarbenktönig Deſide⸗ 
rius wiederum ben römifchen Biſchof be- 
drängte, fam Karl mit einem Heer nad) 
Mofait im Sateran zur Erinnerung an die Krönung Italien, ſetzte Defiderius ab und verband 
Karls d. Or., gefftet von Seo IN. Linke Bälfte. Yang Sangobarbenreid mit dem Franten- 
reihe, — eine folgenſchwere That, welche die beiden Länder Stalien und Deutſchland 
für Jahrhunderte in enge geiftige Beziehungen zu einander brachte, auf denen weſentlich 
die Gefittung und Bildung der modernen Welt berubte, aus der aber auch in ben 
tommenden Jahrhunderten zahllofe politiihe Verwickelungen entiprangen, die für beibe 
Länder verhängnisvoll werden follten! 

Das Frankenreich und zugleih damit die Herrſchaft des Chriftentums und bie 
Macht des römiſchen Papftes erweiterte Karl der Große ferner durch die Überwindung 
der Sachſen; fiegreich kämpfte er gegen bie Araber in Spanien, die Avaren an der Raab, 
gegen die Slaven an der Elbe und gegen die Dänen. So weit behnte ſich fein Reich 
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durch diefe Kämpfe aus, daß er mit wenigen Ausnahmen über alle Völker der germanischen 
und romanifchen Chriftenheit herrſchte. So war es denn fein leerer Prunk, als Papſt 
Leo IH. biefem gewaltigen Schirmvogt der Chriftenheit am Weihnachtsfeſte 800 
bor verfammelter Gemeinde in feierlichem Gottesdienft die Kaiferfrone des weſtrömi— 
ihen Reiches aufs Haupt fegte. Denn in Karla des Großen Reiche war in 
Wahrheit ein chriftlich- deutſches Reich begründet, das mit Ehren das Erbe des unter- 
gegangenen Römerreiches antreten durfte! 


Daß Kaifer Karl von der 

Abficht der Krönung, melde 

ihm ber Bapft zugedacht hatte, 

zuvor unterrichtet worden war 

und dieſelbe alfo mit feinem 

Einverftändnis vor ſich ging, 

ann wohl faum zweifelhaft 

fein. Die weittragenden Ge⸗ 

danken, von welchen Bapft 

Leo II. bei dieſem welt- 

geſchichtlichen Akt geleitet war, 

find aus einer Folge von bild⸗ 

lien Darftellungen zu 

erfehen, die er im Triffinium 

oder Speijefaal des Lateran- 

palafted zur Erinnerung an 

bie Kaiſerkrönung in Mofait 

anfertigen ließ. Sie find uns 

in einer durch Bapft Sixtus V. 

veranlaßten getreuen Kopie 

erhalten, die jetzt die Faſſade 

der Kirche Et. Giovanni in 

Laterano fhmüdt, von wo 

ihre Farbenpracht weit über 

die grünen Gefilde der Cam⸗ 

pagna bis zu den Olivenhügeln 

von Tivoli und ben ſchnee⸗ 

bebedten Gipfeln der umbri- 

fhen Apenninen Hin leuchtet. Moſaik im Lateran zur Erinnerung an die Krönung Karls d. Br., 
Eine großartige Geſchichts- geftiftet von Leo III. Rechte Hälfte. 

philoſophie ift in dieſen Bil- 

dern entwidelt, welche einesteils an den Gedanken bes Auguftinus von dem Dualidmus des 
Gottesreiches und Weltreiches anzuknüpfen fcheint, in der wir aber auch ſchon die Spur 
der Ideen wahrnehmen, welche einundeinhalb Jahrhundert fpäter Gregor VII. zum Syſtem er- 
hoben Hat. Es find im ganzen drei Bilder, von denen wir dad obere, Chriftus und die Apoſtel 
darftellend, das ſich an bie in den römiſchen Kirchenmoſaiken übliche Wiedergabe dieſes Gegen- 
ftandes anfdliekt, hier übergehen. Uns intereffieren vor allem die beiden unteren Bilder. Bur 
Nechten übergiebt hier der Heiland dem Papſte Sylveſter die Schlüſſel des Himmels und der 
Hölle und dem Kaifer Konftantin die Kreuzesfahne; das bebeutet, daß ber Heiland felbft die 
beiben Gewalten eingeſetzt Hat, welche die Welt regieren follen, — die geiftliche, deren Haupt ber 
Bapft ift, und die weltliche, deren Haupt der Kaiſer if. Das Bild zur Linken zeigt und die 


Idealbild Kaijer Karls von Albrecht Dürer. 
Rach dem Lriginal im German. Mufeum. Photographie aus dem Verlag von S. Solban in Rürmberg- 





Ültefte Bronze-Statuette Karls des Großen. 
Fruher im Domſchat zu Mey, jept in Paris. 
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Wiederberitellung der beiden Gewalten auf einem neuen Grunde Der Stellvertreter Chrifti 
auf Erden, der heilige Petrus, übergiebt die Stola als ba8 Abzeichen der Hierardie dem 
Bapit Leo II., das Banner der ftreitenden Kirche aber dem Kaiſer Karl; jener wird hiermit 
zum geiftliden Oberhaupt an Petri und Ehrifti Statt, diefer zum Streiter und Borfämpfer 
ber Kirche in weltlihen Dingen erhoben. Es iſt einleuchtend, um tie viel höher nadı 
biefen Vildern das Amt des Papftes ift als das des Kailerd! — Das zweite Mofaif hat 
abgefehen von feiner eben beiprodhenen Bedeutung auch noch dadurch Wert für uns, daß es 
in der Wiedergabe der Geſichtszüge Kaifer Karls offenbar — wenn auch mit den unvoll- 
fommenen Mitteln der fünftleriihen Zechnif der Zeit — Porträtähnlichkeit anftrebt. Eine 
vielleicht gleichzeitige Bronze» Statuette des großen Kaijer aus dem Domſchatz zu Meb zeigt 
uns fehr ähnliche Züge und ebenfalld den fränkiſchen Lippenbart. 


Sp ſehen wir dur Karl den Großen den Gedanken Konftantind erneuert und 
einen Staat begründet, dem in noch höherem Sinn als Konjtantin es ahnte und ver- 
ftand, ein kirchlicher Charakter aufgeprägt war. Das von Karl begründete Heilige 
römifhe Reih deutſcher Nation follte die Verwirklichung des Neiches Gottes 
auf Erden fein. Der König führte den Vorfit auf den Synoben des Reichs, die 
Biſchöfe traten in Wbhängigkeit vom Könige ein; für die geiftlichen Bedürfniſſe ward 
ein Behnten erhoben. Karl war bedacht auf Bildung einer würdigen Geiftlichkeit, 
auf zwedmäßige Einrichtung bes Gottesdienſtes und vor allem auf Einführung eines 
beiferen Volksunterrichtes. Er bejaß in hohem Grade die Gabe, an feinen Hof be- 
deutende Männer zu ziehen und dafelbft feitzuhalten; der erfte feiner Natgeber war 
Alkuin, ber dem König von Pavia ins Frankenland gefolgt war, ebenbürtig ftand 
diefem Eginhard zur Seite. Kin wunderbarer Aufſchwung auf bem Gebiete der 
Kunft und Litteratur, ausgehend von den Klöftern und den Bilchofsfiten und von da 
aus im ganzen Reich ſich verbreitend, knüpfte fi an feine Regierung. Er felber, ber 
große Kaiſer, wurde in feiner Perjon recht eigentlich dag Vorbild altdeutich- chriftlichen 
Weſens. Er führte im Kreife feiner yreunde den Beinamen David, und wie ein David 
herrichte er auch über feine Völker als ein priefterlicher König. Seine Fürſorge teilte 
fih zwiſchen den weltlichen Geichäften und den geiftlichen Pflichten. Wahrhaft völfer- 
hirtlich erfcheint er ung in jenem Kapitulare, das nach einer im jahre 802 zu Wachen 
abgehaltenen großen Reichöverfammlung von ihm ausging, in welchem er die Inwohner 
feines großen Reiches — Prieſter wie Laien — über die religidje Bedeutung des ihm 
als Cäſar zu leiſtenden Lehnseides belehrt: „Eritlich verpflichtet er die, jo ihn 
ſchwören, männiglid nah Können und Willen im heiligen Dienft Gottes zu leben, 
fintemalen doch der Faiferliche Herr nicht auf alle feine Obhut und Zucht ausdehnen kann. 
Zweitens verpflichtet er fie, weder mit Lift noch mit Gewalt das Eigentum oder die 
Diener feiner Krone anzutaften oder ihnen Schaden zu thun. Drittens feine Gewalt: 
that noch Verrat zu üben wider die Heilige Kirche, oder Witwen oder Waifen oder 
Fremde, fintemalen die faiferliche Majeftät allen dieſen nächft dem Herrn und feinen 
Heiligen zum Schugherrn und Verteidiger beftimmt iſt.“ Dann wird in ähnlicher Faſſung 
den Mönchen Neinheit des Lebens eingefchärft; Neid, die Verſäumnis der Gaftfremb- 
ſchaft und andere Vergehen unterliegen der Anklage, und überhaupt der ganze Umkreis 
der Sittlichleit und Menfchenpflicht findet ſich aus dem perjönlichen Treueverhältnis gegen 
das Haupt des Reiches abgeleitet. 
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Eine Seite der Exhortatio ad »lebem (801). 
Handschrift aus dem Kloster Fulda, jetzt in der Casseler Landesbibliothek, 
(Nach Könnede’3 Bilderatlas der Literaturgeichichte ©. 8). 


Zu Baum, Kirchengeſchichte 2. Aufl. 6. H. Beck' ſche Verlagabuchhandlung 


Umftebenber Text ift zu Iefen wie folgt: 
[.. . Der heilige Beift.. .] 


ita dictavit verba 

tali brevitate, 

ut, quod omnibus cre- 
dendum est Christianis 
semperque profitendum, 
omnes possent intellegere 
et memoria retinere. 
Quomodo enim se 
Christianum diecit, 

quia pauca verba fidei, 
qui salvandus 

est, 

etiam et orationis do- 
Minicae, quae ipse 
dominus adoriationem 


constituit, .. .? 


deisu wort thictota sus- 
dieſe Worte bictierte (in) ſol⸗ 


lihera churtuassi, 
er Kürze, 


daz, thu allem Christianem 
daß was allen Ghriften 


za galauppene 18 


au glauben if, 


ja auh simplun za pigehanne, 
Kart auch Imker au Detennen, 


daz alle farstantan mahtin 
baß alle verftiehen Tönnten 


ja in hucti cabapen. 
unb im Gedächtniffe fefthalten. 


In hweo quidit sih der man 
Denn wie nennt fi ber Mann 


Christianan, der deisu foun 
(einen) Shriften, ber biefe wenigen 


wort dera calaupa, 
Worte bei Glaubens, 


dera er caheilit scal sin 
durch den er geheilt ſoll fein, 


ja dera er canesan acal, 
unb durch den er genefen foll, 


ja auh dei wort des fraano 
und aud) bie Worte bei Herrn⸗ 


capetes, dei der truhtin 
Gebete, bie ber Kerr 


selpo za gapeta 
feier zu 8 bet 


casazta .. 
(ein-Jfegte .... [nicht lernen wil}] 
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Einen rübrenden Einblid in Karla Fürſorge für fein Wolf gewährt uns das erhaltene 
Manuffript einer „Exhortatio ad plebem Christianam“, zu deutfh: Ermah— 
nung an das chriſtliche Bolt, das Glaubensbekenntnis und das Baterunfer 
auswendig zu lernen”, welches infolge ausdrüdlichen Befehles Karla aus dem Jahre 
801 im Klofter Fulda verfaßt und in Iateinifcher Sprache mit beigejeßter deutſcher Überſetzung 
verbreitet wurde. Wir geben aus demjelben eine Seite twieder. 

Als Karl der Große im Jahre 814 ftarb, verehrte ihn die Kirche ala einen 
Heiligen. Das Bild aber des gewaltigen und ehrwürdigen Wölferfürften lebte un- 
fterblih im Andenken des Volles fort, wie er zu Wachen in der von ihm nach dem 
Modell der Heiligen Grabkirche zu Jeruſalem erbauten Rund-Bafilita beigefeßt worben 
in vollem Kaiſerſchmuck, das goldene Evangelienbuch offen auf den Knieen, ein Stüd des 
heiligen Kreuzes auf feinem Haupte und die goldene Bilgertafche um feine Hüfte So 
hatte ihn Otto III. gefehen, als er im Zahre 1000 das Grab öffnen Tieß, bevor er zum 
Krönungdzug gen Italien ſich aufmadhte, und jo malte ihn noch um 1500 der große 
Nürnberger Meifter Albreht Dürer. So wurde Karl auch zufammen mit feinen Pala⸗ 
dinen, Roland voran, in der deutichen und franzöfiihen Romandichtung als der Gottes- 
held, der große Kämpfer im Kampfe gegen die Ungläubigen gefeiert: — wie es im 
Ruolandes-liet des „Pfaffen Konrad“ (um 1130) heißt, da8 mit einer Anrufung Gottes 
um Hilfe beginnt, daß er „die Lüge vermeide, die Wahrheit fchreibe”, 

„von einem teueren Mann 
wie er dad Gottes-Reich gewann: 
Das iſt Karl der Kaiſer.“ 


4. Parfitum und Raifertum im Kampf um die 
Pberiperricaft. 


lsbald nad) dem Zode Karld des Großen war fein gewaltiges Neid, 
Aus dem Echternacher in mehrere Feine Weiche zerfallen. Schon Karls Sohn Ludwig 
Evangeliar in Gotta Her Fromme hatte es unter feine drei Söhne geteilt; und wenn es 
(10. Jahrhundert). auch unter dieſes Ludwigs Enkel, Rarl dem Diden, auf kurze 
Zeit wieder unter ein Szepter gebracht war, es war bei weiten nicht mehr das alte 
mächtige Reich; dem auf allen Seiten waren bedeutende Gebietsteile verloren gegangen. 
Eine wiederholte Zeilung des Reiches trat noch zu Lebzeiten Karls ein; es fonderte 
fi die öſtliche Hälfte des karolingiſchen Reiches von der weſtlichen und zwiſchen dieſes 
neue Dentfche und franzöfiiche Reich eingefchoben bildete Lothringen ben Zankapfel für 
beide Nachbarn. Bei diefer Lage der Dinge war es nicht möglich, daß die Nad- 
folger Karls des Großen einen nur entfernt ähnlichen Einfluß auf das Papſttum und 
die Lirchlichen Verhältniſſe geltend machten, wie ihr Ahnherr ihn ausgeübt hatte. 

Um fo mehr konnte das Papfttum darauf bedacht fein, feine Macht einfeitig auf 
KRoften des Gleichgewicht von Staat und Kirche zu erweitern. Der erjte Papft, welcher 
thatfräftig dieſes Biel verfolgte, war Nikolaus I. (858—867) Als Lothar II. von 
Lothringen feine Gemahlin Thietberga veritoßen hatte, wurde er vom Bapfte genötigt, 
diefelbe wieder zu fi zu nehmen, und nachmals, als er fi wiederum mit feiner Buh- 
lerin Walrade verband, jogar mit dem Bann bedroht. Wie den weltlichen Yürften, fo 
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machte er auch den Kirchenfürften gegenüber feine päpftliche Macht aufs nachdrüclichſte 
geltend. Der Erzbilhof von Ravenna wurde geztwungen, feine Oberherrlichleit anzuerkennen, 
und noch empfindlicher mußte der gewaltige Erzbifhof Hintmar von Reims die Macht 
des Papftes fühlen, als diefer ihn zwang, die eigenmächtig vorgenommene Abſetzung 
eines Biſchofs wieder rüdgängig zu maden. In biefem Iegteren Kampfe hatte das 
Papfttum zum erftenmal einen neuen Bundesgenoſſen ins Treffen geführt, der von da 
ab durchs ganze Mittelalter vorzüglicde Dienſte Leiftete, nämlich eine in ber Reimfer 
Diözefe aufgetauchte gefälfchte Sammlung von früheren päpftlichen Erlaſſen und Synobal- 
befchlüffen, welche irrtümlich dem berühmten Biſchof Iſidor von Sevilla (geit. 636) zu- 
geichrieben ward und deshalb die Pfeudo-Jfidorifche Defretalienfammlung 
genannt wird. Die unechten Urkunden, welche zwiſchen die echten eingeftreut fich finden, 
bringen immer aufs neue den Grundſatz zum Ausdrud, daß kraft göttlichen Befehls 
dem Papfte allein die oberfte Leitung aller kirchlichen Ungelegenheiten zulomme. In 
diefer Sammlung taucht auch die Fabel von der „Ronftantinijhen Schenkung“ 
auf; es wird nämlich eine (unechte) Schenkungsurkunde mitgeteilt, derzufoge ſchon Ron- 
ftantin, durch Papft Sylveſter vom Ausſatz geheilt, diefem die Herrſchaft über das 
geſamte abenbländifche Reich abgetreten haben jollte. 

Die Nachfolger diefes gewaltigen Papfted waren jedoch 
nicht imftande, auf dem von Nifolaus gelegten Grunde weiter 
zu bauen; es ſchien vielmehr, ala ob alles, was bislang am 
Bau bed mittelalterlihen Papfttums gefördert war, in ben 
Wirren des zehnten Jahrhunderts zufammenftürzen follte. Die 
Inhaber des päpftlihen Stuhles waren Kreaturen und Werk: 
zeuge der fich befämpfenden Parteien Italiens und zeichneten 
fi faft durch nicht anderes aus, als durch ihren laſterhaften 

— Lebenswandel. Als nun in Deutſchland nach dem Ausſterben 

Siegel König Heinrichs J. der Karolinger mächtige Fürſten in längerer Reihenfolge den 
Kaiſerthron einnahmen, betrachteten diefe fi) als die Ober- 

herren ber Kirche, die berufen waren, Orbnung zu fchaffen und 

zu erhalten. Nachdem Kaifer Heinrich I. (919—936) ein 

deutſches Reich wieder faft neu geſchaffen Hatte, verfügte fein 

Nachfolger Dtto I. (936—973) über eine Macht, die wiederum 

an die Karls des Großen erinnerte. Otto fehte einen römifchen 

Biſchof, bald nachdem er aus der Hand befelben die Raifer- 

krone erhalten hatte, wegen einer ganzen Reihe von groben 

Ringfiegel Ottos des Laſtern ab, und als fpäter unter Raifer Heinrich IN. 
Großen. (1039—1056) die Verwirrung in Rom fo weit gefommen war, 

daß drei Päpfte fih um die Krone ftritten, — unter ihnen der berüchtigte Benebilt IX., 
den im Jahre 1033 fein Vater, Graf Alberih von Tuſculum, als zwölfjährigen Knaben 
auf den apoſtoliſchen Stuhl gebracht Hatte, — ließ Heinrich auf einer zu Sutri (1046) 
gehaltenen Synode alle drei befeitigen und einen neuen Papft aus deutſchem Geblät, 
Biſchof Suidger von Bamberg wählen, der ſich als Papſt Clemens II. nannte. Das Kaifer- 
reich Hat damals den Gipfel feiner Macht, das Papfttum den Tiefpunkt feines Verfall erreiht. 
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Aber nicht nur das Bapfttum, ſondern die firhliche Ordnung überhaupt war in 
Auflöfung geraten. Die Höheren geiftlichen Ämter wurden famt den mit ihnen ver- 
bundenen reichen Pfründen, welche die Begehrlichkeit der Großen erregten, von dem Landes- 
bern oftmals an völlig unwürdige um Geld verfauft; bei der Anthronifation kam es 
nicht felten zu Mord und Totſchlag. Der große Fluch jener Zeit war die Simonie, 
wie man nad Apg. 8, 19 ff. den Erwerb geiftlicher Ämter durch Kauf oder Beftechung 
nannte, die während des zehnten und elften Jahrhunderts erfchredlihe Ausdehnung 
angenommen Hatte Die geiltlihen Würdenträger führten ein fürftliches Leben und 
vergaßen ihrer Pflicht, über die ihnen anvertraute Herde zu wachen Auch in den 
Klöftern mangelte es an geiftlichem Sinn, vollends war die Weltgeiftlichkeit verwilbert. 
Nun verband fih zwar Kaifer Heinrich II. mit dem von ihm eingejegten Papfte zu 
gemeinfamer Arbeit, um in der Kirche Wandel zu jchaffen, wohl fam den Beitrebungen 
der Päpſte, fih auch in den einzelnen Bifchofsfprengeln nicht nur wie bisher mittel- 
baren, fondern von nun an unmittelbaren Gehorfam zu verichaffen, der 1054 
vollzogene Bruch mit der Kirche des Morgenlandes (ſ. oben ©. 79) injofern zu gute, 
als nun im Bewußtfein des Abendlandes der Papſt gang unbeftritten ald dag Haupt 
der rechten katholiſchen Kirche galt, allein der großartige Verſuch, Die verberbte Kirche 
gründlich zu reformieren, ging von einer anderen Seite aus. Die Wurzel diefer größten 
Neformbewegung des Mtittelalter8 haben wir in dem Klofter Elugny zu fuchen, wo 
im Laufe des elften Jahrhunderts die Erfenntnig erwaht war, daß allein eine größere 
Sittenftrenge im Welt: und Mönchsklerus die Kirche heben könne. Um aber zunädjit 
eine Reinigung des Klerus zu erzielen, mußte jede weltliche Einwirkung auf die Beftellung 
bes Klerus grundfählich zurüdgewiefen werden. Die cluniazenfifche Reformbewegung hatte 
fih — nicht zum wenigsten Dank der Förderung, welche ihr der Kaifer Konrad IL, deſſen 
vertrauter Ratgeber Abt Boppo von Stablo war, und Heinrich IIL, angedeihen ließen, — 
raſch über das ganze Abendland verbreitet. Der von Heinrich II. eingejegte Bapft Leo IX., 
ein Better des Kaiſers und eifriger Gönner des Klojter8 von Clugny (1049—1054) ift 
es, welcher den Mann aus dem Dunkel hervorzog, in welchem fich die hier reif ge- 
worbenen Gedanken und Hoffnungen gleichfam verkörperten: den Mönh Hildebrand, 
nachmals als Bapft Gregor VII der Große befannt geworden (1073—1085). 

Gregor war der Sohn eined Schmiede in Saona; von Kindheit an war er in 
Nom, mo er fpäter als Kaplan in der Umgebung des Bapftes Gregors VI. weilte. 
Nach deffen Tod trat er in das Klofter zu Clugny ein, Bapft Leo IX. Iernte ihn dort 
auf einer feiner Inſpektionsreiſen Tennen, nahm ihn mit nah Rom und gab ihm die 
Würde eine Kardinald. Unter fünf Päpſten war er die Seele aller Unternehmungen und 
unverrüdt verfolgte er fein Biel, die geiftliche Neformbewegung, die ein Bedürfnis der 
Kirche wie des Staates war, zum Siege zu bringen. Aber Gregor begnügte fich nicht 
mit dem Schub der Kirche gegenüber der fehäblichen weltlichen Beeinfluffung, fondern 
er ftrebte mit voller Klarheit die Herrihaftder Kirche über den Staat, 
des Klerus über das Laienelement an. Die Gedanken, von denen Gregor geleitet 
wurde, waren nad feinen eigenen Briefen und „Diktaten“ diefe: der Papſt als der Nach— 
folger Petri vereinigt in ſich alle geiftliche Macht über die ganze Kirche. Wenn aber der 
apoftolifche Stuhl vermöge göttlicher Vollmacht das Geiftliche richtet, warum nicht auch 
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das Beitlihe und Weltlihe? Gott hat der Welt zwei über alle anderen hervorragende 
Würden gegeben, die apoftoliihe und bie fönigliche, gleichwwie er zur Ausſchmückung ber 
Welt zwei alles überjtrahfende Lichter, die Sonne und den Mond, geihaffen Hat. 
Wie nun aber der Mond fein Licht von der Sonne hat, fo ift die weltliche Macht 
abhängig von der geiftlihen Macht, die, wie fie im Himmel binden und löſen Tann, 
fogar die Unterthanen von dem Eid der Treue gegen ihre Obrigfeit zu entbinden Macht 
und Recht befigt. 

Diefe Gedanken fuchte Gregor mit eiferner Ausdauer zu verwirklichen. Schon 
vor feiner Erhebung auf den päpftlihen Thron Hatte er die Bapftwahl aufs neue dahin 
geregelt, daß allein dem Kollegium der achtundzwanzig Rardinäle (urfprünglich bie Pred« 
byter der achtundzwanzig römiſchen Titularkirchen, d. i. folder Kirchen, melde Heiligen 
oder Märtyrern errichtet 
oder nach ſolchen bezeichnet 
waren, deren Geiſtliche 
ſchon im fünften Jahrhun⸗ 
dert den Namen Kardinal⸗ 
presbyter erhalten hatten) 
die Wahl des Papftes 
(fpäter im „Konflave*) 
ohne Einmifhung 
des Kaiſers und der 
Fürften zuftehen ſollte. 
Zum PBapft gewählt, fuchte 
er vor allem ben niederen 
Klerus wieder zu heben 
und durch das Gebot der 
Ehelofigfeit(Eölibat) ganz 
in ben Gehorfam des 
Kirchenregiments zu brin« 
gen. Weiter griff er den 
Verfauf der geiftlihen Ümter, die Simonie an. Zum Angriff gegen den Staat und 
den Kaiſer aber ging er vor, indem er deſſen Inveftiturrecht befämpfte, wonach bie 
Biſchöfe, welche duch kaiſerliche Belehnung mit weltlichen Gütern Reichsfürſten geworden 
waren, auch in ihr geiftliched Amt durch den Kaifer umter Bekleidung (Inveftitur) mit 
Ring und Stab eingefegt wurden. Daß der Papſt fi vor allem gegen ben Kaiſer 
wandte, Hatte feinen guten Grund in der Lage der Dinge. In Frankreich war näm- 
li die Krone nach dem Ausſterben der farolingiichen Linie auf das Haupt der Kapetinger 
geſetzt worben, melde mächtig genug waren, um nad) des Papftes Inveſtiturverbot 
nichts fragen zu müffen. In England war der Normanne Wilhelm der Eroberer 1066 
durch die Befiegung des ohmmächtigen Königs aus dem Gefchlechte der Angelſachſen zum 
Beherricher des Reichs geworben und er führte das Szepter zu gewaltig, ald daß der 
Papſt den Kampf gegen ihn hätte aufnehmen fönnen. In Deutſchland dagegen war 
nah Heinrichs IM. Tode eine Beit der Unordnung gelommen, indem die Fürſten 


Kaiferburg von Goslar, Wohnſitz Kaifer Heinrichs 1V. 
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während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. (1056—1106), der in einem Alter 
von fünf Jahren das Erbe feines Vaters antrat, auf Mehrung ihrer Macht bebacht 
waren, und nachmals Heinrich, als er die Regierung felbft übernahm, durch fein zügel- 
loſes Leben die Unterthanen erbitterte und namentlih mit den aufſtändiſchen Sachſen 
ſchwere Kämpfe zu beftehen hatte, in welchen ſich auch viele mächtige Reichsfürſten 
auf die Geite ber 
Gegner ftellten. Ihm 
gegenüber machte num 
Gregor alle feine An- 
ſprüche mit allem Nach⸗ 
drud geltend und fo 
kam e3 zueinem heftigen 
Streit zwifchen ihm und 
Heinrich IV., in welchem 
der Papſt nicht ver- 
ſchmähte, des Kaiſers 
durch den Treueid ge⸗ 
bundene Lehensfürſten 
von ihrem Eid zu ent⸗ 
binden und gegen ihren 
Herm aufzuwiegeln. 
Schließlich mußte der 
deutſche Kaiſer, der 
„Herr der Welt“, auf 
der Burg Canoſſa in 
Italien, wo der Papft 
bei feiner Freundin, der 
Markgräfin Mathildis, 
weilte, fi) vor Gregor 
demütigen und im Burg- 
bofe drei Tage als 
Büßer um bie Ber 
zeihung des Apoſtel⸗ 

nachfolgers flehen 
(1076). Auinen der Burg Canoffa. 

Damit aber, daß Rad) einer Zeichnung von Fr. Preler d. 3. in Stade, Deutſce Gefhigte. 

der Kaifer fi vom Banne des Papftes gelöft Hatte, war es ihm gelungen, ben Fürften 
jeden Vorwand zum Abfall von ihm zu nehmen; fo ift dieje tiefe Erniedrigung Heinrich® 
ein Mittel zum Siege für ihn geworben. Überall erhoben fi von nun an die kaiſerlich 
Gefinnten, während der herrſchſüchtige Bapft auch die Sympathie des römiſchen Volkes verlor. 
Als Gregor VIL von Rom vertrieben, zu Salerno geitorben war, waren jedoch feine Ge— 
danken und Pläne nicht mit ihm geftorben. Die Kreuzzüge kamen der Ausführung derfelben 
zu Hilfe; denn fie ließen den Papft als den Leiter der ganzen Bewegung über alle Hervortreten. 
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Nicht bloß mußte der Kaifer Heinrich V. im Wormjer Konfordat 1122 auf die Be: 
lehnung mit Ring und Stab verzichten, fondern felbft ein fo gewaltiger Herricher wie 
KRaifer Friedrih Rotbart (1152 — 1190) mußte fi, nachdem er durch die lom— 
barbifchen Städte, die ihn bei Legnano aufs Haupt gefchlagen, in bebrängte Lage ge- 
tommen war, dazu herablaffen, dem Papfte Alerander III. auf den Stufen des Markus- 
doms zu Venedig den Steigbügel zu Halten und die Füße zu küffen. Solcher Demütigung 
bedurfte e3, um ben Born bes ftolzen Kirchenfürſten zu beſchwichtigen. Im Jahre 1215 
tonnte Innocenz II., der größte unter allen Päpften, auf der glänzenden Lateran- 
ſynode den Sieg des Papfttums über bie weltliche Macht feiern. Er beherrichte durch 
feine „Legaten” felbft die weltlichen Angelegenheiten der meiften abendländiſchen Völker, 
wie denn König Johann von England die Krone als Lehen aus des Papſtes Händen 
nahm. Bon diefer Zeit an kam ber Titel „Statthalter,“ nicht bloß Petri, jondern „Gottes 
und Chrifti,“ in Geltung. Mit dieſer weltlichen Stellung, forvie mit der Verwaltung 
des Ablafjes, wie aud mit der Vollmacht der „Heiligiprehung” ſchien der Papſt ebenſo 
Himmel und Hölle zu beherrichen wie die Erde. Dem entiprechend geftaltete ſich auch 
die Pracht der äußeren Erfceinung, vor allem bezeichnend die dreifache Krone (Tiara). 
Die Theorien Gregors VII. Hatten gefiegt. Ob aber zum Vorteil ber Kirche, ift 
die Frage. Eine nicht mehr endende Zwietracht der beiden Parteien, der päpftlichen 
ober „guelfiſchen“ und der kaiſerlichen oder „ghibellinifchen“ zieht fi von num an durch 
das Mittelalter hin. Die beiden Gemalten, auf deren Gleichgewicht die Wohlfahrt der 
Völker im Mittelalter beruhte, rieben fi, indem fie Unfrieden anftatt Frieden zu ein- 
ander hielten, beide auf. Im Kampf gegen die Iehten bes 
Hohenftaufengefchlechts, Kaiſer Friedrich II. (1218— 1250: 
und feine Söhne Konrad IN. und Manfred, die „Nattern- 
brut“ (propago viperina), wie Papſt Innocenz IV. 
(1243—56) fi ausbrüdte, — einem Kampf, der mit dem 
tragiſchen Untergang des Hohenſtaufengeſchlechts und mit der 
Entkräftung der Kaiſergewalt endigte, waren die Päpfte ge 
nötigt, fi auf Sranfreih und das Haus Anjou zu ftügen. 
Und dies führte fie bald in förmliche Abhängigkeit von Frant- 
reich, das zugleich von dieſer Zeit an mit Hilfe des von 
ihm beherrſchten Papfttums auf die deutſchen Ungelegen- 
heiten einen beftimmenden Einfluß in feinem Intereſſe zu 
üben ſuchte. Das Papfttum felbft aber wurde unmittelbar, 
nachdem e3 ben Gipfel der Macht und Herrlichkeit eritiegen 
Hatte, wie wir weiter unten fehen werben, in bie Schmach 

de3 Avignon'ſchen Erils geftürzt. 


4. Pie Rreunüge. 
Die großartigen Verſuche, welche bie mittelalterliche 
Chriftenheit unternahm, um das heilige Land den Moham- 
Krenzzussritter. medanern, welche es ſeit dem ſiebenten Jahrhundert inne 
(Mus einem englifgen Manufteipt.) hatten, wieder abzuringen, und denen man den Namen die 
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„Kreuzzüge“ beigelegt Hat, find nach den verfchiedenften Richtungen bin, in politijcher 
und tulturgeichichtlicher Beziehung, von tiefgehendem Einfluß geweſen. Für die Kirchen- 
gefchichte kommen fie nicht allein al3 Unternehmungen in Betracht, welche dazu dienen 
ſollten, dag Gebiet der Ehriftenheit zu erweitern, jondern nicht minder ala die Thaten, 
in welcher fi) der Heldenfinn des Volles, der Glanz der chriftlichen Fürften, die Macht 
bes mittelalterlihen Papſttums, die Idealität und die ſehnſuchtsvolle Religiofität der 
Ehriftenheit in wunderbarer Weiſe verkörperten. 

Die erſte Pilgerfahrt nach Zerufalem und an die Heiligen Stätten, von welcher 
uns berichtet ift, ift jene, welche Kaiſerin Helena, Ronftantins des Großen Mutter, unter- 
nahm. Bon ba an wurde der Zug nach dem heiligen Lande nicht mehr unterbrochen. 
Nachdem aber Syrien unter die Oberhoheit mohammedaniſcher Herricher gefommen mar, 
wurden den bi3 dahin zahlreich unternommenen Wallfahrten viele bisher ungefannte 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Daher entjchloffen fich nur mehr wenige Chriſten 
dazu, die großen Opfer zu bringen, welche jebt die Pilgerreife heiſchte. So zählte man 
im achten Kahrhundert nur ſechs, im neunten Jahrhundert zwölf, im zehnten Jahr⸗ 
hundert jechzehn Bilgerzüige ins heilige Land. Am elften Sahrhundert aber nahmen fie 
einen plößlihen Aufſchwung und ftiegen bereit bis auf hundertundfiebzehn. Namentlich 
war e3 dad Jahr 1000, in welchen viele Pilger nad) Serujalem zogen, weil fie das 
jüngfte Geriht im Thale Joſaphat erwarten wollten. Schon damals hatte Papſt Syl- 
vefter II. einen Hilferuf an die Ehriftenheit im Namen des zerftörten Jeruſalems ergehen 
laſſen. Doch konnten fich die Ehriften, die in immer größerer Zahl nah Syrien und 
namentlih nad Serufalen kamen, im allgemeinen nicht über Bedrückungen feitens ber 
mohammedanifchen Araber beflagen und ebenjo wenig waren die Pilger eigentlich gefährdet. 
Darum kam es zu feiner tieferen Bewegung unter den Chriſten, und wie diejer erfte 
Aufruf ohne Antwort blieb, jo brachte auch ein bald darauf im Jahre 1010 von Papft 
Sergius IV. exlaffener Hilferuf feinen Erfolg, obwohl derjelbe auf eine Gewaltthat der 
Araber hinweiſen konnte, indem der Kalif Hakhem die Grabesfirche zerftört hatte. Doch 
mag auch das ein Grund für die ausgebliebene Wirkung gewejen fein, daß der Aufruf 
zur Befreiung des heiligen Grabes noch feinerlei Anerbietungen von Sündenvergebung 
und Bußerlaß enthielt. Bu fchiwereren Bedrüdungen der Ehriften kam es, als die 
Herrichaft über das gelobte Land den gebildeten Arabern durch die rohen feldfchufifchen 
Zürfen abgenommen und das Ralifat in Damaskus von denjelben bejeitigt worden war 
(1073). Alsbald wurde in der Chriftenheit berichtet, wie die Heiligen Stätten entweiht, 
die Gottesdienfte gejtört worden fein. Nun war es Papft Gregor VII, der den 
Gedanken faßte, als Führer eines chriftlichen Heeres zur Befreiung des Morgenlandes 
auszuziehen (1074), ein Plan, der jedoch in den Kämpfen jener Zeit unausgeführt bleiben 
mußte. Als aber bald Nachrichten von ftet3 neuen Bebrüdungen, welche die Pilger fich 
gefallen Iaflen mußten, kamen, als injonderheit der Einfiedler Beter von Amiens 

in ergreifender Rede die Leiden der Chrijten jchilderte und berichtete, daß die Ungläubigen 

fogar am Patriarchen ſich vergriffen hätten, den fie an den Haaren über die Straße 

in den Kerker jchleppten, um ein hohes Löfegeld von den Ehriften zu erpreflen, entitand 

eine mächtige Bewegung zunächſt in Frankreich, an deren Spige fid) alsbald der aben- 

tenerluftige Adel dieſes Landes ftellte.e Als Papſt Urban II. 1095 zu Clermont in 
Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 9 
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Frankreich bei einer großen Kirchenverfammlung mit feurigen Worten zu den Waffen 
rief und mit der Ermahnung ſchloß: „ein jeder folle fich felbit verleugnen und das 
Kreuz auf fih nehmen, damit er Ehriftum gewinne,“ da antwortete die Verſammlung 
mit dem begeifterten Auf: „Bott will es, Gott will es!“ („Dio lo volt!“) 
Taufende ließen fich fofort das rote Kreuz auf die rechte Schulter Heften. „Hinüber, 
hinüber!” ging es durch das ganze Voll. Das war der Anftoß zu den Kreuzzügen. 

Der erfte Kreuzzug (1096—1099) blieb wejentlich ein Unternehmen der fran- 
zöfifchen Nitterfchaft, welche die von der Kirche Dargebotene Gelegenheit, das Seelenbeil 
zu gerwinnen, auch deshalb jo begierig ergriff, weil fie, des Langen Friedens überdrülfig, 
bier eine ermwünfchte Aufforderung zu ebrenvollen Abenteuern erhalten Hatte. Den 
Deutſchen mar dagegen die Teilnahme an diefem frommen Kriegszug durch die Macht 
der Verhältniſſe unterfagt; denn der deutliche Kaifer Heinrich IV. lag eben damals im 
Kampf mit feinem Sohne, der durh den Papſt zum Aufruhr gegen den Vater erregt 
worden war, und die deutſche Ritterfchaft war durch dieſen von der päpftlicden Partei 
entfachten Bürgerkrieg vollauf in Unfpruch genommen. — Eine große Unzahl Ungeduldiger 
wollte die für den Aufbruch beftimmte Zeit nicht abwarten, fondern zog, ſchlecht bewehrt 
und verforgt, voraus. Sie konnten aber ihren Mut nur an den Juden Fühlen, bie fie 
verfolgten, wo fie hinkamen; die meiften diefer Kreuzfahrer famen unterwegs elendiglich 
um. Der Hauptzug, 70000 Mann zu Roß und zu Fuß, brach unter der Führung des 
frommen und ritterlihen Herzogs Gottfried von Bouillon im Sommer 1096 auf. 
Bis er unter unfäglidhen Leiden und ſchweren Kämpfen durch Ungarn, das griechiſche Kaifer- 
reich, Rleinafien und Syrien gezogen, war die Anzahl auf 40000 Mann zujammen- 
geſchmolzen, allein das Heer wurde nachmald durch anderweitige Buzüge wieder verftärkt. 
Unter großen Opfern wurde Antiochia erobert, und nach Pfingiten 1099 endlich Jeruſalem 
erreicht. Als das Kreuzfahrerheer, von Emmaus herkommend, Jeruſalems anfihtig wurde, 
fiel e3 voll Andacht auf die Kniee; alle vergoffen Freudenthränen und priefen Gott mit 
Lobgejängen. Unter fürchterlichen Kämpfen, nad) feierlihem Umzuge und allgemeiner 
Feier des Abendmahls, wurde Zerufalem am 15. Juli, einem Yreitag, erjtürmt. Gott- 
fried weigerte fi, die ihm angebotene Krone eines Königreich8 Jerufalem anzunehmen: 
„er wolle da feine Königskrone tragen, wo fein Heiland eine Dornenfrone getragen“, 
und begnügte fi) mit dem Titel „Beichüger des heiligen Grabes“. Seine Regierung 
war indes nur von kurzer Dauer, da er ermattet durch die vielen Anjtrengungen und 
das ungewohnte Klima ſchon im folgenden Jahre ftarb. Er wurde in der Kirche des 
heiligen Grabes beftattet. Erft fein Bruder Balduin, der ihm nachfolgte, nahm den 
Königstitel an. Das neu begründete Königreich Jeruſalem vermochte aber nur mit 
Mühe und Not gegen feine Feinde ich zu behaupten, trogdem fort und fort Scharen 
von Rreugfahrern zu feinem Schuße nach Paläjtina zogen. 

Erſt vom zweiten Kreuzzug (1147—49) an, zu dem Bernhard von 
Clairvaur in fenrigen Predigten aufrief, beteiligten fich unter dem erften Kaiſer aus 
dem Hohenftaufiichen Geichlecht, Konrad IU., im Verein mit Ludwig VIL von Franfs 
reich, auch die Deutichen. Bernhards glühende Beredfamkeit wußte die Herzen Des 
franzöfifchen Volkes fo mit fortzureigen, daß e3 zu Szenen kam, wie bie in der Kirche 
zu Vézelay in Burgund, wo er am 31. März 1140 vor König Ludwig VII. predigte. 
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Romanifche Südfafjade der Kirche des heiligen Grabes zu Jerufalem aus der Zeit des erften Kreuzzuges. 
Die Kirche, im Jahr 396 durch bie Raiferin Helena begründet, murbe im Jahr 1099 durch bie Areufahrer reftauriert. 


Kaum Hatte er da feine Predigt beendet, fo erhob ſich der braufende Ruf: „Kreuze! 

Kreuze!“ und Bernhard mußte fein eigenes Gewand zerreißen, um weitere Kreuze zu 

ſchaffen. Zaufende von Rittern und eine unermeßliche Menge Volks folgten dem Bei— 
9* 
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Abteificche zu Dizelay in Burgund. 


fpiele des Königs und feiner Gemahlin Eleonore, die ſich ald die erften mit dem Kreuz 
geihmüdt Hatten. Danach predigte Bernhard in Deutihland und erregte, obgleich er 
in fremder Sprache redete und nur mangelhaft durch Dolmetſcher ſich verftändlich machen 
tonnte, in den durch bie Kreuzzugsidee erregten Gemütern eine gleih gewaltige Be 
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geifterung. Am Weihnachtöfeft 1146 erfchien er auf dem Reichstag zu Speier und 
prebigte dafelbft im Dome. Die Begeifterung war fo gewaltig, daß auch Kaiſer Konrad, 
der aus politiſchen Gründen lange wiberftrebte, zuletzt fortgerifien wurde und das 


Meerbufen von Seleffin an der Mündung des Selef, wo Kaifer Friedrich Barbaroffa 1190 ertranf. 


Kreuz und bie geweihte Zahne aus Bernhards Hand empfing. Der Kreuzzug ſelbſt 
nahm jedoch einen über alles Maß kläglichen Verlauf. Unorbnungen, Ausſchweifungen 
und Uneinigfeit Hatten die Kreuzfahrerheere, noch ehe fie das Heilige Sand betraten, 
nahezu aufgerieben. Deutſchland allein foll in biefem Buge über eine Milion feiner 
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Söhne eimgebüft haben. — Mber die ſchlimme Lage bed Königreichs Jernialem 
ſteigerte ſich je länger je mehr. Bierzig Jahre fväter, mach einer furdtbaren 
Schladt am lieblihen See vom Genezareth bei der Etadt Tiberias im Juli 1157), im 


Pergamentmalerei mit dem Bildnis Friedrich Barbaroffas. Aus einer dandſchrift bes Batitan. 


welcher der letzte König von Jerufalem Gui von Lufignan in Gefangenſchaft fiel, be- 
mädhtigte fi) Sultan Saladin der heiligen Stadt (Oft. 1187), und das ganze Sand 
bis auf Tyrus fiel in die Hände der Seldſchuken. Die Nachricht von dem Verluſt der 
Stadt Jerufalem erregte das gefamte Abendland. Der große Hohenftaufe Kaiſer 
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Sriedrih der Rotbart (1152—1190) glaubte feine Laufbahn nicht ruhmvoller 
beichließen zu können, als mit einem Bug zur Befreiung Jeruſalems. So wurde denn 
der dritte Kreuzzug (1189—93) von ihm im Verein mit den Königen Philipp 
Auguft von Frankreich und Heinrich II. von England unternommen. Aber auch diejer 
vermochte Jeruſalem nicht zurüdzubringen. Friedrich, der greife Held, wurde, als er 
mit jugendlicher Kühnheit zu Pferde über den reißenden Bergitrom Seleph (Kalykadnus) 
in Cilicien jebte, von den Wellen fortgeriffen und ertrant. Die anderen Führer wurden 
nach feinem Zode unter fi) uneinig, So war der Erfolg dieſes Kreuzzugs lediglich 
die Erftürmung Akkons. Da König Richard Löwenherz, der nad) dem Tod Heinrich II. 
die Krone Englands trug, und Philipp August fich aufs beftigite befehdeten, fo mußte 
man zufrieden fein mit dem Abſchluß eines Vertrags, wodurch wenigftens der un⸗ 
geftörte Beſuch der Heiligen Orte den Ehriften zugefichert wurde! 

Eine intereffante Erinnerung an Kaifer Friedrich Barbaroſſa's Kreuzfahrt 
bildet das hier wiedergegebene Bild, welches ſich als erftes Blatt in einer Handichrift findet, 
welche ber Propft Heinrich vom Dionyſiuskloſter zu Schäftlarn in Bayern (f 1199) für den Kaiſer 
anfertigen ließ, als berjelbe den Kreuzzug antrat. Derjelbe überreicht als Donator dem Kaijer 
das Bud. Die Geftalt des Kaifers ift in den Königsmantel gehüllt, der nach Römerart auf 
ber rechten Schulter mit einer Agraffe geheftet if. Hinter dem Kaifer fteht der große Damals 
übliche Schild, mit dem Kreuz geſchmückt; etwas Heiner erſcheint das Kreuz in der Mitte des 
Mantels, dasfelbe ift das Symbol des Kreuzfahrers. Die Inſchriften lauten: 

Bei dem Kaiſer: Fridericus Romanus imperator (Fridrich, römifcher Kaifer). 
Bei dem Mönch: Heinricus praepositus dedicat (der Propft Heinrich widmet [da3 Budh)). 
Über dem Bogen der Herameter: 

Hic est depietus Romae Caesar Fridericus, 

Signifer invictus, coelorum regis amicus. 

(Hier ift im Bilde zu ſchau'n Friedrich, der römische Kaifer, 

Unbezwingbar dem Feind, ein Freund des himmliſchen Königs.) 
Um den inneren Rand des Bogens: 

Nulli pacificum Saraceno Fridericum 

Dirigat iste liber ubi sit locus a nece liber. 

(Friedrich, der den Frieden nicht kennt im Kampf mit den Heiden, 

Wolle dies Buch geleiten zum Drt, da der Tod feine Macht hat.) 
Um den äußeren Rand: 

Caesar magnificus pius augustus Fridericus 

De terra domini pellat gentem Saladini. 

(Friedrich, mächtiger Kaifer, fo fromm als herrlich erhaben, 

Saladins Bolt vertreib’ aus dem heiligen Lande des Herren!) 


Wären die geiſtlichen Nitterorden nicht gewejen, die Johanniter, Templer und der 
Deutichherrenorden, welche fih aus den Kreuzfahrern gebildet, jo hätten die Dinge in 
Paläftina noch früher ihr Ende genommen. Einerſeits war in Sultan Saladin ein jehr 
bedeutender Feind erwachfen, anderjeit3 aber ließ die Begeifterung im Abendlande all- 
mählich nah, und die Kreuzzüge entarteten immer mehr. Der vierte Kreuzzug 
(1202 —1204), der auf die Kreuzpredigt Fulcos von Neuilly Hin unter der Anführung 
der Grafen Balduin von Flandern und Bonifazius von Montferrat unternommen wurde, 
fief in die Begründung eines lateinischen Kaifertums in Konftantinopel aus, dag für 





136 Bweites Bud. Das Mittelalter. 


furze Beit an die Stelle des byzantiniſchen Kaifertums trat, ein für die Zukunft ver- 
hängnispoller Erfolg, indem dadurch das letzte Bollwerk, welches das Vordringen des 
Islam nah Europa aufhalten Eonnte, in feinem Fundament erjchüttert wurde. Der 
fünfte Bug (1228—1229), den Kaiſer Friedrih IL. unternahm, fchien endlich einen 
Erfolg zu geben. Kaifer Friedrich IL erlangte ohne Schwertitreih, bloß durch Unter: 
handlungen mit dem Sultan Kamel, die Überlaffung von Serufalem und Nazareth nebft 
dem dazwiſchen liegenden Land, alſo alles, wofür feit fünfzig Jahren alle Monarchen 
mit mächtigen Heeren vergeblich geftritten hatten. Allein Papft Gregor IX., der Friedrich) 
vorher gebannt Hatte, weil er den Zug nicht frühe genug angetreten, verfolgte den 
Kaifer mit feinem Bann aud nah Paläſtina. Es ereignete ſich das Unerhörte, daß 
auf die heiligen Stätten das Interdikt gelegt wurde; ein päpftliches Heer Drang in 
Friedrichs Erblande ein. Treidanf fang damals: 

„Was mag ein Raijer fchaffen, 

Seit Ehriften, Heiden und Pfaffen 

Streiten genug wider ihn? — 

Da verderbt Salomonid Sinn!” 
Kein Wunder, daß Serufalem wieder in moslemifche Hände zurüdfiel! Die letzten Ber- 
fuhe im ſechſten (1248—54) und fiebenten (1270) Kreuzzuge machte der fran- 
zöfifche König Ludwig IX., der Heilige. Aber er mußte der Überlieferung zufolge bereits 
einen jehr eigentümlichen Weg einfchlagen, um feine Dienftmannen zu der von ihm geplanten 
Kreuzfahrt zu gewinnen. Am Weihnachtöfeite pflegte der König von Frankreich feine 
Diener mit neuen Gewändern zu beichenfen. Diesmal empfingen die Ritter am Chrift- 
abend fchönere ala je vorher. ALS fie aber am Feſtmorgen in den neuen Kleidern zum 
Kirchgang fi anſchickten, gewahrten fie, daß diefelben ſämtlich das Zeichen des Kreuzes 
trugen. Nun durften fie um ihrer Ehre willen nicht vom Zuge zurüdbleiben, waren 
aber über den König, „den Pilgerjäger“, nicht wenig ungebalten. Der Kreuzzug Tief 
auch traurig genug ab; denn ber König geriet mit feinem Heere in Ägypten in Gefangen- 
ſchaft, aus welcher er fi mit hohem Löſegeld Iosfaufen mußte. Bei dem nochmaligen 
Berjuche, den Islam zu bekämpfen, den er bereits Hochbetagt unternahm, um fein Gelübde 
zu Iöfen, erlag er in Zunis dem Fieber. Im Jahr 1291 nahm mit der Erftürmung 
der letzten Befigung der Ehriften im heiligen Land, Akkon, die chriftlihe Herrichaft in 
Syrien ein ſchreckenvolles Ende. 

Sp endeten die Kreuzzüge mit einer vollftändigen Niederlage der Chriften. Man 
berechnet die Zahl der chriftlichen Streiter, welche in ihnen den Tod fanden, auf fieben 
- Millionen, diefe ungeheueren Opfer aber waren vergebend. Sa mehr noch, die Kreuzzüge 
bahnten dem fiegreichen Gegner den Weg nad) Europa und wurden die Beranlafjung 
zu den fchrediichen Türkenkriegen, die Jahrhunderte hindurch die chriſtliche Welt mit 
Tod und Verwüſtung heimjuchten. Die Urſache des Mißlingens eines von fo viel Be— 
geifterung und Opferfreudigkeit getragenen Unternehmen? werden wir nicht nur in den 
allerdings jehr großen äußeren Schwierigkeiten zu ſuchen haben, mit welchen dasfelbe 
zu lämpfen hatte: es tragen zweifellos ſchwere Schäden und Verſchuldungen ber Ber- 
fonen, welche fih an die Spite der Unternehmungen ftellten, in gleih hohem Maße 
zu dieſem Mißerfolg bei. Der katholiſche Kirchenhiftorifer von Döllinger (Akademiſche 
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Neben I, 1888, ©. 187 ff.) Hat ficherlich reht, wenn er dem Bapfttum die Haupt- 
ihuld an dem troftlofen Mißerfolge zufchreibt. Derjelbe weiſt nah, wie das Biel, 
welches die abendländiſche Welt fo beharrlich verfolgte, nicht etwa, wie man im vorigen 
Jahrhundert gemeint habe, ein Phantom geweſen fei, dem man in jchwärmerifcher Ver: 
blendung nadjjagte, fondern es Habe hier wirfli eine dem dhriftliden Europa duch 
die Natur der Dinge geſetzte Aufgabe vorgelegen, es galt, einen nie zu verjühnenden, 
unabläffig vorbringenden Feind abzuwehren. Die Urjache des Mißlingens lag anderswo. 
„Die zwei weltbemwegenden Dogmen der damaligen Kirche — die Buß- und Ablaßtheorie 
und die Lehre von der gottgewollten Weltleitung durch den Papſt — vermochten mohl 
gewaltige Menfchenmafjen nach Aſien zu treiben und fie dort Schlachten gewinnen zu 
faffen, aber fie waren unmädtig, Yürften und Völkern jene Tugenden einzuflößen, welche 
allein den dauernden Befit des im Sturmlauf Gewonnenen fihern konnten: Zucht und 
Disziplin, entjagende Selbſtbeherrſchung, einträchtiges, ausharrendes Streben nach einem 
gemeinfamen, Kar erfannten Biele.” 

Doch das Fehlichlagen der Unternehmungen im Morgenlande war nur ein, wenn 
auch noch jo fehmerzliher Mißerfolg: zu einer Duelle größten Unfegen® dagegen wurden 
die FPrenzzüge dur) den Mißbrauch, der im Abendlande mit ihnen getrieben wurde. 
„Die Entdedung, welche Urban und feine Nachfolger gemadt, daß ihr Auf und ihre 
Zuſage geiftlicder Vorteile und Gnaden genüge, ein fampfluftige Heer zu verjammeln, 
einen Rrieg zu entzünden und @roberungen zu maden, trug nämlich bald reichliche 
Frucht im neuen Kreuzfahrten, deren Biel nicht Syrien, nicht dag heilige Grab war. 
Niemand widerſprach, als die Kurie behauptete: jeder im Dienfte der Kirche oder 
der Päpfte geführte Krieg fei für die Teilnehmer ebenfo verbienftlich als der Kampf 
für das Heilige Land.” — So folgten die Kreuzzüge gegen das Languedoc, die 
Imocenz II. aufbot, weil dort viele Anhänger der waldenfiihen und kathariſchen 
Lehren lebten und deren Greuel alled überbot, was man bisher im Wbenblande 
erlebt Hatte. So wurde 1232 der friefiihe Stamm der Stedinger, weil er dem Erz- 
bifchof von Bremen den Behenten verweigerte, unter dem Vorwand der Keberei durch 
ein von Gregor IX. aufgerufenes Kreuzheer befiegt und vertilgt. Wenige Jahre darauf, 
1239, ließ derſelbe Papft das Kreuz gegen Kaiſer Friedrich II. predigen. In ben 
Sahren von 1250—1265 wurden Kreuzzüge zur Ausrottung der Waldenjer in der Lom⸗ 
bardei, zur Vernichtung der letzten Hobenftaufen in Italien, des Königs Konrad IV. 
und feines Bruder? Manfred, ja zur Unterwerfung ber engliſchen Barone, die die 
Magna Charta gegen den päpftlihen Schügling Heinrich III. verteidigten, geprebigt. 
Und Hatte ſchon der Heilige Bernhard zum Kreuzzug gegen die nordifchen Heiden auf- 
gefordert, „um fie zu vertilgen oder zu befehren“ — aut delendas penitus aut certe 
convertendas nationes illas —, fo wies Bapft Innocenz III. beim Tateranifchen Konzil 
Die Bifchöfe auf die päpftliche Autorität ald „das Zodesinftrument” hin, „beilen fie zur 

Bertilgung der Gottlofen fi zu bedienen hätten.” Die Mahnung wurde willig ver- 
nommen. Sn den fortgejeßten SKreuzzügen, welche gegen fie unternommen wurden, 
wurden in den folgenden Sahrhunderten manche Vollsftänme im Norden mehr aus- 


gerottet al3 belehrt. 
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Pie Eimiffianifterung der Tkandbinabifden und 
Tlavifchen Bölker. 
ınd Bielpunft eines regen kirchlichen Lebens war auch im Mittel- 
ebenfo wie in der alten Kirche die Miffion. Diefe mar weder durch 
Rampf zwilchen Papfttum und Raifertum noch durch die Kreuz⸗ 
züge zum Stilfftand verurteilt, ja nicht einmal aufgehalten worden. 
Nah Skandinavien war das Ehriftentum ſchon zu den Beiten 
(um 1200). Ludwigs des Frommen gefommen, welchen ber aus feinem 
Reich vertriebene dänifhe König Harald um Hilfe erfuchte. Diefe wurde ihm unter 
der Bedingung zugefagt, daß der König mit den Geinigen dad Chriftentum annähme. 
Harald willigte ein und Tieß fi taufen. Um ihn im Glauben zu befeftigen, wurde 
ihm der Mönch Ansgar aus Kloſter Korvei mitgegeben, der eine Schule aus leib- 
eigenen Knaben begründete und eifrig und nicht ohne Erfolg feine Miffionsarbeit begann. 
Unterbroden wurde feine Thätigfeit daſelbſt durch eine Miffionsfahrt nach Schweden, 
auf der er mit genauer Not fein Leben vor Seeräubern retten fonnte. Nach feiner 
Rückkehr vom Papfte zum Erzbifhof von Hamburg ernannt, mußte er freilich 
845 erleben, daß fein ganzes Werk mit einem Schlage durch einen Einfall der Nor- 
mannen zerjtört wurde. Aber er ermübdete nicht; er ſetzte fein Miffionswerf von Bremen 
aus fort. Auch ging er noch einmal nad Schweden. Bis zum legten Atemzuge Iebte 
und webte er in dem Gedanken ber Miffion, der er alles opferte. Seiner Natur nad 
dem beſchaulichen Leben zugewandt, hat ihn die Liebe Ehrifti gebrungen, ſich der mühe- 
vollen und gefährlichen Arbeit unter den wilden Völkern zu widmen und darin bis ans 
Ende auszuharren. Er ftarb als Biſchof von Bremen 865. 

So feſt auch der Grund war, den Ansgar gelegt hatte, jo dauerte es immerhin 
noch bis gegen das Jahr 1000, bis fein Werk vollendet wurde. In Dänemark führte 
es Kanut der Große, mit einer engliſchen Fürftin vermählt, durch. Der erfte Hriftliche 
König Schwedens war Dlaf Schoßkönig (f 1024). Doch durfte er es noch nicht wagen, 
das Landesheiligtum, den Opfertempel zu Upiala, nieberreißen zu laſſen. In Norwegen 
gab es harte Kämpfe, bis zuletzt durch die Bemühungen Olafs bes Heiligen (F 1033) 
Thors Hammer vor dem Kreuze weichen mußte“. Durch normannifche Seefahrer wurde 
das Evangelium auch nad Island gebracht, wo die nordiſchen Götter bald mur mehr 
eine Zortdauer in ber Sammlung von Götterfagen (Edda) hatten, welche von einem 
Priefter veranftaltet wurde. Won Island kam das Chriftentum auch nah Grönland. 

Und während jo die germaniſchen Völker in das Reich Chrifti eingingen, blieb 
es auch ben ſlaviſchen nit fern, die in der deutſchen Oſtmark (Oftreidh), in dem 
großen ruffifchen Reiche, in Preußen, Pommern und Medienburg Iebten. Schon feit 
Karl dem Großen ftrebten die Deutſchen danach, fi an ihren öftlichen Grenzen wieder 
auszubehnen und bie ihnen nadgerüdten Slaven wie dem Reiche, fo der Kirche zu 
unterwerfen. Beſonders thätig war in biefer Hinficht das ſächſiſche Kaiſerhaus; auch 
die Frauen, voran die Königin Mathilde, Gemahlin König Heinrichs I. (919—936), 
nahmen an diefen Beftrebungen auf ihre Art warmen Anteil. Kaifer Otto der Grobe 
(936— 973) war bedacht auf Gründung von Herzogtümern wie Bistümern zwiſchen Elbe 
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und Oder, worunter das 968 gegründete Bistum Magdeburg am bedeutendften wurde. 
Aber auch einzelne Miffiongboten zogen aus; fo der Bifhof Adalbert von Prag, 
der 997 bei den wilden Preußen den Tod fand. Bon Bamberg, dem Bistum zur 
Belehrung des Nordwalds von Kaiſer Heinrich II. (1002—1024) und feiner Gemahlin 
Kunigunde gegründet, zog Bifhof Otto zweimal (1124 und 28) zu den Pommern. 
Nach den dftlichen Uferländern der Oſtſee kam das Chriftentum vornehmlich durch den 
Handelöverkehr, teilweife auch durch den Orden der Schwertbrüder. In Preußen wurde 
es fpäter duch den Deutſchherrnorden unter langen und blutigen Kämpfen (1226 
bi8 1283) zugleich mit der Verdeutichung des Landes durchgeführt. 

Auf der anderen Seite wurde das Werk von der griehifhen Kirche aus in 
Angriff genommen. Zwei Mönde, Kyrillus und Methodius aus Theſſalonich, 
braten den Mähren das Evangelium. Sie gebrauchten im Gottesbienfte nicht Die 
lateiniſche Sprache, ſondern führten eine flavifche Liturgie ein und bahnten fi) durch 
Predigten, die fie gleihfall3 in der Vollsiprache hielten, einen Weg zum Herzen des 
heidniſchen Volles. Doch Hatten fie unter den politifchen Wirren des Landes einen ſchweren 
Stand und konnten fih nur durch den Anſchluß an Rom behaupten. Seitdem aber 
Rom für die ſlaviſche Chriftenheit eine Macht geworden, wurden die nationalen Büge 
des bier gepflanzten Chriftentums® mehr und mehr bejchnitten. Ähnlich ging es in 
Böhmen und Bolen, wohin fih das Evangelium von Mähren aus verbreitete. In 
Ungarn zog, nachdem ſowohl von Konftantinopel aus als durch die Deutjchen, ins⸗ 
befondere auch durch den Biſchof Pilgrim von Bafjau, der Anfang gemacht worden, der 
König Stephan der Heilige (F 1038) felbft predigend dur das Land; durch feinen 
Einfluß wurden auch Siebenbürgen und die Wallachei gewonnen. Bulgarien wurbe 
von Konftantinopel aus dem Ehriftentum zugeführt. Zur Entfcheidung kam es, als die 
Schwefter des Bulgarenkönigs Bogoris aus der Kriegsgefangenichaft in Ronftantinopel 
heimkehrte. Zuerſt wollte ihr Bruder nichts vom Chriftentum hören; erft eine große 
Hungersnot erweichte fein Herz. Als dann der kunſtfertige Mönd Methodius, bei dein 
er ein recht wildes Jagdſtück beftellt Hatte, ihm das jüngfte Gericht malte, ward er von 
dem Anblid jo erjchüttert, daß er ſich taufen ließ. Er ſchloß ſich aber nad) Tängerem 
Schwanten an Rom an. Auch Rußland erhielt das Chriſtentum von Ronftantinopel 
aus. Die Großfürftin Dlga empfing dort 955 mit ihrem Gefolge die Taufe. Ihre 
Lehren und ihr Beifpiel blieben nicht ohne Wirkung auf ihr Volk; auch der Verkehr 
der ruffiiden Kaufleute mit den Griechen vermittelte die Aufnahme des Chriftentums. 
Zur Durhführung fam es aber erft unter ihrem Enkel Wladimir, der Große genannt. 
Bei feiner Vermählung mit einer griechifchen Kaifertochter empfing er die Taufe (988). 
Dann ließ er in feiner Hauptftadt Kiew das Bild feines Göben an den Schweif eines 
Pferdes binden, mit Keulen fchlagen und in den Dnieprftrom ftürzen. Und nicht bloß 
verhinderte er durch Wachen, daß das Volt jenes Götenbild wieder herauszöge, jondern 
er befahl auch allem Bolt, für den nächſten Tag bei ftrengiter Strafe am Fluß zur 
Taufe zu erfcheinen. Ähnliches geihah dann im ganzen Reihe. Zu Kiew wurde al3- 
bald auf der Göhenftätte ein chriftlicher Tempel errichtet. Noch Heute lebt im ruſſiſchen 
Bolt das Gedächtnis Wladimirs, wie im beutfchen dasjenige Karla des Großen. 
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an und Derfaffungsentwicelung. 
edenfräger. 


ie Berfafjung der Kirche war in der 
alten Zeit von unten nach oben ge 
wachen. Die Organifation hatte ihren 
Ausgang bei ben einzelnen Gemeinden 
genommen, und nur allmählich hatte 
fi die einheitliche Reichskirche ent- 
faltet, indem in langſamem Fortſchritt 
jener reich gegliederte Priefterftand 
die Leitung der Kirche in die Hand 
nahm, der zulegt im römifchen Biſchof 
fein Haupt fand. Im Mittelalter 
nun ift der Gang ber Entwidelung 
das gerabe Gegenteil von jenem. Hier 
ift das erfte, was Bonifatius den 
Deutſchen zumutete, die Anerkennung 
des Papftes als des oberften Herrn 
der Kirche, und nicht nur hier, fon 
dern im ganzen dhriftianifierten Abend⸗ 
ande ging die Ausgeſtaltung der 
zu Recht beftehenden Einrichtungen 
verzweigte fi allmählich nad unten, 
n gewaltigen Gefüge gefunden hatte. 
die Spige ber kirchlichen Verfaſſung 
ie fahen, wie es nad) manden Schwan 
t der weltlichen Gewalt die Stellung 
‚x ber Kirche, fondern auch dem Staate 
Diefem weltgeſchichtlichen Streite um 
d Raifer, welcher das Verhältnis ber 
geiftlichen zur weltlichen Gewalt regeln follte, ging zur Seite ein anderer, 
mehr in der Stille geführte, aber darum faum minder wichtiger Kampf, den das 
Papſttum zum Bmede feiner unantaftbaren Madtentfaltung in der Kirche führte, 
und ber mit ber völligen Unterwerfung ber Kirche unter das Bapft=- 
tum enbigte. 

Bor allem trachtete der Papft danach, die Macht der Metropoliten oder Erz» 
biſchöfe nicht allzu fehr fi) ausbreiten zu laſſen; denn einerſeits waren biefelben als 
Inhaber größerer Reichslehen als die der gewöhnlichen oder Suffraganbiſchöfe (in 
Deutſchland namentlich feit Ottos I. Beit) ſehr ſtark vom Könige abhängig, von welchem 
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fie ihr Lehen hatten und dem fie zum Lehenseid und zum Heerbann verpflichtet waren — 
fam e3 doch mehrmals vor, daB der König einen diefer Prälaten abjegte! —, ander- 
ſeits mußte der Papft beforgen, fie möchten fich felbft zu Oberhäuptern der ihnen unter- 
ftellten Landeskirchen aufwerfen und aus dem Auftreten einzelner Biſchöfe, wie des 
Hinkmar von Reims (f. ©. 124), mag man erjehen, wie dieſe Beſorgnis durchaus nicht 
unbegründet war. Hier fiegte indes das Papſttum fchon jehr früh. Die pfeubo -ifidos 
riihen Dekretalien, welche die Macht der Erzbifchöfe ftark befchnitten, wurden anerkannt, 
unb feit Gregor VII. Zeit nahmen die Erzbifchöfe das PBallium (vgl. ©. 162) aus der 
Hand des Bapftes und fchwuren ihm Gehorjam. 

Wie die Erzbiichöfe, jo mußten auch die Biſchöfe fih dem Bapft immer unbe- 
dingter unterwerfen. Im früheren Mittelalter begegnet ung zwar ſchon die Benennung 
des Papftes als allgemeinen Biſchofs der Kirche, doch find in dieſer Beit die Biſchöfe 
völlig abhängig von ber königlichen Gewalt, von der fie ihr Land zu Lehen haben, und 
behaupten eben dadurch dem Papſte gegenüber noch jo viel Selbſtändigkeit, daß dieſer 
nur in Notfällen in die Verwaltung ihres Sprengeld eingreifen darf. Von der Zeit 
Gregor VI. an wird dies anderd. Durch Fuge Benugung der politifchen Lage, welche 
die Biſchöfe nötigte, zum Papſte zu Halten, und nicht minder durch Fuge Benutzung 
der Unmifjenheit der Beit, die das Urteil über das erfchwerte, was dem Bapfte mit 
Recht oder nur vorgeblich zuftehe, erreichten die Päpfte das lang erjehnte Ziel. Das 
neue päpftlihe — pſendo⸗iſidoriſche — Recht verdrängte das alte fanonifche ganz und 
gar und geftaitete dem Papſt nicht nur das Eingreifen in die Verwaltung ber bijchöf- 
lichen Diözefe, ſondern machte ihn zum eigentlichen Bifchof jedes Sprengeld. Cr war 
nun in Wahrheit der episcopus universalis, der allgemeine Biſchof geworden; denn bie 
Biichöfe find nur mehr feine Beauftragten oder Stellvertreter. Daß die Bilchöfe, nach⸗ 
dem fie gewählt waren, die Beitätigung des Papftes erlangen mußten, ja daß fie in 
vielen Fällen vom Papſt ernannt wurden, war der Haupterfolg, melden die päpftliche 
Kurie im Anmveititurjtreit errungen hatte. Es wird uns verftändlih, wie von nun ab 
alle wichtigeren Rechte, die urjprünglich der chriftlichen Gemeinde, nachmals aber dem 
Klerus zulamen, in die Befugnis des Papſtes übergeben Tonnten. Gegen Ende unjerer 
Periode Liegt in des Papſtes Hand faft die gejamte gefebgebende Gewalt und, was oft 
noch wichtiger, zum. mindeften einträglier war, die Befugnis, von den Geſetzen zu 
dispenfieren. Er nahm das Recht für fih in Anſpruch, die allgemeinen Konzilien zu 
berufen, wie ihre Bejchlüffe zu beftätigen, er verjegte Bilchöfe in andere Sprengel, und 
entfegte fie ihres Amtes, er beftenerte die Landeskirchen, ſprach Werftorbene heilig 
(Ranonifation) und abfolvierte Lebende von allen Sünden (Ablaß). Er nahm Appellationen 
von allen Seiten an, jo daß niemals ein Bifchof ſicher war, ob nicht jeine Verfügungen 
vom Bapft umgeftoßen würden. Ja der Papft begnügte fich nicht mit diefer Oberherr- 
Iichkeit über den Bilchof, er entzog weite Kreiſe, jo 1063 das Klofter Clugny und von 
da ab viele Klöfter, ja ganze Orden völlig der biſchöflichen Aufficht und ftellte fie 
unmittelbar unter die römifche Kurie. Es ift begreiflih, daß die Biſchöfe dieſe Be- 
einträhtigung ihrer Rechte oftmals bitter empfanden und zur Oppofition geneigt waren. 
Die Holge davon war, daß der Papſt bei Ausübung feiner Macht die Bijchöfe mehr 
uud mehr ganz überging und feine eigenen Abgefandten (Legaten) hatte, welche über 
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jene binmweg ihre Anordnungen trafen. Nicht minder drüdend als die Bifchöfe bekamen 
die gejamten Landeskirchen die päpftliche Macht zu fühlen, namentlich durch die vielen 
Ubgaben, welche für Beauffichtigung der Kirche und für Verleihung von Pfründen und 
Ämtern nah Rom fließen mußten. An Wiberftand fehlte es freilich nie gänzlich; bis⸗ 
weilen hatten einzelne Bischöfe Luft, fi) dem Kaifer gegen den Bapft anzufchließen, doch 
wurde fein eigentlicher Erfolg erzielt. Faſt die einzige wirkffame Gegenmaßregel gegen 
die päpftlihe Tyrannei blieb die von Ludwig IX. von Frankreich 1269 erlaffene prag- 
matiſche Sanftion, welde allen franzöfifchen Kirchen und Klöftern unbedingte Wabl- 
freiheit zuficherte und fie von der Befteuerung duch die römifche Kirche freiſprach. Im 
ganzen ift es unwiberjprechlich, daß, während die weltliche Gewalt alles aufbot, um den 
Sieg des Papfttums zu bindern oder wenigftens zu fchmälern, die Kirche felbit ſich 
den Unfprücen des Papftes ohne durchgreifenden Widerſpruch unterwarf. 


2. Der Piögelanklerus. 

Der Biſchof ift der oberfte Geiftlihe für einen meiten Bezirk, die bifchöfliche 
Didzeje. Die Biihöfe find im früheften Mittelalter gewaltige Herren, fie gehören in 
der Regel dem Übel des Landes an und werben als weltliche Fürften zu den Leuten 
(ministeriales) des Königs gerechnet, weshalb denjelben auch eine hohe politische Bedeu⸗ 
tung zufommt. Der Klerus dagegen, welcher unter ihrer Leitung fteht, ergänzt fi 
faft ausſchließlich aus der niederen Schichte des Volkes. Der adelige Bilchof blickte 
auf diejelben als auf tief unter ihm ftehende, unfreie Knechte herab und behandelte fie 
demgemäß. Selbſt Schläge wurden vom Biſchof ala Strafmittel gegen feine Kleriker 
in Anwendung gebradt. Die niederen Klerifer waren größtenteil® verheiratet; zwar 
mußten fie in der Negel bei der Weihe Trennung von ihren Weibern geloben, doch 
wurde bis zum elften Jahrhundert nur jelten auch auf die Ausführung dieſes Gelübdes 
gedrungen. Erjt Gregor VII. machte mit der Durchführung des fchon in der alten Kirche 
aufgefommenen Eölibatögebotes rüdfichtslofen Ernft. Unter den unverheirateten Klerikern 
waren Sünden der Unfeufchheit etwas Alltägliches. Überhaupt war das Leben der Geift- 
lichen ein höchſt ungeregeltes und rohes. 

Deshalb ſuchte Chrodegang, Bilhof von Meß (geft. 766), Ordnung zunächſt 
in feiner Didzefe zu ſchaffen und er glaubte dies am gründlichften erreichen zu können, 
wenn er jeine Weltgeijtlihen zu Mönchen machte. Er beftimmte deshalb, daß bie 
gejamte Geiftlichkeit feiner Diözefe zufammen in einem Haufe ein durch eine fefte 
Regel beitimmtes mönchsartiges Leben zu führen babe. Die Regel (Canon, wonach die 
Geiftlichen als „Ranonifer“ bezeichnet wurden) war der des heiligen Benedikt nachgebilvet. 
Unter Aufficht des Biſchofs lebten num die Geiftlichen in einem geräumigen Haufe — domus 
oder monasterium genannt, Bezeichnungen, welche fi) nachmals, ald das gemeiniame 
Leben aufgehört Hatte, in „Dom“ und „Münfter“ umgewandelt, auf die Biſchofskirche 
übertragen haben. Der am Sit des Bifchofs verjammelte Klerus hatte die Aufgabe, 
die gefamte, weit ausgedehnte Diözefe, infoweit diefelbe unter der böfchöflichen Amts- 
gewalt ſtand, zu paftorieren. Karl der Große führte dieſes kanoniſche Leben in Deutſch— 
land ein, Ludwig der Fromme befahl auf der Reihsverfammlung zu Aachen. 817 aufs 
neue die ftrifte Befolgung der Fanonifchen Regel im ganzen Reich. An allen Bifchofe- 
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fiten vereinigte fid) num eine anfehnliche Anzahl von Klerikern, die in einem Hauſe 
wohnten, zu beitimmten Stunden zu Andahtsühungen oder gegenjeitiger Belehrung zu- 
ſammenkamen und zu unbedingtem Gehorſam gegen den Biſchof, beziehungsweile den vom 
Biſchof ihnen als Vorgeſetzten (praepositus, Propft) gegebenen Archidiakon oder 
Detan*) verpflichtet waren. — Der Bilhof oder der Propſt verfammelte jeden Morgen 
die Rlerifer und las ihnen ein Kapitel aus der Bibel, namentli aus dem dritten 
Buch Mofiß, dem Leviticus (daher die Rebensart „die Leviten leſen“) oder aus der 
Regel vor und fnüpfte Ermahnungen daran. Man nannte bald den Ort, wo dies geſchah, 
„das Kapitel”, und diefer Name ward fodann auf die Verſammlung der Geift- 
lichen übertragen. 

Allein nicht lange behagte der Geiftlichkeit diefes ftrenge Leben, das fie dazu ganz 
vom Biſchof abhängig machte. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts war es dahin 
gebracht worden, daß wenigſtens die Einkünfte reinlich gefchieden wurden, indem dem 
Bilchof der eine und dem Kapitel der andere Teil derjelben ftändig zugeteilt wurde. Das 
Kapitel verfügte über feinen Unteil ferner jo, daB wiederum nur mehr ein Teil zu 
gemeinfamem Gebrauche ftand, die übrigen Einkünfte aber den einzelnen Geiftlichen 
zuflofien. Nun war nur mehr ein Schritt bis zur völligen Aufhebung des gemein- 
famen Lebens, und in der That hörte dasfelbe jeit dem elften Jahrhundert überall auf. 
Die Geiftlihen nahmen jeder feinen Teil von den gemeinfamen Einkünften nun als 
perfönliches Einkommen, d. 5. es wurde jeder Inhaber einer bejonderen Bfründe 
(praebenda — Reichniſſe). Nun ward aud die gemeinfame Wohnung verlaffen und 
jeder Kanoniker bezog feine eigene mansio oder curia. Damit beginnt die Zeit, in 
welcher die Domkapitel eine felbjtändige Bedeutung gegenüber dem Bilchof in An- 
ſpruch nehmen, und zu demjelben mehr und mehr in Gegenfah treten. Die Päpfte 
begünftigten da8 Domkapitel, um ein Gegengewicht gegen den vom Könige abhängigen 
Biſchof zu Haben, und allmählich erhalten die Domkapitel eines der wichtigiten Rechte, 
nämlih die Befugnis der Bifhofsmwahl, welches Recht das Kapitel natürlich fo 
jehr wie möglich nach päpftlihem Wunſche auszuüben bejtrebt fein mußte. 

Wir fagten oben, die mittelalterliche Verfaſſung ſei von oben nach unten in ihrem 
Entwidelungsgang vorgefchritten. Es wird gerade die Entwidelung der Firchlichen 
DOrganifation, in welcher dieſelbe von der großen Pfarrei des Biſchofs ausgehend bei 
der Heinen Dorfpfarrei anlangt, wegen ber noch Heute nachwirkenden Folgen auch für 
ung evangelifche Chriften von befonderem Antereffe fein. 

Urſprünglich ift dem Biſchof mit feinem Domkapitel die geiftlihe Verforgung der 
ganzen Diözeje anheimgegeben. Es ift natürlih, daß dies nur folange der Fall jein 
fonnte, al3 die biichöfliche Gewalt nur von wenigen Kirchen außer derjenigen, an weldjer 
der Bifchof jelbft amtierte, anerfannt war. Es gab nämlich eine ſehr große Anzahl von 
Pfarreien, welde urfprünglich eben no nicht in die bifchöfliche Verfaflung eingefügt 
waren. Als dagegen immer mehr nicht nur die Zahl der Kirchen innerhalb der Diözeſen 


*) Der Titel „Dekan“ ift urfprünglich Bezeichnung eines niederen militärischen Grades = 
ein über 10 Mann gejebter Befehlshaber, murde aber nachmals auf verfchiedene kirchliche Würden 
übertragen, ohne daß etwas andered damit benannt werden follte, ald ein Borgejegter, gleichviel 
über welche Zahl von Untergebenen er geitellt mar. 
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zunahm, fondern namentlih auh der Einfluß des Biſchofs Über die bereits 
vorhandenen Kirchen fich fteigerte, konnte der Dienft nicht mehr ausjchließlih vom 
Bilhofsfige aus verfehen werben. Deshalb fehte der Biſchof nun je einen feiner Pres⸗ 
byter an die bedeutenderen ihm zuftändigen Kirchen, gab ihm den Titel Archipresbyter 
oder Dekan — man nannte ihn wohl auch den Leutepriefter, plebanus — und übertrug 
ihm den größten Teil der Amtsfunktionen, welche bisher von dem Klerus feiner bijchöf- 
lichen Kirche ausgeübt worden waren. Zum Unterfchieve von der biſchöflichen Diözeje 
warb der Bezirk folh einer Kirche als Parochie (gried.: die Kolonie) bezeichnet. 
Schon vor der Zeit des Chriſtentums maren in Deutichland die einzelnen Landgebiete 
heidniſchen Tempeln zugeteilt gewejen, und nun wiederholte fi eine ähnliche Einteilung 
des Landes in der Firchliden DOrganifation. An diejen Dekanatsſitzen, die ſich meiſt 
bis heute erhalten haben, wurden nun auch bald mehrere Geiftliche nötig und dieſe 
bildeten zufammen auch ein Kapitel, diefes wurde zum Unterſchied vom Domkapitel ein 
Kollegiatktapitel genannt und hatte an den Vorrechten jenes feinen Anteil. 

Die Arcipresbpter » Kirchen hatten jedoch zwei Worrechte, die ihnen ein hohes 
Anjehen gaben, nämlich das Taufreht und das Recht, für ihren Unterhalt den 
Behnten zu erheben. So bildete den Mittelpuntt der Dekansparochie die mit reich- 
lihen Einkünften ausgeftattete Taufkirche. Wer fih oder die Seinigen taufen laffen 
wollte, der mußte hierher kommen. Die Delanate find alfo urſprünglich nicht, wie es 
heute der Fall ift, die Vereinigung mehrerer Pfarreien, fie bildeten vielmehr eine ein- 
zige große Pfarrei, deren Hauptpfarrer der Archipresbyter oder Dekan mar. 

Aber wegen der Größe auch diefer Bezirke konnte die Organifation hierbei nicht 
ftehen bleiben. Der Mittelpuntt der Parochien war und blieb die Hauptkirche, in 
welcher der Archipresbyter das nur zu gewiflen Zeiten ftattfindende Tauffeft hielt. Da- 
neben gab: es jedoch in den Dörfern oder auf Landgütern Kleinere Kirchen, Kapellen oder 
Dratorien genannt, an welchen auch ftändige Geiftliche fungierten. Dieſe Oratorien 
erhielten allmählih die nämlichen Rechte, welche urſprünglich nur die Dekanskirchen 
innegehabt, und es übertrug fich auf fie au der Name „Parochie“, den bie Fird- 
fihen Zand- und inzelgemeinden bis heute führen. Es ift die Einfügung der Heinen 
Kirchengemeinden in das Syitem der kirchlichen Organijation vom frühen Mittelalter 
an erftrebt worden, namentlich Karl der Große Hat mit Nachdruck die Hierdurch zu 
bemwerkftelligende Vollendung der kirchlichen Verfafjung betrieben; allein e8 waren nod 
nad ihm viele Schwierigkeiten zu überwinden, bis das Biel wirklich erreicht war. 


Wie ſchon erwähnt, gab es, und zwar von den älteſten chriftliden Zeiten an, auf dem 
Rande viele Kirchen und Geiftlide, die dem Bifhof nicht unterworfen waren, und 
im Laufe der Beit vermehrte fi) deren Anzahl in hohem Maße. Wer die Kirche gebaut 
und mit Einkünften verforgte Hatte, war al8 der Batron derfelden mit ganz 
fouveräner Machtfülle ausgeſtattet. Wie die Gut3herren einen Verwalter anftellten und 
entließen und nah Gutdünken oder Übereinkunft befoldeten, fo thaten diefelben als Be— 
figer der von ihnen oder ihren Vorfahren erbauten Kirchen auch mit den Geiftlichen. Sie 
waren aljo ſelbſt gleichfam die oberften Bifchöfe auf ihrem Grund und Boden. Das iſt der 
Unfang des noch heute fortbeftehenden Batronatsverhältnifjes. Nur jehr langſam gelang 
ed den Bilchöfen, wenigſtens das Recht der Betätigung der von den Patronen angejftellten „Bres- 
byter“ zu erlangen, fowie die Befugnis, die Umtsführung derjelben zu fontrollieren. Aber bie 
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Patrone mußten allmählich nachgeben. Won Biſchof und Staatsgewalt zugleich beſtändig ge- 
drängt, mußten fie ſich's gefallen laſſen, daß bie von ihnen ſtets betonten Eigentumsrechte auf 
ihre Kirchen ihnen gefehmälert wurden, und daß der Diözefanbiihof auch über die Patronatd- 
tirchen feine Befugnis ausbehnte. Nur das Mecht ber Ernennung ift ihnen bis heute geblieben. 


Den Patronatögeiftlichen felbft Tonnte die Ein- 
fügung in den Organismus ber biihöflichen Ber- 
waltung nur lieb fein, weil fie daburd einen 
Halt gegen bie Gewaltthätigfeit ihrer Patrone 
erhielten, die nun namentlich bazu verpflichtet 
wurden, der Pfarrei ein gefegliches Eintommen 
zu geben. Bom Ende des neunten Jahrhunderts 
an nähert ſich jo das Patronatsrecht der Geftalt, 
die es heute auch in evangelifhen Gemeinden 
noch hat. „Das moderne Patronatsrecht ift alfo 
in feinem Urfprung nicht eine Ufurpation von 
Rechten der Kirche feitend der Grunbeigentümer, 
fondern vielmehr eine Veſchränkung der Rechte ber 
Grundeigentümer durch die Kirche.“ 


Bir werfen bier zugleich einen Blid auf 
bie Onellen des firdliden Einfommens. 
Schon im römifchen Reihe waren bie Kirchen 
durh große Schenkungen und Vermächtniſſe 
allmählich begütert geworben. Als bie Kirche ſich 
unter den germanifchen ölfern außbreitete, 
wurden auch hier großartige Schenkungen an bie 
Kirche um fo mehr gebräuchlich, ald man glaubte, 
daß folhe Schenkungen, welde zugleih dem 
Klerus und den Armen zufamen, ein Hilfs 
mittel zur Erlangung ber Geligfeit feien, ja fie 
wurden fo zahlreich, daß die Kirche die mädhtigfte 
Grunbbefigerin in Weſteuropa wurde. Un bem 
hier wiedergegebenen prächtigen Nitterftanbbilb 
aus dem Dom zu Naumburg ift zu Iefen: 
Dedit ecclesie septem villas, d. 5. er ſchenkte 
der Kirche fieben Landgüter; ſolche umfaſſende 
Schenfungen waren burdaus nichts Anker 
ordentliches. Ihren Reichtum gebrauchte bie 
Kirche hauptſachlich zur Errichtung neuer Pfarr- 
ftellen. Der Biſchof gab einen Teil feiner 
Ländereien an Laien ald Lehen ab gegen eine 
zu entrichtende Abgabe, einen anderen aber an 
Geiftlihe, welche aus diefem Befig ihren Lebens“ 
unterhalt fanden. Man gebrauchte hierfür dem 
nod heute üblichen Ausbrud beneficium und 


Ritterſtandbild aus dem 13. Jahrh. 
Im Raumburger Dom. 


bezeicjnete damit allmäglih alle dauernd fließenden Quellen, aus benen bie Klerifer ihren 
Unterhalt bezogen. Wer die Kleriker fo verforgte, hatte auch das Recht, fie zu ernennen, 
und ba bie Biſchöfe fehr viel Lanbbefig zu vergeben Hatten, ftand ihnen aud bie 


Ernennung vieler Geiftlihen ansichließlih zu. 


Aber auch andere Grunbbefiger wieſen 


auf ähnlihe Weife Ländereien direlt zur Errichtung von Pfarreien an und nahmen 


Baum, Kirgengelöiäte. 3. Aufl. 
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wenigftens urfprünglid, wie wir gefehen haben, alle Rechte über ſolche Pfarreien für ſich in 


Anſpruch (Patrone). 


Da bie Geiftlihen das ihnen als Einfommensquelle zugewieſene Land nit völlig 
allein bewirticaften fonnten oder wollten, verpachteten fie einen Teil davon und erhielten 


Marfgraf Effehard UI. von Meißen und Markgräfin 
Regelinde, Gemahlin des Markgrafen Biermann von 
Meißen, als Wohlthäter und Stifter der Kirche. 
Gteinmonument in ben Chorſchranten des Raumburger Domb. 


nad; altem Gebrauch den Behnten 
als Pachtſchilling. Erft ziemlich jpät 
kommt diefer Behnte in der Kirche 
auf (8. Jahrhundert). In Beziehung 
zum moſaiſchen Behnten warb er 
erft geiegt, als er ſchon fo lange 
beftanden hatte, daß es in Ber- 
geflenheit kommen fonnte, wie alle 
sehentpflichtigen Grundftüde ur- 
fprünglich der Kirche ala Eigentum 
zugehöriges Land geweſen waren. 
Die kirchliche Organiſation war 
im weſentlichen ſeit dem Ende des 
neunten Jahrhunderts vollendet und 
vorzüglich dazu geeignet, daß das 
Papſttum feine Macht auch auf die 
Heinfte Dorfgemeinde erftreden konnte. 
Es mußte nur bie rechten Mittel 
finden, um diefe Macht au im der 
That wirkſam ausüben zu Fönnen. 
Diefe Mittel beſaß aber das Papft- 
tum in feinem fomplizierten Buß- 
inftitut. Dasfelbe war während des 
Mittelalters eine furchtbare Waffe, 
welche der Papft jederzeit gegen 
jedermann gebrauchen konnte. 


3. Die Entivickelung 
des kirdilichen Bufinfitufs; 
das Mblaftvefen. 

Diejenigen hauptſächlichſten 
Mittel ber kirchlichen Disziplin, durch 
welche das Bapfttum die chriſtliche 
Welt im Mittelalter beherrſchte, ſind 
der Bann, das Interdikt, die 
Ohrenbeichte, der Ablaß und 
die Inquiſition. 

Der Bannfluch hat fi aus 


der Bußdisziplin der alten Kirche entwidelt, demzufolge offenbare Sünder aus der 
chriſtlichen Gemeinde ausgefchloffen worden waren. Es Liegt zutage, wie dieſer Aus— 
ſchluß ein weſentlich ſchärferes Strafmittel wurbe, feit das Heidentum ganz ausgerottet 
war, indem der Gebannte nun unter allen feinen Mitbürgern eine Sonberftellung 
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einnahm und nirgends einen Rüdhalt fand, wenn ihn die chriftliche Gemeinjchaft aus⸗ 
geftoßen Hatte. Es wurde darım feit dem neunten Jahrhundert der gänzliche Ausſchluß 
von der Kirche nur mehr in feltenen Fällen vollzogen; man begnügte fich in der Regel 
mit dem Ausfchluß von der Saframentsgemeinschaft, und dieſe Kirchenftrafe nannte man 
den Heinen Bann (excommunicatio minor). Doc beftand daneben der große Bann 
(excommunicatio maior) noch fort und ward zu einer um jo furdhtbareren Strafe, als der 
kirchlich Gebannte zugleich feiner bürgerlichen Ehren und Rechte, ja ſelbſt feines Beſitzes 
verluftig ging. Unter Innocenz II. 1215 ward dies fogar zum allgemeinen Kirchengefeh 
erhoben. So fehr war der Gebannte als rechtlos angejehen, daß felbft der Mörder eines 
Gebannten fait gänzlich ftraflos blieb. Diefen in feinen Wirkungen wie in jeinen Worten 
ſchrecklichen Bannfluch durfte der Biſchof und über den Bifchof hinweg der Bapft ausiprechen. 
Noch ſchrecklicher war das Interdikt, das feit dem elften Jahrhundert in 
rechtliche Formen gebracht war. Dasjelbe betraf nicht nur eine einzelne Perſon, fondern 
machte für begangene Frevel eine ganze Gemeinde, ein größeres Gebiet, ja ein ganzes 
Land haftbar. War das Interdikt ausgeiprochen, jo ſchwiegen alle Soden. Das Volt 
war vom Gottesdienft ausgefchloffen, fein Sakrament, kein kirchlicher Segen ward gejpendet. 
Nur bei Geiftlichen, Bettlern und Kindern bis zu zwei Jahren ward Firchliche Be⸗ 
erbigung geftattet. Es iſt begreiflich, wie diefer Drud auf die Dauer unerträglich 
war, weshalb auch die Päpfte durch dieſes Mittel eine oftmals geradezu unheimliche 
Gewalt ausübten. 

Allein die Kirchenzucht war nicht auf diefe ob ihrer tiefgreifenden Erfolge jchred- 
lichen und darum nur feltener anzumwendenden Mittel beſchränkt. Die ſchon früher ein- 
geführte ODhrenbeichte wurde feit dem dreizehnten Sahrhundert durch Innocenz DI. 
allgemein angeordnet. ine eingehende Ausforjchung des Beichtenden war damit ver- 
bunden und dadurd ein jeder Ehrift der Willfür der Geiftlichleit preißgegeben, welche 
die Macht Hatte, die Gewiſſen je nad) Belieben zu fchreden oder zu beſchwichtigen, in 
jedem Falle aber fie zu knechten. Seder Gläubige mußte bei Verluft feiner Selig- 
feit wenigſtens einmal im Sabre dieſem geiftlichen Gericht fich ftellen, feine Sünden 
aufrichtig dem SPriefter entdeden, die auferlegten Bußen nah Vermögen erfüllen und 
Danach ebenfall3 mindeftend einmal im Jahre und zwar meift um Oftern zum Abend: 
mahl geben. 

Das, was bei der Beichte ſchon nicht felten geſchah, die Gewiffen oberflächlich zu 
befchwichtigen, indem die Sünde durch die vom Priefter auferlegte Buße als getilgt erſchien, 
ohne Daß auf die rechte Neue des Herzend ein großes Gewicht gelegt worden wäre, 
wurde in ein fürmliches Syftem gebracht im Ablaßweſen. Es war nämlich geftattet, 
die zur Erlangung der Sündenvergebung erforderlichen ober fonft als verdienftlich an- 
gefehenen Leiftungen, wie Gebetsübungen, Almoſen, Zaften, Wallfahrten u. |. w., unter 
fi zu vertaufchen. Namentlich gern vertaufchte man dieſelben der Bequemlichkeit halber 
mit der Spendung von Almojen. Durch Geldipenden konnte man fo nad) der Meinung 
des Volkes Sündenvergebung erlangen und fid) die Seligkeit verdienen. Bald trat Die 
Ablaflehre in Verbindung mit der Lehre vom Fegefeuer, und die Meinung ward herr- 
chend, durch das der Kirche gejpendete Ulmojen eine Befreiung oder Erleichterung ber 
zu erwartenden Reinigungsitrafen im Jenſeits fich verichaffen zu können. Die Scholaftiker 
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fuchten diefe Lehre zu begründen. Chriftus und bie Heiligen hätten mehr gute Werfe 
gethan, ala zu ihrer Seligfeit nötig gewefen wären. Dadurch fei ein Schatz überver- 
dienftlicher Werke geichaffen (Thesaurus supererogationis Christi et perfectorum), deſſen 
Verwaltung der Kirche übergeben fei. Gegen eine entjprechende Leiftung teile fie num 
von diefem Schaße anderen mit. So warb ben Kreuzfahrern volltommener Ablaß zu— 
gefihert; einzelne Kirchen erhielten einen Ablaß, d. h. die Beſucher der Kirche follten 
Zeil erhalten an jenem Scha der Kirche. Daneben wurde gegen „Almoſen“ Ablaß 
erteilt, d. h. es bildete ſich allmählich ein förmlicher Ablaßhandel, der um fo ſchwung⸗ 
hafter betrieben wurde, je nötiger der Papſt Geld brauchte. 

Endlich fallen in umfere Periode noch die Anfänge des fchredfichiten aller Zucht 
mittel, der Inquifition, melde beftimmt war, die Oppofition gegen das herrfchende 
Kirchenweſen, die „Regerei,“ auszurotten. Schon feit dem Laterankonzil des Jahres 1215, 
dad Innocenz IH. berufen hatte, war man auf gewaltfame Mafregeln gegen die Ketzer 
bedacht, allein da man die Biſchöfe mit der Ausführung derſelben betraut hatte, war 
der Erfolg ein wechſelnder. Darum rief Papft Gregor IX. befondere Inquiſitions— 
tribunale ins Leben, deren Orbnung und Leitung dem neu entitandenen Domini- 
tanerorden übergeben wurbe (1232). Die Dominikaner wurben bald echte Domini 
canes, d. i. Hunde des Herrn, in den Augen ber Kirche vortrefflich geeignet, alle Raub- 
tiere, welche in die Kirche eingedrungen waren, zu zerreißen. Trotz des Wortes, „bie 
Kirche dürftet nit nach) Blut“ (ecclesia non sitit sanguinem), floß nun doch bas 
Keperblut in Strömen. Der weltliche Arm führte das von dem geiftlichen Gericht gefällte 
Urteil willig aus, die Inquifition zog bie ihr verdächtigen Perſonen ein, ob Kläger oder 
Zeugen vorhanden waren ober nicht, bereitete den Richtern feine Sorge; denn dur bie 
Zolter und alle erdenklichen Martern war es nicht ſchwer, die Angeſchuldigten zu einem 
Geftändnis zu bringen. Wollte ab und zu eine Stimme ſich hören laffen, bie ſolches 

Verfahren als unchriftlich verurteilte, fo erging es ihr 
nicht anders, als vormals der Mahnung bes edlen 
Bernhard von Elairvaug — fie wurde überhört. Und 
diefe Inquifition war getragen von dem unheimlichen 
Fanatismus des Volfes, dad wohl meinte, Gott einen 
Dienst zu thun, wenn es den Gcheiterhaufen bauen 
half, deſſen Flamme ben Leib des unglüdlichen Ver— 
urteilten verzehren follte. 


0. Das Kultusleben in der Kirche 
des Mittelalters. 


1. Die Mefe. 
Ds Je zielbewußter die Entwidelung der kirchlichen 
DOrganifation zu der allgemeinen Anerkennung des 
. . Papſtes als des Hauptes ber Chriftenheit fortgefchritten 
ee ie Bun 1a psfen. mar, um fo mehr mußte fi auch in der Fortbildung 
(Apoftelficge zu Röln). der aus ber alten Kirche herübergenommenen Gottes⸗ 
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dienftordnung die veränderte Stellung der Kirche widerjpiegeln. E3 ward nunmehr 
der ganzen Kirche der römiſche Stempel aufgeprägt. Finden wir anfangs noch volfs- 
tümliche Gottesdienfte in den Landesſprachen, jo in Spanien und in den flavifchen 
Nationallirchen, jo iſt gegen Ende unjerer Periode fait allgemein die lateiniſche 
Kirchenſprache eingeführt. Daß das Voll vom Gottesdienft wenig verftand, beun- 
rubigte die Geiftlichkeit nicht; denn gerade durch das mangelnde Verftändnis der Worte 
erhöhte fi die Wirkung der ſymboliſchen Handlung im Gottesdienft; und immer aufs 
neue ſah das Volk im Gottesdienft das Wunder der heiligen Wandlung fi 
vollziehen. Die VBollbringung des Meßopfers durch den Prieſter bildete fo fehr ben 
Mittelpuntt des geſamten gottesdienftlichen Lebens, daß alle anderen Teile des über- 
lieferten Gottesdienftes, namentlich auch die Predigt, ganz Hinter die Meſſe zurüdtraten. 


Da fih die römifche Meile in unjerem Beitraum zu der Ausgeftaltung entwidelt hat, 
in ber fie bi3 zu dieſem Tag in allen römilchen Kirchen zelebriert wird, fo fei hier etwas 
näber auf diefelbe eingegangen. Wir können zwar nicht den Weg der Entwidelung im ein- 
zelnen verfolgen, allein an allen dharalteriftifchen Beftandteilen der Mefle wird erfichtlich 
werden, wie der altchriftliche Gcitesdienft zu dem modern⸗römiſchen ſich geftaltete. Entiprechend 
der Zweiteilung des altchriftfihen Gottesdienftes bat auch die Meffe zwei Hauptabteilungen. 
Zwar ift die Entlafjung der Katechumenen, die „Missa Catechumenorum“ (f. oben ©. 58), nicht 
mehr in Übung, allein deutlich fondert ſich der vorbereitende Gottesdienft (Introitus und 
Graduale) von dem fatramentalen Teile ab (Offertorium, Meßkanon und Bofttommunion). 
Jede der fünf genannten Unterabteilungen wird durch ein neu auftretendes Dominus vobiscum 
(der Herr fei mit euch) eröffnet, dem die Gemeinde, beziehungsweife der fie vertretende Sänger- 
dor antwortet: Et cum spiritu tuo (Und mit deinem Geifte). Die beiden eriten Teile der 
Mefje find ung im wefentlihden daher bekannt, weil dieſelben dem Iutherifchen Gottesbienfte 
mit Liturgie ald Borlage gedient haben. Nach einem vorbereitenden Reinigungsakt, deffen 
Tendenz durch die Worte des 43. Pfalm, Vers 2 und des 121. Pſalm, Vers 2, melde ber 
Priefter und der Miniftrant ſprechen, angedeutet ift, wird a) der Introitus gejungen, 
deſſen wechſelnde Bibelitelen mehreren Sonntagen den Namen gegeben haben, fo Tommt 
der Name Esto mihi (Sei mir) von Pſalm 71, 8. 3 her, Invocavit (Er rief mid an) 
erinnert an Pſalm 91, V. 15; Oculi weift bin auf Pfalm 25, ®. 15, meine Augen jehen ftet3 
zu dem Herrn. An diefen Introitus jchließt fi) das Sündenbelenntni und der Dank für 
erhaltene Berzeihung (Confiteor und Kyrie nebft dem großen Gloria) an. b) Nun redet 
Gott zu der Gemeinde aus feinem Worte; e3 wird die Epiftel und danad das Evangelium 
gefungen. Zwiſchen beiden fteht ein Pfalmvers, der gefungen wird, während der Priefter 
zum Evangeliumlejen auf die Stufen de3 Altar fteigt, und der deshalb Graduale heißt. 
Als Antwort auf das Wort Gottes fchließt ſich hieran da3 Bekenntnis der Kirche, meiſt 
nach den Worten des Nicäno-Sonftantinopolitanifden Glaubensbelenntniffes. c) Der ſakra⸗ 
mentale Teil der Mefle begnnt mit dem DOffertorium, meldher Name auf die Dar- 
bringung eines Opfers hindeutet und und an den Gebrauch der alten Kirche erinnert, dem- 
zufolge die WUbendmahlselemente unter Pfalmengefang von einzelnen emeindegliedern 
anf dem Altar als ihre Spende gelegt wurden. Da fih nun längft die Verfehrung der 
Auffaffung vollzogen hat, wonach nicht die Gemeinde eine Gabe opfert, fondern vielmehr 
ber Briefter dag Opfer Chriſti wiederholt, ift diefer Teil der Mefje feines Sinnes entleert 
worden. Über den mangelnden Inhalt müflen mehrere Gebete des Priefterd mit ſtets ähn- 
lichem Inhalt hinwegtäuſchen, unter denen er die Hoftie auf die Patene legt, den Wein mit 
Waſſer mifcht und feine Hände abjpült. d) Den Höhepunkt der mittelalterlihen Meſſe bildet 
nun ausſchließlich der Meßkanon, fo genannt, weil der Wortlaut dieſes Teild der Liturgie 
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die feite Richtſchur und Form der Belebration bietet. Es geht bemfelben die ſogenannte 
Präfation voraus mit dem Vere dignum (Wahrhaft würdig und recht u. |. w.) und dem 
Sanctus (Heilig, heilig, heilig), die auch in die Iutherifche Abendmahlsliturgie übergegangen 
find. Daran fchließen fich ®ebete für Bapft und Kirche, für die Gläubigen und insbeſondere 
für die Anweſenden (pro vivis), in welchen ®ebeten durchweg die Fürbitte der Heiligen ange- 
rufen wird. Die Gebete fchließen mit dem Wunſche, dab Gott das Opfer gnädig aufnehmen 
wolle. In der Konjelration werden nun die Einjeßungsmworte über dad Brot und den 
Wein gefprocdhen. Bei ben Worten Hoc est corpus (das ift mein Leib) vollzieht fi) das 
Wunder der Wandlung, weshalb nun die Slode die Gemeinde auffordert, den von dem Priefter 
erhobenen (Elevation) Leib ded Herrn anzubeten. Nun wird aud für die Geftorbenen gebetet 
(pro defunctis), ®ott möge ihnen durch das Opfer Troft und Erguidung im Tyegefeuer zu- 
tommen laſſen. Laut wird alddann das Baterunjer — natürlich ebenfall3 lateiniſch — gebetet, 
worauf der Priefter Brot und Wein genießt, und aud allenfalls vorhandene Kommunilanten 
ſpeiſt. e) Die Poftlommunion befteht aus einem Gebet — merkwürdigerweiſe aber feinem 
Dantgebet; das ite missa est erinnert und, daB nun auch die Missa fidelium beenbet ift. 
Der Segen wird gejproden und zum Schluß noch der Anfang des Johannesevangeliums 
(oh. 4, 1—14) verlefen. Der Miniftrant fpridt Deo gratias (Gott fei Danf) und damit 
iſt die Feier des Gottesdienftes beendet. 

Der Höhepunkt der Meile war die Wandlung. In andächtiger Stille wartete die 
Gemeinde auf das Wunder, das fi hier vollzieht. Alle Andacht erreichte ihren Höbe- 
punkt, wenn nad) der Wandlung das heilige Gut emporgehoben ward und nun nad) dem 
Glauben der Zeit Chriftus ſelbſt Teiblich gegenmwärtig war. Da zog e8 die Gläubigen 
auf die Kniee, um den in ihrer Mitte fichtbar weilenden Heiland anzubeten. Die 
erhöhte Stimmung der Andacht giebt fih auch Wusdrud in dem gerade bei biejer 
Gelegenheit bejonder8 angemwendeten Bezeichnen mit dem Kreuz, wie ja überhaupt im 
ganzen Gottesdienft, ja im ganzen Hirchlichen Leben die Kreuzesſymbolik mehr und mehr 
eine hervorragende Rolle fpielte. Merkwürdigerweife nun aber ift in den Worten de3 
Meßkanons, weil er zum größten Teil älteren Urſprungs ift als die völlige Ausgeſtal⸗ 
tung der mittelalterlichen Abendmahlslehre, von der Wandlung durch des Prieſters Wort 
noch ebenfo wenig die Rede al3 davon, daß die Mefje eine unblutige Wiederholung des 
Dpfers Ehrifti auf Golgatha fei. In die hergebrachten Worte legte man einen neuen 
Sinn, und betonte diefen eingelegten Sinn durch die die Worte der Liturgie begleitenden 
fymbolifchen Zeichen und Handlungen, welche entweder die Macht des Prieſters, das 
Wunder zu vollziehen, oder die Unbetung vor dem vollzogenen Wunder zum Ausdrude 
bringen (Belreuzen, Emporheben der Hoſtie, Küſſen des Altars, Niederfnieen u. |. w.). 
Die auf folche Weife in der Feier der Meſſe fich ausfprechende Lehre bezeichnet man als 
die Brotverwandlungs- oder Transfubftantiationglehre, 

Schon im neunten Sahrhundert wurde von Paſchaſius Radbertus die Lehre 
von der geheimnisvollen, wunderbaren Verwandlung der Subitanz (Wejen) Des gemeihten 
Brotes und Weines in die Subſtanz des verklärten Leibes Chrifti aufgeſtellt. Ob⸗ 
wohl dieſe Transjubftantiationslehre der herrfchenden volkstümlichen Anſchauung zufagte, 
wurde fie doch zunäcft von dem gelehrten Fuldaer Abt Rabanus Maurus heftig 
beitritten.. Aber jchon im elften Sahrhundert war die Zranzjubitantiationglehre zur 
Kirchenlehre geworden. Berengar, Borjtand der Schule von Tours (geft. 1088), 
wurde verfolgt, weil er fich dagegen erflärte; vergebens war e8, daß er fich für feine 
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Anſchauung auf Bapft Gregor VII. berief; diejer felbjt gab ihn preis, um Rom nicht 
in den Augen des Volkes bloßzuftellen, und befahl ihm, niederzufallen und augenblidlich 
abzufchwören. Auf dem vierten Laterantonzil 1215 wurde die Transfubftantiationglehre 
alddann zum „Dogma”“ erhoben. Am Zuſammenhang damit wurde nun au den 
Laien der Kelch entzogen aus Belorgnis, daß vom Blute ded Herrn etwas ver- 
(hättet würde. Cine ähnliche Befürchtung führte zum Gebrauch der Oblate ftatt des 
zu brechenden und dann leicht zerbrödelnden Brote. Auf dem nämlichen Laterankonzil 
von 1215 wurde auch die Lehre vom Meßopfer als die kirchlich geltende erklärt. 
Nach derſelben ift der durch das Wort des Prieſters entftandene Leib Chrifti das Opfer, 
welches für die Sünden der Getanften wie zu gunften der Entichlafenen dargebracht wird. 


2. Rirdgenlied und Rirchenmuſtk. 


Seitdem dieje ſymboliſche Gottesdienftfeier in den Mittelpunkt des kirchlichen Lebens 
getreten war, bejtrebten fih alle Künfte, die fih in den Dienft der Kirche geſtellt Hatten, 
vor allem die Meffe und das in ihr ſich vollziehende Wunder zu verberrlichen. 
Namentlich ſah die Baukunſt des Mittelalters ihre höchſte Aufgabe darin, eine würdige 
Stätte für dieſes Wunder zu bereiten. Da von der bildenden Kunft des Mittelalters 
ipäter im Zuſammenhang eingehender geredet werden wird, wollen wir hier nur auf die 
Ausgeftaltung der Dihtung und der Muſik in kurzem unfer Augenmerk richten, 
ſoweit biefelben in den Dienft der Kirche genommen wurden. 

Am Beginn des Mittelalter finden wir wenig von Hymnen und geiftlichen Liedern. 
Nur bier und da begegnet ung ein Fünftlich gedichtetes Lied, doch zumeilen auch unter 
ihnen eine ſeltene Perle. Es Hat dies feinen Grund darin, daß die römische Kirche 
überall den gregorianiichen, einförmigen Geiftlichen- Gejang pflegte, neben welchem ein 
echtes Kirchenlied nicht wohl auffommen konnte Und in der That finden wir aud 
jpäter, wie das volfstümliche Lied in der geiftlichen Dichtung gänzlich zurüdtritt gegen- 
über dem Iateinifchen Mönchsgeſang, welcher in der von Notker in St. Gallen erfundenen 
Form der gereimten Sequenz eifrig gepflegt wurde. Eben dieſer lateiniihe Mönchsgeſang 
ift ein recht eigentliches Hilfsmittel für die Verherrlihung des Meßopfers geworben. 
In allen mittelalterlihen Sequenzen begegnen wir jener geheimnisvollen, myſtiſchen Glut 
der Andacht, welche fih in ftiller Mlofterzelle in die Betrachtung göttlicher Dinge vertieft 
und die ihren Gipfel erreicht, wenn fie fih in das Wunder der leiblichen Gegenwart 
Ehrifti verjenten fann. Die in jenem Zeitraum entitandenen Sequenzen find zum Teil 
von tiefjter Innigkeit erfüllt, jo namentlich die Baffionsgrüße des heiligen Bernhard 
aus dem zwölften Jahrhundert, deren einem Paul Gerhard fein Lied: „O Haupt 
vol Blut und Wunden“ nachgedichtet Hat, und deſſen Anfang lautet: 


Salve, caput eruentatum, Salve, cujus duleis vultus 
Totum spinis coronatum, Immutatus et incultus 
Conquassatum, vulneratum Immutavit suum florem 
Arundine verberatum, Totus versus in paltorem, 
Facie sputis illita. Quem caeli tremit curia. 


Aus dem dreizehnten Sahrhundert ftammt das von dem Franziskaner Thomas 
von Gelano (gejt. 1260) gedichtete Dies irae, dies illa, da8 im Gedanken an bie 


152 weites Bud. Das Mittelalter. 


Schreden des zufünftigen Gerichtes des Heilandes fich getröſtet. Nicht nur der Stimmung, 
ſondern auch dem Wortlaut nad dienen der Verherrlihung des Sakraments die beiden 
Sequenzen des Thomas von Aquino Pange lingua und Lauda Sion, bie wir als die 
chararakteriſtiſchſten Proben des mittelalterlidden Kirchengeſangs bier wiedergeben, wie fie 
denn noch heute zur Verherrlichung des Meßwunders namentlich beim Fronleichnamsfeit 
im Gebraud) find. Wir fügen darum auch die Überfekung bei, bie fi) im Gebrauch 
der heutigen römiſchen Gemeinden findet. 


Pange lingua. 


1. 2. 3. 
Pange, lingua, gloriosi Nobis datus, nobis natus In supremae nocte coenae 
Corporis mysterium, Ex intacta Virgine, Recumbens cum fratribus, 
Sanguinisque pretiosi, Et in mundo conversatus, Observata lege plene 
Quem in mundi pretium Sparso verbi semine Cibis in legalibus, 
Fructus ventris generosi, Sui moras incolatus Cibum turbae duodenae 
Rex effudit gentium. Miro clausit ordine. Se dat suis manibus. 
PBreifet, Lippen, da8 Geheimnid Uns gegeben, uns geboren In der Nacht beim letzten Mable, 


Dieſes Leibs voll Herrlichkeit Bon der Jungfrau keuſch und rein, Wo er mit der Jünger Schar 
Und des unfchägbaren Blutes, Hat auf Erden er gewandelt, Nach der Borjchrift des Geſetzes 
Das, zum Heil der Welt geweiht, Saat der Wahrheit auszuftreu’n, Bei dem Dfterlamme war, 
Jeſus Chriftus hat vergofien, Und zum Ende feines Leben? Gab mit eigner Hand den Seinen 


König aller Wefenheit. Sekt’ er dieſes Wunber ein. Er fich jelbft zur Speife dar. 
4. 5. | 6. 

Verbum caro panem verum Tantum ergo sacramentum Genitori, Genitoque 

Verbo carnem efficit, Veneremur cernui, Laus et iubilatio, 

Fitque sanguis Christi merum, Et antiquum documentum Salus, honor, virtus quoque 

Et si sensus deficit, Novo cedat ritui, Sit et benedictio; 

Ad firmandum cor sincerum Praestet fides supplementum Procedenti ab utroque 

Sola fides suffieit Sensuum defectui. Compar sit laudatio, 


Durch das Wort wird Brot zum Darum laßt ung tief verehren Gott dem Bater und dem Sohne 


Fleiſche, Ein ſo großes Sakrament! Sei Lob, Preis und Herrlichkeit, 
Und zum Blute wird der Wein, Dieſer Bund wird ewig währen, Mit dem Geiſt auf höchſtem 
Gott und Menſch und Leib und Und der alte hat ein End'; Throne 

Seele; Unſer Glaube ſoll uns lehren, Eine Macht und Weſenheit! 
Sieht es auch der Sinn nicht ein, Was das Auge nicht erkennt. Singt mit lautem Jubeltone 
Einem reinen Herzen g'nüget Göottlicher Dreieinigkeit! 


Feſter Glaube ſchon allein. 


Lauda Sion. 


Lauda Sion Salvatorem, Laudis thema specialis, 
Lauda ducem et pastorem Panis vivus et vitalis 

In bymnis et canticis. Hodie proponitur: 

Quantum potes, tantum aude: Quem in sacrae mensa coenae 
Quia maior omni laude, Turbae fratrum duodenae 


Nec laudare sufficis. Datum non ambigitur. — etc. 
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Deinem Heiland, deinem Lehrer, Diefes Brot folft du erheben, 

Deinem Hirten und Ernährer, Welches Iebt und giebt das Leben, 
Sion, ftimm’ ein Loblied an! Das man Heut den Ehriften meiit: 
Breif nah Kräften feine Würde, Diejes Brot, mit dem im Eaale 

Ta kein Lobſpruch, feine Bierde Chriſtus bei dem Abendmahle 

Seiner Größe gleichen Tann. Die zwölf Jünger felbft geipeift. — U. ſ. w. 


Gleichfalls aus dem dreizehnten Jahrhundert ftammt Die berühmte, vielfomponierte 
Hymne des Jakoponus (geft. 1306) auf die „Mutter Gottes unter dem Kreuz”: 


1. Stabat mater dolorosa 2. O quam tristis et afflicta 3. Quis est homo qui non fleret, 
Juxta crucem lacrymosa, Fuit illa benedicta Christi matrem si videret, 
Dum pendebat üilius, Mater unigeniti! In tanto supplicio ? 

Cujus animam gementem, Quae moerebat et dolebat, Quis non posset contristari, 
Contristantem et dolentem, Pia mater cum videbat Piam matrem contemplari 
Pertransivit gladius. Nati poenas inclyti! Dolentem cum filio! 

4. Pro peccatis suse gentis 5. Eja mater, fons amoris, 6. Sancta mater istud agas, 
Vidit Jesum in tormentis Me sentire vim doloris Crucifixi fige plagas 

Et flagellis subditum; Fac, ut tecum lugeam. Cordi meo valide, 

Vidit suum dulcem natum Fac, ut ardeat cor meum Tui nati vulnerati 
Moriendo desolatum, In amando Christum Deum, Tam dignati prome pati, 
Dum emisit spiritum. Ut sibi complaceam. Poenas mecum divide! 


7. Face me vere tecum flere, 8. Virgo virginum praeclara, 9. Fac me plagis vulnerari, 


Crocifixo condolere, Fac me tecum plangere, Cruce hoc inebriari 

Donec ego vixero. Mihi jam non sis amara. Ob amorem filii. 

Juxta crucem tecum stare Fac, ut portem Christi mortem, Inflammatus et accensus 
Te libenter sociare Passionis fac consortem, Per te, virgo, sim defensts 
In planctu desidero Et plagas recolere. In die judieii! 


10. Fac me cruce custodiri, Quando corpus morietur, 


Morte Christi praemuniri Fac, ut animae donetur 
Confoveri gratia. Paradisi gloria! Amen. 


Allein fo jehr der Lateinische Sequenzengefang im Gottesbienft herrſchte, ganz konnte 
doch der deutſche Volksgeſang fih nicht zum Schweigen verurteilen laſſen. Hatte 
Doch Schon der Dichter der Evangelienharmonie Otfried ausgerufen: „Warum follte e8 den 
Franken allein verfagt werden, in ihrer eigenen Zunge Gottes Lob zu fingen?“ Und fo 
ftiegen denn in der Beit, ald das Nibelungenlied und die Gudrun gelungen wurde und 
die Minnefänger ihre Stimme erſchallen ließen, auch geiftliche Lieder in der Volksſprache 
aus dem Herzen des Volkes empor. Bon den meiften Minnefängern, voran von Walter 
von der Vogelweide, aber auch von vielen Dichtern, deren Namen nicht auf uns gekommen 
find, haben wir folche geiftliche Gefänge, die zumal bei Wallfahrten und Feſten gejungen 
wurben, aber auch im Gottesdienst nicht ganz unterbrüädt werden konnten. Hier jchloffen 
fie fih al3 Erweiterungen an daS von der Gemeinde gejungene Kyrie eleilon an und 
erhielten Hiervon ihren Namen „Kirleifen“ oder kurzweg „Leifen“, wie die Lateinischen 
Sequenzen danach benannt wurden, daß fie dem Halleluja nachfolgten (lat. sequens, da3 
Nachfolgende). Solche Leifen begegnen uns feit dem 12. Jahrhundert und einige derjelben 
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find allgemein bekannt, da fie fi in unjerem gottesdienftlihen Gebrauch erhalten haben. 
So find die alten Leifen „Chriſt ift erftanden”, „Nun bitten wir den heiligen Geift“, 
„Sott der Vater wohn’ und bei“, „Gelobet feift du, Jeſus Chriſt“ und andere vom 
12. Sahrhundert an entftanden. Aus der großen Zahl der weniger befannten mittel- 
alterlihen Lieder und Leiſen teilen wir folgende mit: 


Gebet zu Maria und Chriſtus. (12. Jahrh.) 


Maria rain, gieb und das hail, Maria, muter unde mait, 

Daz wir erften (erftehn) an alle mail (Makel) Ich chlage dir alle mein lait: 
Bor deinem chinde, daz du gebäre Ergege mich, frame, meiner jmäre, 
Durch unjer not an alle ſwäre. Mit deinem chinde, daz du gebäre. 


Jeſu chrifte, des vater jchein, 
Erlöuchte mir daz herke mein. 

Dein here gepurt, dein ſchömleich tot 
Behüt mich vor der Helle not. Amen. 


Boum unt friuze. (13. Jahrh.) 


Bon einem boume uns leit geſchach, Da wart das ungelüde ein Beil, 
Daz hup fich durch des flangen nit (Neid, Bosheit): Der zehente for wart unjer teil. 
Got ſchiere ein ander holz erſach, Erbarmede und genaden rat 
Un dem er uns erlofte fit. on helle uns alle erlöit hat. 


Diefe Leifen wagten fich jedoch im Gottesdienft nur felten hervor, und wo dies 
der Fall war, geſchah es nur nach Überwindung des Widerftrebens der firchlichen Behörden. 
Charakteriftiich für den mittelalterlihen Gottesdienft ift darum auch vor allem nur der 
für das Volk unverftändliche und eben dadurch die Stimmung zur fombolifchen Kultus- 
feier wunderbar anregende Iateinifche Sequenzengejang. 

Gehoben wurde der lateiniſche Gefang, fowohl der Liturgifche als der melopiöfe, 
durch die gleihfalls nun in den Dienſt der Meſſe tretende, in gemaltigem Auf—⸗ 
ſchwunge befindlihe Kunft der Mufil. Die Orgel war zwar noch unvolllommen, um 
fo mehr wurde ein künſtleriſch ausgebildeter Geſang erftrebt. Wie die Dichtung der 
geiftliden Lieder in den Klöftern daheim war, fo aud die Erfindung und Ausführung 
der Melodien, und namentlich bat fi das Klofter St. Gallen um die frühe Einführung 
und Entwidelung der Kirchenmufif verdient gemacht. Se farbenprächtiger ſich der Gottes- 
dienst entwidelte, um jo mehr fuchte auch die Mufik ihr Teil zur Verherrlichung beizutragen. 
So iſt e8 nicht zufällig, daß, nadhdem im 11. Jahrhundert der Benediktiner Guido von 
Arezzo das Notenſyſtem erfunden und damit den Grund zur neueren Muſik gelegt Hatte, 
zu Unfang des 13. Jahrhunderts Franco von Köln die Taftmefjung lehrte, zum erftenmal 
die natürliche Dur-Harmonie ſchriftlich darftellte und eine Konſonanzlehre aufftellte. 


8. Die Predigt. 


Es iſt oben ſchon angedeutet, wie die Ausgeftaltung der Mefje die anderen von 
der alten Kirche herübergenommenen Zeile des Gottesdienites zurüddrängte. Dies war 
namentlih mit der Predigt der Fall. Bur Belehrung der Germanen war natärlid 
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die Milfionspredigt in der Vollsiprache nötig geweſen. Gallus und Pirminus haben 
deutſch, Bonifatius Hat daneben auch friefifch gepredigt. Lateinifche Predigtſammlungen 
(ausſchließlich Katechigmuspredigten) waren ſchon im 8. Jahrhundert verbreitet; die Pflicht, 
diefelben in die Volksſprache zu übertragen, lag nur den Bilchöfen ob. Das größte 
Berdienft aber um die deutiche Predigt erwarb fih Karl der Große, der nicht nur von 
den Biichöfen, fondern von allen Prieftern die Predigt in der Landesſprache forderte 
und durch Paul Diakonus eine Predigtfammlung berftellen ließ, die den im Durchfchnitt 
jehr wenig gebildeten Geiftlihen zum Worbild dienen follte Freilich wirkte der von 
Karl d. Br. gegebene Anftoß zur Belebung des Predigtgottesdienftes nicht ſehr Lange 
nah und die Predigt wird nachmals, wo fie überhaupt gehalten wird, bald vorzugsweiſe 
wieder in lateiniiher Sprache gehalten. Aber auch die Iateinifche Predigt nahm, jeit 
die Mefie den unbeftrittienen Mittelpunft des Gottesdienftes bildete, nur einen unter: 
geordneten Blab in legterem ein, was jedod) das Auftreten hochbegabter und hervorragend 
wirtungsvoller Prediger keineswegs ganz verhinderte In dem Beitalter der Kreuzzüge 
entfaltete die Predigt ſogar einen Einfluß auf die Mafjen des Volkes, der nur in dem 
Reformationzzeitalter nochmals feines gleichen fand. Erſchüttert lauſchte die Menge auf 
die Bußrufe und Gerichtsandrohungen der geiftlichen Redner, die in Ankündigungen des 
fommenden Gerichtes Gottes und des Weltuntergangs ihre ergreifenditen Themata fanden, 
oder fie ließ fi) von der Begeifterung des Mönches, der zu einem Kreuzzug aufrief, 
mit fortreißen. Erfolge, wie fie der Papſt Urban I. mit feiner zu Elermont (1095) 
in der Volksſprache gehaltenen Kreuzespredigt errungen, indem das Volt taufendftinmig 
ihm antwortete „Deus lo volt* (Gott will es), wiederholten fich bei der Predigt des 
heiligen Bernhard und anderer. Ihre höchſte Wirkung erreichte die mittelalterliche 
Buß⸗ und Kreuzespredigt wohl durch Fulco von Neuilly im 12. Jahrhundert. Die 
Barijer Gelehrten forderten fich gegenfeitig auf, auf deſſen Landpfarrei zu gehen und ihn, 
der wie ein zweiter Paulus predige, zu hören. In Paris predigte er auf den Straßen, 
und man ftürzte ihm zu Füßen, Vergebung der Sünden erflehend. Dffenbare Sünder 
und Sünderinnen entjagten auf feine Predigt Hin ihrem Lafterleben. Als Bußprediger 
und zugleich zum Kreuzzug werbend zog er nachmals umber mit ftet3 wachſendem Erfolg. 
In Deutichland wird der Höhepunkt der Volldpredigt durch den Namen des Franziskaner: 
bruders Berthold aus Regensburg bezeichnet, der feit dem Jahre 1250 als Prediger 
auftrat und dann das ſüdweſtliche Deutichland bis in die Schweiz, fpäter Thüringen, 
Böhmen und Ungarn predigend durchzog, bis er im Jahre 1272 fein gefegnetes Leben 
in Regensburg beichloß. Noch im 15. und 16. Jahrhundert pilgerte das Wolf, das 
„den guoten feligen Landprediger” nicht vergeflen konnte, zu feinem Grabe. Daß aber 
diefer gewaltige Prediger durch eine beffere Lehre, als fie bei den in äußerlichen Formen⸗ 
dienst verſunkenen Geiftlichen oder oberflächlichen Ablaßpredigern zu finden war, Die Menge 
mit fortriß, mag man aus einer Stelle aus feinen uns erhaltenen Predigten entnehmen, 
in welcher er fich gegen die äußere Werkheiligfeit feiner Zeit richte. „Man giebt dir 
jebt”, jo läßt er fich hören, „das Kreuz von dem Papft übers Meer zu fahren für zehn 
Seelen. Aber wenn du auch hinüberfährft mit diefem Kreuz und mit dem, woran 
St. Beter und St. Andreas gemartert wurden, und das Heilige Grab wieder gemwinneft 
und die Heiden fern und nahe bezwingejt und erjchlagen wirft im Dienste Gottes, und 
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wenn du dich dann legen ließeſt in das heilige Grab, worin Gott felber lag, und auf 
dich Tegen Tießeft alle diefe Kreuze und das dazu, woran Gott felber ftarb, und ftände 
Gott zu deinem Haupte und Gt. Maria zu deinen Füßen und alle Engel auf der einen 
und alle Heiligen auf der anderen Seite, und nähmft du ben heiligen Gottesleihnam in 
deinen Mund —: die Teufel brechen bir doch die Seele aus dem Leibe und führen fie 
hinab an den Grund der Hölle (wenn fie nicht Chrifto ergeben ift in rechter Buße und 
rechtem Glauben).“ Die Ablaßprediger aber, die ihren Handel zu treiben anfingen, ftand 
er nit an, ald „Pfennig 
prediger“, „Mörder ber Seele 
und der rechten Buße“, ja als 
„des Teufels Liebfte Knechte“ zu 
bezeichnen. 

Allein jo bedeutenden Er- 
folg einzelne Prediger auch in 
diefer Zeit Hatten, aus dem 
©ottesdienft war und blieb 
die Predigt doch faft ganz ver- 
drängt. Die Predigt des Mittel- 
alters lag nicht im Rahmen des 
Kultus, fondern vielmehr außer: 
halb besfelben. Sie kehrte nicht 
in ber Ordnung de3 Gottes- 
dienſtes regelmäßig wieder, fon- 
dern tauchte nur da umd dort 
als Miffions- und Straßenpredigt 
auf. Und von folden ob ihrer 
Seltenheit die Herzen um fo 
tiefer ergreifenden Predigten 
fehrte die Gemeinde ſtets wieder 
in die bergebrachte Orbnung bes 
Kultus zurüd, nach welcher fie 

. Bruder Berthold predigt vor einer Kirche. ſich an bem leibhaftigen Schauen 
Niniaturbild in einem Manufteipt der £. &. Hofbibl. zu Wien a. d. J. 1447. und Genießen der geiſtlichen Dinge 
erbaute. Und wie im Gottesbienft jo hatte dad Wolf auch außer demfelben feine Luft am 
Geheimnisvollen und Symbolifhen. Das Läuten der Kirchengloden follte die Gewitter 
verſcheuchen, oder der Klang derfelben follte die Menſchen unter der Arbeit an die zur 
künftige Welt erinnern. Den nämlihen Zweck hatten die Bildſtöcke auf ben Feldern 
oder bie zahlreichen Kapellen, die ebenjo wie bie ſtets geöffneten Kirchen bie Chriſten 
zu ftillem Gebete einluden. Seit dem 12. Jahrhundert wird auch die „Betzeit“ geläutet 
und um brei Uhr nachmittags erinnert die Glode an den Abſchied Chrifti von der Welt. 
Um auch außer der Zeit de3 Gottesdienftes an den im gewandelten Brot gegenwärtigen 
Chriſtus zu erinnern, brennt vor bem Heiligen Leib bes Herrn die Lampe mit dem 
ewigen Lichte. 
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4, Beue Jeſte. 


Dem Zuge der Zeit entjprachen ganz die neuen Fefte, die nun auffamen. Eine 
befondere Ausbreitung fanden die Feſte der Heiligen, denen man in den Kirchen 
befondere Altäre errichtete. Auf den 1. November wurde das Feſt aller Heiligen 
angejeßt. An ihm fjollte die Verehrung der Heiligen als „der Negenten des Jahres“ 
fih zu einer Gejantfeier erheben; am Tage darauf wendete fih dann der Blid von der 
Gemeinde der Auserwählten im Himmel der Unterwelt zu unter Fürbitte für die Erlöfung 
„aller Seelen“ aus dem Fegefeuer. Über alles aber erhob fi, namentlich feit dem 
11. Sahrhundert, die Verehrung Marias als „der Himmelskönigin“, vor der in 
den Gedanken des Volkes Chriſtus der Herr ſelbſt zurüdtrat: in der Lehre und in dem 
Seite von der unbefledten Empfängni® Marias verftieg ſich die Kirche ja jogar dazu, 
feine Sünbdlpdfigfeit von ihrer Reinheit herzuleiten. Ihrem Dienste wurde ein bejonderer 
Tag der Woche, nämlich der Sonnabend, geweiht. Den Höhepunft aber aller neuen 
Seite bildete da3 zur Verehrung des Leibes des Herrn (fron, der Herr; leichnam, der 
Leib) im 13. Kahrhundert auflommende Fronleichnamsfeſt, das bald in die Neihe 
ber höchſten Feſte der Kirche eintrat. Die VBeranlaffung zur Einführung desfelben 
gab eine Nonne Juliana in Lüttich, welche behauptete, zugleih mit anderen Nonnen im 
Gebete den vollen Mond mit einer Heinen Lücke gejehen zu haben; das deute darauf, 
daß im reife der Firchlichen Feſte noch eines fehle und zwar zur Verherrlichung des 
Mepopferd mit feiner wunderbaren „Wandlung“. Die eigentliche Beſtätigung dieſes 
Feſtes, welches auf den Donnerstag nach Pfingften oder Trinitatis angejegt wurbe, 

‚erfolgte zwar erjt in der folgenden Beriode (1311), allein bereit? im 13. Jahrhundert 
wurde dasſelbe da und dort gefeiert. 

Bur Berherrlihung der Hohen Feſte der Kirche wurde die Feitgefchichte nicht felten 
auh dramatiſch aufgeführt. Die im Mittelalter auflommenden geiftlichen Schaufpiele 
(Mpfterien) dienten zur Berfinnbildlihung der Heilsgefchichte, vornehmlich der Geburt 
Ehrifti und der Paſſion, an Weihnachten und an Oftern. Dabei jprachen die Priefter, 
angethan mit ihren Ornaten, und das Bolt mechjeljeitig die Worte der Evangelien oder 
fangen, etwa in der Weije, wie ed in unſeren Oratorien gefchieht. In diefen Myfterien, 
an welche fi eine Erinnerung erhalten hat in den in einzelnen Alpenorten, 3. B. in 
Oberammergau, noch heute in gewiſſen Zeiträumen zur Aufführung gelangenden Paſſions— 
fpielen, wurde die heilige Geihichte dem Wolke Iebendige Gegenwart und Wirklichkeit. 


B. Taufe und Unterricht. 


Da die Kirche ganz und gar Volkskirche geworden war, jo wurde die Kinder— 
taufe zur Regel, die Taufe Erwachfener zur Ausnahme. Auch die großen ZTaufzeiten 
verloren fich infolge davon gegen die Einzeltaufen, doch geſchah dies nur allmählich, 
da das Recht zu taufen noch längere Zeit nur größeren Kirchen eingeräumt war, von 
denen bann viele Zaufen zugleich in feitliher Weile vollzogen wurden. Die frühere 
Sranfentaufe in der Form bdreimaliger Beiprengung wurde nun, dem rauheren Klima 
gemäß, zur regelmäßigen Form. Der Bug zum Symbolifchen fam auch bei der Zaufe 
zum Ausdruck, indem biejelbe mit einer Reihe von heiligen Gebräuchen umgeben ward, 
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auf die man großes Gewicht legte. Der Täufling wurde verpflichtet, dem Fleifche, der 
Welt und allen Unholden abzufagen und ſich in den Dienſt Chrifti zu treuer Nachfolge 
zu befennen. 

Jeder getaufte Ehrift follte des eingedent fen, was im Anfang von „Freidanks 
Beicheidenheit”, einer Sammlung von Sprichwörtern und Sprüchen, darin über die ver- 
chiedenften Verhältniffe des Lebens „Bejcheid“ gegeben wurde (darum auch „ieltliche 
Bibel” genannt), gelehrt ward: 


Gote dienen äne wanc, der hät sich selben gar betrogen 
de ist aller wisheit anevanc. unt zimbert üf den regenbogen 
Swer umbe dise kurze zit swenn der regenboge zergät, 

die &wigen vröuden git, sone weiz er, wa sin hüs stät. 


Dazu jollte nun jeder fleißig fein im Gebete, wie für fi, jo im Gottesdienit, 
und insbeſondere jollte er das Waterunfer (Pater noster) Häufig gebrauden. Auch 
heiliger Gejang wird empfohlen und als Hilfsmittel zum vielfältigen Gebet kam der 
Rofenkranz auf. Auch wurde mit dem zunehmenden Mariendienft der engelifche Gruß 
(Ave Maria!) eine bevorzugte Gebetsweiſe. Mit dem Gebete follte Faften verbunden 
werden, und die Faltengejeßgebung der Kirche wurde immer eingehender. Gegen Säumnis 
und Übertretung fuchte man bei dem Priefter im Beichtftuhle, der auch ſchon für 
die Kinder verordnet war, Löſung von der Schuld nad. Dana) mußten die Genug- 
thuungen (Satisfactiones) geleiftet werden, welche der Prieſter auferlegte. Nicht bloß 
Falten wurde als Strafmittel gebraucht, fondern auch das Gebet und das Almofen- 
geben, Wallfahrten und fromme Stiftungen. Die Geißel und der härene Bußgürtel 
waren vielgebrauchte Sühnemittel. Ängſtliche Gemüter glaubten nicht felten das Tauf— 
gelübde nicht erfüllen oder den Bruch desfelben nicht fühnen zu können ohne den Eintritt 
ins Kloſter. Es wurde nit nur üblih, nach einem bewegten Leben die Kutte oder 
den Schleier zu nehmen, fondern bisweilen beftimmten Eltern ſchon von der Geburt an 
ihre Kinder, beſonders Mädchen („Himmelsbräute‘), dem Klofter, au dem es Tpäter 
für dieſelben feinen Ausweg mehr gab. 

Für die Untermweifung der Getauften gefhah im Mittelalter nicht viel. Das 
Maß der Anforderung an Kenntniffe und an Verftändnis war im Mittelalter überhaupt 
nicht jehr groß. Dem entſprach auch da8 Maß der Unterweifung, welche die Kirche den 
heranwachſenden Gliedern der Gemeinde angebeihen Tieß. Die frudtbaren Anregungen, 
welche Karl der Große zur Begründung von Schulen gegeben, waren leider nidt 
nachhaltig genug. In den fpäteren Jahrhunderten geriet die Jugendunterweiiung wieder 
in Berfall, fo daß das eigentliche Wiffen mehr und mehr auf die in den Klofterfchulen 
(ſ. u. ©. 177) erzogenen Geiftlihen und auf die Vornehmeren beſchränkt blieb, währen 
das Volk erft vom vierzehnten Jahrhundert an, als die Städte aufblühten, feiner großen 
Unwiſſenheit entriffen zu werden anfing. 


6. Die ſteben Sakramente. 


Der auf das Symboliſche und Wunderbare gerichtete Sinn des Mittelalter: 
begnügte fich nicht Damit, den Gottesdienft auszufhmüden und gleichſam über fich felhit 
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herauszuheben. Es war ihm nicht genug, die Zahl der von den Vätern überfommenen 
Seite zu vermehren und die überlieferten Heiligen Handlungen nad feinem Geſchmack zu 
verändern und mit einer ausgedehnten Zurüſtung von allen nur erdenklichen Zeremonien 
zu umgeben, jo daß die altehrwürdigen Gebräuche der Kirche und in einem künſtlichen 
und zu ihrer göttlichen Einfalt oft wenig ftimmenden Wunderkleide entgegentreten — 
er war erft dann zufriedengeftellt, als er das geſamte religiöfe Leben in das Reich des 
Wunderbaren übertragen hatte. Dieſer Zug zum Wunderbaren tritt und in vielen ein- 
zelnen Handlungen, in Segnungen und Weihungen der eldfrüchte, der Tiere, der Häufer 
u. ſ. w. entgegen, am ftärfften aber macht er fich in der Lehre und Übung der Sakra⸗ 
mente geltend. 

Wie dad Sakrament des Altar? zu einem jtet3 wiederholten Wunder um: 
gewandelt ward, jo daß es nicht mehr vor allen der Genuß des heiligen Leibes und 
Blutes war, um welchen es der Gemeinde zu thun war, jondern vielmehr das Anftaunen 
und Anbeten des wunderbarerweiſe leiblich gegenwärtigen Chriftus, haben wir bereits 
gehört. Bei der Heiligen Taufe dachte man in gleicher Weile an eine wunderbare 
Snadenmitteilung, die unabhängig von Empfänglichkeit, Glaube und Würdigkeit dem 
ZTäufling zu teil werde. Man drüdte dieſe mechanifche Auffaffung fo aus, daß man 
fagte, die Saframente wirfen nicht ex opere operante, d. i. nicht entiprechend den, 
was der Menih an Glaube und Empfänglicjkeit zu denfelben Hinzubringt, ſondern 
ex opere operato, d. i. durch die bloße Mitteilung auch ohne die gläubige Hingabe 
des Saframentsempfängers. Es wird alfo den Saframenten weniger eine religiöje, als 
vielmehr eine magiſche Wirkung zugejchrieben. 

Auh kam diefe magiſche Wunderwirkung nit nur dem Abendmahl und der 
Taufe zu, jondern man umgab das ganze Ehriftenleben mit einem Kranze folcher wunder: 
baren Handlungen, melde man feit dem zwölften Jahrhundert nad) dem Worgange des 
Scolaftifers Betrug Lombardus als die fieben Saframente bezeichnete, während man 
vorher den Ausdrud Sakrament meift nur für Taufe und Abendmahl gebraucht Hatte. 

An die Taufe Schloß fih nun das Saframent der Firmung an. Dieje Firmung 
war aus der Sitte der alten Kirche, die Täuflinge zu falben,. hervorgegangen. Die 
heranwachfenden Kinder wurden bei der Firmung nun von dem Bifchof, der dies als 
fein ausfchließliches Recht beanfpruchte, mit gemeihtem Öle gefalbt und unter Hand- 
auflegung und Bezeihnung mit dem Kreuzeszeichen gefegnet. 

Als Sakrament ward auch die Buße betrachtet. Nicht der Glaube, der ſich der 
Bergebung der Sünden um Chrifti willen getröftete, erlangte demgemäß die Berzeihung, 
fondern demjenigen ward Sündenvergebung zuteil, welchem der Prieſter die Abfolution 
erteilte. 

Da auch die Ehe ald Saframent geehrt wurde, wurde eine feierliche Firchliche 
Eheſchließung Sitte, melde die noch ind Mittelalter hineinreichende bürgerliche Ehe— 
Schließung ganz verdrängte. Nur mit Dispens des Papftes durfte eine gejchloflene Ehe 

gelöft werben. Den legten Dienjt that die Kirche den ihrigen in der legten Dlung, 
in welcher nicht zur Genefung des Leibes (Jakob. 5, 14. 15), fondern zur geiftlichen 
Heilung Augen, Ohren, Nafe, Mund und Hände, bisweilen auch Füße und Lenden mit 
dem vom Biſchof am Gründonnerstag geweihten Ole gefalbt wurden. Mit der Salbung 
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verband man die Beichte und die heilige Kommunion, zu welchem Bwede der Priefter 
unter dem Klang eines die Begegnenden zur Anbetung auffordernden Glöckchens, dem 
Sterbenden den heiligen Leib Ehrifti brachte, weshalb man diefe drei Sakramente ala 
die Sterbejatramente oder als die Wegzehrung (viaticum) bezeichnete. 

Für die Priefter war das Sakrament der Priefterweihe in Übung Auch 
dieſes wirkte in wunderbarer Weile und verlieh dem Ordinierten einen unaustilgbaren 
Borzug vor anderen (character indelebilis), der vor allem darin beftand, daß er nım 
im ftande war, das Meßwunder auszuführen. 


7. Geiſtliche Rleider und Inſtgnien. 

Daß in dieſer Zeit, wo das Sinnenfällige und Symboliſche 
vor allem geſucht und geſchätzt ward, es auch an äußerlicher Pracht 
im Gottesdienſte nicht fehlen durfte, haben wir ſchon gelegentlich 
wahrgenommen. Es nimmt uns darum auch nicht Wunder, daß 
die Tracht der Prieſter und die geiſtlichen Inſignien, die Aus— 
geſtaltung, in welcher ſie uns in der römiſch-katholiſchen Kirche 
heute noch entgegentreten, weſentlich in dieſer Zeit des Mittel: 
alters erhalten haben. Wir geben darum an diejer Stelle eine 
furze Überficht über diefen zwar äußerlichen, aber gleichwohl jehr 
harafteriftiihen Gegenftand. 

In den erften Jahrhunderten der Kirche beitand Fein wejent- 
licher Unterjchied zwilchen den Gewändern des bürgerlichen Lebens 
und denen, welche die Priefter am Altare trugen. Der Geiftliche 
benutzte al3 Amtskleid die feierliche römiſche Staatsklei— 
dung, beſtehend aus der bis an die Knöchel hinabreichenden 
Feſttunika mit langen Ärmeln (tunica talaris), über welche als 
einziges Oberkleid die weite faltenreiche Toga, ſpäterhin aber der enger anliegende 
griechiſche Chiton, bei den Römern Pallium genannt, geworfen wurde. Beide Ge 
wänder, Tunika und Ballium, waren von weißer Farbe, nur etwa mit einem Pur—⸗ 
purftreifen (clavus) als Auszeichnung geziert. In den Katalombenbildern find Chriftus 
und die Apoſtel, ſowie die priefterlichen Perjonen mit diefen Gewändern angethan bar- 
geftellt (vergl. oben ©. 70. Es iſt noch Fein Unterfchied zwiſchen Laientracht und 
Priefterfleidung. Erſt von Konftantind Zeit an begegnen uns die erjten Anfänge einer 
ftändigen, nicht mit der Mode wechjelnden geiftlichen Kleidung. Als nämlich infolge des 
Eindringend? der Germanen ind römische Reich deren Fürzere und engere Kleidung von 
den weltliden Ständen angenommen wurbe, blieb die altrömiſche Tracht nur noch als 
Amts⸗ und Staatsfleidung im Gebraud. Sie wurbe die höfiſche und offizielle Kleidung, 
wie wir denn auch auf dem Mofaikbilde von St. Bitale in Ravenna (ſ. ©. 91) den 
Kaiſer Suftinian und feinen Hofftaat faft in der nämlichen Tracht erbliden, wie den 
Biſchof Marimian und feine Diakone. Es wird nun die lange weiße Tunika mit dem 
Purpurftreifen beftimmter zur priejterlihen Alba, welche durch den Gürtel (cingulum) 
zufammengehalten wurde, oder zu der der römischen Kaifertracht nachgebildeten koſtbaren 
biihöflihen Dalmatila, während das darüber befindlihde Pallium ſeit dem 





Dallium. 
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fünften Jahrhundert beftimmter den Charakter des Meßgewandes (Planeta oder Caſul a) 
erhält. Diejes Meßgewand wurde nach und nach immer reicher verziert, namentlich mit Bfumen- 
und Tierijgmbolen, mit Bildern des Herrn, der Maria und der Heiligen, die in feiner 
Weberarbeit ausgeführt waren. Auf dem einmal eingefchlagenen Wege ging die Kirche weiter. 


Prieftertrat in der Karolingerzeit. Biſchof aus dem 11. Jahrhundert, 
Zub einem Eoongeliarium in Darmfabt. Aus einem Wiffale in ©. Peter zu Salyburg. 


Je mehr die römische Staatskirche ſich anfchidte, in einer hierarchiſch geglieberten Priefter- 
ſchaft fi darzuftellen, kam fie dazu, nach dem Vorgang des Hofes und der weltlichen Behörden 
die Abftufung ber firglien Würden dur befondere Auszeihnungen (Infignien) 
kenntlich zu machen. Den Urfprung dieſer Infignien können wir im einzelnen wiederum auf 
die Auszeichnungen der römischen Magiftrate zurüdführen. Biſchöfe und Priefter tragen bei 
den amtlichen Berrihtungen an der rechten Hand die Mappa oder das Manipulum. Dies 
ift urfprünglid ein quadratförmiges linnenes Schweißtuch, mit welchem im alten Rom 
dom Konful das Beichen zum Beginn ber Birfusfpiele gegeben wurde und das von baher 
Baum, Rirhengehfiäte. 2. Kufl. 11 
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einen amtlichen Charakter erhielt. Allmaͤhlich aud als Amtsabzeichen für ben Klerus 
aboptiert, verbreitete fi das Manipulum fpäter über die ganze Kirche. Ähnlich ver 
Hält es fi mit dem Orarium, einem länglichen fhärpenartig um den Hals liegenden 
Tuche, welches urfprünglich ſicherlich gleichfalls törperlihen Bmweden diente. In Byzanz 
diente das Drarium ben verichiedenen Birkusparteien, die zugleich politiſche Parteien 


Biſchofsſtab. 


Biſchofsmitra. 


waren und kurzweg als bie Blauen, Grünen u. ſ. f. bezeichnet wurden, 
als Abzeichen; man winkte damit den Günftlingen Beifall zu. Da 
Häufig der Kaiſer an ber Spige einer folhen Partei ftand, konnte 
das Orarium ben Charakter einer kaiſerlichen Auszeichnung an- 
nehmen. Als dieſes Gewandftüd gleichfalls allgemein in Gebrauch 
der Kirche gefommen war, wurde es zum eigentlichen priefterfihen 
Abzeichen, während nun bie Mappa zum Abzeichen der Diafone 
herabfant. Unter dem Namen der Stola, welcher feit dem neunten 
Jahrhundert auftam, ift e3 dies in der römifchen Kirche bis auf diefen 
Tag geblieben. 

Wie nun der Diaton an der Manipel, der Priefter an ber 
Stola fein Amtsabzeichen hatte, fo beſaßen auch die Bifchöfe und 
Erzbifchöfe ein Abzeihen an dem fogenannten Pallium, bad 
die römiſchen Päpfte vom fünften Jahrhundert an als Ehrengabe 
verliehen. Dieſes mittelalterliche Palium hat mit dem oben erwähnten 
Gewandftüd, weldes die Stelle der alten Toga erfegte, nur ben Namen 
gemein und ift eine drei Finger breite aus weißer Wolle hergeftellte 
und mit mehreren eingewobenen ſchwarzen ober purpurroten Kreuzen 
gezierte Binde, welche um ben Hals geichlungen wird. Das Ballium 
erhielt dur bie auf Erweiterung ihrer Macht mit Erfolg und 
Geſchick bedachten Päpfte eine wichtige Bedeutung. Denn während 
es bis zum achten Jahrhundert eine vom Papft frei an ein- 
zelne Biſchöfe und Metropolitane verliehene Ehrengabe war, wird 
feit dem achten Jahrhundert die Annahme des Pallium feitens des 
Erzbiſchoſes das Zeichen dafür, daß berfelbe die Oberherrfichleit des 
Papſtes anerfenne. Später wurde das erzbiichöfliche Amt geradezu 
von der Ermerbung bes Palliums abhängig gemadt, dad nun zum 
Symbol der biſchöflichen Succeffion erhoben worden war. Dem ent- 
ſpricht auch die Legende, daß das Pallium des Papftes ein Überreft 
von dem Mantel des heiligen Petrus fei. Wie der Bapft fein 
Vallium vom Mpoftelgrab nimmt, fo werben auch bie fertig geftellten 
Pallien der Erzbifhöfe eine Nacht auf dieſes Grab gelegt. Die 
Balliengelder, welde bie Erzbiihöfe für bie Verleihung des 
Palliums an die römifhe Kurie entrichten mußten, wurden für die 
Diözefen, welche zu deren Uufbringung befteuert wurden, eine harte 
und viel Ärgernis erregende Abgabe. 

Die bifhöfliche Kopfbebedung der Mitra ober Inful fommt 
feit dem elften Jahrhundert auf. Die Tiara oder dreifache Krone 
der Päpfte noch fpäter. Als Sinnbild des Hirtenamtes wurde dem 


Biſchof bei feiner Weihe ber Hirtenftab übergeben, ald Beiden feiner Berlobung mit der 
Gemeinbe der Ring. Die geiftliche Bedeutung biefer Symbole wird im Inveſtiturſtreit zur 
Anertennung gebradt. — Zur Veranſchaulichung mögen die Abbildungen dienen, melde wir 
Hefner's Trachtenwerk entnehmen. 

Eine Malerei aus einem in der Darmſtädter Bibliothek befindlichen Evangelienbuch zeigt 
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und einen Priefter in der Karolingerzeit. Derfelbe ift mit dem Meßgewand oder der Planeta 
beffeidet. Das Gewand ift noch nicht auf beiden Seiten offen, was erit feit dem fechzehnten 
Sahrhundert üblich wird, und ift um den Hald und vorn mit einer breiten Golbborte 
(arifrisia) beſetzt. Es ift die die alte Toga Maximinians (S. 91), nun zu einem jchwerfälligen 
Überwurf erftarrt, der den Menſchen nach des Rhabanus Maurus Worten wie eine Heine 
Hütte einichließt und Darum auch Kafula Heißt. Darunter fehen wir die Alba (die alte Tunika) 
und auf ihr die in drei Streifen herabhängende Stola (da3 alte Orarium). An der rechten 
Handwurzel (anf der Nachbildung ift es an der linken zu fehen) trägt er das Manipulum. 

Die Darftellung des Bifchofs aus dem elften Jahrhundert ift einem Pergament - Miffale 
aus dem Benediltinerftift S. Peter zu Salzburg entnommen. Auf das lange Unterfleid, die 
Alba, folgt Hier das kürzere O:berfleid der Bifchöfe, die Dalmatila, darüber die Planeta oder 
Kaſula und endlich über diefer der Streifen des PBallium, mit Kreuzen geziert. Die Kopf. 
bededung, der Inful oder die Mitra, ift,noch niedrig und von weißer Farbe. Der Bilchofsftab 
ift noch ohne Ornament, von größter Einfachheit. Wie Mitra und Biſchofsſtab fpäter geziert 
wurden, zeigen bie beiden Fleinen Abbildungen. 


D. Sittliche Ideale des Mittelalters; Nittertum und Mönchtum. 
1. Tidpt- und Schatfenfeiten der mittelalterlichen Religiofität und Sittlichkeit. 


3 Hatten die alten Deutichen jchon als Heiden ein gutes 
Lob erworben, und felbft aus dem Lager ihrer Gegner 
wurde ihnen durch den römiichen Gejchichtsichreiber 
Tacitus, welcher in der Schrift „Germania” Land und 
Bolf der Deutfchen bejchrieben hat, ein Ehrendentmal 
geſetzt. Sp wenig er auch die ftarlen Lafter, die unter 
ihnen im Schwange gingen, indbejondere ihren Hang 
zu Trunk und Spiel, überjehen konnte, jo fühlte er fich 
doch getrieben, die rauhe Tugend dieſes Naturvolfes 
feinem in den Genüffen einer bochgefteigerten Kultur 
immer mehr entartenden Zeitalter zur Beihämung vor- 
zuhalten. Durch den Einfluß des Chriſtentums wurde 
Initial aus einer Bandfchrift des nun, was Unart unter ihnen war, mit heiligem Ernſte 
Klofters St. Gallen. befämpft, was gute Art, geläutert, erhöht, geheiligt. 

B. IJehrhundert.) Allerdings fehlte überaus viel, daß das ganze Volksleben 

von dem chriftlichen Geiſte durchdrungen worden wäre. Die Gejchichte des ganzen 
Mittelalters ift noch) voll von jähen Ausbrüchen einer völlig ungebändigten Leidenichaft, 
und Die Greuel des Merovinger Haufes, der wiederholte Treubruch, den die fächfifchen, 
Salifchen und hohenſtaufiſchen Kaifer gerade von foldhen ihrer Vaſallen erfahren mußten, 
denen fie in befonderem Maße ihr Vertrauen geſchenkt Hatten, die wilde Grauſamkeit, 
welche in ben Parteilämpfen der italienifchen Städte im 13. Jahrhundert und ſogar 
noch in ben jpäteren dynaſtiſchen Streitigfeiten Englands den Gegner bis zur Ver- 
nichtung feines ganzen Gejchlechtes verfolgt, beweifen, was für eine ſchwere Wrbeit bie 
Kirche auszurichten hatte, um den harten Sinn dieſes Gefchlechtes zu brechen, und ben 
Lehren des Evangeliums hier eine Stätte zu öffnen. 
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Leider wiederholt fi im Mittelalter die Erfcheinung, die wir ſchon im Altertum 
wahrgenommen Haben, daß das vom Chriſtentum befiegte Heidentum in anderer Geſtalt 
doch wieder in die hriftliche Kirche eindringt. Die alten Götter, die ala Teufel ge- 
ächtet waren, wurden in die Kirche eingelajjen, wenn fie den Namen änderten. Was 
man in ber heidnifchen Zeit von ihren Wunderthaten gerühmt hatte, wurde num von 
den Heiligen erwartet und verlangt. Was die heiligen Runen gegen Krankheit, Feuer 
und Tod in der Schlacht gewirkt, mußten nun ähnliche mit Heiligennamen verbrämte 
Formeln leiſten. Selbft die Wahrjagerei wurde geduldet, wenn fie aus ber heiligen 
Schrift die Zukunft zu leſen verftand, welche, willtürlich aufgefchlagen, mit der Stelle, 
auf welche der Finger blindling3 deutete, wichtige Winke erteilte. Ja, man bat gejagt, 
daß fogar ein Heiliger direkt aus der Heidenwelt in die Kirche überging, der vielgerühmte 
Drachentöter St. Georg. Kurz, „die gefamte Kirche des Mittelalters, nicht wie fie nach 
oh Dogma war, fondern wie fie in Wirklichkeit waltete, rubte auf einer Verbindung 

bes Heidentumd mit der dhriftlihen Lehre.“ 

Die immerhin tiefgehende Einwirkung des Evangeliums auf den Sinn der alten 
Deutihen ift ung urkundlich bezeugt durch die zahlreih auf uns gefommenen althoch⸗ 
deutfhen Beihtformulare, von denen die meilten dem 9. Jahrhundert angehören. 
Diefelben wurden namentlich in dem in deutjcher Sprache abgehaltenen Aſchermittwoch⸗ 
Gottesdienit entweder vom Volke gemeinfam oder häufiger vom Geiftlihen für die 
Beichtenden geſprochen. Der Hauptinhalt diefer Beichtbelenntniffe, deren Sammlung wir 
namentlih Wilhelm Wadernagel (Altdeutiche Predigten und Gebete. Baſel, 1876) ver- 
danken, geht dahin, daß die Beichtenden der Abgötterei und bem Götzendienſt (dem 
drugiding, den unholden) entjagt und fich dagegen in Furcht, Liebe und Vertrauen dem 
‚Herrgott, den fie nun erkannt, zugemendet haben mit Iauteren Gedanken und offenem 
Willen, mit treuem Sinn und feitem Mut. Der Zweifel wird als eine Hauptfünbe 
verdammt, dagegen die Einfalt Hoch gerühmt. Vertrauensvoll nahen fie ſich zu Gott 
und grüßen den Waltenden im Gebete; reumütig befennen fie, wenn fie fündhafter, 
weltliher Traurigkeit Raum gegeben. Mit Frohmut gezieme es fih, meinen fie, Gott 
an feinem Tage zu dienen. So wird auch gebeichtet, daß man die Eltern nicht fo 
ehrte und Liebte, daß man ihnen nicht jo gut, fo Hold und treu war, ald man jollte. 
Als arge Sünde wird der Born und der Grimm befannt, der tobende Mut, die Un- 
finnigfeit und das Ungeftüm, die Unfänfte und ſtolze Gebärbe und daß man Unfrobe 
nicht getröftet; dagegen wird die Milde und Gütigfeit gepriefen. Dann wird auch 
Neinigkeit des Gemüt und Keufchheit gefordert wider die fleifchlichen „Geſpenſte“, umd 
gegen uugefüges Wefen und Iofe Übergierde wird rechte Gebärbe geftellt, auch wider 
allen unzeitigen Genuß, wie gegen üppiges Geplauder gefämpft. Als eine Grundfünde 
wird der fchäbige Geiz bezeichnet, und die werden als Feinde gekennzeichnet, welche 
„rieten den unrechten Reichtum”. Dagegen wird die Freigebigkeit unb Gaftlichkeit er- 
hoben, wie e3 als Miſſethat gebeichtet wird, wenn man arme Leute fo nicht ehrte und 
liebte, wie man jollte. Gewarnt wird vor Unfleiß und fchläfrigem Sinn. Im perjön- 
lihen wie im gefchäftlichen Verkehre wird bieberes und ehrliches Verhalten gefordert 
und alle Meingedanken, Losheit und Faljchheit, Miktrauen und Argwohn werden ver: 
wiejen. Die Treue aber, die dag gegebene Manneswort hält, iſt vor allem bochgehalten, 
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hingegen der Neid und bie Heimtüde, welche ben Nächten fein Haus und Erbe nicht 
ruhig genießen läßt und ben Frieden der Hausgenoſſenſchaft ftört, als ſchimpflich und 
fündfih verworfen und verachtet. 
Freilich tritt uns hier das 

Epriftentum im Feierkleide ent- 

gegen. Das Leben ftand keines⸗ 

wegs immer auf ber Höhe diefer 

Gefinnungen. Die Urſache aber 

hiervon ift nicht etwa nur darin 

zu fehen, daß ber alte Menich 

wie überall jo aud da über bie 

beſſere Erkenntnis zu fiegen ver- 

fand, fondern ein beträchtlicher 

Teil der Schuld für die fittlichen 

Gebrechen des Mittelalters fällt 

der Kirche ſelbſt zur Laft. Wohl 

war ſich diejelbe bewußt, daß fie 

den Beruf habe, bie Völfer zu 

erziehen, und nahm biejelben des⸗ 

halb al3 noch Unmündige in eine 

ftrenge, gejegliche Bucht, aber fie 

glich dabei einer Mutter, welde 

fo viele Mängel und Gebrechen 

an fi Hat, daß fie ſich bei ber 

Erziehung ihrer Kinder felbft im 

Wege fteht. Namentlich fehlte es 

der Kirche an einer in geiftiger 

und geiftficher Beziehung ihrer 

Arbeit gewachſenen Geiftlichkeit. 

Die Anfchauungen über das, was 

diefelbe zu thun und zu laffen 

hatte, Härten ſich überdies erft 

almählig. Noch lange forberte 

die höhere Geiftlichkeit in Deutſch⸗ 

land ben Kriegsdienſt als ihr 

Mannesrecht; Karl der Große 

forderte ſelbſt wiederholt Äbte und 
Bifchöfe zur Heeresfolge auf, ja J u in J 4 
noch Bifejof Vernwarb von Hide. Hafer Heinrich IL der Brise un ine Gemahlin, die 
Heim zog mit Otto IIL an ber Spipe Statuen am —E Bamberger Doms (18. Jahrh.). 
feiner Gefolgihaft zu Felde. Erſt 
feit der elugniacenfiichen Reform erfolgte hier nach und nad eine Änderung, aber bie 
Klagen über das fittlihe Verderbnis des Klerus verftummen im ganzen Mittelalter nicht. 
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Wie fehr aud die damalige gebildete Welt unfähig war, Trug und Wahrheit 
zu unterſcheiden, mögen wir aus ber einen Thatſache erfennen, daß eine fo plumpe 
Xäufhung, wie die durch bie pſeudoiſidoriſche Dekretalienfammlung bewirkte durchs 


Bild der heiligen Elifabeth und Marienftatue im 
Marburger Dom. 


ganze Mittelalter hindurch nie ala ſolche 
erfannt wurde. Daß die Berehrung 
der Maria und der Heiligen 
nicht nur auß der alten Kirche herũber⸗ 
genommen, fonbern trog bem an- 
fänglichen Widerfpruch mancher beutfcher 
Synoden durch fortwährende Ver— 
mehrung der Zahl der Heiligen reichlich 
gefördert wurde, ift und da nicht ver- 
wunderlich. Was man von den Heiligen 
alles zu berichten wußte und was man 
ſolchen Berichterftattern alles glaubte, 
findet in feiner anderen Beit fein 
Gegenftäd. Die Märtrerlegenden, 
melde ſtets mit einem „Buch der 
Wunder“ ald Anhang abſchloſſen, wurden 
im Mittelalter mehr und mehr ein 
Haupt = Lefeftoff für Geiftlihe und 
Laien, und ein Buch, wie die „Goldene 
Legende“ des Italieners Jacobus de 
Voragine aus dem 13. Jahrhundert, 
deſſen Heiligengefchichten nach dem Urteil 
eine neueren katholiſchen Gelehrten 
(Döllinger) „faft durchweg abgefchmadte 
und fragenhafte Erdichtungen“ find, 
mußte fogar den Predigern als Fund⸗ 
grube für die beliebten Heiligengeſchich⸗ 
ten dienen, durch welche die Aufmerk⸗ 
famteit der Zuhörer am ſicherſten im 
Anſpruch genommen wurde. Die ganze 
Kirche krankte, ſelbſt in ihren einfluß- 
reichſten Lehrern, an einer beifpiellojen 
Wunderſucht. 

In gleichzeitigen Bildwerken mögen 
einige der gefeiertſten aus der großen 
Hahi der mittelalterlichen Heiligen hier 
Bla finden: Kaifer Heinrich II, der 
Heilige, und feine Gemahlin Sunigunde, 


die Erbauer des Doms von Bamberg, und bie Heilige Elifabeth, Landgräfin vom 
Thüringen, + 1231 als junge Witwe von 24 Jahren. Leptere, die „lieblicfte Heiligen 
geftolt des Mittelalters, der auch der Proteftant den Charakter einer Heiligen gern zugeficht“ 
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(Kahnis), bewährte ſich als ernite Chriſtin nicht mur, indem fie nah Urt des Mittelalters 
unter der Bucht ihres finfteren Beichtvaters Konrad von Marburg die fchredlichften Buß 
übungen beftand, fondern vor allem durch ihre demütige Srömmigfeit und aufopfernde Mild- 
thätigfeit. Cie Härmte fih da fie nicht in jugendlihem Alter Hatte fterben dürfen, und 
ſcheute fi, von etwas zu Ieben, das fie nicht mit ihrer Hände Arbeit erworben; fie gedachte 
die Wartburg, unlängft noch eine Sängerhalle, zum Spital umzuwandeln, bereit, alles ben 
Armen zu geben und in ber Pflege der Kranken auch die natürlichften Gefühle verleugnend. 
Daß die Legende auch ihr Leben mit den munderbarften Zügen ausfhmüdte, ift im Buge 
ber Seit gelegen. Die Kunft verherrlichte ihr Bild noch lange mit Vorliebe. 


Reliquiarium der heiligen Elifabeth in der Elifabethenfiche zu Marburg (13. Jahrh.). 


Auch) die Ausdehnung und einflußreiche Bedeutung, welche dad Reliquienmwefen 
erlangte, gehört Hierher. Da die Reliquien der Heiligen als mwunderthätige Heiltümer 
dem Drt, an welchem fie aufbewahrt wurden, Ruhm und Nuben verſchafften, jo trieben 
Frömmigkeit und Eigennug zur Gewinnung eines wunderthätigen Leichnams. In den 
Katakomben zu Rom Hatte die Welt eine fchier unverfiegliche Duelle heiliger Leiber. 
Geiftlihe und weltliche Fürften ſandten nach Rom, um ſich Reliquien zu erbitten. Rom 
aber betrachtete die Schenkung von Reliquien als ein außerordentlich wirkſames Mittel, 
fein Anfehen und feine Macht auszubreiten, denn die Kirche, welche durch des Papftes 
Gnade einen heiligen Leib erhalten Hatte, war und fühlte fich felbft dem Papft zu 
unbebingtem Gehorfam verpflichtet. Mit großer Sorgfalt ward ſoich ein koſtbares &e- 
ſchenk an den Ort feiner Beftimmung gebracht. Auf der Reife wurde es eifrig bewacht, 
denn fo wertvol war dasſelbe, daß bie Gefahr eines Überfall und Raubes nicht 
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gering fein mußte Mit aller nur möglichen Pracht ging die Fahrt vor ſich. Durch 
Städte und Dörfer ging der Bug mit dem Leichnam in feierliher Prozeſſion. Überall 
that der Heilige Wunder und fein Ruhm mehrte fih von Tag zu Zag. Wer jo 
glücklich war, ein Stückchen von dem heiligen Leichnam zu erhalten, fei e8 durch 
Kauf, Geichent oder Raub, trug es ald Talisman und mar gefeit gegen mande 
Gefahr. Näherte fi die Prozeffion der Kirche, in welcher die heiligen Gebeine meift 
im Altarjchrein niedergelegt werden follten, fo zog ihr die Geiftlichfeit oder, wenn es 
eine Kloſterkirche war, die Bruberfchaft in feitlihem Zuge mit Weihraud und Kerzen, 
Robeslieder fingend entgegen. Die Bevöllerung der ganzen Umgebung ftrömte zufammen 
und es war ein großer Feſttag für jedermann. Die ganze Nacht hindurch warb 
gelungen und gebetet und die heilige Aufregung dadurch immer aufs neue gemwedt 
und gefteigert, daB ein neues Wunder berichtet wurde, welches der Heilige an einem 
ber zahllofen Kranken gethan hatte, die Hierher gebracht worden waren. Bald kam 
der Heilige in den Ruf, für diefe oder jene Krankheit befonders Hilfreich zu fein. 
Die Wunderfuht medte den Betrug, und ſchon ums Jahr 1000 gab es viele 
Männer und Weiber, deren eigentliches Gewerbe ed war, ſich von ihrer Lahmheit 
und Blindheit immer aufs neue wieder heilen zu laſſen. Aber auch erfannter Betrug 
vermochte nicht dem Unweſen Einhalt zu gebieten oder ben Glauben des Volles zu 
erjchüttern. 

Uber nicht nur durch Schenkung konnte man in den Beſitz von Reliquien kommen. 
Es wurde mit denjelben bald ein fürmlider Handel getrieben. Nun milchte fich 
vollends der Betrug mit dem guten Glauben der Beit und die wunberlichiten Dinge 
famen zum Vorſchein, zumal als durch die Kreuzzüge der Verkehr mit dem heiligen 
Lande wieder ein fehr lebhafter geworden war. Da wollten z. B. die Kölner die leiblichen 
Überrefte der drei Weifen ans dem Morgenlande haben (Kaſpar, Melchior und Balthafar), 
in der Lateranfirhe zu Rom zeigte man die Häupter der Apoftel und Haare der Maria. 
Das Reliquienverzeichnig einer Abtei, dad uns erhalten ift, zählt unter anderem fogar 
ein Stüd von dem Holz; auf, aus welchem Petrus auf dem Verklärungsberg Hütten 
bauen wollte, und in dem nämlichen Reliquienfhag befand fi ein Stümpfchen von dem 
Licht, das bei Ehrifti Geburt gebrannt hatte! 

Was konnte die felbit wunderſüchtig und abergläubifch gemorbene Kirche ausrichten 
gegen den Aberglauben, den das Volk mit der Gefpeniterwelt trieb, zu welcher ihm 
die Götterwelt herabgejunfen war, was gegen den Wberglauben ber althergebrachten 
Drdalien oder Gottesurteile, in welchen man durch Zweikampf, durch die Wafler- ober 
Feuerprobe u. |. w. in Rechtsſachen Gottes Urteil vernehmen zu können meinte, wenn 
die Abendmahlsprobe bei Geiftlichen und die Probe des geweihten Biſſens bei Laien in 
ihr ſelbſt zu Recht beitand! Das altheidniide Baubermwejen audzurotiten war bie 
Kirche nicht nur nicht mächtig genug, fie that vielmehr vieles, was den Glauben daran 
in den Gemütern recht gefliffentlich beftärkte. Man war überzeugt, daß es den Menfchen 
möglich fei, in einen Bund mit dem Böfen zu treten. Durch Bezauberung, Sprüde 
und Beſchwörungen feien dann ſolche Menſchen die Urſache, daß die Kinder der Weiber, 
die Jungen der Tiere, die Früchte der Erde, die Reben und Bäume, Menfchen, Vieh 
und Feldfrüchte zu Grunde gingen. 
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Es wurde ftreng darauf gehalten, daß alle Hinderniffe einer gemeinfamen Sonn- 
tagsfeier mwegfielen; ja, die mittelalterlihe Welt Eonnte fih in äußerlicher kirchlicher 
Zucht nicht genug thun. Die Stimmung der Gemeinde gegenüber dem Heiligen, dem 
fie nabte, und gegenüber dem Heil, das ihr gejchenft war, gab fi) manderlei Ausdrud 
in Sreude und Ernft. Zumal um die Fefte des Kirchenjahrs bildete fich eine reiche, 
zum Teil fehr finnige Sitte. 

Die Weihnachtsfeier gewann den finnigen Schmud des Chriftbaumes, der entweder 
als Nachahmung des altteftamentlichen ZTempelleuchterd oder ald Darftellung des Para- 
dieſes⸗- und Lebensbaumes an das Licht und Leben, das mit Chriftus in die Welt 
gelommen, erinnern follte. Wenn am Karfreitag fogar das Glodengeläute unterblieb, 
fo ging unter dem Volke die Rede, die Glocken feien zur Weihe nad) Rom gewandert, 
um erit am Dftermorgen wiederzufommen. Wie man aber vor dem Wichermittwoch noch 
der Ausgelaffenheit des Karneval (aus ital. carne, Fleiſch und vale, Abſchied — Beginn 
der Faftenzeit) fi) Hingab, jo artete auch die Dfterfreude in wilde Späße und groben 
Unfug felbft an heiliger Stätte aus. Eine bezeichnende Erſcheinung des mittelalter- 
lichen Volkslebens waren die Narren- und Eſelsfeſte, an melden fi der Übermut 
des Volles in jpottender Nachahmung gerade deffen erging, was man fonft filr heilig 
und verehrungswürdig anfah. Bei den Ejelsfeften bildete der Palmejel, bisweilen auch 
der Ejel Bileams oder der Efel, welcher bei der Flucht nach Ägypten Dienft Ieiftete, 
den Mittelpunft eine® Spottgottesdienftes, zu welchem fogar die Kirchen bergegeben 
wurden. Auch die Kinder durften an manchen Orten am Schulfeite (Gregoriustag) einen 
„Äpfelbiſchof“ wählen, der ebenfalls in der Kirche im geiftlichen Ornate feines Narren- 
amtes waltete. Nach beendeter Yeierlichkeit wurden jodann die Kinder mit „Brezeln“ 
beichentt, (pretiola — Heine Belohnungen). In der Rogate-Woche (Betwoche) wurde in 
feierlichen Prozeflionen mit Kreuzen und Fahnen und unter Unmwendung bes Weihwaſſers 
Feldweihe vorgenommen. Dieſe und viele andere Sitten und Gebräuche waren in Fleiſch 
und Blut des Volles übergegangen und es ging in der Beobachtung derjelben zum 
großen Zeil jein gottesdienftliches Leben auf. 

Auf der anderen Seite wurde, was urjprünglich felbjtändig aus der Gemeinde 
heraus fich beim Gottesdienfte wollte geltend machen, durch ftarre Schranken fern ge- 
halten. So blieb, wie ſchon S. 154 bemerkt wurde, der geiftliche Volksgeſang, „bie 
Reife“, der fich zu jchöner Höhe entfaltet Hatte, gefliffentlih vom Heiligtum ſelbſt 
ausgeichloffen. Die Andacht des Volles und deren äußere Bezeugung warb vor allem 
der Meſſe zugewendet. Der Volksglaube, daß das Meßopfer ein Heilmittel gegen alle 
möglichen geiftlihen @ebrechen jei, wurde von Rom aus genährt. So Tamen bie 
Privatmeffen auf, die man für Geld beftellte Unter dieſen nahmen die Totenmeffen 
zur Erlöſung der PVerftorbenen aus dem Fegfeuer die Hervorragendfte Stellung ein. 
Mit der Bermehrung der Mefjen vervielfältigten fih die Altäre in ben Kirchen, bis- 
weilen erhielt felbjt in kleineren Städten eine einzige Kirche 12 bis 20 Altäre, bie 
zugleich als Aufbewahrungsort der Reliquien dienend die Leiftungen der Pilger (Oblaten) 
fteigern ſollten. Für jeden Altar aber wurde ein Priefter angeftellt, wodurch eine be⸗ 
Ichäftigungslofe Prieſterſchar vorhanden war, welche das Bolt förmlich ausfaugte. 
Zugleich aber wurde durch den LBehnten und mandherlei andere Laften der Heilige 
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Dienft zu einem Yrondienft gemacht, und ſchon Alkuin fand Urſache zu erinnern: „Seid 
Slaubenslehrer und nicht Zehnteneintreiber!“ 

Die Kirche Hat den Wehrlofen unter ihren Schnb genommen und Yreiftätten für 
die Bedrängten eröffnet; aber es herrfchte doch wieder in ihr ein Geift ver Unduld- 
ſamkeit, welcher unter Umftänden unbarmderzig verfolgte und raſch Scheiterhaufen 
für die Ketzer entzündete. Die Kirche kämpfte gegen das Fehdeunweſen und brachte es 
dahin, daß für die Zeit von Mittwoch bis Montag früh, die durch das Gebächtnis des 
Leidens und der Auferftehung Chrifti geweiht ift, der „Gottesfriede“ (treuga dei) auf 
gerichtet wurde; aber es zogen doch auch Bilchöfe und Äbte öfter im Harniſch aus, und 
es wurde gegen die Ungläubigen ſchnell da8 Schwert aufgeboten. Die Kirche Hat das 
Gefühl der Gleichheit und Brübderlichkeit gepflegt, wie der Mönch Otfried verfündet: „Wir 
find alle gleich geſchätzt und gebrieft im Himmel, und die Liebe ift die Fürftin im Dienfthaufe 
des Herrn“; aber ed wurde durch die ftrenge Trennung des Klerus von den Laien ein 
fharfer Standesunterfchied aufgerichtet und die Leibeigenſchaft felbft auf kirchlichem 
Boden beibehalten. Sa, die Päpſte pflegten Sklaverei über ganze Städte ober Provinzen 
zu verhängen, wie jpäter Bonifazius VIIL mit den Unterthanen der Colonna that, 
und Thomas von Aquin, der fih die Aufgabe geftellt hatte, die beftehenden Gebräude 
zu rechtfertigen, rechtfertigte auch die SHlaverei theologiſch; Agidius von Nom erklärte, 
fie fei ein chriftliches Inſtitut, weil der Menſch feit der Erbfünde feinen Anfpruch auf 
Freiheit mehr habe. Die Kirche Hat die Ehe zu einem Saframent gemacht und ihre 
Unauflöglichkeit zum unbefchränkten Geſetz erhoben; aber auf der anderen Seite Tonnte 
die übertriebene Wertſchätzung des ehelofen Lebens diefe Gottesordnung nur herunter: 
jegen. Die Kirche Lehrte den Gehorſam gegen Eltern und Vorgeſetzte und 
drohte mit ihrem Banne, wenn der Sohn im Mannestrog fich wider den Water erhob, 
oder der ritterlihe Unterthban dem Lehnsherrn die Treue brach; im Kampfe mit dem 
Kaifertum um die Suprematie aber rief Gregor VII. den Sohn Heinrichs IV. gegen 
feinen Vater auf und maßte ſich zuerft an, die Unterthbanen vom Eide der 
Treue zu entbinden, auf welder Bahn ihm fpätere Päpfte folgten, fo oft es 
ihren Zwecken nüglih ſchien. Die Kirche ermahnte zum Fleiße im irdifchen Berufe; aber 
die Scharen der Mönche, wie auch die vielen Feiertage und Wallfahrten, konnten dazu 
nicht förderlich fein. Die Kirche war die Mutter der Armen; wohl in jeder Biſchofs⸗ 
ftadt zum mindejten fanden fich bedeutende Wohlthätigfeitsanftalten, darunter 
beſonders Hofjpitäler, fowie auch Hofpize für Reifende und Pilger, und die Klöſter 
waren zugleich auch Wohlthätigkeitsanftalten ; aber auf der anderen Seite wurden von ihr 
auch oft Güter in nicht immer tadelfreier Weife an fich gezogen, und infolge der 
römifchen Gejeggebung über die geiftlichen Benefizien oder Pfründen entſchwand die 
Vorftellung von einem Anſpruch der Urmen und einer entiprechenden Pflicht der Pfründen⸗ 
bejiger fajt ganz aus dem Bewußtjein des Klerus. Auf den MWahrheitäfinn des Volkes 
endlich Tonnten die mandherlei Zündlein, die angewendet wurden, um die Herrichaft Roms 
zu ftärfen oder die Verehrung von Heiligen zu erweden, nicht günftig einwirken. Die 
Kirche Hat in ihren Heiligen Handlungen das ganze Leben des Haufes und der Familie 
mit ihrer Weihe umgeben; aber es wurde auch durch den Mißbrauch des Beichtftuhls 
vielfah in das Recht und den Frieden des Haufes eingegriffen. 
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Kurz, es war das Leben der mittelalterlihen Chriftenheit ein durchaus zwielpäl- 
tige und das fittliche Bewußtſein wurde im Laufe der Beit immer mehr verwirrt. Ein 
Hauptübel war dabei, daß die Kirchenordnung als Gotteögebot hingejtellt, ja diefes hinter 
jener zurüdgeftellt wurde, während doc die Ordnung der Klirche keineswegs in allen 
Stüden mit der heiligen Schrift übereinftimmte. Wohl wurde dabei dem Volke mit 
großem Ernſt das Gewiſſen geihärft. Die Lehre vom Fegfeuer, wonach die Seelen 
nah dem Tode als in einem Mittelzuftande ihre nad) der Taufe begangenen Sünden 
in einer Art Läuterungsfeuer abbüßen müßten, murde dabei Fräftig ausgenügt. Wuf 
ber anderen Seite aber ſah die Kirche doch wieder zu viel nad. Das Außerfte in diefer 
Hinfiht geihah im Ablaßweſen, das wir bereit3 kennen gelernt haben. Hier zeigte 
die Kirche, daß fie die Rüdfiht auf ihre eigene Macht über alles andere, auch über 
die göttlichen Gebote, zu ſetzen geneigt war und daß ihre legte Abficht nicht die Auf- 
rihtung des Reiches Gottes, jondern die Aufrichtung ihrer 
eigenen Herrichaft war und blieb. 


2. Das Ritterfum. 


bſchon die eigentümliche Geftalt der mittelalterlichen Sitte in 
der Lebend- und Anjchauungsweife des geſamten Volkes 
zu deutlihem Wusdrud kommt, jo find es doch in einzig: 
artiger Weife zwei Einrichtungen, welche ung das Lebens— 
ideal unferer Vorfahren wie des Mittelalterd überhaupt wieder- 
Toon Men (um soo " fpiegeln, nämlich das Rittertum und das Möndtum. 

Auf dieje beiden Geftaltungen müſſen wir darum etwas ein- 
gehender unſer Augenmerk richten. 

Nach dem Berfall des Neiches Karls des Großen und nach dem Übergang der 
Kaiſerwürde von den Weftfranfen auf die Deutfchen erhob fih auf dem Grunde des 
Lehnsweſens — wonach die vom Kaifer mit Land befehnten Herren und Fürſten auch 
feine Kriege führten, und mehr und mehr an Stelle des alten Heerbanns der ganzen 
Nation eine berittene Kriegerfhaft von Baronen und ihren Dienftleuten die Armee 
bildete — der Ritterftand zu immer größerer Bedeutung. Zur höchſten Blüte ge- 
Iangte er, als ihm für das Biel, das er fehon vorher in fich trug, nämlich für Gottes 
Ehre zu kämpfen, in den Kreuzzügen ein weiter und großer Spielraum eröffnet ward. 
Da konnte man in dem ungeftümen Ausbruch der Rampfesluft zugleich die „Gottes⸗ 
minne“ ermweifen, mit der Gewinnung des heiligen Landes zugleid das Himmelreich 
erwerben und im Genuß des Abenteuers zugleich Gottes Wohlgefallen gewinnen. Unter 
der Glut der Heiligen Begeifterung der Kreuzzüge entfaltete das Rittertum feine volle 
Blüte, ſowohl in der Wirklichkeit ald auch in der Dichtung. Schon von Anfang an juchte 
und erlangte das Nittertum nicht bloß veligiöje Weihe, fondern e3 trug auch bei aller 
Weitlichleit feines Thuns und Treibens einen geiſtlichen Kern in fi. Beim Eintritt 
in den Ritterftand mußten nicht bloß refigiöfe Übungen durchgemacht werden, fondern 
insbefondere war das Gelübde abzulegen: Gott zu fürchten und zu ehren, am Gottes⸗ 
dienſte fleißig teilzunehmen, für den Glauben zu ftreiten, und mie die Unfhuld zu 
beſchirmen, jo auch die Kirche zu ſchützen. Darauf wurde der Nitterfchlag gegeben 





172 Zweites Bud. Das Mittelalter. 


im Namen Gottes, des heiligen Michael und bes 
heiligen Georg. Um fo unmittelbarer mußten bie 
Glieder dieſes Standes von dem Gedanken ber Kreuz 
züge erfaßt werben. So zogen fie denn in immer 
neuen Scharen aus unter dem Beiden des Kreuzes 
und unter dem Panier des Ritter St. Georg, welder 
als der „Siegfried ber hriftlichen Legende“, ber be 
ſondere Schugpatron der Ritterfchaft wurbe. 
„Sinn und Mannheit, 
dazu Silber und Golb, 
wer bie beiden hat, 
der bleibt mit Schanden daheim, 
dem entgeht Gottes Lohn, 
dem find die Engel nicht Holb, noch die rauen, 
der Ärmfte vor der Welt und vor Gott, 
wie er fürdten muß ihr beider Spott!“ 
fo fingt Barbaroſſas Zeitgenoſſe, Walther von ber 
Vogelweide. 
Wie überhaupt ſeit dem — 
elften Jahrhundert der Ver⸗ 
mehrung der geiſtlichen 
Orden und der Kloſter bei 
der großen Maſſe des 
Volles ein ausgeprägt 
- affetiicher Bug entipricht, 
Grabeswãchter in der Morifapelle ſo ſehen wir nun inner 
zu Konftanz (13. Jahth.). halb des Ritterweſens bie 
ganz eigenartige Erſchei— 
nung einer Verbindung von Rittertum und Mönd- 
tum emporwachſen in ben geiftlihen Ritterorden, 
welche im heiligen Lande geftiftet worden find: dem Templer- 
orden, 1118 zum Schuge ber Pilger von dem Normannen 
Hugo de Payens begründet, dem Johanniterorden, welcher 
aus dem von mehreren Kaufherren Amalfi's geftifteten 
Hofpital zu Jerufalem zur Pflege armer und franfer 
Pilger. hervorwuchs (1118), und dem fpäter entftandenen 
Deutfcherrenorden (1190), Um ganz ungehindert dem 
Dienfte Ieben zu fönnen, dem fie fich geweiht, nahmen 
diefe Orbensbrüber das möndifche Gelübbe, insbeſondere 
der Ehelofigkeit auf fi. Ihre Minne wendete fi) der 
Jungfrau Maria zu. Dem Templerorden insbejondere 
lag der Gedanke zu Grunde: „Bur Ehre der füßen ‚ 
Mutter Gottes Möndtum und Rittertum miteinander zu Grabeswädter in der Morig- 
verbinden und am Grabe bes Heilandes fich zugleich dem kapelle zu Konftanz (13. Jahrh.). 
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keuſchen und anbächtigen Leben, fowie der tapfern Beſchirmung des heiligen Landes und 
der Geleitung der Pilger durch die gefährlichen und unficheren Gegenden zu widmen.“ 
Das Hier mitgeteilte Bildwerk zeigt und einen meltlihen Ritter im Hauskleid; um- 

ftehend folgen dann zwei Grabfteine, welche uns bie geiftliche Rittertracht zeigen. Konrad, 


Landgraf von Thüringen 
(1 1241), welcher Großmeifter 
der Deutſchherren war, ift 
dargeftellt mit dem weißen 
Ordensmantel angethan, ber 
das ſchwarze Kreuz trägt. Die 
Geißel in ber Hand ift eine 
Erinnerung an die von ihm 
beftandenen Bufübungen. Bu 
feinen Süßen find zwei Schilde 
angebracht, deren einer das 
Kreuz des Deutſchherren ⸗ 
ordens, der andere den thü« 
ringifchen Löwen zeigt. Ein« 
fader ift bie Tracht der Jo- 
hanniter, welde wir auf dem 
Grabftein des Johanniter- 
priors Berthold VI von 
Henneberg erbliden (f 80. Aug. 
4330). Über den langen 
ſchwarzen Rod ift der Mantel 
mit zurüdgefälagener Kapuze 
ober „Gugel” gelegt. In 
ber Linken hält er feinen 
goldenen Schild, auf welchem 
die ſchwarze Henne auf grü- 
nem Berge zu fehen ift. Das 
weiße Kreuz, das die Bruft 
der Johanniter ſchmückte, ift 
auf dem Wilde nicht fihtbar. 
Die Templer trugen einen 
weißen Mantel mit rotem 
Kreuz. 

Auch eine dichteriſche Ver⸗ 
Härung war bem geiftlichen 
Nittertum befchieden in ber 

größten Kunftbichtung bes 
deutfhen Mittelalters, dem 
„Barzival” Wolframs von 


Eſchenbach in Franken (um 1200). 


Standbild eines thüringiſchen Ritters. 
Im den Gforfranten des Doms zu Naumburg. 


Im Parzival fpiegelt fi das Zwieſpältige einer 


Lebensperiode, die jeder finnig angelegte Menſch einmal durhmacht, wenn der Jüngling 
mit einemmal erwacht aus ber thatenluftigen Knabenzeit zur Verſenkung in die Stille und 
Tiefe feined Gemütd. Das war nun bie Periode, in welcher die Chriftenheit im Mittel- 
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alter ftand. Parzival, nad dem Tode feines Vaters, der auf einem Buge nad) dem 
Morgenlande umgefommen, von feiner Mutter Herzeloide in aller „Burücgezogenheit 
und Einfalt erzogen, ergiebt fi) aus innerem Drang dem ritterlichen Streben. Er wirft 
fi in jugendlicher Unbeholfenheit in Wbenteuer, aber die Wirklichkeit entfpricht nicht der 
idealen Vorſtellung, die er ſich in feiner Einfamfeit gebildet hat. Nachdem er an ben 


Sandgraf Konrad von Thüringen, Graf Berthold von Henneberg, Prior des Johanniter: 
Großmeiſter des Deutſchherren · ordens (f 1330). 
ordens (f 1241). Grabftein im Rationalmuſeum zu Münden, aus ber erhenegenen 
Bradftein in der Eiifabethentire zu Sohannketicge 1 Bünberg Rammene 
Warburg. 


Hof des Königs Artus mit feiner Tafelrunde — das Bild des weltlichen Rittertums 
— gefommen, gelangt er auch zufällig zur Burg bes Heiligen Gral, ber auserwählten 
Stätte des geiftlichen Rittertums, deſſen Kleinod der geweihte Kelch mit dem Blute des 
Erlöfers ift (Gral). Aber feine Unbefonnenheit und Gleichgültigkeit macht ihn unwürdig 
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und ungeſchickt, diejes Heil zu gewinnen. So muß er abermald hinaus in feindliche 
Leben. Durch guten Rat zurechtgewiefen, faßt er wieder Hoffnung, gewinnt nun in 
verichiedenen Kämpfen den Preis der weltlichen Ritterfchaft, bewährt fih auch im Kampf 
mit der Heidenfchaft und gelangt fchließli in den Beſitz des Grald und zum Königtum 
des Grals. 

Diefe ritterlihe Sinnesart fand ſich aber nicht nur bei einem abgefchloffenen Zeil 
des Volkes, jondern das ganze Bolt war bejeelt von den Gedanken, die fich im Nitter- 
tum ausſprachen. Es ſchloß fi nicht bloß in hellen Haufen den feierlichen Aufzügen 
on, welde zu Ehren Gottes und des Heilandes, oder auch der Heiligen angeftellt 
wurden, fondern es erhob fich ebenjo bereitwillig zu jenen bewaffneten Wallfahrten ins 
heilige Land, wohin ſchon vorher viele aus feiner Mitte ihre Pilgerfahrten unternommen 
batten, davon bereit3 oben ©. 129 ff. eingehend berichtet wurde. Der alte Wandertrieb 
der Deutichen trieb eine neue wunderſame Blüte in diefen friedlihen, wie in biejen 
friegerifchen Pilgerfahrten. Durch Städte und Fleden ſah man in jenen Beiten Schwärme 
von Kreuzfahrern und Pilgern ziehen und ihre Pilgerlieder fingen. Selbſt die Kinder⸗ 
welt wurde davon fo erregt, daß fi (1212) ein förmlicher Kinderfreugzug, deſſen 
Ausgang freilich übel genug ausfiel, unter der Loſung bildete: „Wir gehen zu Gott 
und wollen das Kreuz jenjeitS bed Meeres ſuchen!“ Ein Kreuzfahrerlied, das die 
Gefinnung jener Zeit zum Ausdrud bringt, lautet: 


In Gottes Namen fahren wir, Fröhlich fahren mir, 
feiner Gnade begehren mir. nun bilf ung, Maria, zu dir. 
Nun helfe und die Gottestraft 
und das heilige Grab, Bor dem Teufel und bewahr’, 
wo Gott felbft innen lag. reine Maid, Maria, 
Kyrieleis! und führ' uns in der Engel Schar, 


Sanctus Petrus, ſteh' uns bei, ſo ſingen wir Alleluja. 


wenn wir ſollen ſterben, Alleluja ſingen wir 

mach' uns aller Sünden frei dem lieben Gott vom Himmelreich, 
und laß uns nicht verderben. daß er uns mit ſeinen Engeln kröne. 
Sanctus Petrus der iſt gut, So helfe uns der heil'ge Chriſt, 

der uns viel an Gnaden thut, der aller Welt ein Vater iſt. 


das gebot ihm Gottes Stimme. 


8. Rloſterweſen und Mönchtum. 


Ein Gegenbild gegen das Rittertum des Schwertes tritt uns in dem ftillen Ritter⸗ 
tum der Selbftüberwindung hinter Kloftermauern mit feinen Übungen der Frömmigkeit 
und feinen Kämpfen der Weltentfagung entgegen. Die Gründung der Klöfter brach 
zuerft Bahn in die deutſche Wildnis. Die frommen Männer, die zuerjt von Irland her 
gezogen kamen und teils Einfiedeleien gründeten, teild in Klöftern fih zufammenfanden, 
brachten nicht nur das Evangelium nah Deutfchland, fie waren zugleich bewandert 
in ber Mufik und in der Schreibefunft, fie verjtanden Aderbau und Baufunft. Und 
die Angelſachſen, die ihnen folgten und nad) der Regel des heiligen Benediktus Iebten, 
beffen Wahlipruh war: „Müßiggang ift der Seele Feind“, machten in gleicher Weile 
Kreuz und Pflug zu den Sinnbildern des Klofterlebens in deutſchen Landen. Noch 
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zu den Zeiten Karls des Großen find die angeljächfiihen Mönde im Beſitze fait 
des ganzen Bereiches menfchlichen Willens. Und gerade dieſe angelſächſiſchen Mönche 
vermochten dad, was fie befaßen, ben Deutfchen mitzuteilen, da fie ihrer ganzen Art 
nad) als echte Germanen ſich empfahlen. Unter einem Abt, der gleichſam ihr Häuptling 
war, ftanden fie, abgeftuft wie das germanifche Voll in drei Klaſſen der Gefolgeſchaft, 
als Priefter, Diafone und Knappen. Der Abt machte darüber, daß die Brüder ihre 
geiftlichen Gelübde hielten und dabei ihrer anderweitigen Pflicht, die in Handarbeit und 
Unterricht beftand, nachkamen. 


Der Konvent des Klofters St. Martin von Tours, mit feinem Abt, dem Grafen Divianns. 
Winlatur aus bem Wibmungsbilb ber „Bibel Karls bes Zahlen“, Prahtyandigrift aus dem neunten Jahrhumdert in 
Boriß; lints oben find die Schreiber der Bibel abgebildet. 


Die umfaflende Bedeutung der Klöfter fpricht fi fehon aus in der Art, wie ein 
Klofter angelegt wurde. Da wurde geachtet auf gute Lage, die einen Ausblid ins Land 
geftattete, auf Straßen, Tüchtigfeit des Aderlandes und was fonft für jede andere An- 
fiedelung wichtig if. Der Ruf des Kloſters wurde vor allem begründet und gemehrt 
durch die Wunder, welche die heiligen Gebeine, die in feiner Kirche ruhten, vollbrachten, 
aber aud auf den Schuß irdifcher Gönner waren die Brüder fehr bedacht. Meiſt be 
ftand ein fehr nahes Verhältnis zwiſchen dem Kloſter und dem benachbarten Herrenfiß, 
ein Verhältnis, das ganz auf gegenfeitiger Handreichung beruhte. Wie das Kloſter an 
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dem weltlichen Herrn einen freigebigen Freund und eifrigen Befchüger Hatte, fo beſaß 
diefer am Kloſter eine Stätte, wo feine Töchter erzogen, feine Söhne unterrichtet wurben; 
bisweilen war ein Ungehöriger des Herrenhaufes unter den Brüdern oder ftand als 
Abt dem Klofter vor; in gleicher Weife finden wir unter den Übtiffinnen der Nonnen 
Höfter mande Tochter hochadeliger Familien; in Beiten der Rot fand der Heimgefuchte 
Herr im Klofter Zuflucht und Erhofung und im Tode ruhten feine Gebeine Hier in der 
gemweihten Erbe. 

Unter der Gunft der Heiligen und der mächtigen irdiſchen Gönner wuchſen die 
Klöfter. Dos Leben und Treiben in denſelben erinnert uns eher an das Getriebe der 
Stadt, als an die Stille der Einfiedelei. Die mannigfachſten Berufszweige waren ver- 


loſterſchule in St. Ballen im neunten Jahrhundert. 
Aus der gemalten Umrahmung einer Ranontafel im Fokharbpfalter zu St. Gallen. Mit Genehmigung ver 
Stlftabiblioihet zu St. Ballen nachgebildet. 


treten und fanden Beſchäftigung in den Kloftermauern, die Künftler ſchufen Bier ihre 
Werke und die Gelehrten fanden Hier großartige Bücherfammlungen. Klöſter wie Tours 
und Moifjac in Franfreih oder St. Gallen und Fulda in Süb- und Mittel- 
deutfchland wurden zu den Mittelpunkten ber Kultur für weite Gegenden. „Hier 
entfaltete fi unter dem Schuge des Heiligen, der ala immerwährender Regent des 
Kloſters galt, ein bfühendes Leben in Felb und Flur, Hier fand die Kunſt des Kriegs 
und $riedend Aufnahme und Pflege, hier wurden bie litterariſchen Schäge bed Altertums 
gehütet und vervielfältigt. Hier begann ſich ein kirchlicher Bau- und Kunftftil zu ent- 
falten, der in den überlieferten römijchen Formen dem germanifchen Geift in ben neuen 
Bebürfniffen feiner chriftlichen Entfaltung einen eigentümlichen Ausbrud gab. Hier fand 
neben einer aufblühenden geiftlihen Dichtung auch das alte Heldenlied Schuß und Pflege: 
in lateiniſcher Sprache ward dad Waltharilied gedichtet: die ſpärlichen Mefte unferer 
Baum, Kirgengefhiäte. 2. Kufl. 12 
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großen verflungenen Volksheldengeſänge in altbochdeutfcher Sprache haben Mönche uns 
erhalten.“ Nimmt man zu alledem Hinzu, wie auch alle Woblthätigkeit und Gaftfreund- 
Ihaft in diefen Klöftern ihren Mittelpunkt fanden, jo wird man erkennen, wie bier ber 
Herzſchlag des gefamten Volkslebens zu fpüren war. 

Nicht das geringfte Verdienft, das fih die Benediktinerklöſter erwarben, beftand 
darin, daß fie mit großem Eifer überall den Schulunterricht pflegten. Sn jedem irgend 
bedeutenderen Benebiltinerflofter finden wir eine Doppelte Schule. In der fogenannten inneren 
Schule wurden die zufünftigen Mönde und Geiſtlichen Herangebilbet, welche ihrem fpäteren 
Berufe entiprechend ſchon als Knaben zur Einhaltung ber Regel verpflichtet waren, die äußere 
Schule dagegen war eine Penfion für weltliche Schüler, namentlih für die Söhne edler 
Häufer; denn die Klofterfchulen waren feine Volksſchulen, fondern höhere Bildungsanſtalten 
für Bornehme. Der Hauptunterrichtögegenftand war da3 Latein, welches auch außer ber 
Schule ald Umgangsſprache gefordert war. Was teil in, teild mit diefer Sprache gelehrt 
wurde, faßte man unter dem Namen der fieben freien Künfte (Grammatik, Rhetorif, 
Dialektik; Arithmetik, Mufit, Geometrie, Aftronomie) zufammen, welche nachmals in doppelter 
Etufenreihe (Trivium und Quatrivium, d. i. Zufammenfaffung von 3, beziehungsweije 4 Fächern) 
behandelt wurden. Hohes Lob gewann, wer zierliche Tateinifche Gedichte zu machen veritand. 
Sn gleiher Weife geehrt waren diejenigen, welche in der Kunft, Handichriften abzufchreiben, 
es zur Meifterihaft brachten; denn kaum auf irgend etwas war ein Klofter fo ftolz, als auf 
feine wohlgefchriebenen und mit funftvollen Initialen ausgemalten Bergamentbüder. Auf dem 
©. 177 beigefügten Bilde, das ſelbſt ſolch einer funftvollen Handſchrift entnommen ift, fehen 
wir die Schüler offenbar mit der Übung diefer für uns fo wichtig und nüßlich gewordenen 
Thätigfeit befchäftigt. 

Allein indem die Klöfter die Mittelpunkte der Kultur geworden waren, hatten 
fie fich zugleih ihrem wurfprünglichen asketiſchen und weltflüchtigen deal faft gänzlich 
entfremdet. Vom möndischen Standpunkt aus angejehen waren fie fich ſelbſt fremd 
geworben. Statt an den Übungen frommer Selbftpeinigung fand man Gefallen an 
Kunft und Wiffenfchaft und mit dem zunehmenden Reichtum zogen Wohlleben und 
Üppigfeit in die Stätten der Entfagung ein. Dadurch war eine Reform des Mönd- 
tums zur Notwendigkeit geworden und das was notwendig war, murde Wirklichkeit, 
als im Anfang des elften Jahrhunderts der Abt des im Jahre Y11 gegründeten 
Kloſters Elugny in Burgund, Berno, aud einem vormehmen burgundifchen Ge— 
ſchlecht ſtammend, mit voller Energie auf die urfprüngliche ftrenge Regel des Heiligen 
Benediktus zurüdgehend, den Geift der mönchiſchen Askeſe, wie er die großen Glaubens: 
boten befeelt hatte, wieder zu Ehren brachte. In verhältnismäßig kurzer Zeit trat die 
Mehrzahl der Benediktinerflöfter in Frankreich, Italien und Deutjchland einer Kon- 
gregation bei, welche im Abt von Clugny ihr Oberhaupt Hatte. Dieje mächtige Ber- 
einigung machte fih zum Träger einer Reformbewegung, welche mit aller Macht bie 
fittlihe Erneuerung des Klerus und die Befreiung desſelben von der als verderblich 
erfannten weltlichen Beeinfluffung anftrebte.e Wir haben oben ©. 125 geſehen, welche Be: 
beutung Clugny dadurch erlangte, daß aus dem Klofter ein Mann wie Bapft Gregor VI. 
hervorging. Hier war es, wo die großen Reformgedanten dieſes Papſtes erwuchſen. 

. $n Deutfhland trat das Klofter Hirfau (im mwürttembergiihen Schwarzwald), unter 
feinem Abt Wilhelm (1069-1091) für die cluniazenſiſchen Reformgedanten mit größtem Nad- 
drud und Erfolg ein. Im Kampf zwiſchen Gregor VII. und Heinrih IV. war Hirfan der 
entfchloffene Borfämpfer der Sache des Bapftes. 
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Vermöge ihrer eigenartigen Drganijation war die Cluniazenjerfongregation, bie 
fih zu Ende des elften Jahrhunderts über zweitaufend Klöfter erftredte, und in beren 
Angelegenheiten fein Territorialbiſchof, geſchweige denn ein weltliher Fürſt fi mifchen 
durfte, ein Staat im Staate geworden. Wie aber das Papfttum, indem es die Ent 
weltlichung ber Kirche zum Biel nahm, zulegt wieder felbft der Verweltlichung erlag, fo 
war ein gleiches auch das Schidſal des Cluniazenſerordens. Es erregte weithin ein 
mächtige Aufſehen, als Graf Robert, Abt von St. Michel-Tonnere, entfchloffen, die 
Konſequenz der cluniazenſiſchen Regel zu ziehen unter ausdrücklichem Verzicht auf 


Ciſterzienſerabtei Maulbronn (Befamtanficht). 


weltliden Einfluß und Macht, um lediglich‘ in merfthätiger und entfagender 
Liebe Gott zu dienen, aus feinem reihen Klofter in das einjame Bergthal Citeaur 
floh, um bier in harter Lörperlicher Arbeit und unter Entbehrungen und Kafteiungen 
aller Urt, feine Heiligung zu erſtreben. Trotzdem Clugny Einfpruch erhob, zogen 
dem Einfiedler von Citeaug von Hier und von dort ber Gleichgefinnte zu, fo daß 
bereit3 nad wenigen Jahren, um 1100, eine eigentliche Ordensgründung erfolgen 
fonnte, ber noch im gleichen Jahre die päpftliche Veftätigung folgte. Als im Jahre 
1113 der junge hochbegabte Bernhard, fpäter mit dem Beinamen „von Clairvaur“, 
angeblid mit dreißig Genofjen Aufnahme im Klofter zu Citeaug ſuchte und fand, war 
dem neuen Orden der Cifterzienfer der Erfolg geſichert. Die weiße Kutte, melde 
12* 
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ihr Orbensfleid wurde, fand bald von Alcantara in Spanien bis nad) Eldena an ber 
Dftfee ihren Weg. 

Die ifterzienfer gaben zur Vertiefung des religiöfen Geiſtes und zur Hebung ber 
Sittlichteit im Boll einen fehr gewichtigen neuen Anftob. Bar Elugny ſchließlich nur noch 
ber VBannerträger der hierarchiſchen Bewegung, fo war den Eifterzienfern, indem ihnen eine 
direlte geiftliche Einwirtung auf die Laienwelt durch Seelforge und Jugendunterricht außer 
halb des Klofters, um der Weltgeiftlichfeit nicht Konkurrenz zu machen, ausdrücklich verboten 
mar, ber hierarchiſche Ehrgeiz von vornherein abgefhnitten. Da bie Gründer des Ordens bie 
Muße und bie Beſchaulichteit fürcteten, zu denen das Studium der „Werke der Heiden“ 
führe, fo forderte au, wenigſtens anfänglih, die Wiflenfhaft im Orden feine befondere 


Zaien-Refeftorium der Abtei Maulbronn. 


Vflege. Dafür widmeten fih die Cifterzienfer, in ber Zeit, die ihnen ihr Chordienſt und 
ihre Bußübungen übrig ließen, nad dem Vorbild ihres Stifterd der harten körperlichen 
Arbeit als Landwirte. Beſſer als fie vermochte Niemand die Sümpfe auszutrodnen, 
Seen und Fiichteihe anzulegen, den Urwald in frudtbares Gelände umzuwandeln. Zumal 
in ben dem Chriftentum nen erſchloſſenen Ländern an der Oder und Weichfel, find fie em 
Segen für das Wolf geworden. Abteien wie Lehnin und Chorin in der heutigen Mart 
Brandenburg, Eidena und Dobberan an ber Dftiee, Pforta in Thüringen, Zwettl und 
Heiligenkreuz in der Oſtmark gewannen nachhaltigen Einfluß, indem fie beutfches Weſen 
und riftliche Bildung zu verbreiten verftanden. 

Durch die befondere Gunft des Schidjald ift uns die äußere Anlage der Ciſterzienſer ⸗ 
abtei Maulbronn im heutigen Württemberg faft unverfehrt erhalten worden. Die groß 
artige Anlage ift freilich ein Beweis dafür, daß die ifterzienfer weit entfernt waren, unter 
Asteſe, wie die fpäteren Bettelmönde, die Armut zu verftehen. Wir befigen über bir 
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Herren · Refeftorinm der Abtei Maulbronn. 


Abtei Maulbronn das trefflihe Buch von Profeſſor Paulus (zweite Auflage 1882, Ber- 
lag von Bonz, Stuttgart), welchem wir eine Reihe von Angaben entnehmen, die zur 
Eharatteriftit der großen Wbteien überhaupt bienen mögen. Der Grundbefig bes Kloſters 
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jahrlich ein Schiff mit,Wein, Weizen und andern Produkten beladen, zollfrei zu Thal und 
Berg führen. Auch das Gewerbe fand durch bie Laienbrüber, die dem Kloſterverband an- 


Kreuzgang aus dem Klofter Maulbronn (Übergangsftil). 


gehörten und der Kloſterregel unterworfen, aber nicht Geiſtliche waren, wie folde zuerſt bie 
Efunicenfer in ihren Niederlaffungen zufießen, Pflege und Übung. Zu vornehmlicher Blüte 
gedieh das Baugewerbe. Eine ftattliche Reihe genannter und ungenannter gottergebener 





Krenzgang und Klofterhof der Benediftinerabtei Moiſſac (Südfrankreich). 
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DMeifter Haben bier im Laufe von mehreren Jahrhunderten, ferne von der friedlofen Welt 
in tiefer, oft über ein ganzes Leben ausgedehnter Muße gebaut und gemeißelt, fo daß wir im- ein 
zelnen heute die Fülle des Sehenswürdigen faum bewältigen können. Wenn ben Cifterzienjern 
durch den Heiligen Bernhard, der ſich gegen den allzu üppigen Schmud der Gotteshäufer aus- 
ſprach und das Geld lieber an die Armen geben hieß, das Malen von Büchern und die 

Herſtellung von plaſtiſchen Bildwerken verboten warb, jo wurden fie dafür um: fo eifrigere 
Kirchenbauer. Anſtatt durch Malereien und Bildwerke zeichnen fich die Lifterzienfer-Rirchen 
und Sloftergebäude dur die Schönheit und den Adel ihrer Raumverhältniffe, durch den 
reihen Schmud der Säulen, Bapitelle und durch die Pracht des Maßwerks der Fenſter aus, 
Unfere Abbildungen mögen wenigftens eme Ahnung geben von der Herrlichkeit diefer Bau- 
werke, an denen wir auf engften Raum die ganze Entwidelung der kirchlichen Baukunſt des 
Mittelalter3 verfolgen können. 


Die Klippe, an welcher auch das alſo erneute Mönchtum Schiffbruh litt, war 
der durh Stiftungen und Zuwendungen aller Art fih auch in den Klöftern der 
Cluniazenſer und Eifterzienjer immer mehr fteigernde Reichtum. Und was half eg, 
daß immer noch neue Orden entftanden? Schon im Jahr 1086 Hatte Bruno von Köln, 
Rektor der Domfchule zu Rheims, fih mit einigen Genoffen in der Gebirgseinſamkeit 
von Grenoble niedergelafien und auf Grund einer jehr ftrengen Regel, welche den 
Mönden jedes nicht unumgänglich notwendige Wort verbot, den Orden der Karthäuſer 
begründet, in deren Klöjtern das Schweigen des Grabes herrſchen folltee Und wenig 
fpäter (1121) Hatte ein Geiftliher von Köln, namens Norbert, die glänzenden Aus- 
fihten, die ihm winkten, im Stiche gelaffen, um nad) Frankreich, der Heimat der 
hierarchifhen Bewegung, zu fliehen, wo er fih in dem Thal Premontrs niederließ 
(Praemonstratum d. i. das durch eine Viſion ihm angewieſene). Von bier aus erichien 
er als Bußprediger auf dem Reichstag zu Sepyer, um von da aus als Erzbifchof nad 
Magdeburg zu geben. Als folcher verfocht er die Freiheit der Kirche vom Staat noch 
zäßer als jelbft der Bapft; fein Orden der Brämonitratenfer erwarb fih durch die 
Belehrung der Wenden nicht geringe Verdienſte. Ein Kreuzfahrer ftiftete in einer Höhle 
am Berg Sarmel um 1156 den Orden der Sarmeliter, der jedoch bald vor den 
Sarazenen aus dem Heiligen Land flüchtete und nur die Zahl der abendländifchen 
Drden vermehrte, die bereit? jo groß war, daß Papſt Innocenz III. es für nötig hielt, 
die Gründung neuer Orden zu verbieten. Alle diefe Orden fielen mit der Beit dem 
Einfluß des Befibes zum Opfer. 

Die Erkenntnis, daß je und je der Reichtum der Verberb des Mönchtums geweſen 
war, erzeugte den Gedanken, daß nur durch die Nüdfehr zu dem alten Arınutzideal des 
urfprünglichen Asfetenftandes, zum Gelübde völliger Armut, das Möndtum wahr 
haft reformiert werden könne. So entftanden Die Bettelorden, mit deren Gründung 
durch Franz von Affifi eine neue Epoche auf dem Gebiete des Kloſterweſens wie in 
der kirchlichen Entwidelung überhaupt beginnt. Die Lehre von der vollfommenen Armut 
al3 der wahren Nachfolge Chrifti — eine Lehre, welche zugleich im Angeſicht des 
Pomp und der unapoftolifhen Macht der Kirche notwendig erwachte, wie fie denn 
von den Armen von Lyon, den Waldenjern (j. S. 198), bereit3 gepredigt worden — 
war der Grundgebanfe diefer neuen Orden. Infolge der Beitimmung ihrer Glieder, 
aus bem Klofter in die Welt unter das Volk zu Predigt und Seelſorge Hineinzutreten, 
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beberrfchten die Bettelmönde bald alle Schichten der Geſellſchaft und verdrängten die 
Weltgeiftligen von den VBeichtftühlen und Kanzeln, ſowie von den Rathebern an ben 
Univerfitäten. Den Päpften aber wurden dieſe Orden mehr und mehr kampfbereite 
Heere, deren Unterhalt fie nichts koftete, und welche die Grundſätze von der göttlichen 
Gewalt des Papfttums auf allerlei Urt und in eindringlicher Weife dem Volke einprägten. 


‚Stanz don Affifis Predigt vor Papft Honotius III. 
Rad} dem Freoto von Biotto in der Kirche zu MI (ca. 1985). 


Der erſte Bettelorden wurde nad) feinem Stifter Franz von Aſſiſi der Franzis 
tanerorden genannt. Franziskus wurde zu Aſſiſi als der Sohn eines Kauf: 
mannd 1182 geboren. Nach einer in weltlicher Luft zugebrachten Jugend entäußerte 
fi Franzisfus, vom Gedanken der Nachfolge des armen Lebens Chrifti ergriffen, alles Be- 
figes und zog 1207 als Bettler und Bußprebiger im Lande umher. Bald fammelte fid eine 
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Anzahl Schüler um ihn; aber erft nad; mehreren Jahren (1223) gelang es ihm, bie 
Beftätigung feines Ordens von Honorius IH. zu erlangen. Franziskus war befeelt 
von teifnehmendfter Liebe zu dem armen Volle, ja von innigftem Mitgefühl mit aller 
Kreatur. Über alles aber war er von ſolch ſchwärmeriſcher Liebe zum Heilande und 
mit fo innigem Gedenken feines Leidens erfüllt, daß er die Wundenmale bes Herrn 
leiblih an fi) empfand ober doch zu empfinden glaubte. Durch Selbftpeinigung aller 
Art gedachte Franziskus fih umd anderen das Heil zu verdienen. Dreimal allnächtlich 
erhob er fi vom nadten Erdboden, wo er fein 

Lager Hatte, um ſich mit eifernen Ketten zu geißeln; 

das erfte Mal für feine eigenen Sünden, das 

zweite Mal für die Sünden der anderen Menfchen, 

das dritte Mal für die Seelen im Fegfeuer! 

Schon zwei Jahre nad) feinem Tode (1226) wurde 

„ber Arme Chriſti“, „der bemütige Ritter und 

Sahnenträger des Gelreuzigten“ Heilig geiprochen 

ganz nach dem Herzen des Volfes, das den demüti⸗ 

gen Bruder verehrte. Über feinem Grabe, für 

welches Franziskus nach dem Vorbilde des Heilands, 

der auf der Richtſtätte von Serufalem begraben 

worden, fi den Richtplag von Affifi beftimmte, 

wolbte fi bald jene durch Giottos Wilder be— 

rühmt gewordene übereinander gebaute Doppelticche, 

die noch heute. aljährig von Zaufenden von Bil- 

gern befucht wird. Der nad) ihm benannte Orden 

der Franzisfaner (oder „Minoriten“ d. h. mindere 

Brüder), an ber braunen, durch einen Strid zuſam⸗ 

mengehaltenen Kutte erfenmbar, wurde ungemein 

zahlreich; ſchon nach wenig Jahren Tonnte Fran—⸗ 

ziskus Tauſende von Ordensgliedern, „ein Lager 

Gottes, einen Sammelplatz feiner Ritter“, um 

fich ſehen, die nach feinem Tode zu ihrem Stifter 

mit abgöttifher Verehrung als zu einem ziveiten ’ . 
Heiland emporfahen. Und noch zu des Franziskus Altenes a ers 
Lebzeiten bildete fi) ald fogenannter zweiter Orden  peiginatgeiänung nach einem Aeetto a. d.9. 1233 
ein weiblicher Nebenzweig durch die damals acht- (aut beigefügter Infgrift) in der Capp. 8. Gre- 
sehnjährige Mara von Affifi, eine echte „Bar- En a 9.1 ame in. 
füßerin“. Dazu fügte Franziskus durd) den Bund fahre biefe berügmte Stätte; ber Hnts unten In 
ber Xertiarier („dritter Orden“), eine fromme Ger" werumeer me gine) in wohl 
meinſchaft von ſolchen, welche nicht völlig der Welt 
entfagen und doch aud; nicht der Welt ganz ausgefegt fein wollten, ein wichtiges 
Mittelglieb ein zwiſchen dem Orden und der Welt. Diefer Bund umfaßte bald eine 
große Menge Leute aus allen Ständen. — Einer ähnlichen Richtung wie biefer dritte 
Orden gehörten auch die Vereine der fogenannten Begharden und Beghinen an 
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(fegtere in Deutſchland „Seelenweiber“ genannt), welche fi) von den Niederlanden raſch 
in Deutſchland verbreiteten. Sie lebten, ohne eigentliche Gelübde abzulegen, im welt: 
lichen Vereinigungen zu frommen Sweden. Einer ber größten fogenannten Beghinenhöfe 
mit eigener Kirche, großem Krantenhaufe, Altenafyl und Herberge befindet ſich noch 
heute zu Gent. 

Während fi die früheren Orden in die Einfamfeit des flachen Landes begeben 
hatten, ließen ſich die Sranziöfaner in den Städten nieder, wo fie durch die Pre— 
digt und den Beichtftuhl eine tiefgehende Wirkung übten. 

Wandten fie fih vor allem an das niebere 
Volt, fo fuchte der um die nämliche Zeit gegrün- 
dete ziveite VBettelorden, der Dominilanerorden, 
fein Arbeitsfeld unter den höheren und gebilbeten 
Ständen. Diefer Orden wurde von dem vornehmen 
und gelehrten Spanier Dominikus Gusman 
von Calarveja geftiftet und 1216 vom Papſte be= 
ftätigt. Der Orden verdankt feine Entftehung dem 
Drange feines GStifters, die Waldenfer und Albi— 
genfer in Sübdfranfreih zu befehren ober auszu⸗ 
rotten, und hatte dieſem Anlaß gemäß im allge- 
meinen bie Beftimmung, fi ber Belehrung ber 
Keger zu widmen. Seit Bapft Innocenz III. Teiteten 
die Dominikaner, wie oben ©. 148 ſchon ange 
deutet, die Inquifitionsgerichte. Ihnen gehörte auch 
der düftere Konrad von Marburg, der Beichtvater 
der heifigen Elifabeth, an, der in Deutfchland weit⸗ 
hin Schreden verbreitete, da er auf eine unerhörte 
Weiſe mit heimlichen Anklägern Hoch und Niedrig 
beunrubigte und nad bloßer Beſchuldigung ver- 
dammte und verbrannte, fo daß fogar die Biſchöfe 
fi gegen ihn erhoben umd fein gewaltfamer Tod 
Wandbild von Fiefole im Dominikaner: — er wurde im Jahre 1233 von einigen Edel⸗ 

Mofter 5. Marco zu Florenz. leuten in ber Nähe von Marburg erjchlagen — 

Dominitaner, bie ben Geren unter der Gefalt weithin im heſſiſchen und thüringiichen Lande bes 

u freiend wirkte. No im Anfang des fechzehnten 
Jahrhunderts find es die Fegerrichterlihen Dominikaner von Köln, mit benen ber 
Humanift Reuchlin eine Fehde auszufechten hatte, Johann Ed, der Gegner Luthers, war 
ebenfalls Dominikaner, wie auch Tegel. Mit Recht ftellt aljo das unten zu beiprechende, 
im Wuftrag ber Dominikaner von St. Maria Novella zu Florenz gemalte Wandbild 
(„bie ftreitende und triumphierende Kirche“) die Dominifaner („Domini canes“) unter 
dem Bilde von weiß und ſchwarz gefledten Hunden dar, deren Aufgabe es ift, bie 
Füchſe, welche in die Kirche einfallen, abzuwehren. — Doch erfchöpfte fi die Bedeutung 
des Ordens mit diefer Thätigfeit nicht, fondern feine größere und fruchtbarere Wirf- 
ſamkeit beftand im theologiichen Lehramt an den Univerfitäten, daB ber Orden mehr 


Eine Beghine des 13. Jahrhunderts. 
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wie irgend ein anderer fuchte und pflegte. 


Die theologiſchen Fakultäten zu Paris und 


Köln verdankten den großen Lehrern aus dem Dominifanerorden, wie Thomas von 


Aquino und Albert von Boll- 
ftäbt dem Großen, ihre Haupt» 
blüte. In nicht geringer Zahl 
gingen aus dem Dominikaner: 
orden auch Päpfte und hohe 
kirchliche Würdenträger hervor, 
deren Bildniffe der große un- 
ſterbliche Maler des Ordens, 
Fieſole mit dem Beinamen 
„Bra Angelico“, im Domini- 
Tanerflofter St. Marco zu 
Florenz verewigt bat. 

Unter den übrigen Bettel- 
orden hat nur ber 1256 in 
Staliengeftiftete Yuguftiner- 
orden eine größere Wichtig. 
keit erlangt, hauptjächlich da⸗ 
durch, daß einer fpäter von 
dem Hauptorden abgezweig- 
ten Kongregation der Mann 
angehörte, ber bie beutiche 
Reformation ind Werk fehte. 
Getren feinem Namen, hat 
der Auguftinerorden dad Stu» 


dium des Kirchenvaterd Au⸗ Aus den Fresken Fieſoles im Dominifanerflofter S. Marco zu Florenz. 


guftinus zu feiner befonderen 


Der Heilige Dominitus dab Areıy umfaflend. 


Aufgabe gemacht: ſchon oben Seite 85 war angedeutet und es wirb fpäter noch weiter 
davon bie Rebe fein, welche Bebentung für Quthers Enttwidelung der Auguſtinismus gewann. 


Aus den Fresken Siefoles im Dominifanerflofter 5. Marco zu Florenz. 


In der Mitte ber Begründer des Drbenb, der heilige Dominikus, felbft; zu feiner Linfen Papft Innocenz V. (t 1978), 
dur Rechten Papft Veneditt XI. ( 1804), beide Dominttaner. 
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E. Die Theologie des Mittelalters: Die ältere 
Scholaftit und, Myſtik. 
1. Die Iortbildung der Rirchenlehre. 

ei feinem Eintreten in bie Welt Hatte das Chriſtentum zunächſt 
eine dogmatiſch noch wenig entwidelte Geſtalt gehabt. Erſt im 
Aus dem Pfalter Karls des Laufe der Zeit warb in der bogmatifchen Ausbildung bed chriſtlichen 

Hahlen 9. Jahr). Glaubens bas allmählich entfaltet, was feimartig in dem Ur- 
Hriftentum verborgen gelegen war. a wir fahen, wie nicht nur das echt Chriſtliche 
erfenntnismäßig erfaßt wurde, ſondern wie man anfing, bie entfaltete Blüte des chriſt⸗ 
lichen Glaubens mit allerlei Blättern zu umgeben, bie auf irdiſchem Erdreich erwachſen 
waren, jo daß am Ausgang ber alten Zeit der Kirchengeſchichte die chriſtliche Glaubend- 
lehre einem Blütenftrauß glich, in welchem fi) neben echten auch künſtliche und gefälſchte 
Blumen finden. In der durch viel Arbeit und Kampf allmählich fertig geftellten Geftalt 
wurde nun die chriftliche Glaubenslehre den germanifchen Völkern gebracht. Da ift es 
begreiflich, wie die Weiterentwidelung der chriftlichen Lehre num zunächſt ftille ftand und 
die Kraft der jungen germanifchen Kirche fi) vor allem barauf warf, die ihm bargebotene 
Lehre aufzunehmen und fi) zu eigen zu machen. So hatte die kirchliche Wiſſenſchaft in 
den erften Beiten des Mittelalter8 naturgemäß einen ruhigen, praktiſchen und erbaulichen 
Charakter. Wir haben aus jener Anfangszeit der germanifchen Theologie aus ber Feder 
des Engländer Beda des Ehrwürbigen (f 735) neben Heiligenfegenden und einer 
Kirchengefichte Englands Kommentare über faft alle biblifhen Bücher; Paulus 
Diatonus (Paul Warnefried), der Langobarde am Hofe Karla des Großen, ſchrieb 
die Geſchichte feines Volles, Rabanus Maurus, Abt des Klofters Fulda und fpäter 
Erzbifchof von Mainz (f 856), verfaßte jehr geehrte Auslegungen ber meiften alt- und 
neuteftamentlihen Schriften, deögleichen ein encyllopädifches und ein apologetijches Wert, 
fowie eine Unmeifung für Geiftliche, ihres Berufes recht zu warten; von Alkuin, dem 
Freund und Berater Karls des Großen, haben wir früher ſchon gehört: alle haben das 
gemeinfam, daß ihnen die aus der alten Kirche überlieferte Lehre als unzweifelhaft und 
unabänderlih feſt ftand. So treffen wir auch nur fehr wenige theologiſche Streitigkeiten 
im Mittelalter. Als Karl der Große auf mehreren Synoben die im Morgenland 
und Abendland für chriftlich erklärte Verehrung der Bilder verwerfen ließ, ſchwieg 
der Papft dazu und überließ die praktiſche Widerlegung dieſer Anſicht der Beit, die 
immer Iebhafter der Bilderverehrung fi zuneigte. Zwei andere theologifche Kämpfe, 
welche über die Gnadenwahl und über das heilige Abendmahl! entftanden, waren 
von feinen großen Folgen. Das Mittelalter war von Auguftins tiefer Auffaſſung von 
Sünde und Gnade längft wieder abgelommen und in der Lehre vom Heiligen Abendmahl 
fand die Auffaffung der Verwandlung von Brot und Wein in Leib und Blut Ehrifti 
fo allgemeinen Anklang bei dem wunderſüchtigen Volke, daß dieſes Dogma von ber 
Trandfubftantiation ſchon Tängft umbeftritten herrfchte, als Innocenz III. es im Jahre 
1215 feierlich beftätigen Tieß. 
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Wenn darım von einer Weiterbildung der Kirchenlehre in dieſer Zeit geredet 
werden kann, fo ift dies nur in dem Sinne einer Berbildung möglich, indem überall 
die äußerlide Auffaffung des Chriftentums zur Herrichaft gelangt, die wir als die 
römifch-tatholifche kennen, und die auf die Frage: Was muß ich thun, daß ich felig werde ? 
die Antwort des Apoſtels „Slaube an den Herrn Jeſum“ vergeifend, den Sünder an 
den Briefter weift, welcher wiederum allerlei äußerliche Werke ald den Weg zur Gelig- 
feit anpreift. Das war ja gerade der Anſpruch, den der Bapft für ſich und feine Priefter 
machte, daß der geiftliche Stand der Priefter zwiſchen Gott und dem Sünder vermittelnd 
eintrete. Se mehr diefe geiftliche Herrichaft über die Seelen geübt zu werben anfing, 
um fo notwendiger mußte diefer Anſpruch in der Lehre gerechtfertigt werden. Dies 
gefhah nun aber nicht von der ganzen Kirche, wie in der alten Zeit, fondern der römiſche 
Bapft erklärte fi) auch allein für befugt, die Lehre auszugeftalten. Die in den dog- 
matifchen Kämpfen der alten Kirche feitgeftellten Lehren über die Dreieinigkeit blieben 
unangetaftet, auch die Lehre Auguſtins warb bei dem großen Anjehen, in welchem dieſer 
Kirchenlehrer ftand, nicht offen geleugnet, aber doch jo umgebdeutet, daB e8 doch nicht 
allein die Gnade fei, durch die wir felig würden, fondern zugleich die eigenen Werke. 
Und neben diefer langſam ſich vollziehenden Umbildung beitehender Dogmen entjtanden 
ebenjo langſam und allmählich über diejenigen Stüde des Glaubens, welche Tirchlich noch 
nicht näher bejtimmt waren, neue Lehren. Hier iſt es insbeſondere die Lehre von den 
Saframenten, welche fich bildete. In ihr jpricht fi darum die äußerliche Auffafjung 
des Chrijtentums, welche im Mittelalter praktiſch geübt wurde, aud in der Lehre 
am deutlichſten aus, wie wir dies bereitö bei der Darftellung des mittelalterlichen Kultus 


wahrgenommen haben. 


2. Die ältere Scholaſtik. 


Obgleich, wie wir foeben ſahen, die Lehrentwidelung eine geringe war, bat die 
Zeit des Mittelalters dennoch eine bedeutende Firchliche Wiffenfchaft hervorgebracht. Diefe 
Wiffenfchaft Hat den Namen Scholaftit erhalten. Auch diefer fcholaftiichen Theologie 
famen feine Zweifel an der vollftändigen Nichtigkeit der herrſchenden kirchlichen Lehre. 
Denn die Bertreter derfelben waren in der römiichen Anfchauung aufgewachſen, wonach 
der Bapft ald Herr der Lehre galt; jo fahen fie die Sache der römiſchen Kirche zugleich 
als ihre Sade an. Die Aufgabe, welche die Scholaftik fich ftellte, war nur Die, bie 
Kicchenlehre in ein Schulfyftem zu bringen (daher der an die „Schule“ erinnernde Name 
diefer ganzen wifjenichaftlihen Richtung) und durch die Hilfe der (formalen ariftotelifchen) 
Philoſophie fo Har und einleuchtend zu machen, daß die menfchlihe Vernunft nicht umhin 
tönnte, ihr beizupfliten. Dieſe fcholaftifche Theologie ift von der früheren mittelalter- 
lichen Wiſſenſchaft durch das an geiftigem Leben arme, fogenannte dunkle zehnte Jahr⸗ 
hundert (saeculum obscurum) getrennt; fie fommt im elften und zwölften Jahrhundert 
zur allmählichen Ausgeftaltung und erreicht am Ende unjerer Beriode ihren Höhepunft. 
Die Blütezeit der Scholaftit fällt zufammen mit dem Emporkommen einzelner bedeutender 
Hochſchulen, namentlih der Sorbonne in Paris. 
In manchem Betracht ift e3 freilich eine wunderliche Wiſſenſchaft, die von den Scholaſtikern 
getrieben wird. Eine Berquidung von Philofophie und Theologie nehmen wir ba wahr, welche 
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ebenfo wenig jener als diefer gerecht werden Tann, weil ber wicdhtigfte Ynterfchied außer Acht 
gelaffen wird, der nämlih, daß die Theologie ein ganz felbftändbiges, fpezififch chriftliches 
Erfahrungsgebiet hat, auf welches fie fih mit gleicher Konfequenz auferbauen muß, wie die 
PHilofophie auf der allgemein menſchlichen Erfahrung fußt. 

Und wie mit dem Fundament, fo ift es mit dem Material, mit welchem ber gewaltige 
Bau aufgeführt wurde, jehr fchlecht beſtellt. Denn als Philoſophie will die Scholaftif mit 
dem von Ariftoteles gelieferten Stoffe arbeiten — und kennt den Ariſtoteles anfänglich fo 
viel wie gar nicht, fpäter höchft mangelhaft. Denn der Wriftotele8 war im Urtert unbelannt 
und nur in lateinifchen Überfegungen und Kommentaren zugänglich; die Iateinifchen Bearbeitungen 
aber wiederum waren aus dem Arabiſchen übertragen, da e3 die Mohammedaner geweſen waren, 
welche den griedhiichen Bhilofophen nach Spanien mitgebracht hatten. Friedrich IL. bat das 
Berbienit, dieſe arabiihe Wiffenfchaft den Deutſchen zugänglich gemacht zu haben; denn er 
ftellte in Stalien jüdifche Gelehrte an, melde die arabifhen Texte des Ariftoteles jamt den 
arabifhen Kommentaren ins Lateinifche übertragen mußten. Freilich ift es begreiflich, daß ber 
durch die Hände von Mohammedanern und Juden den Ehriften gebrachte Heide in feiner 
legten Geſtalt meift etwas ganz anderes fagte, ald er urſprünglich gemeint Hatte. 

Und bliden wir auf das theologiſche Material, fo ift es nicht viel beſſer beftellt, 
denn die wichtigſten Urkunden bes Ehriftentums, dad Alte und Neue Teftament, waren 
in den Urſprachen dem Mittelalter gleichfall® unbelannt.e Um von dem Hebräifchen ganz zu 
Ihmeigen, deſſen Pflege und Kenntnis den Juden überlaffen blieb — was jchlimmer war, aud) 
das Griedifhe mar fo viel wie verfhollen. Rom war im fünften Jahrhundert innerhalb 
50 Jahren dreimal geplündert worden; wohl infolge deſſen fcheint von den 29 öffentlichen 
Bibliothelen diefer Stadt, die im Altertum dort beftanden, feine einzige da3 Jahr 450 über- 
febt zu haben. Griechiſche Werte gab es infolge deifen in Rom fo viel wie gar nicht mehr; 
ein Jahrtauſend hindurch blieb die griechiiche Sprache und die griechiſche Litteratur dem ganzen 
Abendland vorenthalten. Sogar das Reue Teitament war in der Urfprache jo gut wie verloren 
gegangen; um das Jahr 1300 fand man in feinem Klofter ein griechifches Teftament mehr, 
gejchweige daß man es hätte verftehen fünnen. Der glühende Eifer für das VBibelftudium, den 
zahllofe Kommentare und beweijen, konnte es bei dieſer Lage der Dinge zu feinem wahrhaft 
wertoollen Erfolge bringen. Unter den Berdieniten Karl des Großen war zwar auch bie? 
geweien, daß er des Griechiſchen Tundige Gelehrte, wie Altuin und Paulus Diakonus, an 
feinen Hof z0g und bie Wichtigkeit der griechiihen Sprache für das Chriftentum und bie 
gefamte Bildung erkannte. Allein in ber auf Karl den Großen folgenden politiichen Ver⸗ 
wirrung verſchwanden die von ihm gegründeten Schulen meiltens wieder, und namentlich bie 
Kenntnis des Griechiſchen hörte wieder faft ganz auf. Im ganzen Mittelalter war nur ein 
einziger Mann, welcher den unvergleichlichen Wert des Sriechifchen auch für die Kirche erkannte, 
nämlih Roger Baco, der um die Mitte des bdreizehnten Jahrhunderts lebte. „Man darf 
ihn den originellften, jelbftändigften, weitblidendften Geiſt jenes Zeitalter nennen, aber er 
war ein Prediger in der Wüſte.“ (Döllinger). Eben diefer Baco berichtet uns, dab es kaum 
5 Männer in der Chriftenheit gebe, welche die griechiſche Grammatik inne hätten. Wir fragen 
mit einem gewiflen Bedauern, was mohl bie Nielengeifter, die wir unter ben Scholaftifern 
finden, hätten leiften fönnen, wenn ber wiflenfchaftliche Apparat, der ihnen zur Verfügung 
jtand, nicht allzu unvolllommen gewefen wäre. Doch wenden wir und nun zu einigen der 
hervorragendften Vertreter diefer mittelalterlicden Theologie! 


Einer der eriten und größten unter den Scholaftifern war der Erzbifchof Anfelm 
von Santerbury (T 1109). Gott ift die Wahrheit, fagte er, und wenn ber Menſch 
die Wahrheit erkennen will, muß er fich alfo zuvor Gott Hingeben, an Gott glauben. 
Der Glaube geht dem Verſtändnis voraus (Fides praecedit intellectum). Alſo: ich 
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glaube, damit ich erkenne (credo ut intelligam). Er verſenkte fi namentlih in die 
Frage: warum Gott Menfc geworden? und bildete in feinem Hauptwerk „Cur Deus 
homo‘ die Lehre von der ftellvertretenden Genugthuung aus, daß für die unendliche 
Schuld der Welt durch die Menſchwerdung und den Opfertod Ehrifti mit feinem unend- 
Iihen Verdienſt zur Verjöhnung Gottes genug gethan worden fei. 

Durh Scharfſinn, Gelehrſamkeit, dialektiſche Gewandtheit und kühne Freifinnigfeit, 
aber auch durch übermut und Disputierſucht ragte Peter Abälard in Paris hervor, 
der durch ſeine abenteuerlichen Lebensſchickſale und namentlich durch ſeine Liebe zu Heloiſe 
die Teilnahme feiner Zeitgenoſſen erregte (f 1142). Der größte aller Scholaſtiker aber 
iſt der Dominifaner Thomas von Ugquin (F 1274), der in Köln, Paris, Rom und 
anderen Städten Staliens lehrte, und deſſen Summa theologiae noch jegt zu den hervor- 
ragenditen Schriften der fatholifchen Kirche zählt. Sein Gegner war der Franziskaner Duns 
Scotu3, Lehrer in DOrford, Paris und Köln (F 1308). Erklärte Thomas die ewigen 
göttlichen Ideen als das Wefentliche aller Dinge, fo ging Scotus von der jichtbaren 
Erfcheinung derjelben aus; betonte jener die Gnade Gottes, fo diefer die menſchliche 
Freiheit. Auch befämpften in dem bald zum Ordensſtreit gewordenen Gegenjage die 
Dominikaner (Thomiften) die Lehre der Franziskaner (Scotijten) von der unbefledten 
Empfängnis Marias. 

Diefe Kämpfe und Zänfereien dürfen für das wirffich Bedeutende an der ſcholaſti— 
fchen Gelehrſamkeit unfern Blick nicht trüben. Für ihre Zeit waren die jcholaftilchen 
Syiteme, jo jeltiam fie und heute berühren, doch in mannigfacher Beziehung fo be- 
wundernöwerte Leiftungen, daß man fie fogar mit den gotifchen Domen verglichen hat. 
Indem Thomas Aquinas, der feinen Blick auf alle Verhältniffe ausdehnte, die auguftinifche 
Lehre vom Gottesftaat mit den Gedanken Gregors VII. in Beziehung ſetzte, gelangte 
er indbejondere zu einer Anfchauung des Verhältniffes von Staat und Kirche. und der 
Beziehungen zwifchen dem Diesfeitd und Senfeit3, wie. fie gerade dem Mittelalter ent- 
fprad. Der Papſt nimmt in dem fcholaftiihen Bilde von der Welt ſelbſtverſtändlich 
nad Gott den höchſten Rang ein; nebenbei aber ift darin auch dem Dominilanerorden, 
welhem Thomas angehörte, eine bebeutfame Stelle eingeräumt. Verſuchen wir bie 
Gedanken des Thomas kurz wiederzugeben, fo hat Gott, der Herr des Weltalld, das 
Negiment über den Erdkreis ben beiden Gewalten, der faiferlichen und der päpftlichen, 
gemeinjam anvertraut als feinen Statthaltern: der Papft, ald Gottes Stellvertreter 
in geiftlihen Dingen, bat den Menfchen zum ewigen Leben zu führen, der Kaijer, 
als Statthalter in zeitlihen Dingen, hat darüber zu wachen, daß die Menſchen un- 
geftört dieſes ihr geiftliches Heil verfolgen können. So hat der Kaiſer den Beruf eines 
Anwalts (advocatus) der Kirche, und als folder die doppelte Pflicht, nach außen den 
Glauben mit dem Schwert zu verbreiten, daheim aber die Ehriftenheit im Gehorjam 
gegen die Briefterfchaft zu erhalten und die Reber abzuwehren. Hierin ftehen ihm Die 
Dominilaner bei, deren befondere Wufgabe es ift, die Keber aufzufuchen, welche den 
„ungenähten Rod“ der einen Kirche zerreißen wollen. Diefen ungeteilt zu erhalten, 
ift die Höchfte Aufgabe des Kaiſers, während der Bapft durch die Gewalt der Schlüffel 
ven Eintritt in den Himmel gewährt oder verfagt. 

Bewundernd fahen die Studierenden, welche zu Zaujenden nah Paris oder Köln 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 13 
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wallfahrteten — bie fahrenden Schüler traf man auf Wegen und Stegen — zu 
den Meijtern der Lehre auf und ehrten fie mit fchmüdenden Beinamen: Thomas 
Aquinas ald den doctor angelicus, Duns Scotus als den doctor subtilis. Vom 
Volke wurden folhe wiſſenſchaftliche Größen mit ſcheuem Staunen betrachtet; der 
aus dem Geichleht ber Bollftädt ftammende und zu Lauingen in Schwaben geborene 
Dominifaner Albertus 
Magnus, eine Zeitlang 
Biſchof von Regensburg, 
defien Gelehrjamfeit auch 
die Wiffenfchaft der Araber 
von der Natur umfaßte 
(doctor universalis), lebte 
in ber Anſchauung bes 
Vollkes al3 Zauberer. 
Aber jo ſtolz au 
diefe Lehrgebäube waren, 
fo unhaltbar waren fie 
doch; denn e8 fehlte ihnen 
der fefte, ſichere Schrift- 
grund. Ungeprüft nahmen 
die Gelehrten des Mittel- 
alter8 die Überlieferung 
(Tradition) al3 echte chriſt⸗ 
liche Lehre an, und alle 
ihre gewaltigen geiftigen 
Unftrengungen brachten 
doh im Grunde wenig 
Frucht. Sie ließen auch 
bald fehr außer Acht, mas 
in Wahrheit zu der Seelen 
Seligfeit dient, und ver» 
loren fi) dafür in Spip- 
findigfeiten und eitfe Wort⸗ 
gefechte über das Heiligfte, 
— ganz ebenfo wie die 
Nitter mit Speer und 
Schwert in den Turnieren ihr Spiel trieben, zwecklos, nur eben als ein Spiel. 


Thomas von Aquino. 
Olbild in Rom, angeblid von Franzistus Jatobi 1970 gemalt (). 


Die Weltanfhauung des h. Thomas von Aquin, welche noch in den kommenden Jahrhunderten 
die Kirche völlig beherrſchte, ift in einem großartigen Wilde aus der Mitte bes vierzehnten 
Jahrhunderts verfinnliht mworben, das, obihon es ber Zeit feiner Entitehung nach erft 
in bie zweite Epoche der mittleren Kirchengeſchichte gehört, doch mit Rückſicht auf feinen 
Inhalt hier zu befprechen ift. Es ift ein Fresko im Kapitelſaal des Dominifanerffofters von 
Et. Maria Novella in Florenz, melde um 1350 im Auftrag und nad) den Ideen dei 
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Dominifanerordens, vermutlid von einem Schüler des Giotto gemalt wurde, und den Lauf 
des menschlichen Lebens auf Erden und im Himmel unter dem Titel „die ftreitende und 
die triumphierende Kirche” zur Darftellung bring. Das Ganze zerfällt in drei Ab- 
teilungen: unten ift die Heilganftalt, in der Mitte ift der Heilsweg, daneben und 
oben die Heilspollenbung dargeftellt. In der eriten Abteilung jehen wir vor dem Dom 
von Florenz — derjelbe ijt nach dem Modell von Urnolfo mit der urſprünglich projeltierten 
Kuppel wiedergegeben — in der Mitte den Bapft Benedilt XI., links von ihm Kardinal und 
Bilchof, rehts den Kaifer mit Kanzler und Feldherrn. Zu den Füßen von Papſt und Kaiſer 
lagert die Gemeinde unter dem Bild friedfamer Schäflein, die von Hunden bewacht werden, 
deren weißes Fell mit den ſchwarzen Flecken an die Ordenstracht der Dominikaner erinnert. Zu 
beiden Seiten entfaltet ſich das Leben der Chriſtenheit: rechts Mönche und Nonnen, linf3 weltliche 
Geftalten, unter ihnen find Cimabue (mit Kaputze und Mäntelchen), Arnolfo, Petrarca und 
Laura, Dante u. a. deutlich zu eriennen. — In der zweiten Abteilung mwird der Heilsweg 
dargeftellt. Wir fehen rechts zu äußerft den 5. Dominikus predigend, Daneben links den h. 
Thomas, Keber befehrend, zu Füßen beider Füchſe, nämlich die Ungläubigen, welche von 
Hunden (domini canes) verfolgt und zerfleicht werden (nad) Hohelied 2, 15: „fanget uns Die 
Füchſe, die den Weinberg verderben‘). Darüber ift gezeigt, wie der Weg zum Heil aus ben 
Berlodungen der Welt und der Sünde heraus (daran erinnert der Neigentanz, die Muſik, 
Falkenbeize u. dergl.) durch die Abfolution hindurch führt; die Abfolvierten empfängt Petrus 
an ber Himmelspforte, Hinter welcher der Chor der Heiligen zur Herrlichkeit Gottes aufſchaut. 
In der dritten Abteilung thront inmitten der Engel der Herr in der Mandorla, zu feinen 
Füßen liegt das Opferlamm, umgeben von den Symbolen der Evangeliften. 


8. Die ältere Myſtik. 


Se mehr nun die Scholaftit in Gefahr fam, die Erfenntnis der Glaubens- 
lehre fo einfeitig zu betonen, daß man darüber faft vergeflen hätte, daß das Chriften- 
tum doch innerlih erfahren und erlebt fein wolle, um fo mehr trat neben 
und zum Zeil im Widerfpruch mit der Scholaftil eine andere Richtung hervor, welche 
je und je in der Kirche vorhanden gemwejen war, und die ſich namentlich auf einige im ſechſten 
Jahrhundert entftandene und fälſchlich dem Apoſtelgeſch. 17, 34 genannten Dionyfius 
Areopagita zugefchriebene dunfle Schriften über die himmlische Hierarchie und Ähnliches 
berief.” Dan nennt dieſe innerliche Richtung der Theologie die Myftil. Sie mollte 
Gott mit dem frommen Gefühl des Herzens juchen und in der Beichaulichkeit ftiller 
Andacht erkennen, um fo, in Gott lebend und mwebend, mit feiner Seligkeit erfüllt zu 
werden. In diefem Sinne trat der ſchon mehrfach genannte Abt Bernhard von 
&lairvaug (T 1153), der eine Perjönlichkeit von außerordentlidem Einfluß auf feine 
Zeitgenofjien war, gegen die Scholaftit, insbeſondere gegen den übermütigen Abälard 
auf. An feinen Liedern (j. oben ©. 151) erbaut fi die Kirche heute no. Bon 
ihm bezeugt fpäter Dr. Luther: „Sit jemals ein wahrer, gottesfürchtiger und frommer 
Mönch geweſen, jo war ed St. Bernhard, den ich allein viel Höher halte als alle 
Mönde auf dem Erdboden und zwar Habe ich feinesgleichen niemals weder gelejen 
noch gehört.” 

Diefe Richtung fand ihre eigentliche Heimftätte in dem Klofter zu St. Biltor bei 
Baris, defien Schule bald zu einer Lehranftalt für alle Länder wurde. Unter den 
Lehrern an dieſer Schule ragt ein Deuticher befonderd hervor, der aus dem Grafenge⸗ 
Schlecht der Blantenburger ftammende und im Klofter zu Halberjtadt gebildete Hugo 
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von St. Viktor (F 1141). Er wies darauf Hin, daß die Scholaftif feine völlige 
Erfenntnid des Heild gewähre, man müſſe darum einen anderen Weg einjchlagen, um 
die Hauptfadhe, die Einigung mit Gott, zu erreihen. Zu ihr gelange man aber durd 
fittlihe Reinigung, Gebet und jtille8 Verfenfen in Gott. Auf diefem Wege der Kon- 
templation dringe man zuleßt bis zur unmittelbaren Anſchauung Gottes durch. 

Der Schüler Hugos, Richard von St. Viktor, ein Schotte von Geburt, 
(f 1173) befchrieb diefen Weg der Kontemplation noch genauer, indem er ihn in fechs 
Stufen einteilte. Der Myitiler beginnt mit der bewundernden Betrachtung der fichtbaren 
Dinge, foriht nach ihrem Grund und ihrer Ordnung und fucht im Sichtbaren ein Abbild 
des Unfichtbaren zu erkennen. Auf der vierten Stufe beginnt die Betrachtung ber 
unfihtbaren Dinge, die ſich bis zur Anſchauung Gottes fteigert, ſoweit die Vernunft zu 
folder Anſchauung fähig ift, die ſechſte Stufe endlich führt zu der über alle Vernunft 
erhabenen inneren Anſchauung, die, unbejchreiblih für andere, allein dem Myſtiker 
möglich. ift. | 

Daß Scholaſtik und Myſtik auch friedlich vereint fein können, zeigt der Franziskaner 
Johann Fidanza, genannt Bonaventura, welder als Scholaftifer gewirkt hat und 
zugleich der Myftit geneigt war. Seine Auffaffung der Kontemplation fällt mit der 
Richards zufammen, nur daß er als fiebente Stufe die der Sabbatsruhe anfügte, da die 
Tiebende Seele völlig mit Gott vereint und gleihjfam in fein Weſen verwandelt ift 
(transformatio in Deum). Als er einft nad dem Urfprung feiner Weisheit gefragt 
wurde, deutete er auf das Kruzifir mit den Worten: „Diefe heiligen Wunden find es, 
aus denen mir alle® Gute zufließt.” Damit ftimmt der Preis des Heiligen Kreuzes 
überein in feinem befannten und auch in den Liederſchatz der evangelijchen Kirche über- 
gegangenen Liede: WoW’ des heiligen Kreuzes denken! 


4. Gegner der in der Kirche herrſchenden Richtung. 

Je weiter fich die kirchliche Lehre und das chriftliche Leben von ihrer urfprünglichen 
Reinheit im Lauf der Jahrhunderte entfernt hatten, um fo mehr mußte gerade den Beſten 
und Tiefitangelegten unter den Chriften der Widerſpruch des herrichenden Kirchentums 
mit dem Evangelium Chrifti zum Bewußtjein fommen. Schon im zwölften Sahrhundert 
Hatte Arnold von Brescia, ein Schüler Abälards, durch feine feurigen Reden gegen 
die Verweltlihung der Kirche und des Klerus eine heftige Bewegung erwedt, welche bie 
Päpfte auf einige Jahre aus Rom vertrieb. Es ift ein Beweis für die tiefe Verehrung, 
welche die deutſchen Kaifer gegenüber dem Bapfttum im Herzen begten, und welche durch 
die bittere Feindichaft, die fie von dieſen erfuhren, Feine Veränderung erlitt, daß Friedrich 
Barbarofja, anftatt mit jenem Gegner des Papſttums gemeinfame Sache zu machen, denjelben 
vielmehr dem Papſt auslieferte, der ihn erbarmungslos im Sabre 1155 Hinrichten ließ. 
Auh Bernhard von Elairvaur, der erhabene Gedanken vom Bapfttum in fich trug, 
ihrieb an Papſt Eugenius, feinen Schüler: „Verſuche es einmal, beides miteinander zu 
verbinden, als Herricher Nachfolger des Apoſtels zu fein, oder ald Nachfolger des 
Apofteld Herrjcher fein zu wollen. Das eine oder das andere mußt du fahren Lafien. 
Wenn du beides zugleich haben willft, wirft du beides verlieren.” Eindringlich warnte 
er vor Herrſchſucht, Habſucht und Hoffart und ruft Schon diefem Bapfte zu: „Wie lange 
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verfennit du den Unwillen der ganzen Erde?“ Die übermütigen Baganten („fahrende 
Schüler”) nannten ſchon zu Barbaroſſas Zeit in ihren lateinifchen Gedichten die Kirche eine 
„Lafterhöhle”; der Gott der Nahe müfje fommen, mit dem Schwerte breinzufchlagen 
und die Verkäufer aus dem Tempel zu jagen. Rom insbeſondere iſt ihnen dad Meer 
mit allen jeinen Schreden, Scyla und Charybdis; die Kardinäle Piraten, außen Petrus, 
innen Nero, fie verlaufen Chrifti Erbe. Und der größte Iyrifche Dichter des gejamten 
Mittelalters, neben Wolfram von Eſchenbach der ‚größte deutjche Dichter vor Goethe, 
Walther von der Vogelmweide, der Zeitgenoſſe Philipp von Schwaben und 
Friedrichs II., nannte den Bapft einen neuen Judas, einen Diener des Zeufeld, dem 
er die ganze Chriftenheit ausliefern wolle. Das Chriftentum, meinte er, liegt im Kranken⸗ 
haus und wartet vergeblih auf einen Labetrunf von Rom. Mit der weltlichen Macht 
des Papſtes, jagt er, fei ein Gift in die Kirche gefallen. Bezüglich der Rede von der 
tonftantinifchen Schenkung ruft er aus: „Zehant der engel lüte schr&ö: owe, ow&, zem 
dritten wê!“ Un einer anderen Stelle da heißt es bei ihm: „Wellen Herz in dieſen 
Zeiten fi nicht zur Ketzerei verfehrt, dem wohnt fürwahr ein feliger Geift und Gottes 
Minne bei!” Das berbite Wort aber, das fich gegen das Papjttum in der ganzen früb- 
mittelalterlichen Litteratur findet, das ſprach Walther in der Zeit, da Otto IV. und Philipp 
von Schwaben um die Raiferkrone ftritten. Er ftellte ſich den Papſt vor, wie er zu Rom im 
Kreije der Kardinäle die Deutfchen lachend verhöhnt und fich feiner Eugen Politik rühmt: 
„Ahi wie Kristenliche nf der bäbest lachet, 
swanne er sinen Walhen (Weljchen) seit: ich hänz alsö gemachet, 
— ich hän zw&n Almän (Deutiche) under eine Kröne bräht (bracht), 
daz siz riche (daß fie das Reich) sulen stoeren unde wasten (verwüſten). 
ie dar under (unterdeffen) füllen wir die Kasten: 
ich häns (habe fie) an minen stoc (Geldkaſten) gement (getrieben), ir guot ist allez min: 
ir tiutsches (deutjches) silber vert in minen welschen schrin. 
ir pfaffen, ezzent (effet) hüenr und trinkent win, 
und länt die tiutschen — — vasten.“ 
Die Ausbeutung der chriftlichen Völker, um Rom die andere Weltmacht, „das Geld“, zur 
Verfügung zu ſtellen, rügt auch die ſchon öfter zitierte Spruchſammlung „Freidank“: 
„Das netze kam ze Rome nie, 
mit dem Sanct Peter vische fie (fieng) 
das netze is nu versmahet: 
römisch netze vähet silver, golt, bürge (Burgen) und lant, — 
das war Sant Peter unbekannt.“ 
Dante enblid, der in feinem großen Gedichte mit dem herrfchfüchtigen Papſte Bonifaziug 
ins Gericht gegangen, klagt: 
„Geſtehe nun, ob nicht die Kirche Noms, 
Da zwei Gewalten fie in fich vereinigt, 
Im Schlamm verfintt, fi) und die Welt bejudelnd.” 
Und im Himmel angelangt, fieht er Betrug erzürnt und alle Heiligen erröten und hört 
ihn fchelten über die Verderbnis der Kirche unter dem Papſttum. Was den Völkern 
eine Wohlthat geweien, lag nun wie ein fchwerer Bann auf ihnen. 
Und hinter diefen wenigen ftand eine große Menge, die immer lauter und nach⸗ 
drüdlicher Einſpruch gegen die herrichende Eirhlide Richtung erhob. Während aber 
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mande von dieſen Gegnern in dem Beftreben, die beftehenden Irrtümer zu vermeiden, 
in andere nicht minder gefährliche verfielen, wie namentlich die in Frankreich weit ver- 
breiteten Katharer (die „Reinen“, wie fie fich felbft mannten, — daher das deutſche 
„Ketzer“), welche in den Irrtum der Manichäer (f. ©. 50) zurüdverfielen, begegnen 
wir gegen Ende des zwölften Jahrhunderts einer von echt evangelifchem Geiſte getragenen 
Bewegung. Diefelbe ging von einem Lyoner Kaufmann Peter Waldus aus (um 
1170), feine Anhänger nannte man darum die Waldenjer. Durd eigenes Lefen in 
ber Heiligen Schrift, die er fi zum Teil in die Landesſprache Hatte überfegen laſſen, 
zu befferer Erfenntnis gebracht und durch den jähen Tod eines Freundes tief erfchüttert, 
verfaufte Peter Waldus feine Güter und fchenkte ben Erlös den Armen. Darauf z0g 
er als Bußprediger umher und gründete einen Verein zu gemeinfamer Erbauung aus 
der heiligen Schrift und zur Prebigt des Evangeliums in ber Landesſprache unter dem 
armen Volle (Pauperes de Lugduno). Erft als fie von Rom aus in den Bann gethan 
worden, nahmen fie eine feindliche Stellung gegen die damalige Kirche ein und traten 
immer fühner auf wider Menfchenfagungen und äußerlices Wejen, wiber Heiligen- 
verehrung, Bilberbienft, Reliquienweſen, Fegfeuer, Ablaß und anderes. Sie orbneten 
ihre Gemeinſchaft nach apoſtoliſchem Mufter unter Aufgebung des Unterſchieds zwiſchen 
Klerus und Laien. Für ihr Leben diente ihnen vor allem die Bergpredigt zur Richt- 
ſchnur. Eine ftrenge Kirchenzucht hielt gute Gitte unter ihnen aufrecht; felbit ihre 
Gegner ftellten ihnen gutes Zeugnis für ihren Wandel aus. Xroßdem wurden fie aufs 
heftigſte verfolgt. Doc konnten fie nicht ganz ausgerottet werben, ſondern fie erhielten 
fih in den unzugänglichen Thälern des Hochgebirgs von Savoyen und Piemont und 
einzelne blühende Waldenfergemeinden finden fi in Italien noch heutigen Tags. 


F. Die kirchliche Kunft bis zu den Anfängen der Botik*). 


iemald, weder vor- noch nachher übte der Gedanke an 
den Himmel und das Jenſeits eine fo ausſchließliche 
Herrichaft über die Gemüter ber Menfchen aus, als dies 
im Mittelalter der Fal war; nirgends aber tritt die 
Macht dieſes herrichenden Gedanfens glänzender und 
reicher ins Licht als auf dem Gebiete der bildenden 
Künfte. Diefelben haben in bdiefer Zeit nur einen 
Antrieb: die Verherrlihung des einigen himmlischen 
Gnadenreiches, welches dem Wirrfal und dem Blend- 
Aus dem Codex aureus In Minden werk bes Irdiſchen gegenüber das allein Wahre darftellt. 

(neuntes Jahchundert). Freilich war die künſtleriſche Technik zumal bei den 


*) Bir heben aus ber zahlreichen Litteratur zwei neue Werke über die Geſchichte der deutſchen 
Kunft hervor, die in ber nachfolgenden Skizze mehrfach benutzt wurden, ohne daß jedes mal die 
Quelle citiert werben onnte: erſtlich das Bud von Knadfuß (Velhagen & Kafing, 1333) und 
zweitens das großangelegte ausgezeichnete Kolleltivwerk von Dohme (Baukunſt), Bode (Biaftit), 
Zanitfchet (Wealerei) u. a. (Grote ſcher Verlag, 18%5 ff). Wir verdanten befonders dem lepteren 
Werte zahlreiche Gefihtspunfte für unfere Darftelung. 
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Vollern des Nordens noch unvollfommen und bedurfte es zunächſt der mühfamen 
Aneignung des wenigen, was aus dem Altertum davon übrig war. Aber die Mühe 
ließen fi 
die mittelalter- 
lichen Fünfter 
nicht verbrießen. 
Und während 
ſich, ausgehend 
von den Baſi⸗ 
lilen der alt 
chriſtlichen Beit, 
der Kirchenbau 
bald auf eigene 
Füße ftellte und 
in dem deutſch⸗ 
romanifchen und 
gotiſchen Stile 
ein dem neuen 
Leben entſpre⸗ 
chendes Prinzip 
gefunden Hatte, 
begegnen wir 
gegen den 
Schluß unferer 
Epoche aud) auf 
den Gebieten der 
Skulptur und 
Malerei einer 
Vollendung, 
welche in man⸗ 
cher Beziehung 
mit den Schöp⸗ 
fungen des 
Altertums er⸗ 
folgreich wett⸗ 
eiferte. 
1. Der KRirdien· 
bau. 
Aus der 
dumpfen, mittel- 
alterlihen Ge Palaftfapelle Karls des Großen in Aachen. 


Iehrtenftube mit Das Mofait der Auppel auf. Grund ber erfaltenen Stitze reflauriert. 
ihrer unfreien (Mad) Anadfuß, Deutſche Aunſtgeſchichte.) 
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Wiſſenſchaft, die wir im vorigen Kapitel kennen lernten, ift der Übergang in die Werfftätten 
der Künftler und ganz beſonders der in bie herrlichen Gotteshäuſer, welde in eben jener 
Zeit zur Ehre und zum Lobpreis Gottes entftanden, beſonders erfreulich. Der Kirchen⸗ 
bau ift der unvergänglichfte Ruhmestitel jener Beit. Freilich Haben wir von ber Eziftenz ber 
allererften im germaniſchen Norden errichteten chriſtlichen Kirchen, geſchweige denn von 
ihrer Geftalt und Einrichtung feine irgend fichere Kenntnis. Die von Karl dem Großen zur 
Hof» und Staatd- 
tirche feines Reiches 
beftimmte, auf feinen 
Befehl von Abt Au⸗ 
fegis von St. Wan- 
drilla in den Jahren 
796—804 erbaute 
adtedige Pracht⸗ 
kirche in feiner Pfalz 
zu Wachen, die jegt 
in Verbindung mit 
dem vorgeſetzten go⸗ 
tiſchen Chor noch 
eine der merkwür⸗ 
digſten Kirchenbau⸗ 
ten auf deutſchem 
Boden bildet, iſt 
das ältefte erhal⸗ 
tene chriſtliche Mo⸗ 
nument im Nor⸗ 
den. Sie iſt den 
altchriſtlichen Rund⸗ 
kirchen Roms oder 
Ravenna frei nach⸗ 
gebildet. Wielleicht 
ſchwebteKarl auch die 
große Hofkirche des 
oſtrömiſchen Reiches, 
om mi die Hagia Sophia, 

Grabkapelle Abt Eigils in S. Michael zu fulda (um 850). vor. ebenfalls faben 

feine Völker mit nicht geringerer Bewunderung an der Aachener Kirche empor als die 
Beitgenoffen Juſtinians zu deſſen Kirchenbau in Konftantinopel. Kaiſer Karl hatte in 
Rom an den Werfen der alten Kunſt Gefallen gefunden; wie in der Wiſſenſchaft, fo hat 
er auch auf dem Gebiete der Kunft durch feine Anregungen nachhaltigen Anstoß ger 
geben. Er hat dadurch auf fränkiſchem Boden nochmals cine furze Nachblüte der 
Antike bewirkt, deren edeljtes Denkmal eben dieſer Aachener Kirchenbau ift; wie 
derſelbe fi einft im Scmude der leider längſt verſchwundenen muſiviſchen Wand- 
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malereien ausnahm, davon giebt unjere Abbildung natürlich nur eine leiſe Idee. Eine 
rege Bauthätigkeit erfolgte im karolingiſchen Zeitalter im ganzen Gebiet der Rheinlande, 
Heflens, Schwabens und Bayerns, 

aber ihre Spuren find verweht. Nur 

eine winzig Heine Zahl von Kirchen- 

monumenten ift aus biejer frühen Beit 

erhalten. So die Grabfirche, welche 

fich Abt Eigil von Fulda (f 864) 

in dem von Bonifatius geftifteten ehr⸗ 

würdigen Klofter erbaute, von welcher 

das zentrale Erdgeſchoß noch erhalten ift, 

während bie Triforien (Empore) darüber 

und der Umban der romanifchen Pe- 

riode angehören. Dagegen ift von den 

durch Einhard im Bafilifenftil in fei- 

nen Domänen zu Michelſtadt und 

Seligenftabt im Odenwald erbauten 

Bafilifen, die er mit den in Rom Abteikirche zu Seligenfladt. 

mühjam genug erivorbenen Gebeinen 

der Heiligen Märtyrer Petrus und Marcellinus ausftattete, nur noch ein Teil des 
Grundrifies urſprünglich. 

In dem dunfien _ -__ - _ 
Jahrhundert, wer —. _ on 
des auf bie faro- 
lingifche Periode 
folgte, erloſchen bie 
Haffifchen Reminis- 
zenzen wieder. Da- 
für ging jet aus 
der Stille der Kfö- 
fter, welche in dieſer 
Zeit den legten Reft 
der Bildung fam- 
melten und bewahr- 
ten, ein neuer Bauftil 
hervor, der dem Be- 
dürfnis des Möfter- 
lichen Gotteöbienftes 
beffer entiprad ala 
—* on S. michael in Hildesheim. (Sehnte debrhundem ) 
Chorräume, wo bie nun jo zahlreichen Kleriker cher Plah fanden —, und ber darum 
auch gleichzeitig im Norden und Süden, in Deutſchland, Frankreich und Jtalien Aufnahme 
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fand. Es ift der deutſch-romaniſche Stil, als deſſen wejentliches Unterſchei— 
dungsmerkmal von der fpäter aus ihm fich entwidelnden Gotif der Rundbogen am 
meiften ins Auge fällt. 

Das neue Geſetz des Kirhenbaus fnüpfte an bie in ©. Apollinare in Ravenna vor- 
gebildete Kreuzform der altchriftlihen Bafitifa an. Durch Verlängerung ber Apſis über den 
Kreuzesarm hinans ward von den Baumeiftern ein felbftändiger erhöhter Chorraum mit 
Fenftern gewonnen, in welchem die Geiftlichteit beſſer und reichlicher Pla fand, und 
unter welchem überdies noch befondere Räume, fogenannte Krypten, zu befonderen Stultus- 
äweden, wie Begräbnisfeierlichteiten und Totenmeffen, die jet eine große Rolle fpielten, 
Plag fanden. Dem Oſtchor trat bald vielfach ein Weſtchor gegenüber unb jede diefer Chor- 


Kirche der Benediftinerabtei zu Alpirsbach. 5. Michael in Hildesheim. (11. Japrpundert.) 
(Zeit aaiſer deinrichs IV.) 


anlagen gab zu befonderen Auögeftaltungen, Kapellenanlagen, Umgängen u. dgl. Anlaß. Bas 
flache Dad), getragen von runden Säulen mit Würfelfapitellen im Wechſel mit vieretigen wuchtigen 
Pfeilern, welches anfangs die Regel war und 3 B. noch das Schiff der im elften Jahrhundert 
erbauten Michaelskirche zu Hildesheim dedte — bie Abteilirchen des Benediktinerorbens bevor- 
zugen es noch lange — wird, ba die holzgebedten Kirhenbauten zu leicht den Bränden zum 
Opfer fielen, wie wir denn von zahlreichen Kirchenbränden in jenen Zeiten leſen, feit der Mitte 
des elften Jahrhundert? durch mafjive Gewölbe von Stein erfeht. Die ältefte und einfachſte 
KRonftruftion war das Tonnengewölbe (man vergleiche die Kirche zu Vézelay); eine entwideltere 
Form war das Kreuggemwölbe, welches in den rheiniſchen Domen zur Vollendung kam (man 
vergleiche den von Heinrich IV. erbauten, herrlihen Dom zu Speyer). Je weiter die Entwickelung 
fortfchritt, um fo reicher und anmutvoller geftaltete fich die Gliederung der maſſigen Wand— 
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flächen durch Lifenen, rundbogige Sriefe, Arfaden und Portale, diefe abgeftuft in die Wand» 
tiefe einfchneidend; das Mitteljchiff insbejondere wird belebt durch Emporen und Galerien, wo 
die Frauen ihren Pla haben, fogenannte Triforien. In den Eden zwiſchen Querſchiff und 
Oſtchor, jowie an ber Weftfafjade fteigt je ein Paar ſchlanker, runder oder vierediger Türme 
empor, beren Zahl fi ausnahmsweife fogar bis auf acht fteigert. Die ganze Anlage pflegte 


Kirche des Benediftinerftifts zu Dezelay in Burgund. 


einen um fo impofanteren Eindrud zu maden, da jie gewöhnlich an einem natürlih er- 

Höhten Punkte ihren Platz fand, von wo fie weithin die Landſchaft beherrfchte. Die Dome 
von Speyer, Worms, Limburg, Bamberg mögen davon ein Beifpiel geben. 

Es ift die Blütezeit des ſächſiſchen, fränfifchen und hohenſtaufiſchen Kaifertums, 

welche in den Kirchenbauten des fogenannten romanischen Stil® und noch heute Ichendig 

vor Augen fteht. Beſonders eifrige Kirchenerbauer "waren Heinrich J. Otto I, Heinrich II., 
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Dom zu Speyer. (Blütegeit des deutſch- romaniſchen Etils.) 
der Begründer des Bamberger Doms, Heinrih IV., welch Ießterer zumal die ihm 


treu gebliebenen Biſchofsſitze ſeines Heimatlandes Sachſen aufs freigebigfte mit Kirchen 
ausftattete. Auch die Namen eines Erzbiſchofs Bruno von Köfn, des Bruders Ottos 
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des Großen, oder Biſchofs Bernward von Hildesheim, denen fi) die ber berühmten 
Übte der großen fürſtlichen Wbteien amfchloffen — von Abt Witigowo im Kloſter 
Reichenau (985—997) wird z. B. erzählt, daß er der Bauluſt bis zur Verſchwen⸗ 


Der Dom zu Worms. (Blütegeit des beutfg-romaniiden Stils.) 


Dung frönte — erinnern an bie großartige Bauthätigfeit, welche in deutſchen Landen 
im der ganzen Zeit vom zehnten bis dreizehnten Jahrhundert herrſchte. Deutichland 
und Stalien überragen an Reichtum und Pracht der romanifhen Monumente die übrigen 
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Länder, auch Frankreich. Das reiche Venedig ſchuf in feiner Markuskirche ein bejonders 
glänzendes Wert, das allerdings mehr byzantiniſch als romaniſch, im Äußern den 


Hauptfaffade der Kirche der Eifterzienferabtei Maulbronn (Übergangsftil). 
(Da Türme den Gifterzienferfirgen verboten waren, fo vertraten deren Etelle bie ſog., Dachreiter — Das ſadliche 
ootiſche Seitenſchiff der Maulbroner Kirche ift etwas fpäter angefept.) 


urſprünglichen Anblid der feitdem durch Unbauten gänzlich verunftaltsten byzantinischen 
Sophienkirche wohl ziemlich treu bewahrt (vgl. die Abbildung zu ©. 128). 

Etwa von 1150 an bis 1225, um die Blütezeit des hohenftaufiichen Kaiſertums, 
nehmen wir wahr, wie in bie Geſchloſſenheit diefes Rundbogenftils ein neues, fremd⸗ 
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artiges Element eintritt, infolge von Einflüffen, die von Nordfrankreich herüberwirken. 
Hier hatte man, wie es ja wegen ber leichteren Konſtruktion der Dedengewölbe nahe 
lag, begonnen, den Rundbogen der Kreuzgewölbe in der Mitte einzubiegen, und war 


Der Dom von Limburg (Übergangsftil). 


fo’ zum Spigbogen gelangt. Mit biefem aber war — ben Zeitgenofjen faſt unbewußt 
— ein ganz neues ftiliftifches Element in die Baufonftruftion eingeführt, welches, wie 
e3 bie Konfequenz bes Gedanken für ſich Hatte, fo auch mit der Zeit den Rundbogen 
vollftändig verbrängte. Doch nit auf einmal, fondern nur ganz allmählich ſehte 
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fi die „Gotik“ durch —, denn biefer Name war es, der dem neuen Syftem in 
Italien mit ironifcher Wendung gegeben wurde. Mit mehr Recht würde der neue 
Stil der „franzöfiihe Stil* heißen. Denn wie derſelbe in Frankreich entftand, jo verbreitete 
er fih auch von Hier aus und trug fchließlih den Sieg über den „deutſchen“ Bauftil 
davon in Bufammenhang mit dem Emporfommen des franzöfifchen Königtums und der 
franzöſiſchen Kultur überhaupt. Die Gotik entſpricht aufs innigfte der von den großen 
franzöſiſchen Mönchsorden der luniacenfer und Eifterziencenfer begonnenen Bewegung: 
der Orben ber Cifterzienfer ift es auch, der in Deutſchland wenigftens ganz weſentlich zu 


Der Dom zu Bamberg (Übergangsftif). 


der rafchen Verbreitung der Neuerung beitrug, führten doch die alle drei Jahre ftattfindenden 
Generalfapitel desſelben einen regen Verkehr zwiſchen ben Mlöftern herbei, der den Aus- 
tauſch neuer Anfchauungen nicht wenig erleichterte. In Wahrheit fand alſo der Spik- 
bogen feinen Weg über den Rhein im Gefolge derfelben Bewegung, durch welche auch 
das innerkirchliche Leben des Abendlandes ein neues Gepräge erhielt: wie bie leiden— 
ſchaftliche franzöfiihe Hingabe an die hierardifchen Gedanken nah und nah an bie 
Stelle ber beſchaulichen Innerlichkeit ber deutſchen Aeligiofität getreten war, fo follte nun 
auch der franzöfiiche Bauftil, der in der Wbteilirche St. Denis (1140) zuerjt ſchüchtern 
und dann in der Kirche Notre-Dame (Chor 1163—1177) fofort in voller Klarheit 
ſich entfaltet hatte, den deutſchen Bauſtil aus dem Felde fchlagen. 
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In Deutſchland begann nun die Zeit des Übergangsſtils. An allen Orten 
zugleich nehmen wir feit dem Ausgang des 12. Jahrhundert? wahr, wie die Baumeifter 
. 


Der Münfter zu Bafel (Übergangsftil). 


anwandten, was fie in Frankreich, wohin fie num der Wanderzug trieb, gejehen hatten. 

Hatten dem romaniſchen Stil überhaupt feite Gejege für die Einzelformen gefehlt, war 

deren Erfindung vielmehr der fünftlerifchen Phantafie überlafjen geblieben, die fie denn 
Baum, Rirgengeföigte. 2. Aufl. 14 
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auch in üppigfter Mannigfaltigfeit, wie z. B. die bunte Menge der Kapitellformen 
zeigt, entwidelte, fo erfchien nun der Spigbogen ben beutjchen Vaumeiſtern zunächſt 
aud nur als ein neues Delorationdelement. Eine Menge neuer Bogen- und Kapitell- 


Der Dom zu Münfter i. W. (Übergangsftil). 
Na) einer Zeichnung von G. v. Bezold. 


formen (Kleeblatt⸗, Hufeiſen- und Fächerbogen, Kelch-, Knoſpen- und Blattkapitell), 
in Verbindung mit ſpitzbogigen Gewölbekonſtruktionen, die auf reichgegliederten, mit 
ſog. „Dienſten“ verſehenen Pfeilern und Säulen ſich erheben und deren Nähte durch 
mancherlei vorſpringende Rippen und Gurte eingefaßt ſind, zeigen in den zahlreichen 
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Frühgotiſches Seitenſchiff aus dem Dom zu Naumburg. 


Kirchenbauten der Hohenftaufenzeit — man vergleiche die Eifterzienferfiche von Maul- 

bronn, fowie die Dome von Limburg und Bamberg, von Bafel und Münfter —, daß 

Die beutfhen Baumeifter romanifche und gotiſche Stifelemente längere Zeit bunt durch— 

einander miſchten. Erft im zweiten Viertel des dreizehnten Jahrhunderts kann in Deutfch- 
14* 
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Der Dom zu Köln. Mittelſchiff und Chor (13. Jahrhundert. 


land von der Gotik ala einer gefchlofjenen Stilform die Rede fein. Hat diefelbe aber 
erft einmal den Widerftand gebrochen, der ſich ihr entgegen ſetzte, fo ift ihre Macht 
über den beutfchen Geift faum geringer als über den franzöfifchen. Als das deutſche 
Raifertum mit dem Tode des legten der Hohenftaufen auf dem Blutgerüft in Neapel 





0 
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nirche der heiligen Elifabeth zu Marburg i. B. 
Früpgotifhe Hallentirche aus dem 13. Jahrhundert. 


(1268) endgültig überwunden am Boden lag und der Wiberftand gegen das hierarchiſche 
Syiten, weldes nun in ben Bettelorden, NKegergerichten und Univerfitäten aud in 
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deuttchen 9 Landen zur Entfaltung gelangte, gebroden war, da "war auch der Sieg der 
Gotik über den alten Bauſtil endgültig vollendet. 


In ber Einheit, mit welcher in ihm alle Zeile einem Bwede dienen müſſen, erſcheint 
der gotifhe Dom als das getreue Abbild der mittelalterlihen Hierarchie, die von bem 
unterften Kleriker bis hinauf zum Papſte au nur einem Gedanken zu folgen gewohnt ift. 
Es wäre ein großer Jertum, das Weſentliche des neuen Stil in den beforativen Formen, 
im Spigbogen u. bergl., zu fychen. Der Unterſchied des gotiſchen Bauſtils vom romaniſchen 

liegt vielmehr in den konſtruktiven Ber 

dingungen, und zwar Inüpfte Die Neuerung an 

die Gewölbekonſtruktionen an; ber Ausgangs- 

punkt aller weiteren Entwidelung war bie 

veränderte Art und Weife, wie in dem goti« 

ſchen Bau der Seitenihub der Gewölbe auf- 

genommen wurbe. Der Drud, welchen im 

romaniſchen Bau die Gewölbe des Mittel- 

ſchiffs auf die Mauern der Seitenſchiffe übten, 

die dementiprechend eine maſſige Schwere ent» 

midelten, wurde in ber gotifhen Kirche von 

kräftigen Etrebebogen über die Seitenſchiffe 

hinweg nad) außen abgeleitet und Hier von 

freiftehenden gewaltigen Pfeilern übernom- 

men, zwiſchen denen die Außenmauern der 

Seitenſchiffe faft verſchwanden; bie Berände- 

rung in der Wirkung war eine vollftändige. 

An Stelle der naturwüchjigen Schwere ber 

romaniſchen Kirche, die doch nicht der An- 

mut, ja eines poefievollen Zaubers entbehrte, 

ragt der gotifhe Dom im Äußern gleich 

einem Wald von Pfeilern in bie Höhe, zwi- 

ſchen denen die aller Schwere enthobenen, 

durch fpigbogige Senfteröffnungen, die in zwei 

Geſchoſſen übereinander in die Höhe fteigen, 

vollends aufgelöften Mauern der Schiffe 

nur gleichſam eingefpannt feinen; ebenjo 

ift auch im Innern aller laftende Drud ent- 

fernt, auch Hier alles in die allgemeine Be- 

megung nad) oben einbezogen. Was wir 

fehen, ift nicht mehr das feine Spiel indivi- 

J dueller Kräfte, ſondern nur noch Mare und 

Dom Straßburger Münfterturm. entfeloffene Unterwerfung ber einzelnen Bau- 
glieder unter dad allgemeine Geſetz, blinde 

mathematifche Bielftrebigfeit, Herrſchaft des rechneriſchen Kaltüls über das freie Walten 
des fünftferifchen Genius. Je weiter die Entwidelung des neuen Stils fi) vervollkommnete, 
um fo flüffiger ward die Geſamtbewegung der Linien; ſtets Iuftiger wölbten fi die Bogen, 
ftet3 fühner ftrebten die Säulen und Pfeiler empor und gipfelten die „Wimberge“ und „Fialen“ 
übereinander. Der ſchlanke, ätheriich aufgelöfte Turm vollendete die nach oben gerichtete 
„transzendentale“ Bewegung des Ganzen. In dem Schmude des mit Zirkel und Lineal 
gemachten Blätter- und Maßwerkes, welches beftimmt war, „bie in ber Gefamtorganijation aus- 
geſprochene Belebung in unabfäffig wiederholtem Formenfpiel nachtlingen zu laſſen“, jowie der 








Münfter zu Freiburg im Breisgau. 
(Der einzige unter deu großen gotilchen Domen, defien Vollendung das Mittelalter bewirft hat, 11B2—1257; 
der Chor wurde er 1354 begonnen, das Querjchiff gehört noch der romanifchen Periode an.) 
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Skulpturen, welche die unzähligen Konfolen, Niſchen und Tabernafel an den Uußen- und Innen⸗ 
wänden umgaben, erichien der gotifhe Dom glei einem himmelanftrebenden Hochwald 
ans Stein. 

Da jedoch die eigentliche Entfaltung der Gotik in Deutfchland erjt dem vierzehnten und 
fünfzehnten Sahrhundert angehörte, begnügen wir und für jet, einige für die Entwidelung 
beſonders wichtige Bauten, die noch dem dreizehnten Jahrhundert angehören, zumal die großen 
rheiniſchen Dome Freiburg, Straßburg und Köln, an diefer Stelle zu berüdfichtigen. Nur 
eine allgemeine Bemerkung ift ſchon jet am Pla. Pie Ausbildung, welche der neue Bauftil 
in Deutihland fand, war eine durchaus eigentümliche und nationale. Nur in den Rheinlanden 
brachte e8 die geographiihe Lage mit ſich, daß der franzöfiiche fogenannte Baſilikalſtil, 
welcher noch im Anfchluß an bie älteren Rathedralen die niederen Seitenichiffe mit dem boppelten 
Fenſtergeſchoß im Mittelfchiff und dem Umgang und Sapellenfranz in dem befonders reich 
ausgebildeten Chorbau, ſowie die zwei Türme über der Weitfaffade bemahrte, Aufnahme fand. 
Das herrlichite Beiſpiel diefer Art ift der fünfichiffige Kölner Dom. Im übrigen Deutichland 
berrichte bald der Hallenbau mit offenen und gleihhohen Schiffen vor, mofür das erfte Bei- 
ſpiel die Elifabethentirhe zu Marburg ift. Derjelbe bringt eine weſentlich andere Wirkung her⸗ 
vor, als die Bajilifalform; er verleiht der deutichen Gotik ihr eigentümlich nationales Gepräge. 
Die Gotik verbreitete fih in Deutichland hauptfächlich durch Die Predigerorden, welche ben offenen 
Hallenbau weiterhin auch de&halb begünftigten, weil er das Hören der Predigt mehr erleichterte 
als der Balilifalbau. 


2. Airalidie Wandgemälde und Bilviwerke in Elfenbein, Erz und Stein, 


Mit dem großartigen Aufſchwung, welchen die Ardi- 
teftur genommen Hatte, Konnte der malerifche und pla- 
ſtiſche Schmud der Kirchen nicht Schritt Halten. Malerei 
und Skulptur ſetzten eine Technik voraus, welche bie 
Völker des Nordens fich erft mühſam erringen mußten. 
Wenn wir jedoch bedenken, daß Deden und Wände der 
romanijchen Kirchen in umfaflender Weile ausgemalt wa- 
ren, jo werden wir die fünftlerifche Thätigkeit, welche feit 
dem zehnten Jahrhundert im Norden aud) auf dem Ge⸗ 
biete der Malerei herrichte, immerhin wenigftens quan- 
titativ nicht gering ſchätzen dürfen. Leider haben fich im 
Sturm der Beiten nur wenige Dentmale erhalten. 

Das frühefte Wandgemälde, melches erhalten ift, 
find die Malereien über dem Portal und im Innern ber 
St. Georgskirche zu Dberzell auf der Inſel 
Reichenau (im Bodenſee) aus dem Ende des zehnten 

Jahrhunderts; Diefelben wurden erft Fürzlih von der 

ae Bene un —— Tünche befreit und von Profeſſor Krauß in Freiburg 
bortigen Domſchat muſtergültig publiziert. Mehr noch als die Bilder des 

Innern, welche zum Teil getreu den unten zu beſprechenden Darſtellungen einer aus 
Reichenau ſtammenden Bilderhandſchrift der Evangelien, des „Codex Egberti“ entſprechen 
und wie letztere in den Typen npch ſehr an die altchriſtliche Katakombenmalerei erinnern 
(vergl. ©. 67), intereffiert und das freigelegte Gemälde über dem Portal, welches, das 
jüngfte Gericht in Verbindung mit der Auferftehung der Toten und ber 
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Kreuzigung des Herrn darſtellt. Das Bild fchließt fi an die mufiviichen Apfidal- 
bifber des erhöhten Heilands an, wie fie in den altchriftlichen Kirchen Italiens von den 
möndifchen Künftlern wohl felbit gefehen worden waren. 

Es war bie Zeit vor dem Ausgang des erften Jahrtaufends n. Chr., wo die Erwartung 
des Beltuntergangs alle Gemüter beherrſchte. Um dieſe Zeit trat das jüngfte Gericht in der 
Geftalt, die es fpäterhin auch behielt, nämlich verbunden mit der Auferftehung der Toten, 
erftmalig in den chriſtlichen Bilderkreis ein, und feine Darftellung ward um fo rafcher populär, 
als der Gegenftand auch in ben germanifchen Borftellungen von dem zufünftigen Weltbrand, 
wie fie uns in verfchiedenen altdeutſchen Dichtungen, im Muspili, im Heliand, in ber 
Bölufpa entgegentreten, Anhalt fand. Bon nun an erſcheint das jüngfte Gericht, das bie 
alte Kunft nur ausnahmöweife und höchit ſchlicht darftellte, — man vergleiche den oben S. 3 
mitgeteilten Sarkophagfries — verbunden mit der Auferftehung der Toten, foft in jeber Kirche 


Wandgemälde des jüngften Gerichts über dem Portal der St. Georgskirche zu Oberzell 
auf der Inſel Reichenau im Wobenfee (um 980). 


und tritt insbefondere aus den Giebelfeldern der Hauptportale der großen 
Dome ber zum Gotteödienfte wallenden Gemeinde regelmäßig entgegen (vergl. z. ®. unten 
die Portale von Bamberg und Freiberg). Das Oberzeler Wandbild unterfdeibet ſich von 
den meiften fpäteren Darftellungen desfelben Gegenftandes durch die unten beigefügte Kreu- 
sigungsfzene; damit follte wohl darauf hingemwiefen werden, daß das Gericht für diejenigen 
feine Schreden verliert, die an den Gelreuzigten feft glauben. Wir mögen und vergegen- 
märtigen, welden zugleich tröſtlichen und fteafenden Eindrud dieſe einfadje jedoch wirtung® 
volle Malerei über dem Portal der Meihenauer Kirche auf bie alemanniſche Bevölkerung 
gemacht hat, fo oft dieſelbe ihre Schritte zu dem kloſteriichen Gotteshauſe Ientte! 

Aus den folgenden Jahrhunderten befigen die Kirchen der Rheingegenden, Weitfalend und 
Sachſens, entfprechend dem dort vornehmlich Herrihenden Baueifer, am meiften Überrefte der 
farbigen Wandſchmuckes. Gewöhnlich thront in der Apfis der Heiland, in den Fenfterleibungen 
werden etwa die fchreibenden Evangeliften abgebildet, in den Gewölbefappen wird die bibliſche 
Geſchichte in der ſchon dur die Kirchenväter de3 dritten und vierten Jahrhunderts in die 
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chriſtliche Predigt und den Unterricht eingeführten fogenannten typologifchen Weiſe erzählt, 
wonach neuteftamentlihe Erfüllung und altteftamentlihe Prophezeiung ftet3 zueinander in Be⸗ 
ziehung treten; ein fehr beliebtes Thema war auch der Stammbaum des Herrn. Der Einfluß 
der altchriftfihen Kunft tritt noch in der ganzen Auffaflung offen zu Tage. War auch im 
der abenbländifchen kirchlichen Kunft nicht ein offizieller Runftlanon eingeführt, welcher für die 
Geftaltung der wichtigften Vorgänge des Alten und Neuen Tejtamentes die Umriffe feftitellte, 
wie es in der byzantinischen Kunft thatfächlich der Fall war — die Auffindung des Malerbuchd 
vom Berge Athos Hat das erft vor kurzem an den Tag gebradht —, fo befaßen dafür eben 
jene altchriftfihen Typen eine Urt kanoniſcher Bedeutung für die abendländiichen Künitler. 
Die erhaltenen Malereien der Kirche zu Schwarzrheindorf bei Bonn (1151—1156) und zu 
Ramersporf, des Patroffusmünfters zu Soeſt (1166), der Kirche zu Methlar bei Dortmund, 
der Michaelskirche zu Hildesheim und vor allem ded Doms zu Braunſchweig — der leßtere 
enthält noch heute eine ungeheure Fülle von Barftellungen, die faft den ganzen biblifchen 
und legendarifchen Kreis umfaffen — zeigen ung übereinftimmend, daß alle dieſe Gemälde 
nichts anderes anftreben, al3 eine Bibeljchrift für diejenigen zu fein, die nicht leſen können. 
Bur befferen Erläuterung waren — dem ähnlichen Gebrauch bei den aftchriftliden Mufiven 
entiprechend — in der frühromaniſchen Zeit fogenannte tituli beigejebt: gereimte lateinifche 
Inſchriften, melde oft Schon aud dem Maler als Richtſchnur für feine Arbeit gedient hatten. 
Alcuin und Rabanus Maurus Hatten zahlreiche tituli diefer Urt verfaßt; von Walafried 
Strabo befigt deren die St. Galler Bibliothek, ebenfo von Ekkehard IV., darunter eine 
zu emem vollftändigen bibliſchen Bildercyflus im Mainzer Dom, der nie ausgeführt worden 
zu fein fcheint. ' 


Um die mittelalterliche Wandmalerei gebührend zu würdigen, muß man ſich erinnern, 
dag man damals die Perſpektive noch nicht kannte. Dan glaubte dabei die Törperliche 
Wirkung um jo eher entbehren zu können, als für diefe ja die Skulptur da mar. 
Als erite Berjuche diefer Iebteren im Norden nehmen die aus den Klöſtern hervorgehenden 
Nachahmungen der antiken geichnigten Elfenbeintafeln unfere Aufmerkſamkeit in 
Anfprud. Bon dem vielfeitigen Tuotilo, Mönd in St. Gallen (F 911), werden dafelbft 
al3 Einband einer Evangelienhandfchrift zwei Tafeln eines Diptychons bewahrt, deren 
eine Chriſtus zwijchen den Evangeliften zeigt, während die andere die Himmelfahrt der 
Maria nebit einer Geſchichte aus der Legende des heiligen Gallus darjtelt. Abgeſehen 
von Tebterem Stoff, der von Zuotilo felbjtändig geftaltet jcheint, weiſt alles übrige, ſowohl 
was den Gegenjtand ald was die Ausführung betrifft, auf byzantiniihe Mufter Hin, 
wie fie durch den Handel ja vielfach in Deutichland eingeführt wurden. Als Schmud 
der Kirchenbauten fand die Skulptur zuerft auf den Anftoß von Kirchenfürſten Eingang, 
welche in Stalien durch das was fie dort von den Weiten der antiten Plaſtik fahen, 
angeregt wurden. Auf den Biſchof Bernward von Hildesheim (F 1023), der mit 
Otto IH. in Stalien war, ift die Kunſt der Erzplaftif zurüdzuführen, welche in Hildes— 
heim Das ganze elfte Jahrhundert über ihren Mittelpunkt hatte. Bernward ift ein rechtes 
Beispiel der vieljeitigen Bethätigung eines Kirchenfürften jener Zeit: nicht nur daß er 
die Stellung eines Ratgeber des Kaiſers Dtto III. in Krieg und Frieden mit den Auf- 
gaben eines eifrigen Verwalters jeines Bilhofsamtes zu vereinigen wußte, ſondern er 
war aud ein thätiger Förderer der willenjchaftlichen Beftrebungen und vor allem ein 
begeifterter Freund ber Künfte, die er nicht nur in jeglicher Weife unterftügte, ſondern 
die er auch jelbjt ausübte. Sein Beitgenoffe und Biograph Thangmar erzählt darüber: 
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Eifenbeindedel vom Einband des „Evangelium Lon- 


gum“ in St. Gallen, 
gefhnigt vom Abt Tuotilo um 900. 


„Nicht nur in unferem Münfter, jon- 
dern an verjchiedenen Orten richtete 
Bernward Schreibftunden ein, fo daß 
er eine reichhaltige Bücherfammlung 
ſowohl theologifcher als philoſophiſcher 
Schriften zuſammenbrachte. Die Ma- 
lerei aber und die Skulptur und bie 
Kunft, in Metallen zu arbeiten und edle 
Steine zu faflen, ließ er niemals ver- 
nadläffigen, fo daß er aud an über- 
ſeeiſchen und ſchottiſchen Gefäßen, die 
der Föniglihen Majeftät als bejondere 
Gabe dargebracht wurden, das, was er 
felten und auögezeichnet fand, zu nügen 
wußte. Er führte auch talentvolle Kna⸗ 
ben mit fi an den Hof oder auf Längere 
Reifen und trieb fie an, ſich in allem 
dem zu üben, was in irgend einer 
Kunft als das Würdigſte ſich darbot.“ 
Die im Jahre 1022 in Hildesheim 
errichtete Chriftus- oder Vernwardsſaͤule 

ift als ein Beweis der direkten Nad- 
ahmung antifer Vorbilder interefiant, 
welde durch Bernward verfucht wurde; 
die fpiralförmige Aufrollung der neu- 
teftamentlichen Szenen ift von der Tra- 
jansfäule fopiert. Einige Jahre früher 
entftand ebenda bie berühmte eherne 
Thüre am Dom*), melde auf 
den beiden Flügeln in je acht Relieis 
die Schöpfungsgeihichte und die Ge 
ſchichte Chriſti in findlichfter Unbeholfen- 
heit, aber nicht ohne Naturgefühl er 
sählte, während bie verhältnismäßige 
Bertigfeit der um ein weniges fpäteren 
Erzthären am Dom zu Augs- 
burg eher auf den byzantinifchen Ein 
fluß hinweiſt, ber fi feit Otto II. ger 
tend machte. Sonſt find es außer ehernen 


Thüren namentlich) Taufbeden, Grabplatten, Biſchofsſtühle, firchliche Gefäße und Reliquienfchreine 
(vergl. ©. 167), was uns an plaftiihen Werfen biß zum 12. Jahrhundert entgegentritt. Ein 
deutſcher Mönd, der fi Theophilus nennt, ftellte um 1100 eingehende Borfchriften über den 


*) Grtlärung zu der mebenftehenden Abbildung: Linker Flügel (von oben nad) unten): 1. Erihaffung der va; 
3. Zuführung der Ca; 9. Eündenfal; 4. Etrafanfünbigung; 5. Audtreibung aus dem Parabiefe; 6. Auberpalb bes Parı- 
diefes; 7. Dpferung von Rain und Abel; 8. Brubermord. — Reter Flügel (vom unten nad) oben): 1. MWerkünbigung 
der Marla; 2. Geburt Jefu; 8. Die Weifen aus dem Worgenlande; 4. Darftellung im Tempel; 5. Chriftus vor Pllatub; 
6. Srepigung; 7. Die Marien am Grabe; 8. Der Huferflandene und Wagvalena. 








Bronzethüre des Hildesheimer Doms (1015). 
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gelamten inneren Kirchenſchmuck zufammen, die beweifen, 
dab die Technik der Metallfünfte damals ſchon eine fehr 
entwidelte war. Die Steinjtulptur jedoch lag noch in 
ben Anfängen. Nur in Weftfalen hat ſich ein derartiges 
Monument aus dem zwölften Jahrhundert erhalten; es 
ift dies das große Nelief der Kreuzabnahme an 
den Erterfteinen bei Horn mit der beigefeßten 
Jahzreszahl 1115. Auf welder primitiven Stufe die Plaſtik 
aber noch während biefer ganzen Zeit in Süddeutſchland 
ftand, beweifen bie Barbarofja - Standbilder, die dem 
großen Kaifer in Freiſing und im Kloſter St. Beno bei 
Reichenhall gejegt wurden und dort noch erhalten find. 


Erft im bdreizehnten Jahrhundert, al3 in Frank: 
veih ſchon die Gotif auch die Plaftit ihrem Stilgeſetz 
zu unterwerfen begonnen Hatte, zeigt faft unvermittelt, 
gleichzeitig in Deutſchland und in Italien — im An— 
ſchluß an die legte glänzende Blüte der romanijchen 
Baufunft, wie fie und in den Werfen des fogenannten 
Übergangsftils vorliegt — auch die Steinbildnerei 
eine Höhe der Technik und eine Läuterung des Ge— 
ſchmackes, die fie Werke hervorbringen läßt, melde 
diret an die antife SKlaffizität erinnern. Da die 
Innendeforation der romanifhen Kirchen wegen ber 
großen Wandflähen vor allem ber Malerei zufiel, 
jo mar die Plaftit Hauptfählih auf ben bildneri— 
fen Schmud des Altars, ber Kanzel, des ſo— 
genannten Lettners zwiſchen Schiff und Chor (mo, 
ein folcher vorhanden war), der Chorſchranken und 
der Außenportale angewiefen. Für die Wahl der 
Stoffe bildeten ſich auch hier feite Geſetze. Die Dar- 
ftellungen an den Portalen, durch welche nad). der 
tirchlichen Anjhauung der Weg zum ewigen Leben 
führte, ftellten, wie jchon erwähnt, das jüngfte Gericht 
dar, das in dem Halbrund über der Thüre erjcheint, 
während in den Thürtvangen, ebenfall3 mit Bezug hier⸗ 
auf, Statuen der Propheten und Evangeliften ald Ver— 
treter des Alten und Neuen Bundes (jo in Bamberg 
und Freiberg), der Augen und thörichten Jungfrauen 
(am Dom: zu Strafburg) u. |. w. ſich befinden. Im 
Schmude ber Kanzel wiegen bie altteftamentlihen Be— 
züge auf die Erlöfung vor (Opfer Iſaaks, Anbetung 


Statue des Apoftels Petrus 
von dem Dftportal ded Bamberger Doms. 


der ehernen Schlange), oder es werden bier die ſchreibenden Evangeliſten abgebildet, 
über dem Altar aber wird der Opfertod Chrifti bargeftellt, in ftehender Form: 


Chriſtus am Sreuz, beflagt von Maria und Johannes. 


Im Lettner, der den Chor 








Goldene Pforte in Freiberg i. S. (13. Jahrh.) 

Im Bogenfelde die Himmelafönigin, bie Patronin der Kirche, zur Linten bie Weihe, zur Rechten (dur ben Engel Gabriel 
getrennt) Jofef. Im drei Bogenwölbungen umtreifen dieſes Wild die himmliſchen Herrigaren: Engel, Propheten, Avoitel; 
in der vierten Vogenmölbung erftehen bie Gerechten aus ben Gräbern. Zwifgen den Säulen der Seitenwandungen 
Geitalten des Alten Teſtaments. 
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ſchreitet das dreizehnte Jahrhundert hier zu eigentfih monumentalen Stanbbildern der 
Stifter, Wohlthäter oder Heiligen der Kirche fort. Tas großartigite Beilpiel in dieſer 
Beziehung findet ſich ebenjals im Naumburger Tom; einige Proben haben wir früher 


Szenen aus der Paffionsgefhichte am Kettner des Weſichors im Naumburger Dom. (15. Jahrh.) 
1. Abendmahl. 2. Hohepriefterliger Rat. 3. Gefangennehmung Jeſu. 4. Pilatub. 5. Berfpottung. 6. Kremgtragung. 


ſchon dem Texte eingefügt. Auch die Doppelftatue des Kaiſers Heinrich II. und feiner 
Gemahlin vom Bamberger Dom gehört hierher. Schade, daf die Gotik die weitere 
Ausbildung der beutfhen Plaftif, die zu fo Großem berufen ſchien, eher hemmte als 
förderte! 
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8. Die Kunfl in den Rlöftern: die Buchmalerei. 


iner Kunſtübung, die hohe Bebeutung in religiöfer und Firch- 

licher Hinfiht in Anſpruch nehmen Tann, war das Stillfeben der 

Köfter noch günftig: es ift dies die Buchilluſtration. In 

außgedehnterem Maßftabe, al3 man allgemein annimmt, war 

diefe ſchon im Altertum üblich geweſen. Die irifchen und angel- 

ſächſiſchen Möfter gingen im frühen Mittelalter den beutfchen 

voran in der Herftellung von gemalten Prachthandſchriften, 

zunächſt der Evangelien (Evangeliarien) und des Pſalters (Pfal- 

terien), im weiteren folder zu praktiich-firchlihen Bweden (Matuti» 

au m Pier nalien, Miffalien, Gebetbücher 2c.). Seitdem durch Karl den Großen 

ö die Bildung in den Klöftern in Franken und Deutfchland lebhafte 
Förderung erhalten hatte, entftanden in denfelben befondere Schreibftuben, in welchen ganz 
beſonders die Erzeugung folder Prachthandſchriften und die bildnerifche Ausftattung der 
Manufkripte Pflege fand. Hervorragenden Aufſchwung Hatte z. B. feit 800 die Schreib- 
ſtube des Kloſters St. Martin in Tours genommen, wo Alcuin feine legten Lebensjahre 
verbrachte; fie ftellte auch das Perfonal für die faiferlichen Urkundenſchreiber und Notare. 
Etwas fpäter blühte die Schreibftube des Kloſters St. Martin zu Meg, wo Drogo, ein 
natürlicher Sohn Karls des Großen, 855 als Abt ſtarb. Dann traten diejenigen ber 
Klöfter von Weißenburg im Elſaß und von St. Gallen, und zwar infolge ber beiden 
Klöftern nacheinander zu gute kommenden Wirkſamkeit des Ubtes Grimoald, des Freundes 
Ludwigs des Deutſchen, in den Vordergrund. Eine der früheften ber aus dieſen Klöftern 
Bervorgegangenen Prachthandſchriften war das koſtbare Evangeliarium, welches Karl der 
Große und feine Gemahlin Hildegard in den Jahren 781 — 783 duch den Mönd 
Godescalc anfertigen ließen; es enthält 6 Wollbilder: die an die Waflerftröme bes 
Moſaiks von St. Cosma und Damiano erinnernde Darftellung des Lebensbrunnens, dann 
die fchreibenden Geftalten der vier Evangeliften, welche faft in jedem Evangeliarium zu 
finden find, endlich den triumphierenden Ehriftus. An das Evangeliarium des Godescalc 
erinnert auch das „Goldene Buch“ (Codex Aurens) in Trier, und das „Evangeliarium 
Karls des Großen“ in Wien. Den eigentlichen Aufſchwung aber nahm die Erzeugung der 
foftbaren Prachthandſchriften, welde für den Hof oder die höchſten Würdenträger be- 
ftimmt waren, erft unter den Nachfolgern Karld. Die Saat, welche Kaiſer Karl aus— 
geftreut, ging auf diefem Gebiet erft unter Ludwig dem Frommen (814—843) und 
Karl dem Kahlen (der in Weftfranken feit 843 herrſchte und den Kaifertitel von 875 
bis 877 trug) voll auf. Das Gebetbuch und die berühmte Bibel Karla des Kahlen (in 
Paris), ein Evangeliarium des heiligen Emmeran (jet in Münden), das Sanktuarium 
des Drogo von Meh (jegt in Paris) find die Hauptmonumente dieſer Art aus ber 
tarolingiſchen Zeit, alle einander ähnlich in dem Purpurgrunde ber hoch entwidelten 
Initial-Ornamentif, der im Vergleih zu berfelben noch ſehr primitiven Bildung und 
Modellierung der Figuren, deren Zeichnung bald zu groß, bald zu Hein ift und deren 
Sharakteriftit nur die allgemeinften Merkmale, wie Kleidung, Schnitt der Haare und bes 
Bartes, berüdfichtigt, und im allgemeinen endlich auch in der Beſchränkung der dar— 

Baum, Kirgengeffiäte. 2. Aufl. 15 
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geftellten Motive auf die ſchon im Gobescalc - Evangeliarium behandelten, den altchrift- 
lichen Moſailbildern abgelaufchten Gegenstände, zu denen nur etwa noch das Wibmungs- 
bild mit der Figur des Kaiferd und feiner Trabanten, dem das Buch vom Schreiber 
und Kloſterabt überreicht wird (vergl. oben ©. 176), Hinzutritt. Nur die Initialen 
des obenerwähnten Sanktuariums des Drogo überfchreiten durch ihre figürlihen Dar- 
ftellungen ben überlieferten Umkreis; etwas fpäter verfuchen zwei St. Galler Hand: 


Initialen mit Bildern zur Kindheitsgefcichte Jefu von Bifchof Drogo in Met. 
Aus deſſen Santtuarium (um 850). 


ſchriften aus dem Ende des neunten Jahrhunderts, der Holdard-Pfalter (ſ. oben ©. 177) 
und das Psalterium aureum, dem wir den an ber Spitze dieſes Abſchnitts befindlichen 
Initial entnommen haben — das Werk ift von Rahn neuerdings trefflich publiziert 
worden —, ſowohl den hergebrachten Stofffreis als die Darftellungsmittel zu erweitern. 

In auögedehnterem Maße wurde zuerft in biefem Ießtgenannten Werfe, und dann 
mit namhaften Erfolg von der ottoniſchen Zeit an auch die eigentliche biblifhe Ge: 
ſchichte dargeftelt. Der Fortſchritt ſcheint von dem Kloſter Reichenau ausgegangen 
zu fein. Gleichzeitig mit den Wandbildern von St. Georg in Oberzell, die wir oben 
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©. 215 f. beſprochen haben, und wahrfcheinlich von den Händen der nämlihen Künftler, 
der Mönde Keraldus und Heribert ftammend, entftand in dieſem Kloſter der Coder 
Egberti, eine Evangelienhandfrift von 195 Pergamentblättern mit fehr zahlreichen 
biſdlichen Darftellungen aus der Gefchichte Jeſu (jet in der Dombibliothel zu Trier). 
Die Handfhrift, welche nach der Annahme von Prof. Krauß, der auch dieſes Bilderwerk 
veröffentlichte, von Biſchof Egbert in Trier (977—993) zu Reichenau beitellt wurde, als 


Jnitialen mit Bildern zur Paffionsgefhichte 2c. von Biſchof Droge in Metz. 
Aus deffen Eanttuarium (um 850). 
er auf feiner Reife nad) Rom im Gefolge Kaiſer Ottos II. im Jahre 980 bafelbft ver- 
weilte, verwendet zwar auch noch die Typen der altchriſtlichen Katafombenmalerei. 
Während aber die techniſche Höhe diefer letzteren nicht erreicht wird, Hat dagegen bie 
Zahl der dargeftellten Gegenftände eine ganz weſentliche Bereicherung erfahren. Es 
ift bereits der ganze Umfreis der neuteftamentlichen Geſchichte einfchließlich mehrerer 
Parabeln Gegenftand ber fünftlerifchen Darftellung. 
Leider können wir an diefem Ort nicht alle Fortſchritte und Wandelungen der religiöfen 
Buchmalerei verfolgen. Nachdem unter Kaifer Heinrich II., der an ben prädtig aus- 
15* 
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geftatteten Haudſchriften Gefallen fand und zugleich der Kirche aufrichtig ergeben war, bie 
Buchmalerei der Zeit ihren Höhepunkt erreicht hatte, trat gegen das Enbe des elften und im 
‚zwölften Jahrhundert in der Zeit des Kampfes zwiſchen mweltlicher und geiftliher Gewalt, im 
Gegenfap zu der Architektur, melde bamals ihre erhabenften Werke, wie ben Dom von Speier 


Ein mittelalterliher Buceinband mit Elfenbeinftulptur und Ebdelfteinverzierung. 
Domſchat zu Kibesteim, 


ſchuf, in der Buchmalerei eher ein Rücſchlag ein. Die Möfter, welche in diefem Kampfe gegen 
den Kaifer Partei ergriffen, und denen infolge deffen die Aufträge vom Hofe fehlten, nahmen 
nun überhaupt ein anderes Verhältnis zur meltlihen Bildung ein, als dies früher der Fall 
geweſen. Konnte e8 im 10. Jahrhundert feinen, daB folde Klöfter wie St. Gallen und 














Aus dem Eoder Egberti: Auferwedung des Lazarus. Aus dem Eoder Egberti: Kreuztragung und Kreuzigung. 
Die Inſchriften über ven einzelnen Perfonen find zu leſen: Jesus, Martha, Lazarus; Über dem Areıye bie üblichen Bruftbilder von Eonne (Sol) und Mond (Luna); über bem 
über ber Gruppe rechts: Jud: Sdacher zur Rechten bes Herrn bie Inſchrifſt DISMAS, zu f. Linken CESMAS; über dem 
Nriegätnegt mit bem Schwamm: STEPHATON: ftehende legendarifhe Namen, ebenfo wie 
ber befannte Longinus (der Kriegstnecht, ber bem Herrn bie Seite durhbohrt), aus ſprach⸗ 
lichem Mißverſtändnis des griechiſchen Bibeltertes entftanden. 
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Säulen, in ber Ornamentit der romanifchen riefe, über den Portalen der Dome, an den 
tirchlichen Geräten u. |. w. wahrzunehmen find, fo taucht nun in den Initialen der Mönchs- 
handſchriften das fragenhafte Tierornament wieder auf. Der Kampf zwiſchen „Welt“ und 
Hierarchie” fpiegelt ſich auch in der ausgelaſſenen übermütigen Bagantenpoefie des 11. und 12. 
Jahrhunderts, aber er ift ſchon zu gunften der Hierarchie entfchieden. In der nämlichen Beit, 
in welcher ſich die nationale Dichtung noch einmal zufammenfaßt zur Sammlung und Aus 


Aus einem Mainzer Evangeliarium des 13. Jahrh. Getzt in Aſchaffenburg): 
der heil. Hieronymus. 


geftaltung ber alten Heldengefänge ber Heibnifchen Vorzeit, giebt fi der deutſche Mönd vol 
der hierarchiſchen Idee der cluniazenſiſchen Reformbewegung und dem ftreng asketiſchen Geifte, 
den der Eifterzienferorben verbreitete, hin. Für die Buchmalerei tritt dies dadurch zu tage, 
baß.nun bie Heiligenlegende und die Marienverehrung einen viel weiteren Raum 
in ihr einnimmt als früer. Da fhilbert ein Mönch im Kloſter Biviefalten (am Fuß der 
ſchwãbiſchen Alp) in einem nicht weniger al3 drei Bände ftarfen „Baffionafe“ (jept in der 
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Stuttgarter Bibliothek) ben ganzen Umkr 
Ausführligfeit. Ein Mönd; des bayrifjen 
zu einem fogen. „Matutinalbuch“ (um 12 
ihrer legendariſchen Geſchichte. Ihr Le 
es erzählen, famt ihrer Berherrlihung 
ausführlicher Tünftlerifcher Darſtellung. 
uns aber die geiftige Richtung, welche 
Bildern, welde in diefem Matitunalbud 
Sterben bes der griechifchen Legende anı 
des Vorgängers des deutſchen Doktor Fau 
Ausgang nahm, daß der Menſch ſich dem 2 
werben könne, — ein Wahn, ber bald in d 
Die Beliebtheit, welche diefer Stoff jetzt 
Geiſtesleben mehr und mehr unter der Lei 
Wie aber in der kirchlichen Archite 
ftils zu Limburg oder Bamberg, wie in 
zu Naumburg, fo follte der geiftige Hoch 
Buchmalerei feine Leiftungsfähigkeit in e 
Frühere diefer Art in den Schatten ftellte 
des Landgrafen Hermann von T 
denfelben Beſteller zurüdzuführende Geb 
Stadtarchiv zu Eividale), Wie es jet 
Kalendarium voran, in welhem (in Nach 
die einzelnen Monate durch Bilder darge 
ſchäftigungen, wie fie im Wandel der Ja 
fallenderweife noch gar feine Firchlicen ı 
punkt der Buchmalerei des ganzen Mittel 
Evangeliarium, das jegt in der Aſ 
Der die Bibel in die Kirchenſprache de3 A 
eröffnet den Bilderfhmud, dann kommen 
von ſynchroniſtiſchen Tafeln über die vie 
Evangeliarien beigegeben waren) und d 
das Leben Chrifti von ber Geburt | 
35 Darftellungen von hoher Fünftlerifcher 
chriſtlichen Typologie wefentlich fortgeicht 
darzuftellenden Begebenheiten erzählt. 
Dürfen wir dieſes Aſchaffenburger 
Wertes unmittelbar den Skulpturen ber ! 
Seite ftellen, fo zeigt ſich anderfeit3 dod 
Geiſtes in Aberglauben bereit weſentlich 
evangelifchen Gedichten ganz naiverweiſ 
den Apokryphen entfehnten Zügen. In 
bilder von ihren Altären ftürzen, am 9 
und bergleihen mehr. Un biefen Ding 
mehr und mehr ihre eigentliche Freude! 
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Zweiter Abſchnitt. 
Bis ur Beformation (1517). 


A. Rücgang der päpftlichen Herrichaft. 
1. Die Päpfle bis zum Schisma. 


ach dem Untergang des Geſchlechts der Hohenftaufen war in 

ıDeutfchland eine Beit der Unordnung eingetreten; zivanzig Jahre 

lang Hatte niemand die Fönigliche Gewalt ausgeübt. Zwar 

wurde im Jahre 1273 wieder ein deutſcher König gewählt, 

der Graf Rudolf von Habsburg, allein er ſowohl ale 

feine Nachfolger Albrecht I. und Adolf von Naffau hatten im 

eigenen Lande fo viel Not, um ben aufs neue aufgerichteten 

Thron zu befeftigen, daß Papft Bonifazius VII. (1294— 

1303) es wagen konnte, feine Machtanſprüche auch in welt 

Tichen Ungelegenheiten, zumal bei ber Unerfennung der Königs- 

_ zu machen. Dagegen war ber franzöfiiche König Philipp 

Auguft IV. kräftig genug, um ber Begehrlichkeit des Papſtes entfchievenen Wider: 
ftand leiften zu können. Als diefer Philipp in einem Kriege mit England die Kirchen 
güter befteuerte, entband Bonifazius durch die Bulle „Clericis laicos‘‘ — bie päpftlichen 
Bullen werben nach den Eingangsworten bezeichnet — bie Geiftlichen von der Pflicht, 
Steuern zu bezahlen. Philipp antwortete mit dem Verbot der Geldausfuhr aus Franf: 
reih und nun fehicte fih ber feine Einfünfte aus Frankreich entbehrende Bapft an, 
Frieden zu machen. Als fpäter der Kampf aus anderem Anlaß fi erneute, ftellte 
Bonifazius den Grundfa auf, daß der König dem Papfte unterworfen ſei. Die Bulle 
„Ausculta fili‘ enthielt die Worte: „Wir tun dir zu wiſſen, daß bu in geiftlichen 
und weltlichen Dingen uns untergeben bift.” Darüber brad in ganz Frankreich ein 
Sturm der Entrüftung aus und ein einberufenes® Parlament, in welchem zum erftenmal 
neben Geiftlichfeit und Adel auch Vertreter der Bürgerſchaft waren, trat entſchieden für 
Philipps Recht ein. Auf dem im nämlichen Jahre (1302) in Rom ftattfindenden Konzil, 
an bem jedoch die franzöfifchen Geiftlichen nicht teilnahmen, erließ dagegen Bonifazius 
die Bulle Unam sanctam, welche die Lehre von ben beiden Schwertern (Luf. 22, 35) 
enthielt, die von Chriſtus dazu gegeben feien, daß das geiftlihe von der Kirche, daß welt- 
liche für die Kirche geführt werde, und in welcher alle früheren Anfprüche der Päpfte 
zufammengefaßt und überboten wurben durch ben Satz, der heute noch in der katholiſchen 
Kirche vollgältiger Glaubensſatz ift: „Wir erflären, jagen, beftimmen und verfünbigen, 
daß die Unterwürfigfeit umter ben römiſchen Pontifer aller menfchlichen Kreatur durch: 
aus zur Geligkeit notwendig ſei.“ Schon war der Tag beftimmt, an welchem im Dom 
zu Unagni, wo der Papſt zeitweilig refibierte, die feierliche Bannung und Abfegung 
über Philipp Auguft ausgefproden werden follte, da wurde Bonifazius von Philipps 
Kanzler Nogaret und Sciara Colonna überfallen und gefangen genommen. Zivar befreite 
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bis 1347) mit den Päpften in Avignon zw beftehen hatte, wurde es immer Flarer, daß 
die von Ludwig angeftrebte Ausföhnung mit dem Papft nur durch Philipp VI. von 
Sranfreich verhindert werde, welcher gern feinen Bruber auf ben beutichen Kaiſerthron 
gebracht hätte. Der franzöfiiche König wußte gar wohl, daß Ludwig nichts fo fehr 
fürdhtete wie die Waffen der geiftlihen Gewalt, insbefondere das Interdikt, weldes 
auf den dem Kaiſer bejonderd verpflichteten ſüddeutſchen Städten teilweife bis zu 
10 Jahren Laftete. Dem Papfte aber entging der Vorteil nicht, daß er, folange der 
deutfche Kaifer ſich nicht erhaben fühlen konnte über die vom Papfte angewandten Kampfes 
mittel, er feine beften „Rampfesgenoffen im eigenen Buſen des Kaiferd Hatte“ Welche 
Dual mußte da für Ludwig dieſer unaufhörlihe Kampf fein! Uber derſelbe mußte 
durchgefämpft werben. Denn das, was der Avignoner Bapft anftrebte, war nichts anderes, 


Dom Marmorfarfophag des im Campofanto zu Pifa begrabenen Kaifer Heinrichs VII. 
Gleicgeitige Arbeit des Vildhauers Nicole Pifano. 


als was der gelehrte bayrifche Theologe Gerhoh von Reigersberg mit naiver Offenheit 
ſchon 17 Jahre vor Ludwigs des Bayern Regierungsantritt ausgeſprochen Hatte, „dab 
die großen Reiche nad) göttlihem Ratſchluß noch zerftüdelt und in Heine ſchwache Fürften- 
tümer aufgelöft werben müßten, damit der Klerus feinen Drud mehr empfinde, geſchirmt 
durch die Macht des großen gottgefrönten, über alle Königreiche erhabenen Priefters aui 
dem römiſchen Stuhl.“ Ein Glück war e3 für Ludwig, daß er an den Kurfürften einen 
fräftigen Rüdhalt fand. Dieſelben vereinigten fi 1338 zu einer Verfammlung in Renſe 
und fegten feft, daß ein von den Wahlfürften rechtmäßig gewählter König der Deutichen 
zugleich auch, ohne der päpftlichen Beftätigung zu bedürfen, römifcher Kaiſer fei, wodurch 
Ludwig zu um fo Fräftigerer Geltendmachung feiner kaiſerlichen Unfprüche ſich ermutigt ſah 

In jener Zeit war die Unordnung und Willkürherrſchaft in Italien aufs höchſte 
geftiegen. In Rom und den anderen Städten befehbeten fi) die mächtigen Adelsgeſchlechter 
unaufhörlich. Der abenteuerliche Verſuch des Cola di Rienzi, die altrömiſche Republit 
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zu erneuern und ein Friedensreich aufzuricten, endete mit Colas Ermordung (1354). 
So mußte e8 auch Urban V. bereuen, bie Reſidenz von Avignon wieder nah Rom 
verlegt zu haben. Enttäuſcht kehrte er nad) Frankreich zurüd, um dort zu fterben. Die 
Päpſte in Avignon hatten doch erkannt, wie ehr ſich ihr Einfluß verringert Hatte, feit 
fie Rom verlaffen; allerorten wurden in bedenklichem Freimut die lagen über den 
üppigen und fittenlofen päpftlihen Hof zu Avignon laut und ein Boccaccio durfte es 
wagen, in beißendem Spott die Sitten der päpftlichen Umgebung zu geißeln. Allein 
empfindlicher ald dies alles waren den Päpften die fortgefeßten Zeindfeligfeiten, unter 
denen der Kirchenftaat fitt und welche das Ausbleiben ihrer von dort her fließenden Ein- 
fünfte zur Folge hatten. Dies vermochte Gregor XL, trog ber üblen Erfahrung feines 


er — ——“ 
Kaiferfrönung des durch Papft Johann XXII. gebannten £udwigs des Bayern ſamt Gemahlin durch 


den antipäpftlihen Biſchof Guido Tarlati von Arezzo in der Petersfiche zu Rom (17. Jan. 1328). 
Aus den von Biſchof Guido Tarlati zum Andenken an feine Regierung errichteten Reliefs im Dom zu Arengo. 


Borgängers, den heiligen Stuhl wieder nad Rom zu verlegen. Freilich Hinderte ihn 
nur der Tod, feinem Vorgänger gleich auch wieder nach Frankreich zurüdzufehren. Nach 
feinem Tode wählten die Kardinäle, durch das römifche Wolf bebrängt, einen Italiener 
zum ®Bapft, der in Rom bleiben follte. Wein mit dem gewählten Urban VL bald 
wieder unzufrieden geworden, erflärten die franzöſiſchen Karbinäle diefe Wahl für er- 
zwungen und erhoben einen Franzoſen auf den päpftlichen Thron, Klemens VII. 
Damit war jene verhängnisvolle Spaltung der abendländifchen Chriftenheit heraufbeſchworen, 
das Schisma, weldes faft 40 Jahre lang, von 1378—1417, dauern follte! Meift 
nach äußerlihen NRüdficgten wandten fih die Herrfher und Völker nun bald dem 
Avignoner, bald dem römischen Papfte zu, bald blieben fie ſchwankend. Namentlich wo 
das letztere geſchah, mußten die ängftlihen Gemüter, die nicht wußten, welchem ber beiden 
ſich gegenfeitig verfluchenden Oberhäupter der Kirche fie gehorchen follten, von Zweifeln 
über ihr ewiges Heil angefochten werden. Um aus biefem unerträglichen Buftand heraus- 
zuführen, wurben dreimal große Kirchenverfammlungen veranftaltet, Es beginnt die Zeit 
der Reformkonzilien. 
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. Die Refornkonzilten. 
18 unter ben REP wigen Ludwig dem Bayer und dem päpftigen Stuhl 
die tiefen Schäden ber Kirche zuerſt recht offenbar wurden, war der neue Gedanke 
ausgefprocdhen worden, für den Fall, daß der Papit feine Macht zum Schaden 
der Kirche brauche, habe ein allgemeines Konzil einzuſchreiten und Wandel zu 
ſchaffen. Nun, da das Verderben der Kirche feinen Gipfelpunkt erreicht Hatte, als zwei 


Krönung des Kaifers Friedrich II. (links die Kardinäle, rechts die Kurfärften). 
(Winiature aus einem Manuſtript bed 15. Jahrpunbert3.) 


Päpfte einander gegenüber ftanden, von denen jeber fich beftrebte, buch Verkauf von Stellen, 
durch Ablaß und Verkauf der kirchlichen Gnaden die geteilten Einkünfte zu fteigern, wurde 
diefer Gedanke immer unbedenklicher ausgeſprochen und feine Verwirklichung angeſtrebt. 
Namentlich waren es zwei Lehrer der Parifer Univerfität, Johann Gerſon und Peter 
d'Ailly, welche unermüdlich für den Grundfag fämpften, daß ein allgemeines ökumeniſches 
Konzil über dem Papite ftehe, und zugleich mit allem Nachdruck darauf Hinwiefen, dab 
der Kirhe eine Reformation an Haupt und Gliedern bringenb not tue. 
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Konzils nicht anerkannten und an einzelnen Fürften einen Rüdhalt fanden, war nun der 
Schaden erſt recht groß, da ftatt der zwei Päpſte nun vollends Drei einander gegenüber 
ftanden. Uber die Neformpartei ließ ſich Hierdurch nicht entmutigen, und zumal dank 
dem energifchen Eingreifen des deutichen Kaiſers Sigismund gelang e3, eine neue 
Kirhenverfjammlung in Konftanz zuftande zu bringen, die glänzender und zahl- 
reicher bejucht war ala je eine vorher (1414—1418). Der vormald römische Papft 
dankte ab, der fittenlofe Nachfolger Aleranders V. wurde abgefebt, der vormals Avignoner 
Bapit, der jet in einem ſpaniſchen Städtchen refidierte, wurde von feinen Anhängern 
verlaffen. So jchien die chriftlihe Welt am Biel ihrer Wünjche angelangt zu fein. 
Allein nun entzweite fi) das Konzil felbft. Die Deutjchen wollten zunächſt die Reformen 
an den firchlihen Einrichtungen vorgenommen wiſſen, da fie mit Recht fürdhteten, daß 
diefelben bi8 nad) der Papſtwahl aufjchieben nichts anderes bedeute, als fie ganz un- 
möglich machen, weil eben der neugewählte Papſt der natürliche Gegner diefer Reformen 
fein würde. Die übrigen Nationen aber verlarigten zuerit Vornahme der Papftwahl. 
In der That wurde nın Martin V., ein Italiener, gewählt, und was die Deutjchen 
gefürchtet, trat ein: der neugewählte Papſt erklärte die Berufung vom Papſt ans Konzil 
für unerlaubt und hob das Konzil auf; die Folge war, daß nur allzu bald die bisher 
im Schwange gehenden Mißbräuche der päpstlichen Gewalt wieder herrſchend wurden. 

Zwar fam unter Martins Nachfolger Eugen IV. wieder ein Konzil in 
Bafel zuftande (1431— 1443), allein jobald dieſe Verfammlung mit ihren Reform: 
plänen Ernst machen wollte, wurde fie nach Italien verlegt, um mehr unter päpitlichen 
Einfluß zu fommen. Zwar hielt fih das Bafeler Konzil eine Zeitlang im Gegen: 
fag zu der päpftlichen Kirchenverfammlung. Biele der freimütigften Sprecher desfelben 
wurden aber ihres Vorteils halber abtrünnig und wandten fi dem Papſte wieder zu. 
So verliefen alfo jämtliche Reformfonzilten, ohne Reformen zu fchaffen. Ihr Grund: 
fehler lag darin, daß fie meinten Beſſerung fchaffen zu können durch Verfaſſungs— 
änderungen, während das Übel der Kirche tiefer faß und nur durch eine Geiftesänderung 
geheilt werben fonnte. Diefe Kirchenerneuerung konnte aber nur herbeigeführt werden, 
indem das Licht des Evangeliums, da unter den Scheffel geftellt war, wieder auf den 
Leuchter gejet wurde. Das aber war ein Werk, „welches nicht Fürſten noch Könige, 
nicht Bifchöfe noch Päpfte vollbringeu konnten, jondern Gott allein. Der Engel Gottes 
mußte fommen, daß er die Waſſer des Firchlichen Lebens bewege, um ihnen neue Gejund- 
traft zu verleihen.“ 


3. Die Päpfte der Renailfanre, 


a3 Papſttum war fiegreih aus den Reformfonzilien hervorgegangen. Der 
alte Zuftand der vollftändigen Übermacht des Papfttums in der Kirche 
Aus einer Sand. ſtellte fich wieder her. Die Päpſte diefer Zeit find aber troß ihrer Macht— 

ann (122) entfaltung ihren Vorfahren aus der Zeit der Kreuzzüge ſehr unähnlid. 
Sie find gleichſam ſich ſelbſt fremd geworden. Die kirchliche Herrlid)- 

feit des Mittelalterd beginnt unterzugehen und ein neuer Geift erfüllt Welt und Kirce. 
Nicht die Ideale eines Gregor und Innocenz find es, welchen die nun Herrichenden 
Päpſte nachjagen, fie gebrauchen ihre gewaltige Macht vielmehr Tediglih in ihrem 
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eigenen perfönlihen Intereſſe. Ihr Abfehen richtete ſich zunächſt auf Uusbreitung ihres 
ftaatlihen Einfluffes und Erweiterung ihres weltlichen Vefiges, dann aber förberten fie 
die um jene Beit mächtig aufblühende Kunſt und Wiſſenſchaft, in welcher man auf bie 
Vorbilder des Haffiihen Altertums hinwies und eine Wiedergeburt (renaissance) jenes 
antifen Geiſteslebens Hervorbringen wollte. Trotz dieſen idealen Beſtrebungen, ja zum 
Zeil in Zufammenhang mit ihnen, verfiel die vornehme Welt Jtaliens und vor allem 
der päpftliche Hof in Üppigfeit und tieffte fittliche Werberbnis. Die Zeit ber Wieder- 
geburt für Kunft und Wiſſenſchaft war nichts weniger als eine Zeit ber Wiedergeburt 
des fittlichen Lebens. Vielmehr verbarg die innerlich bereits in Fäulnis geratene menfch- 
liche Geſellſchaft nur dürftig ihren ſchadhaften Kern durch die lachende Schale ber 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Renaiffance. 

Wie ganz der Geift des Mittelalters gewichen war, erfuhr ber erfte diefer Nenaifjance- 
päpfte, Pius II. (1458—1464), an fich felbft, als er, ergriffen von dem Untergang 


Papft Alerander VI. Borgia. 
Weballe im Berliner Münztabinett. 


des oftrömijchen Reiches, deſſen Hauptſtadt Konftantinopel ſoeben ein Raub der Türken 
geworden war (1453), — ohne jeden Erfolg — einen Kreuzzug gegen die Türken 
predigte. Unter Sirtus IV, dem fittenfofen Kunftfreunde, und feinem Nachfolger 
Innocenz VII. (f 1492) erreichte der „Nepotismus,“ d. i. die Begünftigung der Ver- 
wandten und unehelihen Kinder ber Päpfte bei Vergebung von Ämtern und Befoldungen 
einen fehr hohen Grad. Bon Alerander VI. (} 1503) erzählte man ſich nur Thaten 
der Unkeuſchheit, des Betrugs und Mordes. Er befannte ſich unummunden zu feinen 
Kindern, die er zu fürftlichen Ehren zu erheben bedacht war. Als fein Sohn, ber 
Kardinal Cäfar Borgia, feinen Bruder und Schwager ermordete, wurde er vom Vater 
nicht geitraft. Julius IL (1503—1513), der Eriegerijchjte der Päpfte, vertvandte die 
päpftlichen Gnaden- und Strafmittel nur dazu, feinen Kirchenſtaat auszubehnen, wie er 
denn ſelbſt zu Feld z0g gleich wie ein weltlicher Potentat. Sein Nachfolger Leo X. 
(1513— 1521) aus dem kunſtliebenden florentinifchen Gefchlechte der Medici, war ein 
begeifterter Freund ber Künſte, er bejhäftigte einen Raffael, Lionardo da Vinci, Michel 
Angelo. Mit allem Eifer. betrieb er den Bau ber unter Julius II. begonnenen neuen 
Peterskirche, der in der Kirchengeſchichte dadurch berühmt geworden ift, daß die Art und 
16* 
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Weife, wie dafür die Gelber eingetrieben wurden, Quther zu feinem erften Auftreten gegen 
das Ablaßweſen aufforberte. Er befolbete Gelehrte, jedoch ohne Rückſicht auf ihre 
Frömmigkeit; denn in feinem Dienft ftand aud der berüchtigte Geſchichtsſchreiber und 
Juriſt Macchiavelli, der fein gewiſſenloſes Werk „vom Fürſten“ ſchrieb. Man hat nidt 
mit Unrecht die Blütezeit der italienifchen Renaiffance das Zeitalter Leos X. genannt; 


Papft Julius II. 
Rad) dem Bilde von Raffael in der Cal. Pitti zu Florenz; geft. von Craft Dorace. 


allein veligiöfer Geift und Sinn für die Aufgabe der Kirche fehlte dem Papfte vollftändig. 
Bedenken wir, daß es anfänglich wenigftens in erfter Linie religiöfe Gründe geweſen 
waren, welche die Unhänglicfeit der breiten Volklsmaſſen an das Papfttum bemirtt 
hatten, fo mußte die Thatfache, daB bie römische Kurie ſelbſt unverkennbar diefes Funde- 
ment ihrer Macht untergrub, notwendig verhängnisvoll für biefelbe werden. Seit ben 
Reformkonzilien war innerhalb ber Geiftlichfeit aller Länder der Zweifel weit verbreitet, 
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Papft Leo X. mit Kardinal Bembo und feinem Neffen, dem nachmaligen Papft Clemens VII. 
Rad) dem Bilde von Raffael Sanzio in ber Galerie Pitti zu Florenz; geft. von Samuele Gefi. 


ob dem Papſte in der That die erfte Stelle im Organismus der Kirche gebühre, ober 
ob nicht vielmehr das Konzil über dem Papfte ftehe, und unausgejegt ftanden zwei An— 
ſchauungen miteinander im Streite, von denen die eine, welche namentlich in Frankreich 
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faft allgemein herrſchte, die bifhöfliche Gewalt und die Befugnis der allgemeinen Kirchen- 
verfammlungen betonte (Epiftopalismus) — eine Anſchauung, welche in unferen Tagen 
wiederum im Altfatholizismus hervorgetreten ift —, während bie entgegengefeßte Meinung 
dahin wirkte, den Papft förmlich zu einem Gott auf Erben zu erheben (Bapalismus). 
Doch fehlten jener erfteren Richtung die Mittel zum Beweiſe ihrer Säge fo lange, als 


Partie aus der Petersfirhe zu Rom. 


fie auf dem dogmatifch-jholaftiichen Standpunkt des Mittelalters beharrte und nicht aus 
der Gedichte den Nachweis lieferte. Leßteres geſchah aber jegt noch nicht; denn Zweifel 
an ber Echtheit der pfeuboifidoriichen Dekretalien famen nur ganz vereinzelt zum Bor- 
fein und auch die wichtige Entdedung des italienifhen Humaniften Laurentius 
Balla, ber die Geſchichte von der Schenkung Konftantins (j. ©. 124) als erlogen 
darthat, wurde teil3 nicht weit genug befannt, teils nicht gründlich genug ausgenuft, 
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turz „bie dem Papſttum gefährlichite Waffe der Geſchichte“ wurde nicht mit der nötigen 
Kraft gegen dasſelbe erhoben. Eine kräftige Waffe war aber notwendig, um auch dem 
von feiner mittelalterlihen Höhe herabgeftiegenen Papfte entgegentreten zu önnen. Denn 
was an ber Begeifterung des Volles fehlte, um ben Papſt mächtig zu machen, fuchten 
die Kirchenhäupter zu erfegen duch kluge Benutzung ber politiichen Verhältniſſe, da ber 
Kirchenſtaat bedeutend genug war, um jedermann als Bundesgenoſſe wert, als Feind 
aber gefährlich zu fein. Und wenn auch die Begeifterung des Volkes bahin war, lange 
Gemwöhnung hatte eine gewifie Achtung vor dem Papfttum ihm zur anderen Natur gemacht. 
Wohl Hätte diefe Achtung, auch wo fie wanfend geworden war, wieder neu gefeftigt 
werben fünnen, wenn bie Bäpfte den von den Beſten ihrer freunde gegebenen Rat 
befolgt Hätten, mit den ärgften Mißbräuchen aufzuräumen. Aber je mehr die fittliche 
Fäulnis um fih griff, um fo mehr verbreitete ſich auch die bange Erwartung einer 
vielleicht gewaltfamen Reaktion. Daß aber eine Reaktion eintreten mußte, mag man 
fühlen, wenn der Karmeliter VBaptifta zu Mantua (f 1516) in feinem Gedichte „über 
die Nöten diefer Zeiten“ (de horum temporum calamitatibus) ſich aljo hören läßt: 

„Run, ba bie Tugend vertrieben, herrſcht einzig der Mammon in Roma 

Und im ganzen Gebiet bleibet für Gott nicht mehr Raum. 

So viel Menihen du ſchaueſt in Rom, fo viel Diebe erblidt du, 

Bo du meinft Hunde zu feh'n, trifft du jegt Wölfe nur an. 

Hier iſt's erlaubt, daß ein jeder ein Wolf fei, am Orte der Wölfe, 

Wie es nicht Schande dir bringt, Mein unter gwergen zu fein.” 





B. Rückwirkung der firchlichen Auflöfung auf die Geftaltungen 
des Lebens. i 


achdem der Verfall der kirchlichen Ordnung in den traurigen 

Verhältniffen des Papfttums ans Licht getreten war, mußte 

als unvermeiblie Folge auch die Auflöfung ber mit dem 

kirchlichen Organismus enge zufammenhängenden Lebensord- 

nungen und Gemeinjchaften eintreten. Schon daß das Ritter— 

tum viel von feiner alten Herrlichkeit einbüßte, hat nicht nur 

in äußerlihen Thatſachen, wie namentlih der Erfindung des 

Schießpulvers (ums Jahr 1330) feinen Grund, es wich vielmehr 

zugleih dem neu erftehenden und kräftig ſich entfaltenden Geift, 

Joisialbudgpabe aus eine Ar dor in der Bürgerihaft der Städte ſich regte. Gerade 
a dieſes neu erwachende Leben einer intelligenten bürgerlichen &e- 
ſellſchaft, die allmählich aus der Bevormundung durch Abel und 

Geiftlichkeit Herauszutreten Kraft und Mut zeigte, ift aber bie erfreuliche Folge ber 
Auflöfung jener mittelalterlichen kirchlichen Macht und Herrlichkeit. Es erblaßte der 
Stern bed Nittertums, aber wir erbliden an feiner Statt das nicht minder helle Geſtirn 
eine3 regen bürgerlichen Lebens emporfteigen, dad nicht nur in Handel und Gewerbfleiß, 
fondern aud in Kunft und Wiffenihaft, wie in allen Zweigen des Kulturfebens ſich 
bald bemerflih machte. Tiefer noch als das Nittertum mußte dad Mönchtum von 
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Aonnen des Brigittenordens. 


der kirchlichen Auflöſung mit ergriffen 
werden. Und wir jehen, wie auch die— 
jenigen Orden in Mitleidenschaft gezogen 
werden, welche ber Auflöfung zu wehren 
fi für beſonders berufen hielten, die 
Bettelorden. Allmählich wurde ihnen 
die Befiglofigkeit allzu drückend und fie 
fingen an, das Gelübde der Armut da- 
durch zu umgehen, daß fie zwar jeder für 
feine Perfon arm fein ſollten, diefe Armut 
der einzelnen Perjonen jedoch nicht einen 
gemeinfamen Beſitz auszufchließen brauche. 
Dadurch kam es zu vielen Reibungen in 
den Orden, indem fi Die alte ftrenge 
Richtung gegen diefe laxere Neuerung frei: 
lich vergeblich zu behaupten ſuchte. Na- 
mentlid heftig war der Streit unter den 
Mitgliedern des Franziskanerordens. 
Schon in der vorigen Periode war es 
darüber dahin gefommen, daß die ftrenge 
Partei der „Spiritualen“ fi) abfonderte 
und nicht nur in offene Oppofition zu den 
Anhängern der milberen Richtung, fondern 
in oftmals geradezu fanatiſchen Gegenſatz 
zur herrſchenden Kirche überhaupt trat. In 
unferer Periode nun erhielt dieje Partei 
der Spiritualen neuen Zuwachs, indem ſich 
der Ordensgeneral Michael von Ceſena mit 
vielen Brüdern, unter ihnen der berühmte 
Scholaftiter Wilhelm Occam, von den 
Iageren „Ronventualen“ trennte. Bei dem 
damals herrſchenden Gegenſatz zwiſchen 
dem Hofe Ludwigs des Bayern und den 
Avignoner Päpſten fanden ſie bei dem 
erſtgenannten Fürſten bereitwillige Au: 
nahme und Schutz, welcher an ihnen 
eifrige und mannhafte Streiter gegen die 
Unbilden des Papſtes gewann, deſſen In: 
quiſition fie blutig verfolgte. Nichts: 
dejtomeniger aber behaupteten die Vettel 
orden im allgemeinen ihren Einfluß auf 
das Volt, welches fie unermüdlich über 


Gemalter Holfgnitt (um 1470) im Runchner Aupferktigtabinett. Die Würde und Herrlichkeit des Papittums, 
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dem fie weitausgedehnte Vollmachten zu 
danken hatten, belehrten und mit Fabeln 
und Wunderbericten in dem ohnehin 
ſchon tief eingewurzelten Aberglauben be- 
ſtärkten. Konnten fie doc fogar daran 
denken, der Weltgeiftlichleit, die natür- 
lich über die Einmengung der Mönde in 
die ihr befohlene Seelſorge und über bie 
Schmälerung ihres Einkommens höchſt 
aufgebraht war, nit nur Konkurrenz 
zu machen, fondern dieſelbe allmählich 
ganz und gar zu verdrängen. Troß dieſer 
ihrer bleibenden Wichtigkeit ift es jedoch 
aller Welt offenbar, daß die innere Kraft 
und die vorige Herrlichkeit der Bettel- 
orden wie ber anderen Mönchsvereine da— 
hin ift. Immerhin entwideln ſich noch 
mande Nahblüten an dem Stamm bes 
Möndtums, die es uns für Augenblide 
vergefien laſſen, daß die wahre Blütezeit 
vorüber ift. Hierbei fällt unſer Auge vor- 
nehmlih auf zwei $rauengeftalten, bie 
heilige Katharina von Siena und 
die dem Norden angehörige heilige Bri— 
gitta. Katharina war die Tochter eines 
Färbers in Siena. Bon Kind auf zum 
Einfieblerleben geneigt und von vifionären 
Erfcheinungen umgeben, entſchloß fie fich 
vom 15. Lebensjahre an zu ftrengfter 
Asfefe. Sie trug ein rauhes Bußgewand, 
da3 von einem eifernen mit Stacheln be- 
fegten Gürtel zufammengehalten warb. 
Ihre Schlafftätte war die bloße Erde. 
Gemaltfam rang fie fih zum Frieden 
mit Gott duch. In einer Zifion ver- 
lobte fie fih mit dem Heiland, der ihr 
den Trauring ſchenkte, in einer anderen 
Zifion gab fie ihm ihr Herz. In der 
That Iebte fie fortan als eine, die dem 
Herrn ihr ganzes Herz geſchenkt Hatte, in 
aufopfernder Liebe den Brüdern und 
Schweftern dienend. Sie bildete bald den 
Stolz des Dominilanerordens, Jungfrauen 
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wie ernite Männer bewunderten fie; Wunder wurden ihr zugefchrieben. Die Rückehr 
de Papſtes Gregor XI. nah Rom 1377 war nicht zum menigjten ihrer Mahnung 
zu verdanken gewejen. Der Senator Stephan von Siena befchrieb ihr Leben und fagte 
von ihr: „Diefes Leben fchien ein ununterbrochenes Wunder zu fein; fie war jo von 
der Welt losgeriſſen, daß ihre Seele ftetd auf die innigſte Weife mit Gott vereint war.“ 
— Die heilige Brigitta hatte Schon im ehelichen Leben gemeinfam mit ihrem Manne, 
dem Töniglihen Rat Wulpho von Schweden, einer ftrengen Askeſe fich zugewendet. Nach 
jeinem Tode (1344) lebte fie ganz ihren Bußübungen und Liebeswerken. Schon früher dem 
dritten Orden der Franziskaner angehörend, gründete fie nun ein Klofter, wallfahrtete nad 
Rom und gründete hier ein Obdach für Pilgrime. Dan jchrieb ihr die Gabe der Weisfagung 
zu. Dem PBapft Urban V. Hatte fie, als er nach Avignon zurüdfehren wollte (1370) 
verfündigt, Gott werde ihn dafür ftrafen und er werde in Avignon eines frühen Todes 
jterben. Diefe ihre Ankündigung ging in Erfüllung. Als 70 jährige Greifin pilgerte 
fie noch nach Serufalen. Nah ihrer Rückkehr ftarb fie (1373). Schon nah adıtzehn 
Jahren wurde fie vom Papft heilig gefprocdhen. 

An Frankreich trat ein Bauernmäbchen von Dom Remy in der Champagne, 
Jeanne Darc, als Netterin ihres bebrängten Vaterlandes auf. Durch Heiligen: 
erfheinungen glaubte fie fi berufen, die von den Engländern unter Heinrih V. 
1429 belagerte Stadt Orleans zu befreien und den Dauphin Heinrich VI. zur Krö- 
nung nad) Reims zu führen. Nachdem die jungfräuliche Heerführerin beides vollbradit, 
geriet fie in engliſche Gefangenſchaft. Ein geiftliches Gericht verurteilte die „Jung— 
frau von Orleans“ als Here zum Scheiterhaufen. Das katholiſche Frankreich aber ver- 
langte noch im Yahre 1876 ihre Heiligiprechung. Freilich ohne Erfolg. 

Ein wunderliches Schidjal Hat ein anderer Heiliger diefer Periode gehabt, Jo—⸗ 
hannes Nepomuf, um 1380 Domherr in Prag. Am einer Streitiache zwiſchen 
dem Erzbiihof von Prag und feinem Domkapitel hatte er den Zorn des Königs Wenzel 
auf fi) geladen, der ihn foltern und in die Moldau werfen ließ. Die fpätere Legende, 
welche den Beruf in fich fühlte, dem Ketzer Hus einen rechtgläubigen Nationalheiligen 
gegenäberzuftellen, berichtete, er habe den Tod in den Fluten der Moldau deshalb ge 
funden, weil er fich weigerte, dem König das Beichtgeheimnis der Königin zu verraten. 
Daraufhin wurde er erft jpät, im Jahr 1729, Heilig geiprocdhen und ift ſeitdem der 
Brüdenheilige, vor dem der fromme Katholik in der ganzen Welt den Hut lüftet. 

Wie Nepomuf das Gegenbild Hufens, fo wurde nachmals Klaus von der 
Flüe ald das Gegenbild der Schweizer NReformatoren zwar nicht heilig, doch wenigſtens 
jelig gejprochen. Als Krieger und Sciedgrichter um fein Vaterland Unterwalden und 
durch die Vermittelung des Vergleichs von Stanz im Jahre 1481 um die fchweizeriiche 
Eidgenofjenihaft verdient geworden, zog ihn doch die Sehnjuht nad) beichaulichem 
Leben 20 Jahre in die Einfamkeit, wo er einer den Stempel der Erfindung deutlich 
genug tragenden Cage zufolge feine andere Nahrung zu fich genommen Haben joll als 
das Brot des Saframents. 

Es find diefe einzelnen Geftalten, deren Zahl fi noch vermehren ließe, indes 
nicht die einzigen Zeugniſſe dafür, daß in der Leit des Verfalls des Firchlichen Neben? 
immer noch eine Gegenjtrömung vorhanden war, die dem Verderben zu begegnen juchte. 
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nicht, fondern als ein nicht minder frommes Werk betrachteten fie es, wo fie Hinfamen, 
graufame Judenverfolgungen hervorzurufen. Einen nahezu dämoniſchen oder zum 
mindeften wahnfinnigen Eindrud brachte das gleicherweife Tranfhaft um ſich greifende 
Tänzerunmefen hervor, von welchem in einer Straßburger Chronif berichtet wird: 

Biel Hundert fingen in Straßburg an 

Bu tanzen und fpringen, rau und Mann, 

Am offenen Markt, Gafien und Straßen, 

Tag und Nacht ihrer nicht viel aßen, 

Bis ihnen das Witen wieder gelag. 

St. Veitstanz wird genannt die Plag'. 


C. Wandlungen in der kirchlichen Derfafjung. 


1. Das kanpnilde Red. 


un und nimmer dachten die Päpfte des vierzehnten und fünf 

zehnten Jahrhunderts, fo groß auch der Gegenfag zwiſchen 

ihnen und ihren großen Vorfahren fein mochte, daran, auch 

nur ein Titelhen preiszugeben von der Macht und dem Einfluß, 

welchen das Papſttum im Beitalter der Gregore und Innocenze 

errungen hatte. Allerdings nicht an neuen Kampf und Sieg, 

fondern vielmehr an Bergung der errungenen Beute benfen 

die Päpfte am Anfang unferes Zeitraumes. Sie muftern das 

in heißem Kampf Erftrittene und ſuchen ed ber Nachwelt jeit 

— Den Klare Mrd und unantaftbar zu hinterlaffen. Es ift für den Anfang unferer 

(um 1300). ‚ Periode bezeichnend, daß ein ſchon in der vorigen Periode 

begonnenes und geförderte Wert nun feinen Abſchluß findet, 

die Sammlung der Beftimmungen de3 geiftlichen Rechtes, das, Corpus iuris canonici. 

Nachdem Gratianus in Bologna (1150) die pfeudoifidorifchen Dekretalien und die echten 

Gefege untereinander gemifcht und damit ein zum Studium des geiftlichen Rechtes ge 

eignetes Werk geichaffen, ſetzte Gregor IX. (1234) diefe Sammlung fort und Boni- 

fazius VIII. vermehrte diefelbe fo weit, daß fortan die Beichäftigung mit dem geiftlichen 

Nechte Gegenftand eines eigenen Univerfitätsftubiums wurde. Clemens V. brachte die 

Sammlung des geiftlichen Rechtes im wejentlihen zum Abſchluß (1313). Die Reform- 

Tonzilien brohten zwar, die Oberherrlichfeit des Papſttums zu gefährden, indem fie der 

Anſchauung, daß das Konzil über dem Papfte ftehe, ihr Dafein verdankten; allein wir 

fahen, wie die Macht der Päpfte nad) diefer Seite Hin ungeſchmälert aus den Kirden: 

verfammlungen hervorging und die von den Konzilien gewählten Päpfte ungefäumt ihre 
Oberherrlichkeit auch über das Konzil befundeten. 

Nach einer anderen Seite Hin waren indes die Reformkonzilien ber Anlaß zu einer 
‚ziemlich bedeutenden Einſchränkung der Gewalt des Papftes geweſen. Der Papſt hatte 
nämlid den Sieg in der Kirche nur dadurch davontragen können, baß er ber weltlichen 
Macht Zugeitändniffe gemacht hatte, namentlich Hinfichtlih der Belegung der geiſtlichen 
Stellen. In allen Ländern regte fih in unferer Periode fräftiger als je vorher das 
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Nationalitätsgefühl und dies hatte eine br 
Folge. In Sranfreih und England find ir 
Herrſcher; in Spanien bahnte fi die nad t 
ſchaft (1492) verwirflichte Einigung der gaı 
des Katholiſchen an, und wenn auch in 8 
Reiche blieb, fo waren doch auch die Heiner 
Geifte erfüllt, der ihre Kraft fehr erhöht: 
fangten alle auch Rechte über bie Kirche t 
ſolche, namentlich das Recht, die wichtigften 
daß die Fürften ihm zur Befeitigung ber 
behilflich feien. So wurbe in Spanien be 
fire, zu Beginn des jechzehnten Jahrhunder: 
ebenbahin gefommen, dem König von Fran 
ernennung überlaffen, und auch den deutſch 
zu ähnlichen Bugeftändniffen verftehen. „Die 
die Zeit bereitete fih dor, wo Luther ben 
werk auffordern konnte.” 

Die immerhin noch außerordentlich groß 
diejelben jedoch nit, um die Kirche zu ba: 
verſchaffen. So ſehen wir, mie in unferer 
fihen Mißbräuche geübt werben, welche ma 
machte, aufs nachdrücklichſte verdammt Hatte. 

Der Papſt gebrauchte ſeine Macht vor 
zurückgeſetzt, andere dagegen erhielten ausged 
waren die Bettelorden, die darum auch il 
daß ſie die Päpſte in ungemeſſener Weiſe 
ſelbſt göttliche Ehren für ſie forderten. W 
gewiſſer Orden ein allzeit ſchlagfertiges Heer 
ſo verſchafften ſie ſich durch ungleiche Rechts 
teile. Die Palliengelder, welche eingetrieben 
Geiftliche entrichten mußten, die Einziehung 
die Kurie, die Emennung von Nachfolgern « 
ähnliche kirchliche Verwaltungsmaßregeln ve 
Hofhaltung zu Avignon und zu Rom verſch 


2. Rirdlicde Gna 

Daß auch die Einrichtungen der Kirch 

fehen, dem nämlichen Zwecke dienftbar gemach 

je mehr wir uns erinnern, wie ſchon vor 
gemadt war. 

Um den Ablaß für die Kaffe der K 

der Feier der Jubeljahre und dem Ausſchreil 

Verſuch im Jahre 1300 dur Bonifaz VI 
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denen antündigte, welche 15 Tage lang die Kirchen der heiligen Apoſtel in Rom beſuchen 
würden. Die 200 000 Wallfahrer, die. nah Rom pilgerten, brachten fo viel Geld in Diele 
Stadt, daß man mit der Wiederholung der Feier nicht 100 Jahre warten wollte, fondern 
nachmal3 das 50. dann das 33. Jahr als Jubeljahr beging und fogar früher ausgefallene 
Jubelabläſſe nachträglich ankündigte, wie dies im Jahre 1390 geichah, unmittelbar nach 
dem Jubeljahr 1389. 

Obgleich fih das Konftanzer Konzil gegen die Ausbreitung des Ablaßunweſens aus- 
ſprach, entwidelte fi) doch gerade im fünfzehnten Jahrhundert der Ablaßhandel zur 
höchſten Blüte. Bor allem waren es die Bettelorden, welche die braudhbarften Ablaß- 
främer ftellten. Die großen Kirchenbauten waren ganz auf diefen Ablaßhandel begründet. 
Dft genug kam es vor, daß fih auch Betrug darein mifchte, indem die Ablaßbullen 
gefälfcht wurden; noch öfter geichah es, daß die päpftlichen Ublaßprediger über ihre 
Vollmachten Hinausgingen, um ihre Ware möglichft gut abzufegen. Auch wurde dafür 
gejorgt, daß der Ablaßkram mit möglichitem Pompe eröffnet wurde: „Wann man ben 
Commissarium in eine Stadt einführt, jo trug man die Bulla auf einem ſammet oder 
gülden Tuch daher, und giengen alle Briefter, Mönch, der Rath, Schulmeilter, Schüler, 
Mann, Weib, Jungfrauen und Kinder mit Fahnen und Kerken, mit Geſang und Pro— 
cejfion entgegen. Da läutet man alle Gloden, ſchlug alle Orgel, begleitet ihn in die 
Kirchen, richtet ein roth Ereug mitten in der Kirchen auf, do hengt man de3 Bapfts 
PBanier an zc. und in Summa: man hätte nicht wohl Gott felber jchöner empfahen und 
halten können.“ 

Was bisher bereit8 allgemeiner Glaube geweſen war, daß fich der Ablaß auch auf 
das Fegefeuer erftrede, wurde von Papft Sirtus IV. feierlich beſtätigt. Deshalb find 
von da an auch in der Ablaßbulle Beitimmungen für die Seelen im Fegfeuer enthalten. 

Da der Zmed der Päpfte, welche ſtets neue Abläſſe ausfchrieben, vollkommen 
erreicht wurde, indem große Summen nad) Rom floffen, wurden die Abläfle immer 
offener als reine Geldfpefulation gehandhabt. An Beichwerden darüber fehlte es nicht 
und de3 öfteren erhoben zumal die deutſchen Fürften und Reichsſtände ihre Stimme 
gegen diefe mehr und mehr ſyſtematiſch gehandhabte Ausbeutung des heimifchen Landes. 

Se mehr auf diefe Weiſe die kirchlichen Gnaden zu Mitteln geworden waren, den 
Päpſten weltliche Vorteile zu bringen, um fo heftiger und unnadhlichtiger wandte die 
Kirche auch ihre Strafmittel vor allem gegen diejenigen, welche offenbare Gegner 
des herrichenden Mißbrauchs waren. Zwar eine Zeitlang waren die Bannfluche ver 
Päpſte in der Achtung der Zeit geſunken und felbft die Inquifition jchien ihrer Auflöjung 
entgegenzugehen. Allein ald nach der Beendigung des Schismas das Papſttum jeine 
Macht neu entfaltete, erhielten auch dieſe Kirchenzuchtmittel ihre Furchtbarkeit wieder. 
Schon am Ende des Koftniger Konzild verfaßte Papſt Martin V. eine fchredliche Flüche 
gegen die Ketzer enthaltende Bulle, die von fpäteren Päpjten erweitert wurde. Dieſe 
Bulle, nad) den Anfangsworten „In coena Domini‘ genannt, wurde fortan an jedem 
Gründonnerstag feierlich verlejen. 

Allein man begnügte ſich nicht mit Worten gegen die Keger. Die Anquifition 
entfaltete vielmehr eine meitausgedehnte Thätigfeit. Died war vor allem in Spanien 
und in Deutichland der Fall. 











Der Tert des Ablafgettels ift zu leſen wie folgt: 


Johannes Angelus Arcimboldus juris utriusque doctor praepositus de Arcissate nec non ad has oivitatem et 
nsae fabricae basilicae 
patre et domino nostro 
» plumbo editis plenius 
»us salutem in Domino 





ita commissis per 
edi Japosiolicae reden. 





scclesii etiam ab 
ı absolutio dietae sedi 
3rum superiorum prae- 
eraru 
‚casio 


sanctae matris ecclesiae ao de partibus infidelium ad fideles contra prohibitionem apostolicam delatorum incursarum semel 
in vita et in non reservatis casibus totiens quotiens id petierit ......, etin mortis articulo plenariam omnium peccatorum 
vestrorum indulgentiam et remissionem impendere ac poenitentiam salutarem injungere nec non eucharistiae sacramentum 
praeterquam in die paschae et ia mortis articulo aliis anni temporibus ministrare ac emissa per [voe?] vota ausecunaue 
ultra marino [2] ingressus religionis et castitatis votis dumtaxat exceptis in utilitatem dictae 
ita tamen quod durante tempore praesentis commissionis et publications cum praefato comm 
eo super commutatione dictorum votorum in utilitatem dictae fabricae fiat compositio nec non am 
defunctis vestris qui in sinceritate fidei et unitate sanctae matris ecclesiae decesserunt omnium er sıngularum mıssarum, 


















orationum, rum offieiorum, jejuniorum, diciplinarum stationumgue elemosynarum, suffragioram, omniumgus aiorum 
bonorumm spiritualium, quae fiant et fient in perpeiuum in universali sacrosancta militante ecelesia et membris ejus, par- 
tieipationem impartimur. In quorum fidem et testimonium praesentes fieri et sigilli, quo in talibus utimur, fecimus 
appensione munlri. Datum in Sileo. Anno D. 1515, mensis ..... 


Pontificatus praefati sanctissimi D. nostri Anno 2. 
Firma absolutionis plenariae praemissa confessione. 
Misereatur tui etc. Dominus noster J. Chr. per merita suae sanctissimae passionis te absolvat, et ego auctoritate 
ejusdem et beatorum Petri et Pauli apostolorum ejus ac sanctissimi Domini nostri papae tibi concessa et in hac potestate 
mihi commissa absolvo te a censuris ecclesiasticis quomodo libet inoursis etiam sedi apostolicae reservatis nec non ab 
omnibus peccatis delictis et excessibus hactenus per te commissis quantumeungue enormibus, in quantum mihi facultas 
conceditur et claves sanctae matris ecolesiae se extendunt, remittendo tibi per plenariam lgentiam omnem poenam 
ris pro praemissis tibi debitam, et restituo te sanctis sacramentis ecclesiae et unitati fidelium ac innocentise 
in qua eras, quum baptizatus fuisti, itaque tibi decedenti clausae sint portae poenarum et sint apertae januae 
non morieris, salva sit ista gratia, quando alias fueris in mortis articulo. In nomine 
en. 
in rubra Johannes Francus. 
cera, Hermannus Pomerii. 
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D. Weitere Entwicelung auf dem Bebiet des Kultus. 


1. Die Mefe. 


ine wejentliche Veränderung ift in der Entwidelung der Form 
des Gottesdienfte® in ber zweiten Hälfte des Mittelalters 
nicht nachzuweiſen; die Meffe bilbet ebenfo wie bisher den 
Mittelpunft desfelben. Aber doch ift zugleich nicht zu ver- 
tennen, daß die Gemeinde fih dur das Schauen des Meß— 
wunders nicht mehr ganz gefättigt fühlt. Wir fehen dies 
namentlich aus den zu Ende des fünfzehnten und Anfang 
bes fechzehnten Jahrhunderts gedrudten Erbauungsſchriften. 
In dem 1503 zu Straßburg gebrudten deutſchen „Ortulus 
Anime‘ („Seelengärtchen“) finden fi nicht nur Gebete 
für das Meßamt, „damit der menſch fein ordnung fchiden 
mag zu verdienen groffe gnad und ablaß“, fondern es wird bafelbft aud eine 
Erklärung der Meſſe gegeben, welche die Gedanken des Andächtigen in ganz andere 
Richtung Ienfen mußte, als es das fich vollziehende Wunder gefordert hätte. 

Der Eingang der Mefje mit dem Confiteor, heißt es dafelbft, „bedeutet bie große be- 
gierde der Menſchwerdung Erifti bie da gehegt haben die altvetter die an zweien Orten waren 
in der welt und vorhell, darüber man ben Introitus zweimal fingt“, dad Imalige Kyrie 
eleifon „bebeutet die begierde der 9 for der engel ber menſchwerdung crifti Durch welche der 
fal wider erfüllet wird“, das Gforia weiſt auf die Geburt Eprifti „zu berfelben zyt gehört 
von den angeln”, und die Kollekte auf die Anbetung ber drei Könige; die Epiftel ftellt die 
Predigt Johannis bes Täuferd dar, worauf das Graduale an die Freude ber Väter in der 
Vorhölle über diefe Predigt wie dad Alleluja an die Freude der Engel über ebenbiefelbe er- 
innert. Das Evangelium bebeutet bie Predigt Chrifti, durch die wir befhirmt werden vor 
allen unferen Feinden, weshalb hier auch das Zeichen des Kreuzes gemacht wird. Das Offer 
torium ftelt den Lobgefang für Ehriftum am Palmfonntag dar, die Stillmeſſe darauf aber 
den heimlichen Rat der Juden, Ehriftum zu töten, oder auch die Traurigkeit Chriſti in feinem 
Leiden. Die „Prefatz“ bedeutet bie liebliche Predigt Chrifti am Abendeffen und aus dem 
Santtus Mingt die Freude der Jünger über den Empfang des Sakramentes heraus. Die Still- 
meß, da ſich der Priefter nun neigt, ift das Gebet am Olberg, die Elevation, die Erhebung 
and Kreuz und Vergießung feines Blutes. Die Teilung des Brotes in drei Teile (das Brechen) 
weiſt Hin auf die Opferung Chriſti zu Ehren der Heiligen, der Seelen in der Vorhölle und 
der Gläubigen, und das Agnus bezeugt wieder die Freude der Patriarchen am Opfer Chrifti. 
Die Kollekte verfinnbildlicht fodann das Sigen zur Rechten Gottes und der Segen weilt endlich 
auf den Segen, den Chriftus den Uuserwählten am jüngften Tage fpenden wird. 

So wird der Gang der Meſſe ald eine ſymboliſche Darftelung der Heilsgeſchichte 
aufgefaßt, denn man möchte gern etwas anderes fehen, als das immer wiederholte Eine 
Schauftüd, und da der Priefter, welcher dasſelbe aufführt, feine Rolle nicht ändern kann, 
bringt es die Phantafie der Zuſchauer zuftande, in der alten Handlung eine neue zu 
ſehen. Gewiß ein Zeichen, daß man durch das bisher Dargebotene doch nicht ganz ber 
friebigt war. Aber auch da, wo man fi ſolchen Spielereien nicht Hingab, jondern in 
alter Weife die Heilige Wandlung mit andächtiger Scheu erwartete, mar man geneigt, ein 
größeres Wunder zu verlangen, als bisher geboten wurde, und um nicht nur Die Lehre 


[7 


7 


Aus einer Handſchrift des 14. Jahrh. 
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der Wandlung, fondern zugleich die andere zu befräftigen, wonach im gewandelten Leib 
Chriſti zugleich auch fein Blut gegenwärtig fei, weshalb es angehe, den Laien den Kelch 
zu entziehen, indem biefelben ja darum feines Segens verluftig gingen, tauchten an den 
verfgiebenften Orten die Wunder der bfutigen Hoftien auf. Unfangs gläubig aufge- 
nommen, wurden fie nachmals ob ihrer Überzahl bedenklich und läſtig, weshalb fie 
jogar päpftlicherfeits verboten wurden (1451). 


2. Walfahrteivefen und Reiligendienf. 


Die Heiligen- und Reliquienverehrung murde mit wachſendem Eifer 
gepflegt, und da nicht nur jedes Land, fondern auch jeder Sprengel, ja jede Stadt, dazu 


Wallfahrt und Beiltumsausftellung im Anfang des 16. Jahrhunderts. 
Holjfenttt von Micjael Ofienborfer (f zu Regeneburg 1859). 


die verſchiedenſten Genoffenfhaften und Stände ihre befonderen Schugheiligen Hatten, 
war des Feitefeierns und Wallfahrens fein Ende. Eine merkwürdige Spezialität wurden 
gegen den Ausgang des Mittelalters die Ausſtellungen ber Reliquien oder Heil- 
tümer, zu denen fi von weither das wunderfüchtige Volk drängte. Das Sammeln von 
Neliquien hatte zu Anfang der Reformation feinen Höhepunkt erreicht. Selbſt Luthers 
Beſchützer, Friedrich der Weife, krankte an diefer Leidenfchaft und geizte nad) dem Ruhm, 
Wittenberg zu einem illuftren Wallfahrtsort zu machen, fand aber an Kardinal Albrecht 
Baum, Kirdengefgiäte. 8. Kufl. 17 











258 Bweites Bud. Das Mittelalter. 


von Brandenburg, Erzbifchof von Mainz, einen Nebenbuhler. Deſſen Reſidenz Halle 
beherbergte Taujende und aber Tauſende von Reliquien teilweife Lächerlichfter Art. Gegen 
den Ausgang des Mittelalterd erreichte auch der Marienkultus feine höchite Blüte. 
Nachdem während der erften Hälfte des fünfzehnten Kahrhunderts die Wallfahrten nad 
Compoftella in Spanien, wo fi) das Grab des heil. Jakobus des Älteren (S. Jago) 
befinden jollte, Mode geweſen waren, kamen jeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
die Bilgerfahrten nad) Loreto in Stalien auf, als die Kunde kam, das Wohnhaus der 
jeligen Jungfrau Maria fei dahin von Engeln getragen worden. Das Ave-Maria-Beten 
gelangte zu bejonders hohen Ehren und ward, ald man in Kanten (1318) anfing, durch 
die Ubendglode dazu aufzufordern, fogar für wertvoll genug geachtet, um einen Ablaß 
damit zu verdienen. Die Franziskaner gebärdeten ſich als ganz beſonders treue Jünger 
der Maria, indem fie unermüdlich für die Lehre von ihrer unbefledten Empfängnis ein- 
traten. Die Dominikaner traten ihnen zwar hierin entgegen, aber daß auch fie ber 
Mutter Gottes Hohe Ehre gönnten, bewiejen fie durch die Begründung von Roſen— 
franzbruderfchaften und durch die Auszeichnung des Nofenkranzfeftes, welches am 
1. Oktober gefeiert wurde. Der Glanz, der Maria umgab, ftrahlte wieder in der Ber: 
ehrung, die auch der Heil. Anna, der Mutter Marias, wie der gefamten heiligen „Sippe“ 
zuteil ward. Bu der Iebteren gehört der ganze evangelifche und apofryphilche Ber- 
wandtenfreis des Herrn, ald deilen Haupt der ebenfalld erft gegen Ausgang des Mittel: 
alter3 heilig geiprochene und der Verehrung würdig befundene „Nährvater“ Joſeph an- 
gefehen wurde. Es ift bezeichnend, daß zu den vielen alten Marienfeften immer noch neue 
traten, fo das Teit der Opferung Mariä am 21. November (vergl. 3. Mo. 12, 5—8), 
das Felt der Heimfuhung Mariä am 2. Juli (vergl. Luk. 1, 39—56) und das Felt der 
jieben Schmerzen Mariä am Freitag oder Samstag vor Palmſonntag. Es fehlte zwar 
auch vor dem Auftreten der kräftigen Oppofition im fünfzehnten Jahrhundert nicht ganz 
an Stimmen, welde diefe Ausgeſtaltung des gottesdienftlichen Lebens nicht billigten, 
man hörte namentlich) über die vielen Heiligiprechungen des Papſtes (Kanonijationen) 
Hagen, man nahm fich die Freiheit, einzelne Reliquienwunder zu bezweifeln oder die 
Wahrheit mancher Heiligenlegenden anzugreifen, allein vorerjt noch mit wenig Erfolg, 
zumal da die Mönche und Geiftlichen Tebhaft dafür eintraten und die Menge des Volkes 
dahin erzogen war, der Kirche zu gehorchen und vor felbftändigen Gedanken ala vor 
etwas Gefährlichem ſich zu hüten. | 

Zwar fpürte man allmählich, wie den Geiftlichen diefe Bevormundung nicht mehr 
jo ganz gelang, wie biaher. Mehr und mehr merkte man, daß eine neue Zeit herbei- 
fomme, das Bewußtjein, daß nicht nur der Geiftliche, fondern auch der Laie zu edler 
Arbeit in Wiffenfchaft und Kunft, wie auf allen anderen Gebieten des Kulturlebens 
berufen fei, fam allmählih zum Durchbruch. War bis tief ind Mittelalter die gejamte 
Bildung der Beit faft ausschließlich auf die Klöſter beſchränkt, jo erhob fich jetzt allent 
halben ein freieres Aufleben aller Kräfte des Volkes und Ddiefe veränderte Lage der 
Dinge ſprach ſich auch im gottesdienftlichen Leben aus, indem troß allem Widerſtreben 
der Firchlichen Behörden das volkstümliche Element fich geltend machen wollte und 
ih, wo der Widerftand zu ſtark war, felbjt im Gegenfat zur Kirche geltend machte, wie 
wir dies an ſolchen Erjcheinungen, wie dag Auftreten der Geißler war, gejchen Haben. 








260 weites Bud. Das Mittelalter. 


8. Predigt, kirciliche Dichtung und Mufik. 

So jehen wir in diefer Zeit eine volfätümfichere Predigt in der Landesſprache 
auffommen. Freilich ift diefelbe nicht die Regel. Und auch da, wo in ber Volksſprache 
geprebigt warb, waren jo von und zum Kerzen gehende Predigten wie die der großen 
Myſtiker Edart, Tauler und Sufo (j. u.) keineswegs die Regel, fonbern meijtens 
waren es Fabeln und Wunderdinge, mit denen die Hörer namentlich von ben Bettel- 

möndhen gefpeift wurden, 

wenn man ihnen nicht gar 

zumutete, öde, fcholaftiich 

gefärbte Auseinanderjegun: 

gen anzuhören. Wuc der 

gefeiertfte Prediger Ddiejer 

Beit, der fpanifche Domini- 

laner Vincentius Ferrer 

(t 1419), konnte ſich nicht 

von folden Anwandlungen 

frei machen, doch wußte er 

feinen Predigten eine vor: 

wiegend moralifce Wendung 

zu geben, jo daß er eine 

jo bedeutende Wirkung auf 

feine Zuhörer ausübte, daß 

ihn bisweilen auf feinen Pre⸗ 

digerreifen Haufen Volls be: 

gleiteten, welche von ferrer 

gedichtete Bußlieder jangen 

und duch ihr Gebaren in 

manden Dingen an die 

Geißler erinnern. Der Do 

minifaner Barletta in 

Sübitalien und der Straß: 

burgerMünfterprediger Job. 

Geiler von Keifers 

perg find Die weitaus po- 

pulärften Ranzelvebner des 

Johann Geiler von Keifersperg (F 1510). fünfgehnten Jahrhunderts. 

Rad) dem Gemälde von Kans Burgkmait in der Galerie zu Schleikpeim. Eine volfstümlihe Erſchei⸗ 
nung im vollen Sinne des 

Wortes ift zumal der letztgenannte. Wir mögen zwar in feinen Predigten vieles 
finden, was gegen unferen Geſchmack geht, und noch mehr, was durch die derbe und 
wigige Form und zum Lachen reizt, aber es darf darüber nicht vergeffen werden, daB 
auf da8 Volk nur der Prediger wirken konnte, ber den fcholaftiihen Schulſack daheim 
hieß und im der Sprade des Volkes redete. Während die meiften Geiftlichen noch 
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deutſch und Lateinisch zugleih in einer dem gemeinen Mann unverftänblichen Sprache 
prebigten, redete er deutſch; und er that dies auch in dem Sinne, daß er gegen bie 
Fehler und Lafter anfämpfte und bis zu den gering geachteten Dingen de3 gewöhnlichen 
Lebens mit Tadel und Ermahnung vordrang. Vor allem wußte er lebendig zu reben; 
er nahm feine Bilder aus dem Leben ber Menſchen und Tiere, er brachte Sprichwörter 
und Gefchichten und verſchmähte fein Mittel, das er für geeignet hielt, ihn den Herzen 
der Zuhörer näher zu bringen. Wer wollte da mit ihm rechten, wenn er nach Be— 
endigung eines Teils feiner Predigt gelegentlich der Gemeinde zuruft: „Nun räufpert 
euch!“ und nicht vielmehr ihm dafür Dank wiſſen, daß er von unmahbarer gelehrter 
Höhe Herabftieg und verftändlich mit dem Wolfe redete! 

Geiler prebigte nicht immer über bibliihe Texte, er liebte es oftmals, in einer 
Reihe von Predigten dem Gedankengang eines guten geiftlichen oder auch meltfichen 
Buches nachzugehen. So that er auch mit dem fatirifhen Buch des Sebaſtian Brandt, 
das unter dem Titel „Narrenſchiff“ der Reihe nach die menschlichen Schwächen geißelte: 
er hielt in der gleichen Reihenfolge Predigten über die nämlihen Schwächen, weshalb 
man bisweilen gefagt hat, er habe über Sebaftian Brandts Narrenſchiff gepredigt. Allein 
morüber er auch predigt: unter der uns heutzutage komiſch erſcheinenden Hülle fchlägt 
ein ernſtes Herz, und hinter feinem Witze verbirgt ſich eime geiftliche Tiefe, die ihn 
würdig macht, den bebeutendften Predigern zugezählt zu werben. 

Während das in ber vorigen Periode noch faft unbeftritten herrſchende lateiniſche 
Kirchenlieb recht merklich von feiner Höhe herabiteigt, regt ſich immer fräftiger bie 
Sangesluft des Volfes. Es werben deutſche geiftliche Lieber nicht nur vom den 
Geißlern, von Wallfahrern und Pilgern gefungen, fondern fie erringen ſich wenigſtens 
in einzelnen Gemeinden, fo in Zwickau und manchen anderen, felbjt im Gottesbienft eine 
wenn aud nur nur ungern gegönnte Stelle. Freilich im fonntäglichen Meßgottesdienſt 
mögen fie felten genug gebulbet worden fein, aber bei hohen Feſten und aufßerordent- 
lichen Gelegenheiten erklingen fie wie von felbft aus dem Herzen des Volkes heraus. 
Bisweilen wurden ſolche geiftliche Gefänge beliebten weltlichen Volksliedern nachgedichtet. 
So ift 3. B. das Lied „O Welt, ih muß dich laſſen“ in jener Zeit entftanden, indem 
man das Handwerkögefellenlied „Infprud, ih muß dich laſſen, Ich fahr’ dahin mein’ 
Straßen In fremde Land’ dahin“ umbdichtete und dann nad der alten Melodie das 
neue Lied fang. Andere beutjche Lieder entftanden durch Übertragung aus dem Latei- 
nifchen, ja es gab manche Lieder, bei welchen lateiniſche Zeilen mit den deutſchen ab- 
mechfelten, fo 3. ®. in folgendem Lieb: 

„In dulei iubilo 
Nun finget und feid froh, 
Unfres Herzens Wonne 
Liegt in praesepio (in der Krippe) 
Und leuchtet und als Sonne 
Matris in gremio (im Schoße ber Mutter) 
. Alpha es et 0“ (bu bift A und O). 
Oder ein anderes beginnt: Puer natus in Bethlehem, Des freuet fi Jerufalem u. ſ. w. 
Der hervorragendfte geiftliche Liederdichter des fünfgehnten Jahrhunderts ift Heinrich 
von Laufenberg, Priefter zu Freiburg im Breisgau und feit 1445 dem Gt. Johannis- 
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orden zu Straßburg angehörend, der zwiſchen den Sahren 1415 und 1458 eine große Anzahl 
Lieder dichtete, zu welchen er auch Weifen erjonnen bat; beide verraten eine ſolche Yrömmig- 
feit und Gemütstiefe, daß und das Herz aufgehen muß, wenn wir fie hören. Wir können es 
uns nicht verfagen, zwei feiner fchönften Lieder hier mitzuteilen. 


Ich wollt, daß ih daheime wär. 


1. Ich wollt, daß ich daheime wär 
Und aller Welte Troft gar leer. 

2. Ich mein daheim im Himmelrich, 
Da ih Gott ſchauet ewiglich. 

3. Wohlauf, mein Seel, und richt did dar 
Da wartet bein der Engel Schar. 

4. Denn alle Welt ift dir zu Hein, 
Du fommft denn eh wieber heim. 

5. Daheim ift Leben ohne Tod 
Und ganze Freud ohn alle Not. 

6. Da ift Gelundheit ohne Weh 
Und mähret heut und immer meh(r). 

7. Da find als heut doch taufend Jahr 


Und ift auch fein Berdrießen gar. 

8. Wohlauf, mein Herz und all mein Wut, 
Und ſuch das Gut ob allem Gut. 

9. Was das nit ift, dad ſchätz gar Mein, 
Und jammr allzeit wieder heim. 

10. Du Haft allhie Tein Bleiben doch, 
Es fei heut oder morgen nod). 

11. Weil e3 denn anders nit mag fein, 
So fleud der Welte falſchen Schein. 

12. Und ren dein Sünd und beijer Dich, 
Als wollt morgen gen Himmelrid). 

13. Ade, Welt! Gott gejegen dich! 
Ich fahr dahin gen Himmelrich. 


35 weiß ein lieblih Engelipiel. 


1. Sch weiß ein lieblich Engelipiel, 
Da ift alls Leid zergangen: 
Im Himmelreich ift Freuden viel 
Ohn Endes Biel, 
Dahin foll uns verlangen. 
2. Daß Gott uns durch die Gnade fin (fein) 
Wollt Tieblih dahin mweifen ! 
Nun fteh auf, edle Seele min (mein), 
Kehr dich dahin, 
Sein Lob jollt immer preifen. 
3. Der Winter falt, der Sünden Bit (Zeit) 
Die han nun bald ein Ende: 
Kehr dich zu Gott, der dir vergibt, 
Darum ihn bitt 
Mit Herzen und mit Händen. 
4. Du ſchläfſt oder wachſt, Nacht oder Tag, 
Sp fteh allzeit in Sorgen; 
Bitt Gott, daß er dir geben mag 
Biel Neu und Flag 
Den Abend und den Dlorgen. 
5. Aus Herzen tief andädtiglih 
Sollt du mit Neuen ſprechen: 
Ach reider Gott vom Himmelrich, 
Nun mwolleft dich 
An meiner Sünd nit rächen. 
6. Sch weiß, daß Gott ift alfo gut, 
Sein Gnad will er dir geben, 
Kehrſt du zu Chriſto deinen Mut: 
Wer alfo thut, 
Der fommt ind ewig Leben. 


7. In himmelifcher Heide grün 
Solln dein die Engel warten: 
Wenn fih Gott hie mit dir verfühn, 
So fei gar kühn 
Und ſchau Gott, den viel zarten. 

8. Da ftehn der Heilgen Chör Dabei 


- Biel hoch auf Himmels Binnen, 


Und aller Engel Scharen frei: 
Was Freud da Sei, 
Das mag fein Herz befinnen. 

9. Da fteht ein edle Jungfrau fein, 
Die Gott gebar ohn Beſchwere, 
Die ziert im Himmel lichter Schein: 
Da follt du fein, 
Die jagt dir gute Märe. 

10. Chrift Teucht ald Sonn, der Heilgen Kron. 
In hohem Himmelreiche; 
Er ift ob allem Wunder fon (jchön), 
Ja zmweifeldohn 
Ihm ift doch Feiner gleiche. 

11. Da zeucht Gott von der Hande fein 
Ein Fingerlein von Golde: 
„Sieh, edle Seele, das fei din (dein), 
Denn ich dir bin 
In Emigfeit gar holde. 

12. Ude, ade zu guter Nacht! 
Bon dir will ich nit fcheiden ; 
Dies Reich hab ich dir je gemacht 
Und auch erdadit 
In Vonn und allen Freuden.“ 





d 
h 
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‚Hab mich lieb vber alle ding, 
Sp mirt dir dein purd fuß und ring, 
Das freut das pringt dir clainen fin 
Haftu mich lieb von gankem hergen dyn.“ 
„Sol ih wachen, peten und darku vaften 
Mein lieber herr: wann fol ich raften? 
Auch tut mir we der menschen fpot, 
Peſſer war ih, war vor tzeyten todt.“ 


‚E38 fan nit alle Geyt liebes Find gelein, 
Wildu genenntt werden ein geipons mein, 
Du muft dir ſelbs ain bus auflegen 
Und aigens willens nymmer pflegen.‘ 

„Ach reicher got, du ewige gut, 

Aigen willen laffen gar we tut; 
Mocht ich noch lenger der welte leben, 
Darnach mwolt ich mich dir gan ergeben.” 


Wildu dich erft feren Hu mir, 
Wenn die welt nicht mer halt von dir 
Und alt und ungeftalt pift worden, 
So molteft furdhten mein Koren.‘ 

„Ach lieber herr, was fol ich jagen, 
Tat es nit we, ich lied mein clagen; 
Doh auf dich ich es tragen mil, 

Sp wirt mir gegebenn lones vil.” 


‚Liebes Find, du folt nit leicht verzagen, 
Ich wil dir treulichen helffen tragen. 
Wildu die hell mit irer pein vermenden, 
So muftu ettwas bie durch mich enden‘. 
„Seyt e8 nit anders mag gejein, 
Mynnyvcleichs lieb, fo pi3 gewaltig mein; 
Sol id in fremden mit dir leben, 
So mil ih mit fremden das kreutz aufheben.“ 


Ich han gelitten von deinen wegen 
Groß angſt und not, das merd gar eben! 
Las dich deiner arbait nit verdriefjenn, 
Sp mirftu mid in fremden (ge)nieflen.‘ 

„DO lieber herr, wie willih du bift, 
Das ein yeglich frummer crift 
Hye durch dich leyden etwas ſey, 

Damit er werd von funden Frey!” 


‚E83 wirt dir alles fuß und gut 


- Bift du nur geduldig vnd molgemut: 


Gehab did) pas (beiler) denn dir mag gejein, 
Vnd ſuch troft in dem leyden meyn‘. 
„Ad tzartter herr und vatter meyn, 
Nu wil ich gang dein aygen fein; 
An deinem freuß peger ih Bu fterben 
Dap ich dich ayniges gut mög erwerben.“ 


Vom Anfang des vierzehnten Jahrhunderts an nimmt der zur Verjchönerung dei 


Gottesdienftes dienende Kunſtgeſang einen ſehr bedeutenden Aufſchwung. 


Während 


nämlich bis dahin der Gefang einftinnmig gemwejen war, fam nun der mehrftimmige Ge: 


fang auf. 
länder Wilhelm Dufay (F 1432). 


Meifter in der Kompofition kunſtvoller Tonftüde war namentlich der Nieder: 
Bald nah ihm erfand der gleihfalld den Nieder: 


landen angehörende Johann Odenheim die Form des Kanons und namentlich die den 
kirchlichen Mufikftil fortan beherrfchende Form der Fuge. 


(Fuga= Treibjagen, fehr treffend nad} der jelbjtändigen Behandlung der einzelnen Stimmen 
genannt, melde einander zu jagen fcheinen, bis fie zuletzt in mächtigen Schlußakkorden ſich 
erreicht und gegenfeitig zu erhabener Ruhe gebracht haben.) Biele Kompofitionen, namentlih 
von dem bedeutendften Meifter der Gefangsfuge Zosquin de Pr&z, erregen noch heute die Pe 
wunderung der Mufilverftändigen. — Auch die Orgel murde um biefe Beit jo meit vervoll- 
fommnet namentlid) durch den Orgelbauer Heinrich Traxdorf, welcher das Pedal um 1440 erfand, 
daß fie fortan zur Ausführung mehrftimmiger Mufifftüde geeignet mar, während der „Urgel- 
ſchläger“ ihr bis dahin nur einftimmige Weifen hatte entloden können. 














4. Seellorge. 

Seitdem dur die neu erfundene Kunſt des Buchdruds die geiftliche Litteratur 
einen jtarfen Aufſchwung genommen Hat, fließen für ung die Quellen reichlicher, aus 
welchen wir eine genauere Kenntnis des religiöjen Lebens gewinnen können. Während 
wir von der kirchlichen Seeljorge bis dahin wenig Eingehendes erfahren haben, dürfen 
wir nun auch in diejen wichtigen Zweig der kirchlichen Thätigkeit einen injofern erfreu: 
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lichen Blick thun, ala wir beftätigt fehen, daß trob dem Verfall des offiziellen Kirchen- 
tums im ftillen die Pflege echten Chriftentums ihren Gang fortgeht. 

In einem Druck des fchon oben S. 256 zitierten weiteftverbreiteten Gebetbuchs jener 
Zeit, dem „Hortulus animä“ aus dem Jahre 1507, finden wir einen Abſchnitt mit der Ülber- 
ihrift: „Etliche frag fo man ein fterbenden und Hinziehenden menfchen thun fol." Da Iefen 
wir: „In diefe weyß und der gleydhen fol ein dotfieher menfch gefraget werden. Und darauff 
ſol er auch antwurten gern und dapferlidhen jo beit er mag, und Sa fpredhen. Zum erften, 
werde er gefraget, ob er fich fröume, das er in rechten glauben verjcheiden werd. Zum andern 
mal. Ob er warlichen befenn, daz er nit alfo criftelihen und erberlichen nach dem millen 
got3 gelebt habe, als er alle zeyt billigen gethon folt haben. Zum dritten ob um alle ſeyn 
fünd groß und Hein, wie fie got erfenne, auß grund ſeynes Herten leid ſeynt. Zum vierden, 
wer e3 da3 der almechtig got ym fenn Ieben friften und erlengern würd, ob er als dann ſich 
genslihen und on hinderniß befferen wölte. Zum fünfften, ob er feitigflich glaub, das unfer 
lieber herr criftus ihefus warer gott und menſch umb feynen willen yn von den ewigen tod 
zu erlöſen, gecreußiget und geftorben ſey. Zum ſechßten. Ob er doch got: de3 und ander 
unzalichen vil guttatten dankbar ſey. Zum ſybenden, ob er ungezwenfelt glaube: daz er nit 
ewigflichen behalten und felig werden mög, dann durch das bitter leyden und fterben ihefu 
erifti. Er fol auch gefragt werden ob er unredhtvertig gut vil oder wenig beſitz, wann dasſelb 
wer er ſchuldig wider zu feren oder aber befcheyden und ernftlichen bevelhen durch ſeyn erben 
geſchehen werden. Zu dem lebten fol er gefragt werden ob er auß grundt ſeynes bergen gern 
vergeb und verzeihe allen denen die ym He mit mworten oder werden, übels oder fchaden zu=- 
gefüget habent. Wann mil er das got ym feyne fünd vergeb und barmherbig ſey yn ewigklich 
zu behalten, jo müß er follih8 mwilligffihen auch thun: als unfer herr jhefus fpricht in dem 
evangelio Matthei. XVII. Er fol aud) ermant werden ob er hab ablaß brieff oder anders: 
do mit er gelediget von peyn und ſchuld und abfolviert werd.” 

Danach ſoll ihn der Priefter abjolvieren und alfo fortfahren: „Nun derweyl deyn edele 
ſeel noch bey dir ift, und atem haft, jo foltu alle deyn Hoffnung und getreumen auff niergent 
anders jeben, dann auff das verdienen und den tod ihefu crifti. Diſem ſeynem tod foltu Dich 
genglich infenden dich mit ym bededen und dich in ym vermwideln.” 

Nah ſolchen Worten betet der Priefter dem Sterbenden Gebete vor, in denen er ſich 
feines Heilandes tröftet, freilich wird daneben auch die Mutter Gottes angerufen. „Zum 
legten”, jo Heißt es zum Schluß, „Ipreh er, oder werd an feynerftat geiprocdhen drey mal: 
Herr in deyn hend befielh ich meynen geift. O herr got der warheit der du mich erlößt haft.” 
Wo dies in folcher Weiſe geichieht, fo wird ung verlichert, der Kranke wird wohl und ficher 
fterben, wohl fahren, nicht lange im Fegfeuer bleiben und gar bald zur ewigen Freude und 
Seligfeit kommen. 


5. Das kirchliche Unterrichtswelen. 

Während wir bisher von einem eigentlichen Volksunterricht fo viel wie nichts be- 
richten konnten, denn was nach diejer Seite Hin Karl der Große begonnen hatte, löſte 
fih unter feinen Nachfolgern wieder auf, die Kloſterſchulen aber, welche im Mittelalter 
blühten, famen nur den Tünftigen Geiftlichen und den Söhnen der VBornehmen zu gute: 
fpüren wir nun auch hier das Leife Wehen einer neuen Beit. Unter ven Stürmen de3 elften 
und zwölften Jahrhunderts waren die deutichen Städte ſtill emporgewachſen. Ihrer Kraft 
bewußt Hatten fich diejelben zu großen Waffenbündniffen zufammengeichloffen und es 
bildete fo das Bürgertum eine ftarfe Stübe der Macht des Reiches. Der äußeren Kraft 
aber entſprach der innere Gehalt. Denn nicht nur Handelicaft und Handwerk blühte 
in den Mauern der Städte, es Hatten fi) in diejelben auch die Kunſt und Wiſſenſchaft 
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geflüchtet und auf dem neuen Boden bald friiches Wachstum gezeigt. Während das 
firchliche Leben mit feinen Ordnungen verfiel, regte fich bier neues Leben, und von den 
Städten aus ſuchte man dem kirchlichen Verderben zu wehren. Diejes neue Leben im 
Bürgertum in feiner Oppofition zum Berderbmis der Kirche zeitigte den für die Zukunft 
höchft wichtigen Gedanken, die Yugendbildung felbftändig in die Hand zu nehmen und 
dem veränderten Bedürfniffe der Gegenwart anzupafien. Trotz dem Widerſpruch des 
Papſttums und ohngeachtet der beftändigen Kämpfe mit den Bettelmönchen gelang ed da 
und dort Stadtſchulen zu errichten und zu erhalten. Eine der bedeutendften unter 
ihnen war die Nikolaifchule in Leipzig, von ähnlihem Einfluß waren die Stadtſchulen 
in Braunfchweig und in anderen Städten. Freilich entſprachen diefe Schulen nur unvoll: 
fommen dem Geiſte, der ihnen das Leben gegeben. Denn nicht nur waren die Lehrer 
Geiftliche, jondern es bewegte ſich auch der Unterricht ganz und gar in den bergebrachten 
Geleifen. Der Rektor der Schule wurde zwar vom: Magijtrat eingeführt, ftand aber 
unter bifchöfliher Auffiht. Der Rektor mietete feine Kollegen. Da aber das Lehrer: 
follegium feine Beſoldung erhielt, fondern dem Rektor lediglich ein Teil des Schulgeldes 
zufiel, waren diefelben fo ſchlecht geftellt, daß fie größtenteild von Freitiſchen leben 
mußten. Lateinſprechen, gefittetes Betragen, Einübung von Chorgefängen bildeten das 
Ziel des Unterrichts. Das lateiniſche Lehrbuch war anfänglich der im Mittelalter fait 
ausschließlich herrſchende Donatus, fpäter trat das gereimte Doctrinale des Minoriten 
Alerander an feine Stelle, welches den Hauptinhalt des Alten und Neuen Zeftaments 
enthielt. Großer Wert wurde auf das Lernen bes Feſt- und Heiligenfalenderz gelegt, 
entfprechend dem breiten Raum, den die Legende ber Heiligen im ausgehenden Mittel: 
alter im Denken und Glauben des Volles einnahm. 

Was diefe Stadtfchulen urfprünglich zwar erftrebten, aber nie erreichten, das Schul: 
wejen den Bebürfniffen des allgemeinen Volkslebens anzupaflen, erreichten wenigitens 
bi8 zu einem gewiſſen Grabe andere Schulen, die feit dem vierzehnten Jahrhundert 
gleichfalls da und dort errichtet wurden und deren Namen fchon darauf hindeutet, daB 
man bier nicht ſowohl den Gelehrtenunterricht, jondern die Unterweifung des Volkes 
in Angriff nehmen wollte, die fogenannten Schreibfhulen In denjelben wurde 
gleichfalls unter der Oberleitung eines Geiftlihen im Leſen, Schreiben und Rechnen 
unterrichtet. Solange freilih die Schreibmaterialien Toftipielige Quruögegenftände waren, 
erfreuten fie fich Feines fehr regen Befuches, doch knüpfte eine fpätere Zeit an dieſe 
Einridtung an und jo find diefe Schreibfehulen die eigentlichen Anfänge unferer beu: 
tigen Volksſchulen geworden. 

Für die religiöfe Belehrung zumal des niederen Volkes Ieifteten indes weit 
mehr als dieje beiden joeben genannten Schulanjtalten die von den Brüdern des ge: 
meinfamen Lebens (f. S. 271) gegründeten Schulen. Lebtere hatten die ausgeſprochene 
Abficht, durch Schulunterricht und Pflege chriftlicher. Gejinnung dem geiftlichen Elend des 
niederen Volkes entgegenzuarbeiten. Das Hochbedeutende in ihrem Schulweſen war vor 
allem die Betonung der Erziehung neben dem Unterricht und durch den Unterricht. 
Deshalb brachen fie mit der üblichen unfruchtbaren Schulgelehrfamkeit und befchräntten 
ſich auf den Unterricht im Lejen, Schreiben und in der Religion. Die Brüder errichteten 
zuerit auch Mädchenſchulen. Ihre Uneigennügigkeit zeigten fie, indem fie arme Kinder 
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unentgeltlih “unterrichteten, wie in der Regel die an öffentlihen Schulen angeftellten 
Lehrer ohne Gehalt zu beanſpruchen arbeiteten. Die blühendften Schulen der Hiero- 
nymianer fanden ſich in der Heimat der Brüderichaft, in den nieberländifchen Städten 
Deventer, Zwoll, Herzogenbuſch und Lüttich, in Deutichland treffen wir das fegensreiche 
Wirfen derjelben namentlih in Weftfalen (Emmerih, Münfter, Wefel), aber auch in 
Roſtock und anderen Orten. Die Schule in Magdeburg zählte ein Jahr lang auch 
Martin Luther zu ihren Schülern. — Neben den Brüdern des gemeinfamen Lebens 


waren namentlih die Waldenfer und die jpäter noch zu erwähnenden böhmijchen Brüder 


thätig, den Unterricht in der Religion dem Volle und den Herzen der Kinder fruchtbar 
zu geftalten. | 

Immerhin fam das niedere Schulmefen im ganzen fünfzehnten Jahrhundert über 
dürftige Anfänge nicht hinaus. Dagegen blühten feit dem vierzehnten Sahrhundert 
die hoben Schulen, die Univerfitäten, raſch empor. Bei der hohen Wid)- 
tigkeit, welche die Univerfitäten noch für die Gegenwart befiben, wird es geitattet 
jein, etwas näher auf deren Entjtehung einzugehen. Diejenigen, welche fich der Wiljen- 
ſchaften befleißigten, die „Scholaren”, zogen im Mittelalter von einem Lehrer zum 
anderen und von einer Schule zur anderen. Daher nannte man fie die fahrenden 
Sciüler, Vagantes, oder, wie man fi irrtümlich ausdrüdte, die „Bachanten“ (daher der 
Titel „baccalanreus“). Die älteren diefer Bachanten führten je einen jüngeren Scholaren 
mit fi, Schügen genannt, welcher die Pflicht hatte, dem älteren zu „präfidieren“, d. 5. 
durch Betteln oder Stehlen für deffen Unterhalt. zu ſorgen. Allmählich bildeten fich 
durch den Zufammenzug von vielen Scholaren um einen oder mehrere beſonders gejuchte 
Lehrer gemäß dem Zuge zur freien Korporationsbildung, der das Mittelalter beherrichte, 
fejte Gemeinmwefen, die ſich in der Art der handwerklichen Zünfte mit einem Bollwerk 
von Gejehen und Statuten umgaben zum Zweck der Regelung des Lehramtes und der 
Verleihung der wiffenfchaftlihen Würden und Grade. Diefe Gemeinweſen, welche bald 
die öffentliche Anerkennung fanden, nannten fih Univerfitäten (universitas scho- 
larium oder universitas scholarium et magistrorum, je nachdem die Wahl von Genofjen- 
Ichaftsbeamten, des Rektors u. ſ. mw. in den Händen der Scholaren oder der Magilter 
lag). Die Entftehung folder Univerfitäten geht bis ind zmwölfte Jahrhundert zurüd. 
Der Art ihres Entftehens entjpridt es, daß es zunächſt Fachſchulen waren, die ins 
Leben traten. Die älteften Univerfitäten find Salerno für Medizin und Bologna für 
da3 Rechtsſtudium; etwas ſpäter entitand Paris für Theologie. Der Gejtalt unjerer 
heutigen Univerfitäten näherten fich diefe Hochichulen, als man anfing, in Paris neben 
der Theologie auch Jus und Medizin, fowie die „fieben freien Künſte“ in den Lehrplan 
aufzunehmen. Das Verdienft der Verpflanzung der Hochſchulen nach Deutichland gebührt 
Karl IV. (1347—1378), dem wir unten auch als Förderer der Kunft begegnen werden. 
Er begründete nach dem Mufter der Pariſer Univerfität im Jahre 1348 die Univerfität 
Prag. Ihr folgten Wien (1365), Heidelberg (1386), Köln (1388) und Erfurt (1392). 
Im fünfzehnten Jahrhundert entftanden die Univerfitäten Würzburg (1403), Leipzig (1409) 
und Rojtod, Greifswalde (1456), Bafel und Freiburg i. Br. (1460), Ingolſtadt und Trier 
(1472), Zübingen und Mainz (1477), zu Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts endlich 
Wittenberg (1502) und Frankfurt a. ©. (1506). Alle diefe deutichen Univerfitäten mollten 
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eine lebendige Einheit des Wiſſens barftelen. Die vier Hauptzieige des Willens, melde 
an benfelben vertreten waren, Gottesgelehrtheit, Rechtsſtudium, Heilfunde und Weltweis: 
heit verglih man den vier Strömen des Paradieſes. Man deutete num auch den alten 
Namen Universitas, der urfprünglich nur die Gemeinschaft der Schüler und Lehrer be- 
zeichnet hatte, auf Die hier zu tage tretende Allgemeinheit bes Wiflens um. Die Studierenden 
an dieſen Hochſchulen fehloffen fih nach ihrer Landsmannſchaft in engeren Kreiſen zu: 
fammen und bildeten fogenännte „Nationen“ , die ſich gleichberechtigt zur Seite ftanben. 

Die Univerfitäten waren zu Unfang unferes Beitraumes die Hochburgen ber 
Scholaftit. Gegen Ende desſelben nehmen an mehreren berjelben die Humanijten die 


Anſicht eines Univerfitätsfollegs im 14. Jahrhundert. 
Walerei von Kaurentius ba Voltolina im Liber Eticorum Fratris Henrici de Alomannia sacre 
thoologie professoris ord. 8. Augustini. (Handſchrift des Berliner Rupferftictabinetts aus dem " 
Anfang bed 14. Jahrhunderte.) 


wichtigften Lehrftühle ein. Die Wichtigkeit fpeziel der theologifhen Fakultäten, 
unter denen bie Parifer unftreitig den erften Rang einnahm, für die kirchliche Lehre, ja 
für die gefamte kirchliche Entwidelung war eine einzigartige. Geitdem ihr Urteil in 
der Beit bes Schiömas fich als eine Autorität erften Ranges geltend gemacht Hatte, be: 
hielten fie in der Kirche ein Unfehen, das ſelbſt den Päpften bisweilen furchtbar wurde. 
Wenn es auch ein Ausnahmsfall war, daß ein Parifer Theologe — Johann de Guigne: 
curtius — behauptete, die Kirche könne den Papft ganz entbehren, fo bildeten bie theo- 
logiſchen Zafuftäten doch in jedem Falle ein Heilfames Gegengewicht gegen bie Über: 
fpannung der päpftlichen Anſprüche. Es entſprach ganz der Bedeutung ber Univerfitäten. 
daß nachmals die Reformation von einer folhen aus in das Volk Eingang fand. 
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E. Die deutfche Myſtik. 


nter dem Einfluß ber Scholaftit des breizehnten Jahrhunderts 

hatte der willenfchaftliche Ausbau der Theologie, was man auch 

immer gegen gewiſſe Auswüchfe jener gelehrten Richtung einzu- 

wenden haben mag, erhebliche Fortjchritte gemacht. Das vier- 

zehnte Jahrhundert zeigt in der wiſſenſchaftlichen Pflege der 

Znielat aus einer Bandfaeife Theologie trog des beginnenden Aufſchwunges der Univerfitäten 

des 14. Jahrhunderts im Dom dagegen zumächit dad Bild der Ermattung. Der Höhepunkt ber 

vu rl Scholaſtik ift überſchritten und bie Beit ber Meinen Geifter hat 

hier begonnen. Unter den theologiſchen Syſtematikern des vierzehnten Jahrhunderts 
erregt allein noh Wilhelm DOccam (f 1347) ein größeres Intereſſe. 

Gerade jein Name aber ift bezeichnend für ben beginnenden Verfall des gewal- 
tigen Baues der mittelalterlihen Scholaftil. Während nämlich die Scholaſtik in ihrer 
Blütezeit von dem fröhlichen Gefühl getragen war, es werde ihr gelingen, die Lehre ber 
Kirche der Vernunft einleuchtend zu machen, zerftörte Occam biefe Hoffnung, indem er 
darzulegen fuchte, wie die Philofophie und Theologie durchaus nicht im Einklang ftünden, 
darum auch dieſe von jener nicht geftügt werden fünne. Zwar entſcheidet er fich durch— 
weg für die Lehren der Kirche, allein die philofophijche Kritik, die er gleichwohl an ben- 
jelben übte, wie jeine offene Losſage von allen philoſophiſchen und theologischen Auto- 
ritäten mußte Mißtrauen gegen ihn erweden und ſchon zu feinen Lebzeiten verbot bie 
Pariſer Univerfität den Gebrauch feiner Lehrbücher, ohne daß fie dadurch das Umfich- 
greifen diefer Richtung verhindern konnte. Zugleich Konnte es gefchehen, daß durch die 
nun allerort3 auftauchenden gelehrten Streitigkeiten die Theologie einen fo ausgejprochen 
philoſophiſchen Charakter annahm, oder vielmehr, daß die Theologie jo fehr in die philo- 
ſophiſchen Begriffe der ariftotelifchen PHilofophie eingezwängt wurde, daß dieſer heid- 
nijche Philofoph oftmals als eine Autorität erjchien, die fich fehr wohl neben Bibel und 
Kirchenvätern ſehen laſſen konnte. Ja der legte nennenswerte Scholaftiter Gabriel 
Biel (f 1495) nahm feinen Anſtand, über die Ethik des heidniſchen Philoſophen öffent 
liche Predigten zu halten. Immer mehr machten fich die Lehrer der Theologie durch 
ihren leeren Dünkel und die eitle Spikfindigkeit ihrer Wortfechtereien lächerlich. Eine 
am Ende unjere3 Zeitraums unter dem Titel Epistolae obscurorum virorum (Briefe der 
Duntelmänner) erſchienene Spottihrift übergab ihr Gebaren gerade dadurch der ver: 
dienten Lãcherlichkeit, daß fie dasfelbe zwar mit ſatiriſcher Übertreibung, aber in der 
Hauptſache wahr jdilderte (ſ. u. ©. 300 f.). 

Während fo die Scholaſtik verfiel, erreichte die Myſtik in unferem Beitraum erft 
ihre eigentliche Blüte, und zwar in Deutichland. Wir Haben oben bereit darauf hin— 
gewieſen, wie dem Berfall der Kirche nicht ohne weiteres ein Verfall der Religiofität 
folgte. Im Gegenteil, je mehr die Kirche gefährdet ſchien, um jo nachdrücklicher fuchte 
die Frömmigkeit dem Verderben einen Damm entgegen zu jegen. So fehen wir auch 
Hier, daß ſich in diefer Zeit der Auflöfung eine tieffinnige individuelle beſchauliche Fröm- 
migfeit immer entjchiedener ausbildete, welche nicht umhin fonnte, in Gegenfag zu ber 
tirchlichen Frömmigkeit zu treten. Die deutſchen Myftifer oder „Gotteöfreunde“ waren 
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der Kirche bald ein Ärgernis. Es wurden Bullen gegen fie erlaffen. Mehrere der 
Gottesfreunde wurden als Keber verbrannt. Allein je mehr die Kirche diefe von leben: 
diger Sehnſucht nad) Gott erfüllte Bewegung zu unterdrüden ſuchte, um jo mehr fand 
fie Verbreitung im Volle und fo ftreute die Myſtik triebräftige Keime eined meuen 
Leben? aus, die aufgingen und Früchte trugen, fobald die Zeit des geiftlichen Früh: 
lings anbrad). 

Ihren eigentlichen Begründer und geiftgetwaltigften Lehrer fand die deutjche Myſtik 
in Meifter Edart, welder nach längerer Wirkſamkeit in Straßburg und namentlih 
in Köln als Prior des Dominikanerkloſters in Erfurt 1328 auf der Reife nach Avignon 
ftarb, wohin er vom Papfte zitiert wurde, um ſich wegen feiner Lehren zu rechtfertigen. 
„Gott“, jagt er, „ftellt ung mit nichts fo kräftig nah, als mit der Liebe. Wer von 
ihr gefangen wird, der trägt die allerftärkite Feſſel und doch eine füße Bürde. Wer 
diefen Weg gefunden bat, der fuche feinen anderen. Der Ruhm in der Liebe Gotte: 
ift heilbringender als alles Thun der guten Werke und alle Übungen derer, die außer 
halb der Liebe ftehen.” Das find Gedanken, die gewiß echt evangeliſch zu nennen find, 
die aber freilich als Fekerifch in der Bulle In coena Domini unterm 27. März 1329 
verurteilt wurden. Eckarts Richtung lebte fort in feinen Schülern, dem Dominikaner 
Joh. von Tauler (geb. 1290 zu Straßburg, T 1361) und Heinrich vom Berg, 
genannt Sufo (F in Ulm 1365) Die Weisheit, Iehrte der Dominikaner Tauler, 
ftudiere man nicht auf der Hochſchule in Paris, die rechte Hohe Schule ift das Leiden 
unferes Herrn! In feinem Bude: „Bon der Nachfolgung des armen Lebens Chriſti 
(1. deutſche Drudausgabe: 1498) mahnt er, der Welt und dem eigenen Ich abju 
fterben, um ganz in Gott zu leben und zu weben, ganz in ihm aufzugeben in „feliger 
Armut“, oder, wie H. Sufp es ausdrückte: in „feliger Gelaſſenheit, der Gelaſſenheit 
göttlicher Liebe“. 

Durch die poetifche Darftellung feiner Gedanken hat Sufo die Myſtik vor allen anderen 
Meiftern populär zu machen veritanden. Seine in deutſcher Sprache verfaßten Schriiten, 
deren wichtigfte dad „Horologium der ewigen Weisheit“ ift, wurden vielfach gedrudt und ent 
ſprechend viel gelefen. Er betrachtete Gott unter dem Bilde eines Kreifes, deſſen Mittel 
punft überall, deffen Umfang aber nirgends fei. Den Weg zurüd zu dem Gott, den mit 
verloren hätten, zeige ung Chriſtus mit feinem Beifpiel und Iehre und kräftige uns, denjelben 
zu geben, indem wir feine Leiden nachbilden. Dies gefchehe aber, indem wir alle Freatür 
lichen Begierden austreiben: dann werde e3 licht in uns und wir näherten uns allmählid 
der Bollfommenheit. Was Sufo lehrte, gründete er auf Erfahrung. Wir werden darum Teint 
Gedanken am beften verftehen, wenn wir vernehmen, wie er und felbft einen Einblid in fen 
inneres Leben gewährt. Noch zu der Zeit, als er in Köln, wo Meifter Edart damals lehrte, 
Theologie ftudierte, war nach feiner Erzählung fein Gemüt ungefammelt und er fuchte in MT 
Welt eine Befriedigung, die er doch nicht finden fonnte. Als aber in feinem achtzehnten Leben: 
jahr feine Mutter ftarb, ging eine Beränderung mit ihm vor. Wie diefelbe zuftande fam, 
„das rürt noch traff niemant; denn es waz ein verborgener Tiechtreicher zug von got.” Tie 
himmlische Weisheit bot fih ihm als Beraterin dar und fie belehrte ihn, daß er mit aller 
Halbheit brechen müſſe. Sie fpricht zu ihm: „Wer den heilen (glatten) vifch der da heit! 
eyn aul, bei dem ſchwaif vil haben, und ein heiliges leben mit lawekeit (Lauigkeit) vil anfahtn, 
der wirt an in (ihnen) beyden betrogen; wann er wänet e8 zu haben, jo ift e8 jm entrunnen. 
Nun wendet er fih von allen Bergnügungen ab, und da feine freunde ihn darob anfechten, 
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entichließt er fih, zu fliehen und legt ald Dominifanermönd die Gelübde ab. Als er ſich 
eine? Mittags allein im Ehor der Kirche befand, erlebte er bie heiß eriehnte Stunde feiner 
Belehrung: „do fahe er und Hort, daz allen zungen unausſprechlich if. es waz formloß 
und weißlos. und bat doch aller forme und weile freibenreihen luft in jm. das hercz was 
begirig, und doch gejattet. der mut Iuftig und mwolgeflorierit. jm was wünſchen gelegen und 
begeren entgangen.” Danach widmet er fich gänzlich der himmliſchen Weisheit. Das Bud 
der Weisheit (Salomonis) macht den tiefften Eindrud auf ihn, fo daß er fich mit der himm- 
lichen Weisheit förmlich vermählt. Den Namen Jeſu ſchrieb er fih mit eifernem Griffel auf 
die Bruft (ind Herz) und nannte fich feiner himmlischen Geliebten „Amandus“ oder „Herzens- 
traut”. In Bifionen erblidte er in feinem Herzen die göttliche Geftalt der himmlifchen Weis- 
heit in feliger Bereinigung mit feinem Herzen. Er jah die Engel einen himmliſchen Reigentanz 
halten. Der verftorbene Meifter Edart und ein anderer Myſtiker Johann von Straßburg 
ericheinen ihm, die wonnigliche Verklärung ihrer Seelen zeigend. Er fieht feinen Vater und 
feine felige Mutter. Über fein ganzes Leben ift ein bimmlifcher Hauch gebreitet. In ſeinen 
Schriften iſt er ein „lieblicher Sänger der göttlichen Minne“. 
Die niederdeutſche Myſtik, deren Hauptvertrete Johann von Kuysbroek iſt 
(F als Prior eines Kloſters bei Brüſſel 1381), unterſcheidet ſich von der in Deutſchland 
gepflegten durch ihre größere Nüchternheit und energiſchere Betonung des praktiſchen 
Chriſtentums. Dadurch war fie noch geeigneter als jene, auf weitere Kreife förderlich ein- 
zumwirfen, wie dies namentlich in der von Gerhard Groot von Deventer (1384), einem 
Schüler Ruysbroeks, geftifteten Brüderihaft des gemeinjamen Lebens thatjächlich 
der Fall war. Die Brüder vom gemeinfamen Leben waren eine Gefellichaft von frommen 
Geiſtlichen, an welche ſich auch einzelne Laien anfchloffen, die freiwillig, ohne ſich für das 
ganze Leben zu binden, nad) einer Art Mönchsregel in Bruderhäufern zufammenlebten. Bon 
Deventer aus breitete ſich die Brüderjchaft weiterhin aus, und wo nur immer ein Bruder: 
haus gegründet wurde, ftifteten die „Hieronymianer“, wie fie fi) nach ihrem Schußheiligen 
nannten, durch Predigt, Seelforge, jchriftftellerifche Thätigfeit und Jugendunterricht nur 
Gutes. Die nüchterne Myſtik, welche bei ihnen Pflege fand, ift allgemein befannt durch 
Thomas a Kempis, deifen nicht weniger ald 6000 mal. gedrudtes Büchlein von 
der Nachfolge EHrifti (De imitatione Christi) zwar nad) dem Vorgange ber ober- 
Deutichen Myſtiker ebenfalls Einziehung der Sinne und gänzliches Ausgehen aus fich 
jelbit verlangt. Doc Handelt es fih bei ihm um nichts anderes als fittlich erreichbare 
Aufgaben. Statt der dunfeln Aufforderung der Oberbeutjchen zu gänzlichem „Entwerden” 
giebt er Anweifung zu der fittlichen Arbeit der Selbjtüberwindung, an die Stelle jchmwär- 
meriſcher Glut iſt bei ihm bereit3 die milde Wärme inniger Frömmigkeit und Nächften- 
fiebe, an die Stelle der myſtiſchen Shauung Gottes die Nachfolge Ehrifti getreten. 
Obwohl aus der katholischen Kirche hervorgegangen und in manchen Stüden ihre Art nicht 
verleugnend, führt Kempis' Nachfolge Chriſti unbewußt aus der römifchen Kirche in die 
Kirche des Herzens und ift darum auch bei uns evangeliichen Chriſten hoch geſchätzt. 
Als Berfaffer des Büchleind wurde bis in die Neuzeit von etlihen Gerfon gehalten, 
doch ift es außer Zweifel, daß Thomas der Autor desjelben ift, da er als folder nicht 
nur von Beitgenoffen bezeugt ift, jondern auch der Autograph Thomas’ aus dem Jahr 
1441 fih in Brüffel befindet. Thomas ift 1380 in Kempen bei Köln geboren, in 
Deventer gebildet und 1471 als Subprior des Kloſters St. Agnes bei Zwoll gejtorben. 
An Wert kommt der „Nachfolge Chriſti“ nahe die von unbelanntem Verfaſſer 
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herrührenbe, zuerjt von Dr. Martin Luther 1516 im Drud herausgegebene, von Taulers 
Geift durchwehte fog. „Deutſche Theologie“, ein Büchlein, von welchem Luther bezeugt, 
daß ihm „nächſt der Bihlia und S. Auguftin nicht vorgefommen fei ein Buch, daraus 
er mehr erlernt habe, was Gott, Chriftus, Menſch und alle Dinge feien“. 

Einige Vertreter der niederländifhen Myſtik, wie fie in der Brüderſchaft des 
gemeinjamen Lebens gepflegt wurde, wurben durch die Betonung eines aufrichtigen 
Herzenschriftentums dahin geführt, daß fie innerlich völlig mit dem offiziellen Kirchentum 
brachen, weshalb man dieſelben meift als „Reformatoren vor der Reformation“ zur 
tirchlichen Oppofition zu rechnen pflegt. Neben Bupper von God (f 1475) und 
Johann von Wefel (f 1481) gehört Hierher namentlih Johann Weſſel (f 1459, 
von welchem Luther fagte: „Wenn ich den Wefjel zuvor gelejen, jo ließen meine Wider 
ſacher fi dünfen, Luther ‚hätte alles von Weflel genommen, alfo ftimmt unfer beider 
Geift zufammen“, und ein andermal bezeugt er, daß „er ſchier mit einerlei Worten mit 
ihm in allen Dingen übereinftimme*. 


uckerkunſt und ihr Einfluß auf die Entwide 
r firchlichen und religiöfen £itteratur. 


uf eine für die kirchliche Entwidelung hochwichtige Erfin- 

dung Haben wir noch den Blid Zu lenken: die Bud- 

druckerkunſt. War im Altertum durch die Sflavenarbeit 

ein verhältnismäßig billiger Preis der Handichriften erzielt 

worden, fo waren im Mittelalter, zum Zeil infolge der 

toftbaren Ausſtatiung, dieſe wieder ein Luxusgegenſtand 

geworben, von deſſen Befi die Maffe des Volkes völlig 

ausgeichloffen war. Wie mit einem Zauberjchlag änderte 

fi) dies, al3 die Kunſt erfunden worden war, die Bücher 

dur den Drud zu vervielfältigen. In Mafjen drangen 

tale die bisher dem Laienauge faft verborgen gebliebenen 

ı voran die Bibel, ins Wolf. Zumal in Deutjchland, von 

idung ihren Ausgang nahm, machte ſich ein wahrer Heiß 

gedrudten geiftlihen Worte geltend. Echon im füni 

— ert erblühte infolgedeffen eine fehr umfangreiche religiöie 

Kitteratur. Bir laſſen diefem intereffanten Kapitel im Nachfolgenden eine etwas ein 
gehendere Betradhtung zu teil werden. 


1. Rolztafeldrucke und Blockbücher. 

Nicht ohme Vorbereitung trat Gutenbergs Erfindung in die Welt. Schon ſeit 
den legten Dezennien des vierzehnten Jahrhunderts war der Holzſchnitt erfunden 
worden. Die in Holz gejchnittenen und übermalten Heiligenbilder, die bei den Wal: 
fahrten verbreitet wurden, Hatten für die damalige Ehriftenheit, die nicht leſen fonnte, 
unſere heutigen Gebetbücher zu vertreten. Wer ein foldes Bild fah, wußte fofort, au 





Peftgebet zum heiligen Sebaftian. Holztafeldtuck um 1460. 


Vertleinerte Rachbildung nah dem (mahriheinlid auß einem oberbagriiden Alofter Nammenden) Originale tm fx. Ruser 
ftißtabinett zu Wünden 
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yſnias · Gich einiigfran Danid- Er mirt mitte ſtei⸗ 


hece ſurac zu ð ſchlãgen auff diner prußt wirdu gen 
Di darnach leſen wir do period ver ſchlãgen vñ vo d 
weibe · Gie wirt zurcibẽ win Haube on du wirkt halle 
irfußktapfe-Dnddasift erfullet mordẽ in ic portch 
—— te gm inngtfcamen- 
nic leſen nn dẽ puch der richtet in dum · j · · a · Das gede⸗ 
on vant ein zticht in dẽ ſchener durch tea regẽ zu einet 
vorcht · Das figurt vñ bedeut das die etlame iũguft⸗ 
anmarla ſolt rchmãger mecdẽ an alle veciacilũg vũ 
tr eingiſſũg rs heiligen geiſtes · 


Eine Seite aus der ersten deutschen mit beweglichen Lettern gedruckten 
„Armenbibel“. Gedruckt 1462 von Pfister in Bamberg. 
Zu Daum, Kirchengeſchichte 2. Aufl. G. 8. Ded’fäe Berlagsbuägpendleng 
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ohne daß er den beigejegten ebenfalld in Holz gejchnittenen Text las, welchen Namen, 
ob Chriftus oder Maria oder etwa den heiligen Sebaftian, er feinem „ora pro nobis“ 
oder „bitt für ung“ vorzufegen hatte. So koſtbar und felten heute diefe Blätter geworden 
find, bei denen ftet3 das in Holz gejchnittene Bild die Hauptſache war, der ebenfalls 
in Holz gefchnittene Text aber nur eine Nebenrolle jpielte, und die wir ftreng unter- 
ſcheiden müffen von den mit beweglichen und gegoffenen Metalllettern bergejtellten Drud- 
werfen, die erft durch Gutenbergs Erfindung ermöglicht wurden, fo zahlreich Turfierten 
fie doch einft unter dem Volke. Was wir Heute noch in Kunftjammlungen oder Biblio- 
theken davon finden, beftätigt nur die überhaupt im fünfzehnten Jahrhundert wahr⸗ 
genommene Erſcheinung, dab nämlih Hand in Hand mit einem kraſſen Aberglauben doc) 
auch allenthalben Spuren echter Religiofität bergehen. Auch wenn wir die feit den 
zwanziger Sahren des fünfzehnten Jahrhunderts nah und nad entitehende Litteratur 
der „Blodbüher“ anfehen — man verfteht darunter jene felten gewordenen Bilder- 
bücher, welche eine Anzahl unter ſich zufammenhängender Blätter von Holztafeldruden 
enthalten —, jo begegnet uns die erfreuliche Ericheinung, daß feine Schrift öfter gedrudt 
werden mußte, als die „Biblia pauperum‘ oder „Armenbibel”, d. i. ein fyite- 
matiſch angelegter Auszug aus der Bibel Alten und Neuen Zeitamente® mit Bildern 
zum Bwed einer populären — für die „Armen am Geilte“ bejtimmten — Dar— 
legung eines gefunden, biblischen Ehriftentums. — Wie die Blockbücher überhaupt ſich 
naturgemäß an die handſchriftliche Litteratur anjchloffen, welche die ältere Zeit dem 
fünfzehnten Sahrhundert überlieferte, jo find ung auch von der Biblia pauperum eine 
ziemliche Anzahl von Handfchriften erhalten. Aber die Handichriftlichen Ausgaben, die 
aus den Klöſtern hervorgingen, find allefamt noh mit lateinifhem Zerte ver- 
iehen; erft die Holztafel»- und Buchdrudausgaben kleideten fih in das volfstümlichere 
Gewand der deutfhen Sprache. Dadurch aber, daß fie mit der lateinifchen Sprache 
brach und in deutfcher Sprache redete, konnte diefe Litteratur erft die Bedeutung erlangen, 
auf welche die Drudvervielfältigung abzielte. 

Im Mittelpunkt jedes einzelnen Bildes befand fich bei allen diefen Armenbibeln die neu- 
teftamentliche Begebenheit; zur Seite, oben und unten waren die entiprechenden altteftament- 
lichen Borbilder und zwar mit Unterjcheidung ber Ereigniffe aus der Zeit vor der Geſetzgebung 
(„ante legem“) und nad) berjelben („post legem“) ſowie die Propheten abgebildet ; die 
einzelnen Berfonen trugen fogenannte Spruchbänder mit den entiprechenden Bibelſtellen in 
den Händen. — ir bringen in unferer Abbildung: 1. Eine Seite aus einer Handſchrift, 
welche den DOpfertod Jeſu mit den altteftamentlihen Vorbildern der Opferung Iſaaks und 
der Erhöhung der Schlange darftellt, während in den Eden vier Bruftbilder von Propheten 
fich befinden, welche Spruchbänder mit den Worten der betreffenden Verheißung halten. 2. Eine 
Seite aus der erften beutfhen mit beweglichen Lettern (1462) gedrudten „Urmen- 
bibel” (nad) dem Unicum des British Museum), welche die Berfündigung zum Gegenftand 
hat. Pie Anordnung ift etwas anders als in der Handſchrift, auch der Tert ift reicher. Die 
beiden Typen aus der altteftamentlihen Geſchichte unten find: 1. Mofes 3, 14 und Richter 
6, 36 entnommen; die Propheten links find Jeſaias und Ezechiel, diejenigen rechts ber 
Bialmift und Jeremias. — Die Holztafeldrude der Armenbibel ftehen zeitlich und inhalt- 
lich zwifchen diejen beiden in der Mitte. 

- Eine ganze Reihe von erbaulichen Litteraturerzeugniffen, von denen die meiften in 
mehreren Auögaben erjchienen, ging ſchon in ber erften Hälfte des fünfzehnten Jahr⸗ 
Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 18 
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hunbert3 in Holztafeldruden ins deutſche Voll. Der „Armenbibel” zunächſt fteht der 
„Heilsfpiegel“ (‚„Speculum Humanae Salvationis‘‘), ebenfalld ein größeres Bilverwerf, 
das den Zwed Hat, das Werk der Erlöfung von feinem erften Beginnen bis zu feiner 
Bollendung in Bild und Wert vorzuführen*,. Auch das „Credo‘ wurde bildlich dar- 
geftelt. Mehrmals gedrudt, und zwar in Zafchenformat, wurde ferner ein erbaulicher 
Auszug der Baffionsgefhichte unter dem Titel: „Das Leiden Chrifti“ Noch 
größerer Beliebtheit erfreute fich ein feltfames Büchlein, die „Ars moriendi‘“ (Runft 
zu Sterben, niederdeutih das „Sterfboed“) genannt, ſamt einem weiter ausgeführten 
Seitenftüd, dem (vermutlich von Johann Gerjon von Paris verfaßten) „Spiegel der 
Kunft gut zu fterben“ („speculum artis bene moriendi‘‘), wovon etwa fieben Holy 
tafeldrude mit teilweife Iateiniichem, teilmeife deutſchem Texte erfchienen. Zweck und 
inhalt dieſes der ganzen Beitrihtung gemäß vornehmlich viel gelefenen Büchleins erhellt 
aus dem Titel der erften deutjchen Ausgabe mit beweglichen Lettern vom Jahre 1494: 
„Ein Loblih vnd nutzbar lich büchelin von dez fterben vie ein iblid 
hriften menſch recht yn warem hriften glau | ben fterben Bal vnd der 
anfehtung des bo | Ben geyftes wid’ftehn dur mande nuß- | barlide 
lere der leren heyligen ſchrifft.“ Es wäre freilich ein Irrtum, wenn wir nad 
diefem Titel einen in unjerem evangelifchen Sinn erbauliden Inhalt erwarten wollten. 
— Der „Kunft zu fterben“ zur Seite ftehen: „die fünfzehn Zeichen, fo dem 
Tag des Jüngſten Gerichtes vorangehen“ (‚Quindecim Signa Extremi Judicii 
Diem Praecedentia‘‘), als welche vorgeführt werben: das Aufwerfen des Meeres, vierzig 
Ellen über alle Berge; die Trodenheit der Erde; die Meerwunder fchreien gen Himmel; 
das Waffer brennt; die Bäume fchwigen Blut; alle Bauten fallen; Feuer vom Himmel; 
die Felfen zerjpalten und fliegen in die Luft; die Erde bebt; die Erde wird ganz flach: 
die Menschen kriechen aus Löchern der Erde hervor; die Gebeine der Toten erftchen; 
die Sterne fallen vom Himmel; die Menfchen fterben ſämtlich; Himmel und Erde brennen: 
der jüngste Tag. Ein nicht minder merkwürdiges Bud find „die fieben Todfünden“, die 
— ebenfo wie die fieben Kardinaltugenden — als bewaffnete Frauen und auf phantaftifchen 
Tieren, Symbolen des Weſens der Sünden und der Zugenden reitend, dargeftellt find. 
Beſonderer Beliebtheit erfreuten fi die Bücher vom „Enthrift“ (= Untichrift, über 
defien Perfon fih im Mittelalter unter dem Einfluß der fcholaftiichen Bibelgelehriamteit 
ein verjchlungener Mythus ausgeftaltet hatte) und vom „Belial“, welches ebenſo 
geift- als geſchmackloſe Buch, verfaßt von Jacobus de Theramg, fogar unter den erften 
mit beweglichen Leitern gedrudten Büchern figuriert (Pfifter in Bamberg 1462). — Ei 
handelt fich hier offenbar durchaus um Mlöfterliche oder doch geiftliche Erzeugniffe, welche 
beftimmt fein follten, gegen die erjchredende Sittenlofigfeit der Zeit anzufämpfen, zu 


*) Ein drittes ähnliches Werk, die jogenannte „Concordantia caritatis“, liegt un! 
nur handſchriftlich vor; Hier treten zu der Verbindung der neuteftamentlihen Gefchichte mit ben 
altteftamentlihen Vorbildern noch ſymboliſche Darftellungen aus dem Reiche der Natur, der Tier- 
und Pflanzenwelt und dem Mineralreih Hinzu, und erjcheint alles, was durch Jahrhunderte auf 
dem Gebiet chriftliher Symbolif und Typologie fich entwidelte, zu einem Ganzen zufammengefakt, 
das freilich nur zu geeignet ift, von der dem Werke zu Grunde liegenden fcholaftiichen Gelehriam- 
feit einen abfchredenden Eindrud zu machen. 











u mblast Holetafeläruck der „Ars moriendi“ —— Hälfte.) 





Zu Zaum, —æ*8 2. Aufl. es Beet Verlagibughandlung. 
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Erste Seite aus den „Zehn bott für die ungelernte leut“. 
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Ein Blatt aus dem Holztafeldruck des Totentanzes (um 1450). 
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diefem löblichen Zweck aber teilweife freilich einen wahren Wuft abergläubifcher Wahn- 
bilder heraufbeſchwören zu müſſen glaubten. Ebenfalls ſolchen fittlihen Tendenzen will 
eine Heine harmlofere Schrift unter dem Titel: „Zehn bott für die ungelernt 
leut“ dienen, der wir wiederum eine Abbildung (das erfte Gebot) entnommen haben. 
Oben fteht auf den einzelnen Blättern im lateinifchen Bulgata-Zert nebft freier deutſcher 
Überjegung das Gebot Gottes; diefer ſelbſt erjcheint wie zur Bekräftigung in der Höhe 
mit Reichsapfel oder Weltkugel, während fi unten auf Erden Engel und Teufel um 
des Menſchen Seele ftreiten. 

Wir werfen zum Beſchluß dieſes Kapitel3 noch einen Blid auf die berühmte 
Totentanz-Litteratur, deren Urſprung wohl auf eine dDramatifierte Dichtung bes 
vierzehnten Sahrhunderts zurüdzuführen ift, die wahrjcheinlih in Baſel entftand. Es 
handelt fih um eine Reihe meift vierzeiliger Strophen, die eine Wechjelrede zwiſchen 
dem Tod und einer Perſon von immer anderem Stand und Alter darftellen und alle- 
famt das Thema des Tanzes mit dem Tod behandeln, an den jeder heran müſſe. 
Diefe Strophen, welche urfprünglich den begleitenden Text einer Reihe von Wandgemälden 
bildeten, wurden mit Nachbildungen der Iehteren in Holzichnitt feit der Mitte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts zu einem ungemein beliebten und vielverbreiteten Bilderbuch ver- 
einigt, von welchem zahlreiche Ausgaben erichienen. Die ung vorliegende, im Beſitz 
der königl. Hof» und Staatsbibliothel in München befindliche trägt den Titel: „Doten 
Dank mit Figuren — Clage vnd antwort Shon von allen ftaten 
(Ständen) der verlt.” — „Ganz im Unterjchied zu der heiteren Anſchauung des 
Altertums, welche den Tod darjtellte al3 das Ende der irdiichen Dinge unter der Geftalt 
eines Schmetterling, der aus der Puppe bricht, oder eines Genius, der die Fadel 
fenft, ift in allen diejen Zotentänzen der Gebieter Tod mit grinjendem Schädel und 
im Gegenſatz zu allem Blühen des Lebens, zu Jugend, Reichtum, männlicher Kraft 
und Frauenfchönheit dargeftellt, ja damit dieſer Gegenſatz aufs kräftigſte herbortrete, 
wurde dem Tod die Maske irdifcher Luſtbarkeit gegeben, und er erfcheint als der grauen- 
hafte Tänzer, deſſen rechte Luft das Verderben if.” Die moraliiche Lehre ift ftet3 Die 
gleiche: dem Tode mit feinen Schreden kann niemand entrinnen; darum möge jeder ben 
Heiland ſuchen, der Tod und Hölle überwunden bat. 


Es fcheint erwiefen, daß die Idee des Totentanzes ihren Ausgang in Bafel in der 
Peltzeit genommen habe. Schon als diefe Seuche im Anfang des 14. Jahrhunderts zuerft 
auftrat und in Bajel allein vom Jahr 1312—1314 10000 Menſchen dahinraffte, fcheint die 
erfte bildliche Totentanz-Darftellung in einem Kreuzgang des Klofters Klingenthal in Kleinbafel 
entitanden zu jein. Ob damals auch ſchon die Dichtung entitand, läßt fich nicht mehr feft- 
ftellen, ebenjomwenig wie erwiejen ift, ob dieſe jemals die Unterlage zu einem wirklichen Schau- 
jpiel bildete. Als aber in den Jahren 1431—1448 bie große Kirchenverfammlung in Baſel 
tagte und in ihrem Gefolge auch die Peſt zum zmeitenmal daſelbſt einzog, ließen die Domini- 
faner zum heilſamen Gedächtnis dieſer traurigen Zeit an die Mauer ihres Kirchhofes in der 
Johannes⸗-Vorſtadt zu Baſel (der jetzigen franzöftichen Kirche) den berühmten „lieben Tod 
von Baſel“ malen, deſſen Bilder zu den ähnlihen Totentänzen in Luzern, Straßburg, 
Lübeck und anderen Orten das Vorbild Iieferten und bald auch in Holzfchnitt herausfamen. 
Wie fehr die Nöte der Leit damals geeignet waren, die Todesgedanken beſonders wach 
zu rufen, erfennen wir, wenn mir in einer Bajeler Chronik lefen: „Es war aber damals 

18* 
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eine ſchwere Teuerung ergangen, alfo daß zu Baſel ein Sad Moggen auf 8 Gulden ge 
fliegen. Darneben Hatten ſich fterbende Taüft eingeriffen, hiemit bie Leute auf zween Wegen 
Gottes Zorn befunden. Um eine Linderung derſelben fah man Creuzfarte an, nicht nur 
aus ber Stadt, fondern au an anderem Ort. Der Math zu Bafel fchofle vor allen 
Kirchen und Klöfter 24 Priefter aus, auf der Stadt Koften zu U. trauen gen Todmas 


Der Tod und der Bapfı. Der Tod und der Abt. 


Der Tod und ber Arämer. Der Zob und ber Reiche. 
Aus Hans Holbeins Holzſchnittfolge des Cotentanzes. 


im Schwarzwald mit dem Kreuz eine Fahrt zu thun. Hiezu gab das Eoncilium 7 Jahr 
Ablaß täglicher Sünden allen denen, die mitgingen. Da fchlugen ſich bei 400 Menicen 
zu ihnen von Weibd- und Mannäperfonen, welde Freitags vor Biti hinwegzogen. Radr 
malen umb Margreten that man ein ander fart, wol mit 500 Berfonen gen Einfiedeln in 
Schweiz, darzu das Concilium 10 Jahr täglicher Sundenablaß mitteilt. Dieſe blieben 10 Tage 
aus. — In Hundötagen in der größten Hit nam diefe Sucht fo viele Menſchen dahin, dab 
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man ſchir alle Stund ein Leich daher trug, dad Sakrament und letzte Del nimmer ab ber 
Gaſſen fam, und es war alles voll Weinens, Trauernd und Leidtragens..." — Nach der 
älteften Drudausgabe entftanden fpäterhin noch mehrere andere Drude, bis ber Maler Niclas 
Manuel Deutſch in feinem um 1520 in Bern gemalten Wandbilde die Kompofition weiter- 
bildete. Ihren kunſtleriſchen Höhepunkt aber erreichten bie Totentänge erft in ber Darftellung 


Der Tod und ber Ritter. Der Tod und ber Bauer. 


Der Zob und ber Greiß. . Der Tod und das Gpeglüd. 
Aus Hans Holbeins Holzſchnittfolge des Totentanzes. 


Hans Holbeins des Jüngeren, der feine Heine Holzſchnittfolge um 1530 zu veröffent- 
lichen begann und fpäter mehrfach ergänzte. Auch er Bielt fich hinſichtlich der Reihenfolge 
genau an die Bafeler Gemälde, welche er täglich anzufehen Gelegenheit Hatte, fie wohl vieleicht 
mit reftaurierte. (Des jahlihen Zufammenhangs halber falten wir glei hier aus Holbeins 
Totentanzbildern, deren Pla eigentlich unten in ber Kunſtgeſchichte wäre, ba es fich hier um 
eigentliche Runftleiftungen handelt, eine Unzahl Proben ein.) 3 ift in allen diefen Toten- 
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tänzen, vom älteften in Kleinbafel angefangen bis zum jüngften und berühmteften, dem von 
Holbein, ein Kreis von 24 Berfonen, der regelmäßig aufzutreten pflegt, nämlich ber Papit 
(„Bobift”), der Kaifer und die Kaiferin, der König, der Kardinal, der Patriarch, der Erz 
bifchof, der Bilchof, der Herzog, der Graf, der Abt, der Nitter, der Juriſt, der Chorherr, der 
Arzt, der Edelmann, die Edelfrau, die Klofterfrau, der Kaufmann, ber Koch, der Bettler, der 
Bauer, das Kind und endlih die Mutter. Auch der Tert ift mehr oder weniger bei allen 
Bandmalereien und gedrudten Ausgaben des Totentanzes ein ftehender; der Tod und feine 
Opfer löfen fih in Rede und Gegenrede ab. Mögen nadjftehend einige Proben hiervon nad 
dem Eremplar ber k. Hof- und Staatsbibliothef zu München (um 1470) folgen: 


Der Tod: Der PBapft: 

„Her Bobift merkt uff meyner pavfen don (Ton), „Ich was eyn heiliger Bobift genant, 

Er fullet dornoch ſpringen fchon, Die meyle ich Iebete ane forchte belant. 

Er dorfet keyns dyfpenjiren. . No werde ich gefurt trefillich 

Der Tod wil auch den tanz hofyren.” Czum tode, ich were mich eviglich.“ 
Der Tod: Der Raufmann: 

„Her Kavfman mas hilft euch ever erwerben, „Ich Hatte mich czu leben vorjorgit mol, 

Dy czeyt ift Hin, das ir muft fterben. Das fchrein und Faften veren vol, 

Der tot nympt wedir gut noch gaben, Nu bot der tot meyne gobe vorſmacht 

Tanczt mir noch her, wil euch haben.“ (verichmäßt) 

Bnd mich vmb leib vnd gut gebradt.” 

Der Tod: Der Bettler: 

„Hynke heran myt deyner fruden, „Eyn armer geiler bir ym leben 

Deyn Ding das vil ſich geluden. Czu eynem frunde yſt nymande eben. 

Dich Haben die lebenden nicht vor gut: Abir der tot vil feyn frund ſeyn 

Der tot dir befundere gnade tut.“ Her nympt den armen mit dem reichen hun.“ 
Der Tod: Das Kind: 

„Kreuch her, du mufzt jet tanzen lern, „O ve liebe mutter mein, 

“ Rain oder lach, ich hör dich gern, Ein fwarzer man zeucht mich dahin, 
Hätteft dur den dutten in dem mund, Wie vilt du mich alfo verlan, 
Es Hülf dich nit an dieſer ftund.” Nun muß ih tanzen und Tann nicht gan.“ 


Wir fließen diefe Einſchaltung mit einem Sprud, der in einer Lübecker typographiiden 
Ausgabe des Totentanzes vom Jahre 1489 unter dem Tod mit dem Grabicheit in der Hand, 
welcher da3 erfte Blatt einnimmt, fteht: 


D mynſche denfe var (mo) du bift her 
ghekomẽ on vattu (mas du) nu byft. von vat 
du Schalt (ſollſt) verden in korter vryſt. 


2. Gutenberg und Jeine Badıfolger; die erſten Bibeldrucke. 


Wir find im Verfolg der Totentänze der Zeit vorangeeilt und kehren nun zurüd 
in das Jahr 1450, in welches die Erfindung der eigentliden Buchdruder: 
kunſt, nämlich des Drudes mit bewegliden und gegofjenen Metall: 
lettern, durch Johann Gutenberg (geb. zu Mainz zwifchen 1405 und 1410) fällt. 
Im Sahre 1451 ging aus Gutenbergs Werkitatt das erfte Drudwerf, eine Ausgabe de 
Donat (der im M.-U. verbreitetiten lateiniſchen Grammatik), hervor, und in eben biejem 
Jahre noch begann er die Herftellung der berühmten zmweiundvierzigzeiligen latei- 
nifhen Bibel, weldde im Jahre 1456 in zwei Bänden, in Folio, erſchien. — Tu? 
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Erſcheinen dieſer erſten gedruckten Bibel iſt auch für die Entwickelung der Kirche ein 
Markſtein geworden. 


Es iſt auch von kirchengeſchichtlichem Intereſſe, die Anfänge der Buchdruckerkunſt etwas 
näber zu verfolgen. Insbeſondere verlohnt es ſich zuzuſehen, welche Bücher die junge Kunſt 
in erfter Linie zur Vervielfältigung erwähltee Mag e3 darum geftattet fein, den Werdegang 
der Buchdruckerkunſt und zumal ihre Verbreitung, wenigitens in Deutfchland, in großen Zügen 
zu ſchildern. — Das Werk, welches Gutenbergs Ruhm begründete, war die erwähnte, zwei⸗ 
undvierzigzeilige Iateinifche Bibel; fie enthielt 641—645 in gejpaltenen Kolumnen bedrudte 
Blätter teild auf Pergament, teild auf Papier, mit herrlichen, noch mit der Hand eingemalten 
Snitialen. Noch bevor aber Gutenberg diefes Rieſenwerk in fünfjähriger Urbeit vollendet und 
ausgegeben hatte, verflagte ihn fein Gläubiger, der Goldſchmied Johann Fuſt, auf Rück⸗ 
zablung des ihm durch Urkunde vom 22. Auguſt 1450 vorgefchoffenen Darlehns, und pfändete 
infolge des Gerichtsertenntniffes die Gutenbergfche Druderei mit allem Zubehör, die nun in 
den Befib de3 Klägers überging. Fuſt afloziierte fi mit dem als Bücherabſchreiber und 
Rubrikator in Gutenbergs Offizin beicäftigten Peter Schöffer von Gerndheim, feinem 
fpäteren Schwiegerfohn. Die neue Firma Fuſt und Schöffer, an welcher ber Mafel haftet, 
daß fie den Erfinder Gutenberg nicht nur um die materiellen Früchte, fondern au um den Ruhm 
feiner Erfindung zu bringen ſuchte, hat andererfeit3 das Verdienſt, da3 Gutenbergiche Verfahren, 
das noch an weſentlichen Mängeln litt, zur Bollendung ausgebildet zu haben, insbejondere 
durch Anwendung von Ölfarbe, durch ſchöneren Schnitt der Leitern und vor allem durch 
Erjegung der für den Buchftabenguß dienenden Bleimatern durch geprägte Stahlmatern, wo⸗ 
durch erſt völlige Gleichheit und Schönheit der Buchſtaben erzielt wurde. Aus Fuſt und 
Schöffers Druderei ging dad zum erftenmal eingedrudte Initialen mit verfchiedenen 
Farben enthaltende foftbare Bfalterium von 1457 hervor, ein Prachtwerk, das die junge 
Kunft ſchon fo entwidelt zeigt, daß es auch heute faum überboten werden Tann. Im Jahre 
1459 erfchien das Rationale divinorum officiorum des Guilielmus Durandus (geft. 1296), 
eine im dreizehnten Jahrhundert entftandene, vielfach abgefchriebene Befchreibung der Firchlichen 
Niten (aus einem der betreffenden Danuffripte haben wir ſchon oben ©. 140 eine Abbildung 
mitgeteilt), und ein Jahr fpäter die „Constitutiones Clementis V. Papae“, die erſte Drud- 
ausgabe der unter dem Namen der Klementinen befannten kirchenrechtlichen Ordnungen (f. oben 
S. 252). Gleichzeitig mit diefem Werke erfhien aus der neuen Offizin, die Gutenberg mit 
Hilfe eines Freundes, des Dr. Humery, „der ſtadt Mentz pfaff und jurift”, inzwifchen errichtet 
hatte, da8 berühmte „Katholicon“ des Dominifanermönds Johannes de Balbis von Genua, 
eine (ebenjo wie die lateinifche Grammatik des Donatus) im jpäteren Mittelalter jehr beliebte 
lexikaliſch⸗grammatiſche Kompilation, mit der berühmten Schlußichrift Gutenbergs, in der der 
Erfinder der Buhdruderfunft Gott und die heilige Jungfrau preift, daß bier ein Buch ohne 
Hilfe des Calamus, des Stifts oder der Penna, bloß durch die Übereinftimmung, das richtige 
Verhältnis und Modell der Batronen und Formen („sed mira patronarum formarumque 
concordia, proportione et modulo“) gelungen feil Hatten Fuft und Schöffer ſich auf den 
obengenannten früheren Druderzeugniffen nicht genannt, weil fie wünfchten, daß diefelben wie 
Handichriften angefehen und wie folche bezahlt würden, jo nannte ſich Gutenberg in feinem 
Satholicon wohl deshalb nicht als Druder, weil er fürchten mußte, die Aufmerkſamkeit feines 
noch unbefriedigten Prozeßgegners Fuſt auf fih zu lenken. 

In der weiteren Entwidelung und Verbreitung des Buchdrudes fpielt dad Jahr 1462 
eine Rolle, in welchem der Streit zwiſchen Adolf von Naffau und Dietherr von Iſenburg um 
das Bistum Mainz zum Austrag fam; Adolf von Naflau erftürmte die Stadt, in welcher Die 
neue Kunft ihren Sit aufgefchlagen Hatte, und unter den vertriebenen Anhängern Iſenburgs 
befanden fih auch Fuſt und Schöffer, die der unterliegenden Partei angehört und ein 
Monifeft Dietherrd gegen feinen fiegreichen Gegner gebrudt Hatten. Die in der zerftörten 
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Offizin fowie in Gutenbergs Werkſtatt angeftellten Arbeiter, jämtlih zwar durch einen Eid 
des Kunftgeheimniffes gebunden, flüchteten aus Mainz, bielten jich aber durch den Drang der 
Ereigniffe ihrer Verpflichtung entbunden und verbreiteten ihre Kunft in nahen und fernen 
Rändern. Auch früher ſchon mögen ſich einzelne Geſellen aus der Butenbergfchen oder Fuſt 
und Schöfferichen Offizin anderwärts angefiedelt haben; 3. B. Pfifter in Bamberg, dem 
neuerdings auch die früher ebenfall3 auf Gutenbergs Offizin zurüdgeführte fech3unddreißigzeilige 
lateinifhe Bibel vom Jahre 1458 zugefchrieben wird, oder Eggeftein in Straßburg, 
der Druder der erften deutſchen Bibel (1462, nad anderen 1466), Bas Berbdienft von 
Mainz wurde bald in den Schatten geftellt von eben diefem Straßburg, wo neben Egge- 
ftein der berühmte Johann Mentel wirkte, und etwas jpäter Johann Grüninger (1482—1529) 
und Matthiad Hupfuff (1492—1520) ihre hochangeſehene Wirkſamkeit entfalteten, ferner von 
Bafel mit feinen gelehrten Buchdrudern Johann Amerbah aus Neutlingen (1478—1514) 
und Johann Froben aus Hammelburg in Iinterfranfen (1491—1527), der 1516 für Erasmus 
(ſ. ©. 303) da8 erfte griehijche Neue Teftament drudte, deſſen zweite weſentlich ver- 
befferte Ausgabe vom Jahre 1519 Luther feiner Überfegung zu Grunde legte. Etwas 
fpäter folgte Köln; die dafelbit von Heinrih Quentel um 1479 begründete Offizin übte 
anderthalb Jahrhunderte lang einen nicht zu unterjchägenden Einfluß auf das geiftige Xeben am 
Niederrhein aus. In großartiger Weile machten zuerft die berühmten Buchdruder Augs- 
burgs, Günther Zainer (1468—1477), Unton Sorg (1475—1493), Jodokus Pflanzmann, 
Hans Schönsperger der Ältere (1481—1524) und Erhardt Radtolt (1486 — 1528) für die 
Ausftattung ihrer Bücher auch die Kunſt dienftbar und pflegten im Gegenfag zu dem 
mehr ſtrengwiſſenſchaftlichen Berlag der rheinifhen und insbefondere der oben genannten 
Bafeler Druder mehr einen volf&tümlihen Verlag. Aus Augsburg ging die erfte deutiche 
illuftrierte Bibel hervor. Augsburg reiht fh Nürnberg würdig zur Seite, deſſen Bruder 
und Verleger Anton Koberger (1472—1503) mit vierundzmwanzig Preilen drudte und über 
hundert Gejellen beichäftigte, „Setzer, Correctores, Druder, Poſſelierer, JUuminiften, Com⸗ 
poniften, Buchbinder“; Kobergers große illuftrierte deutiche Bibel von 1483, fein „Schatz⸗ 
behälter oder Schrein der wahren NReichtümer des Heil und ewiger Seligfeit“ 1491 und feine 
Scedelihe Weltchronif von 1493, zu deren Jluftrierung die Nürnberger Künftler Wohlgemut 
und Pleydenwurf über zweitaujend Holzftöde lieferten, machten ihn zum berühmteften deutichen 
Buchdruder des fünfzehnten Jahrhunderts. Neben Augsburg und Nürnberg trat auch nod 
Ulm hervor. In Mitteldeutfchland wurden Leipzig (Melchior Lotter 1491—1542), Magde- 
burg und Wittenberg (defien erfter Druder, Johann Grünenberg, 1509-1522, feine 
Werkſtatt im NAuguftinerffofter Hatte) blühende Stätten bed Buchdrucks; in Norddeutichland 
überragte fürs erfte alle übrigen Städte Kübed, von wo im Jahre 1494 die zweite nieder- 
deutfche Bibel ausging — Es konnten bei diefem flüchtigen Umblid nur die bedeutenditen 
Städte und Druder Deutichlands genannt werden; aber auch fchon daraus ift der Umfang zu 
erjehen, welchen der Buchdruck ſchon in den eriten Jahrzehnten nach feiner Erfindung dajelbit 
erreicht hatte. Ohne Übertreibung wird die Gefamtzahl der bis zum Jahre 1500 im Abend- 
lande gedrudten Bücher auf 25000 Drudichriften veranfhlagt, von welden etwa 
jeh3 Siebentel aus religiöfen Werfen beftanden. Hiernach mag die Bedeutung 
der Erfindung für das religiöfe Leben des fünfzehnten Jahrhundert? ermeflen werden! 


Wie die heilige Schrift an der Pforte der neuen Kunſt des Buchdrucks 
ſteht, jo blejbt fie auch künftighin wie das wichtigſte, jo dad am meiften gepflegte Drud- 
wert. Waren vollitändige Bibelhandichriften im Mittelalter felten, und nur die Evan 
gelien und der Pjalter überall in den Klöftern zu finden geweſen, fo hatten in den 
legten Dezennien vor Erfindung der Buchdruderfunft die Brüder des gemeinjamen Lebens 
zuerft angefangen, eine lebendige Thätigfeit im Abfchreiben der Bibel zu entwideln, und 
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Der 1. Pſalm lautet in Qutherd Meberfegung: 


Wohl bem, ber nicht wandelt im Rat ber Gott: 
Iofen, noch tritt auf ben Weg der Sünder, noch ſitzet, 
da die Spötter fiten: Sondern hat Luft zum Geſetz 
des Herrn, und redet von feinem Geſetz Tag und Nacht. 
Der ift wie ein Baum, gepflanzet an den Wafferbächen, 
der feine Frucht bringet zu feiner Zeit, und feine 
Blätter verivelfen nicht, und was er macht, das gerät 
wohl. Aber fo find die Gottlofen nicht; ſondern wie 
Spreu, bie der Wind verftreuet. Darum bleiben die 
Gottlofen nicht im Gericht, noch die Sünder in ber 
Gemeine der Gerechten. Tenn der Herr kennet ben 
Weg der Gerechten, aber der Gottlojen Weg vergehet. 


nn en | — 








Die Stelle 1. Sam. 19, 1—4 lautet in Luthers 
Vebertragung: 


Saul aber rebete mit feinem Sohne Jonathan 
und mit allen jeinen Knechten, daß fie David jollten 
tödten. Aber Jonathan, Saul Sohn Hatte David 
jehr lieb. Und verfündigte es ihm und ſprach: Mein 
Vater Saul trachtet darnach, daß er dich tödte. Nun, 
jo bewahre dich morgen, und bleib verborgen und ver: 
ftedde did. Ich aber will heraus gehen, und neben 
meinem Vater fiehen auf dem Felde, da bu bift, und 
von dir mit meinem Dater reden; und was ich jebe, 
will ich dir fund thun. Und Sonathan redete das 
Beite von Tavid mit feinem Vater Saul und fprad) 
zu ihm: 63 verfünbdige fich der König nicht an feinem 
Knechte David; denn er Hat feine Sünde wider dich 
gethan, und fein Thun ift dir ſehr nütze. 
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mit der Kenntnis erwachte auch erjt recht die Luft nach dem köftlihen Buch. Da nun 
jeßte der Buchdruck ein. Zu den beiden großen Vulgataausgaben (Gutenberg 1455 und 

Pfiſter 1458) gejellte fih, wie wir gefehen Haben, ſchon im Jahre 1462 die erite 
deutſche Bibelausgabe, welche Eggeſtein in Straßburg veranftaltete, und jchon 
im Jahr 1470 gab. Jodokus Pflanzmann in Augsburg die erfte illuftrierte 
deutſche Bibel heraus, ein großartiges Prachtwerk, mit 50 je eine ganze Foliofeite 
einnehmenden Holzjchnitten verziert. Eine zmeite illuftrierte deutſche Bibel erjchien bei 
Senſenſchmid in Nürnberg, eine dritte mit niederbeutichem Text bei Quentel in Köln. 
Diefe drei unter fih völlig jelbjtändigen Unternehmungen fanden der Sitte der Beit ent- 
ſprechend bald Nachahmung; im Jahr 1478 nimmt die Pflanzmannfchen Holzichnitte 
die Schöndpergeriche. Bibel auf, welcher 1482 die berühmte Kobergeriche folgt, u. f. f. 
Wir werden die großartige Empfänglichkeit des damaligen deutſchen religiöjen Bücher- 
markte3 würdigen, wenn wir bedenken, daß bis zum Sabre 1521 nicht weniger ala 
fiebzehn vollftändige deutiche Bibelausgaben, alle in Großfolio, erjchienen, von denen nur 
zwei nicht illuftriert, alle übrigen aber aufs prächtigſte mit Holzfchnitten verziert waren! 
Obſchon die — nicht aus dem Urterte, fondern aus der Tateinischen Vulgata geflojfenen 
— Überfegungen mangelhaft genug, ja teilmweife in einem Deutſch abgefaßt waren, welches 
nicht einmal die Zeitgenofjen recht verftanden, drängten fi doch die Leute Herzu, um 
das nad dDamaligem Geldwert teure Buch zu erwerben, und als Luther dem deutichen 
Volke endlih eine deutfche Bibel gab, die aus einem Guß war, da wurde diefe Bibel 
zum wichtigen Panier der Reformation. 


8. Die Erbauungslitteratur. 

Für den jungen Buchdrud mußte im allgemeinen natürlich das Bedürfnis zur 
Richtſchnur dienen, und er warf ſich zunächſt auf den Drud derjenigen Werke, nad 
Denen das Bedürfnis am augenfälligften war. So traten denn, außer den für den gottes- 
dienſtlichen Gebrauch beitimmten Meßbüchern, den vollitändigen Bibelausgaben vor allem 
Die viel begehrten Boftillen, welhe die für die Sonn- und Feiertage des Kirchen: 
jahres beitimmten Evangelien und Epiſteln mit Auslegungen enthielten, zur Seite. Nicht 
weniger al3 53 zum Zeil ſehr reich illuftrierte Ausgaben zählt man von diejen Boftillen 

.(auch „Plenarien“ genannt) bis zum Jahr 1517. Je populärer ein Buch war, um fo 
reicher wurde e3 mit Bildern verſehen, die zunächſt ja nicht den Zweck des Schmudes, 
fondern der Belehrung hatten, wie noch Sebajtian Brant am Ausgang des fünfzehnten 
Jahrhunderts jagt: „Imperitis pro lectione pictura est“ ; die Bilder ſollen denen, die 
nicht leſen fünnen, den Anteil am Buche öffnen. Zu den Bibeln und Evangelienbüchern 
geſellt fi) nun die ganze überaus reiche Erbauungslitteratur im engern Sinn, welche eben- 
falls an die Handfchriftliche Litteratur und die Holztafeldrude der jüngften Epoche an— 
Iniipft und wie dieſe illuſtriert zu fein pflegt. Aus einem Pfifterfchen Drud der Armen: 
pibel aus dem Jahre 1462 fowie aus einem von demſelben Druder wahrſcheinlich 
ebenfallg® im Jahre 1462 gefertigten Drud des „Leiden Chrifti“ Haben wir fchon 
oben bei Beiprehung der Holztafeldrude je eine Seite abgebildet; dieſe früheiten Drude 
mit beweglichen Lettern waren den ihnen als Vorbilder dienenden Holztafeldruden noch 
ſehr ähnlich. Zwei „Heiligenleben”, erfchienen kurz nacheinander zu Augsburg (1471 bei 
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Bainer, 1479 bei Sorg). Im Anſchluß an den oben beſprochenen Holztafelbrud „Die 

sehen bott“ erſchien 1478 (ebenfalls bei Sorg in Augsburg) der „Seelentroft”, der aber 

troß des evangeliich Mingenden Titels nicht über das Geſetz Hinausfchreitet; nach einem 

einleitenden Zwiegeſpräch zwiſchen Rind und Vater, das fich bei jedem einzelnen Abfchnitt 

wiederholt: „Lieber Water, ich bitte dich durch den barmherzigen ‚Gott, bu wolleſt mich 

lehren, welches fei das erfte, andere, britte zc. Gebot“, werben bie Gebote in längerer Um- 

ſchreibung und Erklärung durch Erempel aus dem alten Teftament und anderen Hiftorien 

famt erbaulihen Ermahnungen gegeben. Bis zu Luthers „Auslegung ber zehn Gebote“ 

erſchien noch eine ganze Reihe von Auslegungen des Geſetzes, wie der „Spiegel chriſt⸗ 

licher Wallfahrt”, „Die zehn Gebote, erklärt durch etlich Hochberühmte Lerer“ u. f. m. 

— Schriften, deren. Verfaffer mir nicht 

tennen. Den erften vollftändigen Ka: 

techismus verfaßte der Minoritenmönd 

Dederich Coelde aus Münfter in Weftfalen, 

der dem Bunde ber Gotteöfreunde ange 

hörte, unter dem Titel „Chriftenfpiegel“ 

(guerft 1470). Eines der verbreitetften Laien: 

gebetbücher (Horarien) wurde der in Heinem 

Zafchenformat gebrudte Lateinifhe Hortu- 

lus animae (nit zu verwechſeln mit dem 

früher erfchienenen deutſchen „Seelen: 

wurzgärtlein“), der in einer Menge von 

Ausgaben in Straßburg und Nürnberg ge 

drudt wurde und ftet3 mit dem gleichen, 

Gottvater, die Familie Chrifti, die Apoftel 

und Evangeliften, die männlichen und weib- 

lien Heiligen, fowie die Saframente um: 

faffenden Umkreis von Holzſchnitten geſchmüch 

war. Auch der „Schatzbehälter oder 

Schrein der wahren Reichtümer 

Der heilige Bieronymus. Mus dem bei Sorg in Mugsburg des Heils und ewiger Geligfeit“. 

1478 euſchienenen „Leben der Heiligen“, von Koberger in Nürnberg im Jahre 1441 

mit prächtigem Bilderſchmuck herausgegeben, wurde ein beliebtes Erbauungsbuch. Dazu 

tamen die Bredigtfammlungen; ber Dominikaner Johann Herolt gab eine 

folche heraus, die bis zum Jahre 1500 ſechsunddreißig Auflagen erlebte, nicht minder geleien 

und verbreitet waren bie mannigfachen Predigtſammlungen des S. 260 behandelten, be- 

rühmteften Prebigers des fünfzehnten Jahrhunderts, Geilers von Kaijersperg, 

die unter ben abſonderlichſten Titeln erſchienen, z. B. „Sünden des Munde, aud 

Alphabet in breiundzwanzig Predigten“, „Achtzehn Eigenſchaften eines Chriſtenpilgers in 
Predigten“, „Sranatapfel“, „Baternofter-Uslegung”, „Seelenheil“ ꝛc. 

Ein gefegliher Zug fpringt uns ſchon aus den Titeln jener ganzen Litteratur ent 

gegen; das Wehen eines originellen Geiſtes vermiffen wir in ihr mehr oder weniger. 

Aber fo groß die Kluft ift, melde bei mäherer Vergleihung zwiſchen dieſen und ven 
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geiftgefalbten Schriften Luthers fich aufthut, fo bereitete die gewaltige litterariſche Be⸗— 
megung zu Ausgang des fünfzehnten Jahrhunderts doch den Boden zu, in weldem 
Luthers Predigt Fräftig aufgehen Konnte. Und zwar waren die Gemüter für die evange- 
liſchen Gedanken Luthers nur um fo empfänglicher, je mehr jene Schriften im Grund 
nur den Hunger nad} ber frohen Botſchaft des Evangeliums entzünden und je weniger 
fie denfelben wirklich fättigen fonnten. Das Sündenbewußtfein, welches zu ſchärfen dieſe 
Schriften mehr ober weniger alle abzielten, wedte das Verlangen nad) dem Troſt des 
Evangeliums, den die Reformationäpredigt brachte. Daneben wird aber doch aud in 


Nodie moꝛtuoꝝ. .Tecũ hᷣncipiũ indie ðᷣtut 
chrinus tue. In ſplẽgoꝛibo ſctõꝝ ex ⁊c̃. — 
na? eſt: Eus qͥ nobis nati ſaluaton did ↄce 
hodie dis celebꝛare octauũ:fac nos gie 
ſaluatoꝛ ei? ppetua diuinitate muniri: cu? ſumꝰ 
apparw  camali cömertio repati. Qui cũ deo pa? 
ithodie tre ⁊ ſpiritu ſancto vinle ⁊ regnas ⁊c. 


i celo ca 
nunt an ij 
1: — In die epiphanie domini. 
fur ard miracu⸗ 
— lie oına 
ultät nd tum die 
id fancrum 
Midicen colimus 
tes glia bodf 
in excel⸗ dat e 
ſis deo alleluia. #. Terbü au factum ama 
et.£rbabitauierd.  Kollecta. gos 0u7 
ncede qm̃s oĩpotẽ o de’; vinos tit ad pᷣꝰ 
vnigeniti ruf noua ꝑcamem nañuitas li ſepium. 
beret:äo fub part iugo verafta fernit? 1e7 bodie vi 
nei. Per eundẽ dñm noſtrũ ibm dyritü: num ex 
Intetto (ctög innocentũ An. aqua far 
bulabürmecum in albie gm di ciũ ẽ ad 
a vnñ p vitj 


Zwei Seiten aus dem „Hortulus animae“ · ¶ Selengaãichen) mit Bildern von Hans Baldung Grien, gedrudt von 
Martin Slad} in Straßburg isll. 


dieſer Litteratur, bei beren Entftehung die myſtiſche Richtung jedenfalls befonders ſtark 
beteiligt war — Geußed „Horologium ber ewigen Weisheit" war eines ber früheft 
gebrudten Bücher —, gelegentlich neben dem offiziell-kirchlichen Weg zur Seligkeit, der 
Durch den Frondienſt der guten Werke und der kirchlichen Auflagen hindurch führte, 
auch dem evangelifhen Weg der Gerechtigfeit aus dem Glauben an ben Herrn Jeſum 
Chriſtum, der für unfere Sünde in den Tod gegangen ift, ein beſcheidenes Plätzchen 
eingeräumt; die Unzeichen einer verborgenen Gärung und Bewegung im Glaubensleben 
Des deutſchen Vollkes mehrten fi. 
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6. Oppofition gegen das herrfchende Kirchenwefen und reformatoriice 
Strömungen. 
— 1. wirlif und Rus. 


reie Männer, die Widerfpruch gegen die Richtung erhoben, welche 
die Kirche im Mittelalter eingejchlagen hat, fehlten zu feiner 
Zeit gänzlid. Schon in ber vorigen Periode waren nicht nur 
Männer aufgeftanden, welche einzelne Gebrechen der Kirhe 
rügten, ſondern auch folche, welche mit dem ganzen Zuftand der 
Kirche unzufrieden waren. So hatte der Abt Joachim Floris 
von Calabrien (f 1202) den Anbruch einer neuen Zeit in Aus 
Derfejtungeues $ aus Mitolaus de ſicht geitellt, welche erſt das vollkommene Ehriftentum bringen 
Krras Pofille, Denedig 1489, ge follte, und bie er zum Unterfchiede von ben bereit vergangenen 
drudt — Or Perioden des „Waters“ und bes „Sohnes“ als bie Periode des 
heiligen Geiſtes bezeichnete. Seine Weißjagung und feine ganz 
Nihtung tritt uns verſchärft zu einer fehr heftigen und faft fanatifhen Dppofition am 
Anfange unferes Zeitraumes wieder entgegen, indem die fogenannten Apoftelbrüder, 
deren bebeutendfte Vorfämpfer Segarelli und Dolcino (f 1307) waren, zu offener Em: 
pörung gegen die Macht der Kirche ſich vereinten und nur durch die äußerften Gewalt: 
mittel unterbrüdt werben konnten. Was dieſe in Italien, erftrebten von Paris aus 
gehend die Brüder des heiligen Geiftes in Frankreih, deren erfte Häupter 
Amalrih von Vena und David von Pinanto (um 1200) waren, und bie felbit ich 
ihre Vorläufer an dem im Süden Frankreich auftretenden Peter von Bruys und feinn 
Unhängern, den Petrobrufianern, haben. 

Bon ungleich höherer Bedeutung aber als die Nachwirkungen biefer ſchwärmerijcen 
Bewegungen war im vierzehnten und ben folgenden Jahrhunderten das ftile un 
nüchterne Weiterarbeiten der Waldenfer in Sädfranfreih und Norditalien; am meiſta 
jedoch verdient unfere Aufmerkſamkeit eine umfaffende Reformbewegung, die in Englant 
ihren Anfang nahm und in Böhmen zu gewaltiger Stärke heranwuchs. 

Bon Englands Firchlichen Buftänden während des Mittelalter8 Haben wir nur 
gelegentlich einiges gehört und e3 dürfte nötig fein, nun, da unfer Blick mit höheren 
Intereſſe fi) nad diefem Lande richtet, die Hauptpunfte feiner kirchengeſchichtlichen Ent 
widelung in Erinnerung zu bringen. Während der Inveſtiturſtreit zwiſchen Papit um 
deutſchem Kaifer gefämpft wurde, entwidelten ſich die kirchlichen Zuftände England in 
weſentlichen ungeftört, denn dem mächtigen Eroberer Wilhelm gegenüber, der bie Rat 
der normannifchen Könige eröffnet, mußte Gregor VII. ſich mehr befchränten, ald der 
jungen Heinrich IV. von Deutſchland gegenüber geboten war. So blieb in England der 
Klerus in wejentliher Abhängigkeit von der Krone. Unter dem vierten der Normannın 
Tönige, Stephan von Blois (} 1154), als heftige Parteifämpfe die Macht des Staat 
ſchwächten, war es jebod dem Klerus gelungen, fih vom Staate loszumachen un 
in enge Fühlung mit der Kurie zu treten. Stephans Nachfolger Heinrich II. von Anjer 
(1154—1189) ſuchte die Rechte der Krone zurüdzuerobern und ſetzte darum jeinen 
Liebling, den gewaltigen Kanzler Thomas Bedet, zum Erzbiſchof von Canterbun 
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ein. Allein Thomas, zum Kirchenfürften erhoben, trat mit aller Entſchiedenheit für bie 
Rechte des Klerus gegen bie Krone auf. Ein Reichstag von Clarendon 1164 beftätigte 
alle Anfprüche des Königs und Thomas mußte fi flüchten. Won Flandern aus Ieitete 
er nun die kirchliche Bewegung und nötigte den König zu einem Vergleich, demzufolge 
er auf feinen Biſchofsſtuhl zurüdkehren ſollte. Als er aber unmittelbar nach feiner 
Nüdtehr die Biihöfe, welche die Clarendoner Beſchlüſſe anerkannten, mit dem Banne 
belegte, „fand ein unbebachtes Wort des Königd unter feinen Rittern unheilvoll raſche 
Bolftreder* umd Thomas murde am Altar ermordet (29. Dezember 1170). Papſt 
Aleranber III. ſprach den erfchlagenen Biſchof Heilig. Geiftlichfeit und Volk bezeichneten 
den König als Mörder. Um ben Papft zu be 

ruhigen, entjagte berjelbe den Rechten über die 

Geiftlichfeit, und um dad Volk zu verjöhnen, ent- 

ſchloß er fi dazu, am Grabe des „Heiligen Tho- 

mas” als Büßer zu erfcheinen. 

War damit der Grund zu einer bebeutenben 
päpitlihen Machtentfaltung in England gelegt, fo 
kam es zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
unter Johann ohne Land (1199—1216) dahin, 
daß der mit Bann und Interbift befämpfte König 
fein ganzes Land als Lehen von dem Papfte Inno— 
cenz IH. nahm. England war von da an dem 
Bapfte zinspflichtig. Es ift begreiflich, daß dieſes 
Abhängigkeitöverhältnis von Rom von bem eng- 
liſchen Patrioten als eine Schmad gefühlt wurde 
und daß fi deshalb die Oppofition gegen das 
Verberben der Kirche immer aufs neue leicht 
entzünden fonnte an dem Unwillen über die polie 
tifche Abhängigkeit von Rom. So finden wir 
von der Mitte des breizehnten Jahrhunderts an 
eine Reihe von Männern, bie teil vom praf- des ———— —eS 
tiſchen Standpunkt aus, wie der Biſchof Groß- Ermordung des Thomas Bedet darſtelend. 
head von Lincoln, teils vom dogmatiſchen aus, ee 
wie der bei Auguftin in die Schule’ gegangene Thomas Bradwardina, auf eine 
Reformation Hindrängten Der Mann jedodh, in welchem fich diefe vereinzelten Be— 
ftrebungen zufammenfaßten und der als der erfte „Meformator vor der Reformation“ 
bezeichnet zu werben pflegt, ift John Wiclif. 

Derſelbe begegnet uns zuerſt als Fellow an der Univerfität Orford, woſelbſt er 
durch fein fühnes Auftreten gegen die Vettelorden (1360) Auffehen erregte. Er ftand 
damals in der Mitte der dreißiger Jahre. Sechs Jahre fpäter, al König Eduard III. 
Die Entrichtung der von Papft Urban V. geforderten Lehensabgabe verweigerte, trat er 
als Verteidiger der engliſchen Krone auf und dadurch bei Hof fehr in Gunſt gelangt, 
warb er 1372 zum Profefjor in Oxford ernannt. Als im Jahre 1374 Unterhandlungen 
zwifchen König und Papſt über die Beſetzung kirchlicher Ämter gepflogen wurden, traf er 
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als tönigliher Abgefandter in Brügge mit ben päpftlichen Abgeorbneten zufammen, und 
ala er Hier Papfttum und Mönchtum in ber Nähe gefehen hatte, kehrte er mit dem Ein: 
drud zurüd, der Papft müffe ein Geldſchneider („clipper and pursekerwer‘‘) fein, und 
bereit3 bämmert in ihm Ieife ber Gedanke, der Papft fei der Antichrift. 

Bon der Geſandtſchaft zurüdgefehrt, wirkte Wiclif zunächſt in feiner Pfarrei Lutter- 
worth und von bier aus buch die Ausſendung von paarweiſe ausziehenden Laienpre: 
digern auch auf entfernte Kreife. 1376 wurde er wegen neunzehn Irrlehren beim Papft 
verklagt, aber von der Regierung mit Erfolg in Schuß genommen. Was man ihm am 
meiften vorwarf, waren feine gegen die kirchliche Verfaſſung und gegen die Vettelorden 
gerichteten Säge. 

Hatte ſich Wiclif bißher gegen mehr äußerliche Gebrechen der Kirche gerichtet, fo 

wandte er feit ber ſchmahlichen Niederlage der 

Kirche in ber Beit bes Schismas (1378) feine 

Baffen gegen das tiefer Tiegende Übel: er 

überfeßte die Bibel und trat mit aller Be 

geifterung dafür ein, daß auch die Laien ein 

Recht an der Bibel hätten. Das Studium der 

Bibel aber brachte ihn zu Anfchauungen, welche 

ganz und gar mit der Lehre der Kirde in 

Widerſpruch treten mußten. So fah er fih 

genötigt, die Brotverwandlungsiehtt 

(1381) anzugreifen, ein Schritt, ber infofern 

für ihn wichtige Folgen Hatte, als manche jeinet 

Freunde fi darüber von ihm trennten, ein 

Synode in London feine Säge verbammte un 

er, bei ber Ungeneigtheit des Königs, ihn auf 

hierbei zu deden, ſich genötigt jah, Orfor, 

das er inzwiſchen wieder aufgefucht hatte, zu 

verlaffen und fi gänzlih auf feine Pfarrei 

Lutterworth zurüdzuziehen. Hier wirkte er al 

Altes traditionelles Bild von John Wielif. ſruchtbarer Prediger und eifriger Seelforger 
mehrere Jahre in Segen und faßte kurz vor feinem Tode (f 1384) feine ganze Lehre 
und Unfhauung in der berühmten Schrift zufammen, die den Titel Trialogus 
(Dreigefpräd) führt, weil in derjefben die Wahrheit, die Lüge und die Einfidht reden? 
eingeführt werden. Wiclif macht mit dem Grundſatz Ernſt, daß alle chriſtliche Lehre 
und alles chriſtliche Leben an der heiligen Schrift geprüft werben müſſe. Die 
der Heiligen Schrift wiberfprechenden Lehren von den Saframenten, von dem Papftım. 
die Heiligen- und Bilderverehrung und andere Auswüchſe werben verurteilt. Wenn 
er auch bei der pofitiven Darlegung der hriftlichen Lehre nicht bis zu ber Erfenntnis 
der Rechtfertigung allein durch ben Glauben gelangt, fo verwirft er doch aufs ent 
ſchiedenſte die Meinung, als fönne der Menſch die Gnade Gottes in Chriſto fid ver 
dienen und läßt nur diejenigen Werke ald „gute Werke” gelten, welche aus um 
Glauben an Chriftum kommen. ChHriftus ift das Haupt der Kirche und dieſe ſelbſt wirt 
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als die Gemeinſchaft der von Ewigkeit her in Chriſto Erwählten aufgefaßt. Bei diefer 
tiefen und fchriftgemäßen Auffaſſung der evangeliihen Wahrheit mag man das von 
Milton über Wichif abgegebene Urteil begreiflich finden: „Hätte die harte Widerjpenftig- 
feit unferer Prälaten nicht dem göttlichen und wundervollen Geiſte Wiclifs im Wege 
geftanden, indem fie ihn als einen Schismatifer und Neuerer zu erjtiden trachtete, fo 
wären vielleicht weder die Böhmen Hug und Hieronymus noch ſelbſt die Namen Luthers 
und Calvins je bekannt geworden und der Ruhm, alle unfere Nachbarn reformiert zu 
haben, wäre völlig unſer gewejen.” 

Wiclif Hatte viele Schüler und Anhänger in England, namentlih auch in den 
Kreifen der Vornehmen. Man bezeichnete fie mit dem Ketzernamen Lollharden“). 
Bom Sabre 1413 an wurden diejelben heftig verfolgt und ihr Einfluß völlig unter- 
drüdt. So weit verftieg fich die Verfolgungswut der Gegner, daß zufolge eines Beſchluſſes 
des Koftniter Konzils 1428 auch die Leiche Wiclifs noch ausgegraben und ver- 
brannt wurde. 

Das in England erftidte Feuer loderte in Böhmen aufs neue empor, wojelbft 
Johann Hus von Hufinecz der Mittelpunkt der Tirchlichen Oppofition wurde. Auch Hug 
hatte feine Vorläufer: ein Konrad von Waldhaufen, Johann Milicz und Matthias von 
Janow arbeiteten ihm vor. Doc Tchließt er fich nicht an dieſe feine Wegbereiter unmittel- 
bar an; er bat vielmehr die Anregung zu jeinem Wirken von England ber, durch Die 
Schriften Wiclif3 erhalten. 

Johann Hus it im Jahre 1373 geboren. Nachdem er 1398 als Lehrer an 
der Prager Univerfität zu wirken begonnen hatte, wurde er 1402 zugleich ala Seel- 
jorger und böhmiſcher Prediger an der Bethlehemskapelle angejtellt. Eben um bieje Beit 
vertiefte er ſich in Wichif3 Schriften, welche ihn, wenngleich er die Hier ausgejprochenen 
Gedanken Teineswegs unbedingt zu den einigen machte, doch in der Überzeugung be- 
ftärtten, daß die Kirche an fchweren Gebrechen Leibe, und bald ſprach er in Predigten 
und Flugſchriften ähnliche Gedanken über die kirchliche Verfaffung aus, wie Wiclif, Lehrte 
Die allgemeine Gleichheit der gefammten Geiftlichkeit, verwarf die Meinung, als ob die 
Kirche ein fichtbares Oberhaupt haben müſſe und erhob namentlich mit allem Nachdrud 
jeine Stimme gegen die Sünden der Kleriker und die Mißbräuche der Papſtgewalt. Er 
erwarb fid mit feinem offenen Auftreten viele Freunde, und felbit der Erzbiichof 
Spynto von Prag dachte vorläufig nicht daran, gegen ihn fich zu wenden. Bejonders 
mädtig wurde Hufens Einfluß dadurch, daß er mit feiner theologischen Führerſtellung 
Die eines nationalsczehiichen Vorkämpfers verband. So kam es, daß der Beſchluß der 
Prager Univerfität, durch welchen die Schriften Wiclifs verdammt worden waren (1403), 
zugleih als ein Angriff der durch die Stimmen der „beutihen Nation” beberrichten 
Univerjität auf die Minderheit der „böhmischen Nation” angefehen werden fonnte, und 
Hus unterftügt von feinen Freunden, unter welchen der gelehrte und ſtürmiſche Hiero- 

nymus Faulfiſch von Prag die bebeutendfte Stelle einnahm, rajtete darum nicht 
eher, bis er von König Wenzel den Beichluß erlangte, wonach fortab an der Prager 


*) Der Name ift von der niederländifchen Bewegung der Lollharden (von Iulle-feife fingen) 
entlehnt und hat die Bedeutung „Keber”. 
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Univerfität der böhmifchen Nation drei und allen übrigen Nationen zufammen nur eine 
Stimme zuftehen folle. Es Hatte biefer Gewaltftreich befanntlich den Abzug der deutſchen 
Lehrer und Schüler zur Folge, welche ſich nad) Leipzig begaben und die dortige Univer: 
fität begründeten (1409). Naturgemäß mußte diefe politifche Stellung Hufens ihm im 
Auslande viele Gegner erweden, in noch höherem Mafe aber verftärkte ſich fein Anhang 
in Böhmen und fein Ein- 
Muß als neugewählter 
Rektor der jegt ſtockboh⸗ 
miſchen Univerfität Prag 
war fo bebeutend, dafs der 
num notwendig werdende 
Kampf der kirchlichen Be: 
hörden gegen ihm ein für 
die Kirche jehr gefähr: 
licher werben mußte. 
Der erfte Angriff auf 
Hus, ber mit Verbren- 
nung ber Schriften Wic⸗ 
liſs duch den Prager 
Erzbiſchof eröffnet wurde 
und in welchem gegen 
Hus die Waffen des Pre 
digtverbots, der Abfegung 
unb des Banned zur &n- 
wendung famen, enbigte 
duch die Vermittelung 
König Wenzel 1411 
mit einer (jcheinbaren) 
Ausſöhnung zwiſchen 
Sbynko und Hus. 
Als aber im Jahre 
1412 Papſt Johann 
XXII. einen Kreuzzug 
gegen Neapel unterneh⸗ 
men und das dazu er⸗ 
Johannes Hus nad dem Aupferfiih von Rens Boivin. forderliche Geld duch 
Ablaßhandel auf 
bringen wollte, kam es durch Huſens mutigen Kampf gegen dieſes Unweſen zu Unruhen 
Bei einer feierlichen Disputation über die ſtrittigen Punkte, desgleichen in Predigten und 
Schriften ſprach Hus unumwunden feinen Bruch mit der Kirche aus und nahm ſeine Zu⸗ 
flucht aus der Kirche des Antichriſts zu der Kirche Chriſti, als welche ihm die unſichtbare 
Gemeinſchaft aller von Ewigkeit zur Seligfeit Beftimmten erſchien. Die römijche Kurie 
antwortete, indem fie den Aufenthaltsort Hufens mit dem Interdikt belegte (1413). Hus, 
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welcher fi auf die Burgen ergebener Freunde flüchtete, wirkte Fräftig weiter für feine 
Sade durch Predigten, die er auf freiem Felde Hielt, und durch Schriften. Um dieſe 
Zeit entftand feine Hauptichrift, der Traftat von der Kirche (Tractatus de Ecclesia). Hus 
ift mit Wichif in der Auffaffung der Lehre von der Kirche und in der Anerfennung einig, daß 
die Heilige Schrift die einzige Duelle unferer chriſtlichen Erkenntnis fein folle, nicht aber bie 
päpftlichen Erlaſſe und Konzilienbefchlüffe. Er ift ferner mit ihm einig in der Belämpfung 
des Mblafjes und anderer Miß— Chin di af 
bräuche, aber in anderer Beziehung geadiern den huſſen wen er gbilchoff 
ift ex in der evangelifhen Erfennt- Ppfemp  biegemalıt on joe wannen mahlann. 
nid nicht fo weit vorgedrungen, wie 
Wiclif, namentlih fteht er in ber 
Saframentälehre fat ganz auf dem 
firhlihen Boden und felbft den 
Papſt will er als Stellvertreter 
Chriſti anerkennen, wenn er apofto= 
liſch lehrt und lebt. Mit befonderem 
Nachdrucke beftritt er die mittelalter- 
liche Auffafjung der Schlüffelgewalt 
und lehrte, nicht der Papſt ober der 
Klerus, ſondern Gott vergiebt die 
Sünden, und zwar löft er benjeni- 
gen, welcher aufrichtig Buße thut. 

Hus hatte fi} in feinen Kämpfen 
de3 öfteren auf ein allgemeines Kon- 
zil, auf Gott und Chriftum be— 
rufen; als nun das Konzilium in 
Konftanz eröffnet wurde, forderte 
ihn der Kaiſer Sigismund auf, ſich 
demjelben zu ſtellen. Getroft, im 
Bewußtfein, nichts gelehrt zu haben, 
mas dem wahren Glauben der Kirche 
zuwider fei, zugleich einem faifer- 
lichen Geleitöbriefe vertrauend, der 
ihm auch eine freie Rückkehr vom Aus auf dem Meg zum Scheiterhaufen. 
Konzil verbürgte, z0g er nad) Kon» Aus dem 1488 zu Augsburg erfcienenen „Conciliumbug), geſchehen zu 
fang. dein ſchon ob feiner pfilo- tena, bern men Met me be Besen suntüd mm veltis 
fophifchen Richtung und wegen feiner 
politifchen Stellung wurde er bier argwöhniſch angejehen und als vollends die Nach— 
richt fam, daß Jakob von Mies in Huſens Abweſenheit die Feier des Abendmahls in 
beiderlei Geftalt einzuführen beabfichtige, eine Maßregel, welche auch Hus zu billigen 
ſchien, war feine Sache bei dem Konzil verloren, welches feit entihloffen war, zwar die 
tirchliche Verfaffung zu veformieren, keineswegs aber die kirchliche Lehre anzutaften. 
Nachdem er vom 3. bis zum 28. November 1414 frei in Konftanz geweilt Hatte, wurde 

Baum, Kirgengeffiäte. 2. Hull. J 19 
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er verräterifcherweife in den Kerker geworfen. Bei den öffentlichen Berhören, die mit 
ihm angeftellt wurden (das erfte fand erft am 5. Juni 1415 ftatt!), verlangte man 
unbedingten Widerruf. Hus verteidigte fi) in demütiger und doch begeifterter, milder 
und doch mutiger Weife, aber da er den von allen Seiten an ihn gerichteten Bitten, 
zu widerrufen, micht nachgab, ftarb er am 7. Juli 1415 „unter Lobpreifungen Chriſti 
im Glauben, daß deflen Sache fiegen werde durch größere Geiſter nad) ihm“, ala Reber 
auf dem Scheiterhaufen. Die Weisfagung, melde die Sage dem jterbenden Märtyrer 
in den Mund gelegt: „Heute bratet ihr eine Gans (böhmiſch — Hus), aber aus ihrer 
Aſche wird ein Schwan (Luthers Wappen) auferftehen, den ihr nicht werdet braten 
fönnen“, ift der Ausdrud für die freudige Buverficht zu der guten Sadje, für melde 
er ftarb. Um den wortbrüdigen Kaiſer Sigismund wegen feines nicht gehaltenen &k- 
leitöbriefes zu beichwichtigen, faßte das Konzil den fchamlojen Beichluß, daß man einem 
Ketzer das Wort nicht zu Halten braudde; denn bei einem, der Gott die Treue gebrochen, 
ſei dies kein Treubruch (quoniam non est frangere fidem in eo, qui Deo fidem frangit', 
redete Ferdinand von Arragonien dem Kaifer ein. Hufens Freund Hieronymus 
von Brag war freiwillig gleichfall3 nad) Konftanz gefommen; als er fidh entfernen 
wollte, wurde er eingeferfert, durch ſchmähliche Behandlung mürbe gemacht ließ er 
fi zum Widerruf bewegen, nahm aber iu feierliher Verſammlung feinen Widerruf 
zurüd und endete, gleich feinem Freunde und Lehrer, am 30. Mai 1416 auf dem 
Scheiterhaufen. | 

Sn Böhmen rief diefes Vorgehen des Konzil die tieffte Erbitterung hervor. Tie 
Hufiten fammelten neue Kräfte, und ala nach des Schwachen Königs Wenzel Tod Kailer 
Sigismund die Regierung Böhmens antreten follte, waren fie ftart genug, um dem 
wortbrüdigen "König den Gehorfam verweigern zu können. Die beiben Parteien ber 
Hufiten, die Kalirtiner (calix — Kelch) und die fanatifhen Taboriten unter bes blinden 
Ziska gewaltiger Führung Tämpften fiegreih gegen die Tatferlihen Heere und fielen ver: 
heerend in die Nachbarländer ein. Die Yorderungen der gemäßigten Partei waren 
folgende: Abendmahl unter beiderlei Geftalt (sub uträque [forma], daher der Rame 
Utraquiften), Predigt des Evangeliums in der Landesſprache, firenge Kirchenzudjt und 
Rückkehr der Beiftlichkeit zur apoftoliihen Armut. Auf Grund derjelben unterhandelte 
das Bafeler Konzil mit den Hufiten (Bafeler Kompaktaten 1433) und Sigismund folos 
im Bertrage von Iglau (1436) Frieden mit denfelben. Die im Bertrage bejchtworenen 
Zugeftändniffe wurden aber allmählich ftillfchtweigend wieder zurüdgenommen, fo daß den 
Hufiten nichts blieb, als „die Außerlichkeit des Kelchs und große Erinnerungen“. 

Doch erhielten fi Nefte der fanatifchen Hufitenpartei, der Taboriten, welche die 
Berföhnung mit der Kirche verſchmäht und nun auf eine heimlihe Bewahrung ihre 
geiftlichen Befite3 angemwiefen waren. In der Leidenzzeit ftreiften fie den Fanatismus 
der Väter ab und bewahrten ihre religiöjen Grundjäge mit feltener Treue. Ihre Vereine 
und Heinen Gemeinden breiteten fih in Böhmen, Mähren und Polen aus, um da? 
Jahr 1500 mögen e3 gegen 400 Gemeinden gewejen fein, in welche fi) auch die Reit 
der Waldenſer flüchteten. Sie nannten fi „Brüder des Gejeges Chriſti“ oder kurzweg 
„Brüder“, ihre Gemeinfchaft hieß „Brüderunität“. Als diefelben feit 1461 heftig ver: 
folgt wurden, kam neben dem Namen der „böhmifhen Brüder“ Die von ihren 
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veritedten Gottesdienften und Zuſammenkünften hergeleitete Bezeichnung der „&ruben- 
beimer“ auf. In der Not gedieh ihre Sache und es entitand ihre Kirchenverfaffung, 
die nachmald der Brüdergemeinde Hinzendorf3 ald Mufter diente. Als die Brüderunität 
von der deutichen Reformation Luthers überholt wurde, begründete der „Senior“ Lukas 
von Prag (F 1528) dadurdy die Unität von neuem, daß er derfelben in Lehre und Ver⸗ 
feffung ihren eigentümlichen von dem Entwidelungsgang der deutſchen Reformation 
mannigfach abweichenden Weg vorzeichnete. 

So gingen die Reformverſuche der beiden großen „NReformatoren vor der Refor- 
mation” in England und Böhmen vorüber, ohne irgend eine nachhaltige Wirkung erzielt 
zu haben. Es Hat auch die Reformation des fechzehnten Jahrhunderts nicht an diefelben 
angeknüpft. Diefelbe wurde vielmehr durch eine Bewegung heraufgeführt, welche anfäng- 
lih gar nicht dazu angethan fchien, die Erneuerung der Kirche vorzubereiten, welche 
aber nachmals für die Reformation wichtiger wurde als die eben gefchilderten Verſuche. 
Man bat der von uns angedeuteten Bewegung die Namen Renaifjance, d. i. Wie⸗ 
dergeburt de3 Altertums in Kunit, Wiſſenſchaft und Leben, oder Humanismus, d. i. 
Entfaltung der rein menſchlichen Fähigkeiten und Fertigkeiten, gegeben. 


2. Der Bumanismugs in Italien. 


angjam, aber unfehlbar wuchs Hand in Hand mit dem zunehmenden 
Verfall der kirchlichen Ordnung an allen Orten die Macht der Oppo- 
fition. Wie diejelbe in England, Böhmen und Italien das Firchliche 
Leben und die kirchliche Lehre angegriffen, fo ging fie nun aud 
gegen die Firchliche Wilfenfchaft, die Scholaftil, vor. Ihre Waffen zu 
diefem Kampfe fand fie wie von felber, indem fih in dem faft ver- 
Aus einem veneziani- geſſenen Kaffiichen Altertume neue von der Kirche unabhängige Bil- 
ſchen — Jahre dungsquellen eröffneten. Begeiſtert machten ſich die edelſten Männer 
ſeit dem vierzehnten Jahrhundert daran, eintauchend in dieſelben ſich 
und ihre Zeit zu verjüngen. Was die italienischen Humaniſten alle miteinander gemein- 
jam erftrebten, bat ein neuerer Gelehrter, Jakob Burdhardt, in folgende ſechs Punkte 
zufammengefaßt: neue Auffaſſung des Staates, Ausbildung der Individuums, Wieder- 
belebung der Willenihaft, Entdeckung der Welt und des Menſchen (Naturwifjenichaft), 
Nreugeftaltung der Gejelligfeit und der Yeite und Ummandlung von Sitte und Religion. 
Un der Schwelle des fich erhebenden neuen Geiltestempels fteht ein Mann, welcher 
feiner kirchlichen Richtung nach zwar noch ganz auf dem Boden der Scholaftit jteht, der 
aber ob feiner Liebe zum Altertum und vermöge der Macht feiner Dichtkunft als ein 
Borläufer und Verfündiger des Humanismus gelten kann, Dante Alighieri, geboren 
1265 zu Slorenz, 1302 als Shibelline aus feiner Baterjtadt verbannt und 1321 im 
Eril zu Ravenna geftorben. „Die Liebe, die der neunjährige Knabe zu der achtjährigen 
Beatrice faßte und die auch nach ihrem frübzeitigen Tode feine ganze Seele bis an fein 
Zebensende erfüllte, gab ihm den Antrieb zu einem ‚neuen Qeben‘ (Vita nuova) und 
wurde die unverfiegbare Duelle feiner dichteriſchen Begeifterung. Seine Studien in 
Bologna, Padua und Paris machten ihn zum begeifterten Verehrer des Heiligen Thomas, 
aber jemer fcholaftiiden Bildung ftand der zarte Schönheitsfinn mit der lebendigſten 
19* 
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Phantaſie verflärend zur Seite und befähigte ihn, die brennenden Fragen feiner Beit in 
einem der größten Meifterwwerke aller Beiten, Völker und Sprachen dichteriſch zu behan- 
dein“. Seine „Göttliche Komödie” (Divina Comedia) ſchildert nämlich eine Viſion, „in 
welcher ber Dichter zuerft an der Hand Vergils als des Repräfentanten menſchlicher 
Weisheit durch Hölle und Fegefeuer, dann in Begleitung Beatrices als Repräfentantin 
der geoffenbarten Religion das Paradies und die verſchiedenen Himmel bis zum ewig 
ruhenden Site des dreieinigen Gottes durchwandert und babei teils in Schilderung 
deſſen, was er gejehen, teils in Ge— 
ſprächen mit ben Seelen bebeutenber, 
meift kürzlich verftorbener Perfonen die 
Probleme der derzeitigen Philofophie, 
Theologie und Politik erörtert.” Ein 
eifriger Streiter wider das Verberben 
der Kirche an Haupt und Gliedern, ift 
er zugleih ein aufrichtiger Anhänger 

der kirchlichen Glaubensſätze. 
Der eigentliche Begründer des Hu- 
manismus ift Betrarca (geb. 1304 
in Arezzo, get. 1374 bei Padua), 
welcher an Cicero und Vergil gebildet 
in edler Weiſe als Dichter und Schrift- 
fteller das Ultertum gleichſam perfön- 
lich darftellte und durch Auffuchen der 
antiten Denfmäler, beögleihen durch 
den erften Hinweis auf Homer ben 
Altertumsſtudien einen nachhaltigen An⸗ 
ftoß gab. Der Dichter des „Deca- 
merone“ Boccaccio (geft. 1375 in 
Florenz) erlernte zuerft die griechifche 
Sprache, welche feinem Lehrer Petrarca 
u. noch unbelannt gewefen war. Durch 
Dante Alighieri im 35. Lebensjahre, das glänzende Lehrtalent eines anderen 
aus einem Fredto feine® Zeitgenofien Glotto im Barghello zu ziorenz. Schülers Petrarcas, des Johann von 
Ravenna, wurde die neue Bildung 
in weite Lebenskreife getragen. Der aus Byzanz ftammende und nad; ber Synode von 
Slorenz (1439), welche eine vorübergehende Einigung der römifchen und griechiſchen Kirche 
erzielte, nach Italien übergefiebelte und zur römiſchen Kirche übergetretene Grieche Im— 
manuel Chryfoloras (f 1415) fand neben dem ebengenannten eine Stätte in Florenz, 
der Vaterſtadt Dantes. Denn dieſe Stadt verjammelte in dem aufrichtigen Bemühen, 
das an Dante begangene Unrecht gut zu machen, die hervorragendſten Humaniften in 
ihren Mauern und unter dem Schutze der Mediceer wurde diefelbe bald bie eigentliche 
Hauptftadt des Humanismus, nach welcher Künftler und Gelehrte aus allen Ländern 
gezogen famen. Laurentius Balla (t 1457), den wir als kritiichen Unterfuder der 
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Sage von ber fonftantinifhen Schenkung kennen gelernt haben (ſ. ©. 246), fuchte die neue 

Wiſſenſchaft für die Theologie nugbar zu maden, indem er den griechiſchen Text des 

Neuen Teftamentes zu erläutern begann, auch Pieus von Mirandola, ber gelehr- 

tefte Mann feiner 

Zeit (f 1494), ver- 

wanbte feine Sprach⸗ 

tenntnis zu Bibel» 

ftudien, doch hat im 

übrigen der italieni= 

fe Humanismus 

eine ausgeſprochene 

Neigung, dem Chri⸗ 

ftentum den Rüden 

zu kehren und auch 

in Philofophie und 

Lebensanſchauung 

bei dem Heidentum 

zu lernen. Pom⸗ 

ponaz30 (t 1526) 

Teugnete offen bie 

Unfterblichfeit der 

Seele und bei allen 

Humaniften waren 

es nur ganz allge- 

mein religiöfe Ideen, 

welche man beibe- 

hielt. Der Unglaube 

der höheren Stände, 

melde mit der Re—⸗ 

Tigion gebrochen hat⸗ 

ten, und ein faft heid⸗ 

nifcher Aberglaube 

des Volfes, das in 

jämmerligem Werk⸗ 

dienſte fein Heil 

fuchte, machen in Girolamo Savonarola. 

ihrem unvermittel ⸗Gemalde von ra Bartolommen in der Zeile bes Savonarola, Rlofter ©. Rarco zu Florenz.) 

ten Nebeneinander 

ftehen das Bild des religiöfen Lebens Italiens jener Zeit zu einem der allertrübften. 
In Florenz, der Hochburg des italieniſchen Humanismus, riefen diefe Verhältnifje 

eine Reattion hervor, welche ſich ebenfowohl gegen das moderne Heidentum wie gegen das 

mit demfelben Tiebäugelnde Papjttum richtete. Die Seele diefer Eräftigen, aber endlich 

doch erfolglojen Gegenbewegung war Savonarola. 


294 Bweites Bud. Das Mittelalter. 


Savonarola, als Mönd Fra Girolamo genannt, ift 1452 zu Yerrara ald 
der Sohn eines eblen Geichlechtes geboren. Nachdem er durch forgfältige Erziehung in 
den Stand gefeßt war, ſich nach dem Wunſche des Vaters einem ehrenvollen Berufe zu- 
zuwenden, trat er „wegen des großen Elends der Welt, der Ungerechtigfeiten der Men- 
ſchen, der Unzucht und des Ehebruchs, der Räubereien und des Stolzes, des Unglaubens 
und der Gottlofigfeit, die den höchiten Grad erreicht habe“, in ein Dominikanerkloſter zu 
Bologna ein. Durch das Studium Auguftind, des Thomas von Aquino — denn mit 


Die Einrichtung des Hieronymus Savonarola auf der Piazza della Sianoria in Florenz. 
Nag einem gleichzeitigen Olbild, auſbewahrt In der Zee des Savonarola im Alofter S. Marco ebenda. 


der Scholaftif Hat er keineswegs gebrochen — und namentlich der Bibel, welche er fait 
volftändig auswendig wußte, bereitete er fich für feine großartige Predigerwirkſamkeit 
vor, durch welche er nachmals ala ernfter Strafrebner wie als Prophet feiner Zeit gleich 
mächtig auf feine Buhörer wirkte. Im Jahre 1490 fam er als Dominifanermönd nad) 
Florenz. Sein ganzes Dichten und Trachten war von da an barauf gerichtet, die 
Schäden der Kirche zu befiern und Italien, vor allem aber Florenz, politifch frei zu 
maden. In Florenz Hatte fi das Kaufmannögefchleht der Mediceer faft unbemerkt 
zu fürftlihen Ehren emporgejhwungen und Coſimo von Mebici, ein Huger und Kunft- 
tiebender Mann, hatte als der erjte unter republifanifchen Formen als Alleinherricher 
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geichaltet (F 1464). Sein als Staatömann und Dichter bedeutender und ob feiner ver- 
ſchwenderiſchen Begünstigung der neu aufitrebenden Künſte und Wiſſenſchaften Hochgefeierter 
Enkel 2orenzo (f 1492), der Vater des Papftes Leo X., lenkte die Geſchicke des 
„freien“ Florenz, als Savonarola hier auftrat. Savonarola, 1491 zum Prior des 
Kloſters San Marco erwählt, weigerte fih, dem Staatsoberhaupt den üblichen Beſuch 
zu machen und fchleuderte von der Kanzel feine Blite gegen den „Zhrannen”. In 
Lorenzos letzter Krankheit ward er gleihtwohl zu demfelben geholt. Als derjelbe die 
Abjolution begehrte, forderte Savonarola als die drei Bedingungen, unter welchen er 
feine Bitte erfüllen wolle: den Glauben, die Rüdgabe unrechtmäßig erworbenen Gutes 
und — Wiederheritellung der Freiheit des Vaterlandes. Lorenzo bejahte die beiden erften 
Fragen, auf die letzte ſchwieg er — und Savonarola entfernte fih, ohne ihn zu abjol- 
vieren. Als bald darauf Lorenzo geftorben war, trat fein Sohn Pietro an feine Stelle, 
der an Berftand und an Charakter feinen Vater nicht erreichte. Da gleichzeitig der 
berücdhtigte Papft Alerander VI. den päpftlihen Stuhl einnahm, fand Savonarofa reich- 
lich Anlaß, feine Strafpredigten fortzufegen. Es machte in jener Beit tiefften äußerlichen 
Friedens den größten Eindrud, als er nach Art altteftamentlicher Propheten das beran- 
nahende Gericht Gottes über die Tyrannen Italiens verfündigte. „Sch Tage euch, es 
wird kommen ein Sturm, ähnlich der Geftalt des Elias, und der Sturm wird die Berge 
erſchüttern; über die Alpen wird einer einherziehen gegen Stalien, ähnlich dem Cyrus, 
von dem Sefajas Schreibt.” 

Diefe Weisfagung ging infofern in Erfüllung, als Karl VII. von Frankreich die 
Alpen überjchritt und gegen Neapel heranzog, und ald nun Pietro dem Feinde alle feiten 
Pläge jeined® Landes übergab, ftieg der Unwille des Volkes gegen die Mediceer jo ge- 
waltig, daß diefelben aus Florenz verjagt wurden. Nun trat Savonarola an die Spihe 
des florentinifchen Volkes und von der allgemeinen Begeifterung getragen, Tonnte er eine 
neue Ordnung der Dinge nah folgenden vier Grundjägen herftellen: 1) fürchte Gott, 
2) ziehe das Wohl der Republik deinem eigenen vor, 3) eine allgemeine Amneſtie, 
4) ein Rat nach dem Mufter von Venedig, aber ohne Staatsoberhaupt. Je mehr die 
Nengeitaltung vor fich ging, um fo mehr griff ein ganz neues Leben in Florenz Platz: 
„Unrechtmäßige® Gut wurde Herausgegeben; XTodfeinde fielen fih um den Hals; ein 
wunderbarer Enthufiasmus der Liebe verbreitete fi) wie eine Feuerflamme; faft alle 
weltlichen Spiele, ſelbſt die jährlichen Schaufpiele und das fo beliebte Pferderennen am 
Sohannistage nahmen ein Ende; die Volks- und Liebeslieder machten geiftlichen Ge⸗ 
fängen Savonarolad Platz, die Kommunion ward wieder die tägliche Geiftesnahrung der 
Gläubigen und Scharen begeifterter Zuhörer ftrömten zu den Predigten im Dom, über 
deflen Kanzel die Worte gejchrieben ftanden: ‚Jeſus Ehriftus, König der Stadt Tlorenz‘!“ 

Als Savonarola, um die ganze Kirche reformieren zu können, mit aller Kraft 
den fittenlojen Bapft angriff, bot diefer ihm den Kardinalshut an, um ihn zum Schweigen 
zu bringen. Savonarola aber erwiderte dem Papſt: „Ach begehre keinen anderen roten 
Hut, ald den des Märtyrertums, gefärbt mit meinem eigenen Blute.“ 

Um Karneval des Jahres 1417 vermochte er das Bolt, anftatt der fündlichen 
Beluftigungen eine feierliche Prozeſſion zu Halten, bei welcher ein gewaltiger Scheiter- 
Baufen aus Gegenftänden des Luxus errichtet und angezündet wurde. Wllein bald 


296 Bweites Sud. Das Mittelalter. 


nachher wendete ſich die Gunft des Volkes. Die Unternefmungen der vertriebenen Adeld- 
geſchlechter, der Bann bed Papftes, die Unzufriedenheit der fittenlofen Jugend (der 
„arrabiati‘‘) mit dem ftrengen Regiment, die politiihen Verhältniſſe brachten Savona- 
rolas beifpiellofe Macht über die Gemüter ind Wanken. Ein Schüler Savonarolas 
erbot fi), das Gottesurteil der Feuerprobe für feinen Meifter zu beftehen gegen einen 
Franziskaner, ber mit feinen Ordensbrüdern ſchon aus Orbendeiferfucht gegen ben 
Dominikaner war. Das Got⸗ 
tesurteil fam jedoch nicht zu 
ftande und. die Enttäufhung 
des Volkes Hierüber war ber 
legte Anlaß zum Sturz des 
Rejormatord. Ein Volls- 
haufe überfiel das Klofter. 
Savonarola wurde auf ber 
Folter zu dem Geſtändnis ge- 
zwungen, er habe den Pro» 
pheten nur geipielt, und am 
23. Mai 1498 inmitten zweier 
Ordensbrüder an hohem Gal- 
gen auf dem Marktplatz ver- 
brannt. Fieſole ging von der 
Hinrichtung hinweg ind Kloſter, 
dort zog er auf dem von ihm 
gemalten Bilde Savonarolas 
um das edle Antlig des Mär- 

tyrers ben Heiligenſchein. 
Savonarolas Reformver⸗ 
ſuch war mißlungen. Er 
ſuchte das Heil lediglich in 
einer ſittlichen Erneue— 
rung und verſäumte es, den 
Boden, auf welchem eine ſolche 
allein möglich war, zu be— 
reiten; denn er erwartete das 
J Heil von neuen Geſetzen, wäh- 

Konrad Celtes, dem Kaifer Friedrich III. feine Werke überreihend. 


Werteinerter Zitelfehfgmitt aub „Opera Hrovrie .. . nuperi a Conrado rend der detler ber mittel> 
Celte inventa“ (Nürnberg 1501). alterlihen Kirche eben darin 


beftand, daß fie das Evan- 

gelium in ein Geſetz verfehrt Hatte. Nur das Evangelium, dad im Anfang Leben ge 
ſchaffen, konnte auch jegt wieder das erſtorbene Leben erweden. 
3. Der Rumanismus in Deufldhland. 

In Deutihland ging die Wiederbelebung der klaſſiſchen Studien von den ernften 

Brüdern des gemeinfamen Lebens, von einem Thomas a Kempis und anderen tiefreligiös 


— 
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geachteten Männern aus. Während die Jtaliener fih in das Altertum verfenkten, um 
Vorbilder und Mufter für Wiffenfchaft, Kunft und Dichtung zu gewinnen, während bie 
humaniſtiſchen Studien auf Frankreich übertragen als Mittel zur Bereicherung ber Ge— 
ſchichtserkenntnis und Vertiefung der Geſchichtsbetrachtung gebraucht wurden, entſprach 
e3 dem ernften Sinn der Deutfhen, aus ben eröffneten Quellen des Altertums bie 
Sprade ber Bibel zu Iernen. Es fehlte zwar aud in den Kreifen ber von Italiens 
Schulen heimfehrenden Jünger der Altertumswiſſenſchaft nicht ganz an folden, deren 
Oppoſition gegen die Scholaftit, ähn- 
lich wie es bei den italieniſchen Ge— 
lehrten der Fall war, in Unglauben 
ausartete, fo ertönten beiſpielsweiſe 
in ber von Aventin in Ingolftadt ge- 
gründeten Sodalitas litteraria mächtig 
die Lieder zu Ehren aller Götter 
Griechenlands, doch Hatte im ganzen 
die Humaniftifche Oppofition in Deutfch- 
land einen tiefen religiöfen Grund. 
Der Hauptfiß des deutſchen Hu⸗ 
manismus war anfänglih Erfurt, 
wo Maternus Piftorius einen großen 
Kreiß von Schülern um ſich fammelte; 
einer von diefen war Mutianus, 
welcher als Kanonifus in Gotha an 
die Spitze eine weitverzweigten 
Dichter - und Gelehrtenvereines, des 
mutianifchen Bundes, trat, welchem 
aud der fränkiſche Ritter Ulrich von 
Hutten angehörte. Nächſt Erfurt nah— 
men bie Univerfitäten Heidelberg, 
Wien, Baſel, Freiburg und Tü— 
bingen zum Humanismus eine freund⸗ 
liche Stellung ein. In Heidelberg 
finden wir Johann Agricola, in Frei— Ulrich von Hutten. 
burg den Juriſten Zaſius, in De— Vertle inerter gleicheitiger Holsfnitt. 
venter wirkt Hegius, in Nürnberg 
Pirkheimer, in Augsburg Peutinger, in Ingolſtadt Konrad Celtes; die beiden Männer 
aber, in deren Streben und Wirken der Charakter der humaniſtiſchen Richtung am deut⸗ 
lichſten zum Ausdrud fommt, find Reuhlin und Erasmus. 

Johannes Reuchlin, von feinen Freunden Kapnion (gried.: ein Meiner 
Rauch) genannt, ift in Pforzheim geboren (1455), er wirkte an fehr vielen Orten, hatte 
allerwärts Schüler, war viel auf Reifen, doch war Tübingen die hauptſächlichſte Stätte 
feiner Thätigkeit; dort ift er aud 1521 geftorben. Er war gefeiert als vorzüglicher 
Kenner der römiihen Schriftfteller, den größten Ruhm aber erlangte er dadurch, daß 
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er ein neues Sprachgebiet, daß der hebräiſchen Sprade, erſchloß. Er hatte an 
Pico della Mirandola anfnüpfend, mit Hilfe gelehrter Juden, die er als feine Lehrer 
ehrte, die hebräifche Sprache erlernt und ſich mit der Kabbalah, der in nachbibliſcher 
Zeit entitandenen und feit dem zwölften Jahrhundert fchriftlich überlieferten jüdischen 
Geheimlehre, die namentlich in Buchſtaben- und Zahlenſymbolik fi bewegt, beichäftigt. 
Die geheimnisvolle Weisheit, welche er Hier fuchte, hat er freilich nicht gefunden, aber 
großes Verbienft durch die Wiedererwedung der hebräifchen Sprache und ihre Unwenbung 
auf die Erflärung des Alten Teftamentes erworben. Er Iegte zuerſt den hebräiſchen 
Grunbtert der Erklärung der 

Bibel zu Grunde und ver- 

glich die kirchlich gültige Über- 

fegung der Vulgata damit. 

Da fonnte er jagen: „Unier 

Text lieſt fo, die hebräiſche 

Wahrheit aber lautet anders“ 

ober: „Ich weiß nicht, was 

unfere Interpreten geträumt 

haben, was fie ſchwatzen.“ 

Mit größter Beharrlichkeit 

arbeitet er in feinem Fach 

und fchreibt darüber (1512) 

an feinen Verleger Amerbach 

in Bafel: „Sol ic leben, 

fo muß die hebräiſch ſprach 

herfür mit Gottes Hilf, fterb 

ih dann, fo Hab ih doch 

einen anfang gemacht, ber 

nicht Teichtlich wird zergehn.“ 

Durch feine hebräifchen 

Studien aber wurde er in 

einen Streit verwidelt, ber 

Pirfheimer. ihn zu einem der berüßmteften 

Aupferfiih von 9. Dilrer. Männer feiner Zeit machte. 

Ein getaufter Jude, Johannes 

Pfefferlorn (1469— 1522) aus Köln, der feinen Eifer als Neubefehrter damit bewiefen 
hatte, daß er mehrere Schriften (Judenfpiegel u. a.) gegen die Juden ſchrieb, hatte ſich 
die faiferliche Vollmacht verſchafft, rabbinifchen Büchern nachzufpüren und fie wegen ber 
darin enthaltenen Läfterungen Chriſti zu verbrennen. Als ſich Meuchlin in einem von 
ihm geforderten Gutachten dahin ausfprah, daß man zwar bie offenbaren jüdischen 
Schmähſchriften verderben folle, nicht aber die übrigen Bücher, wie Talmud, Kabbalah, 
biblifche Kommentare uf. w., da bdiefelben von hohem Werte für die Kenntnis der 
hebräiſchen Sprache feien, erhob fich Pfefferforn zu erbittertem Kampf gegen den Huma— 
niften in feinem „Hanbdfpiegel“, worauf Reuchlin in feinem „Wugenfpiegel” antwortete. 
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Pfefferkorn fand einen Kampfesge⸗ 
noffen an dem Kölner Inquifitor 
Jakob von Hoogftraten, wel— 
der Reuchlin vor ein geiftliches 
Gericht zitierte. Der Papft, an 
welchen Reuchlin appellierte, verwies 
die Ungelegenheit an eine Unter- 
ſuchungskommiſſion in Speier, welche 
Reuchlin von der Ketzerei freiſprach 
(1514). Die Prozeßkoſten (111 
Goldgufden) wurden noch 1519 
von Franz von Sidingen, ber mit 
einem Überfall des Dominikaner: 
kloſters in Köln drohte, einzutreiben 
verſucht, allein bereits im nächſten 
Jahre erlangte Hoogſtraten eine 
päpftliche Verfügung, nach welcher 
das Mainzer Urteil aufgehoben wurde. 
Eben der Papſt Leo X., unter 
welchem Rom zur Hauptſtadt des 
wiederauflebenden Heidentums ge- 
worden, verdammte nun die jü— 
diſche Religion, verbot die hebräiſche 
Litteratur, griff den. deutſchen Hu— 
manismus an und verurteilte Reuch⸗ 
lin zu ewigem Schweigen und in 
die geſamten Prozeßkoſten. Allein 
dieſes Urteil kam zu ſpät. Längſt 
war in der Meinung Deutſchlands 
der Sieg Reuchlins als unzweifel- 
haft entiieden und fo wenig fand 
das päpftliche Urteil Beachtung, daß 
es erſt wieder befannt wurde, als 
dasjelbe in der neueſten Beit aus 
dem Staube ber Archive hervor 
gezogen wurde. Und lange bevor 
diefes päpftliche Urteil erſchien, ward 
der ehrwürbige Reuchlin in Bild und 
Wort als der Triumphator gefeiert, 
der in feiner Vaterſtadt als Sieger 
über bie unmiffenden Mönche und 
ſanatiſchen Kegerrichter einzieht. 

In biefem Streite waren auch die 








Der Criumphzug des Reuchli 
Bertleinerter Holfänitt aus Ulrich von Quttens unter dem Pfeubonym Eleutferius Byjenus Herausgegebenen „Triumphus Dootoris Reuchlin“ (1518). 
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oben ſchon erwähnten Briefe der Dunkelmänner erfdienen, die, unter Mutians Lei- 
tung von Hutten und einigen anderen Humaniften gefchrieben, da8 Gebaren der Dominikaner 
in fo naiver Reife ſchilderten, daß fie von dieſen felbft anfänglich verbreitet wurden, bis 
fie ihren Irrtum erfannten und nun doppelt dem Spott und dem Gelächter der ganzen 
gebildeten Welt anheimfielen. Da der Neiz diefer Spottichrift auf dem trefflih nachgeahmten 
Möndhdlatein beruht, laßt fih nur fchwer eine Probe aus dem weltberühmten Gedicht 
geben. Doch wollen wir aus dem Briefe des Magifterd Schlauraff, der feine Reiſe durch 
Deutichland und feine durch die Humaniften ihm bereiteten Leiden jchildert, eine Stelle mit- 
teilen, welche in wohlgelungener Nachahmung Geiger feinem von uns mehrfach benußten Werte 
über Ntenaiffance und Humanidmus einverleibt hat: 

Herr Gott und großer Chriſt, Der unf’re Hoffnung ift, 

Du mwolleft mir recht gnädig fein Gegen alle böfen Feinde mein! 

Schick einen Teufel mir, Der zum Galgen befördert fchier 

Auriften und Poeten, Die mich bringen in große Nöten..... 

An allen Städten ging’® mir fo, Nie warb ich meines Lebens froh. 

Hab den Weg nah Wien genommen, Doch 's ift mir fchlecht befommen. 

Rektor war Collimitius, G'ſegne's ihm der heilige Antonius, 

Verräter er mi nannte, Mich falt in den Carcer bannte, 

Wenn mich nicht gerettet Hedmann. Doch plagt mid weidlih Badian, 

Der mich genommen aufs Korn, Weil ihn Johannes Pfefferforn 

In feinem Streitbüdlein gejhändet, Drum er gegen mich ſich mendet. 

Ich jagt’, ich habe nichts gethan, Und flehte ihn faft meinend an, 

Er ſollt' mich laufen laſſen; Doch riet ihm, mich zu faflen, 

Der Rektor der Lilienburfe, Der ihm fam zum Succurfe. 

Drauf ſagt' Cufpinianug, Der Günftling des Marimilianus, 

Die Magifter der freien Künſte Seien Doktoren der geilen Brünfte... 

Bor feiner Wut ich flüchte, Den Weg nah Nürnberg richte. 

Dort lebt Birdheimer, wißt ihr, Der nicht einmal ift Magifter, 

Er jchreibt an Dialogen Gegen uns die Theologen. 

Und ferner, was auch nicht ohne, Er fteht pro Capnione (für Reuchlin) 

Verbunden mit feinen Genoſſen Ind bereitet uns arge Poſſen ... 

Sn Erfurt ging's mir nicht beffer, Da plagt mich jeder Brofefior. 

Der Aperbach begann den Tanz, Eoban Hefe verfolgt mich ganz 

Und rief: man fol’ auf den Straßen Mi nicht unverhauen laſſen, 

Und fagte: Ihr lieben Söhne, Brecht ihm aus al’ feine Zähne: 

Er iſt ein Theologifus Und macht Reuchlin jehr viel Verdruß, 

Drauf fhrie Erotus Rubeanus: Wer ift denn diefer Beanus, 

Der uns fo unbelannt kommt vor? Do ich fagte: Ich bin auch Doktor ... 

Sn Tübingen ift’8 nicht minder toll, Da iſt's von NReudjliniften voll, 

Die jchreiben viele Bogen Und ärgern die Theologen. 

Der ſchlimmſte ift Melanchthon, Der redet im ſchändlichſten Ton. 

Kann ich ihn tot erfchauen, So gelob’ ich unf’rer Frauen, 

Ich wallfahrt’ nad) weiter Fern, Wie thät ich das jo gern. 

Dann ift der Bebel, der Meifter, Sein Schüler, Braffilan heißt er, 

Und Paulus Bereander, Die fhworen alle miteinander, 

Sie wollten mich gründlich verhauen, Wenn ich nochmal mich ließe ſchauen; 

Hätt’ mich nicht ein Bruder gerettet. Schlecht wär’ ich geweſen gebettet. 


Der glänzendfte Vertreter und wirkſamſte Förderer des Humanismus, welcher zu- 
gleih in feiner Weile einer tiefgehenden Reformation der Kirche vorarbeitete und ſich 
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Titel der zweiten Folge der „Dunfelmännerbriefe“. 
Rad} dem Eremplar in der önigl. Kofs und Staatabibliothet in Münden 


erft zurüdzog, als er merkte, es könne ohne Kampf nicht abgehen, ift Defiderius 
Erasmus, dad Wunder an Gelehrjamfeit zu feiner Beil. Er ift 1465 als außer- 
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oben jchon erwähnten Briefe der Duntelmänner erichienen, bie, unter Mutians Lei- 
tung von Hutten und einigen anderen Humaniften gefchrieben, das Gebaren der Dominikaner 
in fo naiver Weife fchilderten, daß fie von diefen felbit anfänglich verbreitet wurden, bis 
fie ihren Irrtum erfannten und nun Doppelt dem Spott und dem Gelächter der ganzen 
gebildeten Welt anheimfielen. Da der Reiz diefer Spottfchrift auf dem trefflih nachgeahmten 
Möndslatein beruht, läßt ſich nur fchwer eine Probe aus bem weltberühmten Gebicht 
geben. Doch wollen wir aus dem Briefe des Magifterd Schlauraff, der feine Reiſe durch 
Deutichland und feine durch die Humaniften ihm bereiteten Leiden fchildert, eine Stelle mit- 
teilen, weldhe in mwohlgelungener Nahahmung Geiger feinem von und mehrfach benusten Werte 
über Nenaiflance und Humanismus einverleibt hat: 

Herr Gott und großer Chriſt, Der unf're Hoffnung ift, 

Du mollejt mir recht gnädig fein Gegen alle böfen Feinde mein! 

Schick einen Teufel mir, Der zum Galgen befördert fchier 

Suriften und Poeten, Die mich bringen in große Nöten..... 

An allen Städten ging’3 mir fo, Nie ward ich meines Lebens froh. 

Hab den Weg nad Wien genommen, Doch 's ift mir ſchlecht befommen. 

Mektor war Eollimitiug, G'ſegne's ihm der Heilige Antonius, 

Verräter er mich nannte, Mich faft in den Carcer bannte, 

Wenn mid nicht gerettet Hedmann. Doch plagt mich weidlih Badian, 

Der mid genommen aufs Korn, Weil ihn Kohannes Pfefferforn 

In feinem Streitbüchlein geſchändet, Drum er gegen mich ſich wendet. 

Ich Sagt’, ich habe nichts gethan, Und flehte ihn faft weinend an, 

Er jollt’ mich laufen laffen; Doch riet ihm, mich zu fallen, 

Der Rektor der Lilienburfe, Der ihm kam zum Succurfe. 

Drauf ſagt' Cufpinianus, Der Günftling des Marimilianus, 

Die Magifter der freien Künfte Seien Doktoren der geilen Brünfte... 

Bor jeiner Wut ich flüchte, Den Weg nach Nürnberg richte. 

Dort lebt Pirdheimer, wißt ihr, Der nicht einmal ift Magiiter, 

Er ſchreibt an Dialogen Gegen und die Theologen. 

Und ferner, was auch nicht ohne, Er fteht pro Capnione (für NReudlin) 

Verbunden mit feinen Genofjen Ind bereitet und arge Pollen... 

In Erfurt ging’3 mir nicht beffer, Da plagt mich jeder Brofeflor. 

Der Aperbach begann den Tanz, Eoban Heffe verfolgt mich ganz 

Und rief: man foll’ auf den Straßen Mich nicht unverhauen laſſen, 

Und fagte: Ihr lieben Söhne, Brecht ihm aus all’ feine Zähne: 

Er iſt ein Theologitus Und macht Reuchlin fehr viel Verdruß, 

Trauf fhrie Crotus Rubeanus: Wer ift denn diefer Beanus, 

Der uns fo unbelannt fommt vor? Doch ich fagte: Ich bin auch Doltor... 

In Tübingen ift’8 nicht minder toll, Da iſt's von NReudjliniften voll, 

Die jchreiben viele Bogen Und ärgern die Theologen. 

Der ſchlimmſte ift Melanchthon, Der redet im fhändlichften Ton. 

Kann ich ihn tot erfchauen, So gelob’ ich unf’rer Frauen, 

Ich wallfahrt” nad weiter Fern, Wie thät ich das fo gern. 

Dann iſt der Bebel, der Meifter, Sein Schüler, Braſſikan Heißt er, 

Und Baulus Bereander, Die fchworen alle miteinander, 

Sie wollten mich gründlich verbauen, Wenn id nochmals mich Tieße ſchauen; 

Hätt’ mich nicht ein Bruder gerettet. Schlecht wär’ ich geweſen gebettet. 


Der glänzendfte Vertreter und wirkfamfte Förderer des Humanismus, welcher zu- 
gleih in feiner Weije einer tiefgehenden Neformation der Kirche vorarbeitete und fich 
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Titel der zweiten Kolge der „Dunfelmännerbriefe". 
Rad) dem Eremplar in ber fönigl. Hof» und Stantöbibliothet in Münden 


erft zurüdzog, als er merkte, es könne ohne Kampf nicht abgehen, ift Defiderius 
Erasmus, das Wunder an Gelehrfamkeit zu feiner Zeit. Er ift 1465 als außer» 
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eheliches Kind des Gerhard de Praet, der ſich durch ein übereiltes Gelübde verpflichtet 
achtete, von einer Heirat mit der Mutter des Kindes abzuftehen, in Rotterdam geboren. 
Wider feinen Willen trat er in das Klofter Stein ein, wurde aber 1491 befreit, als 
der Biſchof von Cambrai ihn wegen feiner Gelehrſamkeit zum Meifegefährten ermählte. 


Erasmus. NAupferftic von Albr. Dürer (nach der gelegentlich feiner nieberlänbiicen Reife von 
dem Künftfer zu Rotterdam gemmachten Porträtftige). 


Er hielt fi in Italien längere Zeit auf, desgleihen in England, wo er mit dem größten 
englijchen Humaniften Thomas Morus dur enge Freundſchaft verfnüpft war. Die 
meifte Zeit Tebte er jedoch im Deutſchland. Unterftügt durch Gnadengehalte reicher 
Gönner widmete er fi bier in behaglicher Ruhe feinen wiffenshaftlichen Studien. Seine 
zahlreichen Schriften find ausgezeichnet dur fprühenden Witz und glänzenden lateinischen 
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Stil. 
moriae). 
zahllofen Unterthanen. 
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Eine feiner berühmteften Schriften ift da8 Lob der Thorheit (Encomium 
Die Thorheit tritt ſelbſt redend auf und hält gleichſam Heerſchau über ihre 
Faſt am ftrengften geht Erasmus hierbei mit den Geiftlichen 
ind Gericht, deren Predigten und Leben er ſchonungslos geißelt. 


Bon den Mönchen 


fagt er: „Sie halten es für eine große Frömmigkeit, jo wenig gelernt zu haben, 


daß fie nicht einmal 
liefen können; wenn fie 
ihre Palmen, die fie 
gar nicht einmal ver- 
ftehen, mit ihren Eſels⸗ 
ftimmen in der Kirche 
herblöken, meinen fie die 
Ohren der Heiligen zu 
fibeln; überall betteln fie 
mit unverichämtem Ge— 
brülle und verdrängen da= 
durch die anderen Bettler. 
Dennoch wollen fie, wie 
fie jagen, den Apofteln 
gleih fein.” Daneben 
zeugt e3 für feinen fitt- 
lichen Gehalt, daß er ſich 
mit gleicher Schärfe, wie 
gegen die Gebrechen der 
Kirche, gegen das neue 
Heidentum der italieni- 
Then Humaniften wendet 
und immer wieder auf 
das Studium der heiligen 
Schrift hinweiſt. Doch 
war ihm im entjcheidenden 


DILECTO FILIO ERASMO ROTERODAMO SA, 
« CRAE THEOLOGIAE PROFEESSORI. 


ůSLEO-· PP.X. = 


DIECTEſffili Salutẽ, & apoftolicam beñ. Valde nos 
delectarunt lumubrationes tuæ in teſtamẽtum nouum iam 
pridem zditz,non tam quia noſtro nomini dicatæ fuerant, 
qᷓ quod nö uulgari. ſed noua & inſigni quadam eruditione 
prftabant,omniumg doctorũ calculo plurimũ laudaban 
tur. Quas nuper à te recognitas. & pluribus additis annota- 
tionibus locupletatas, illuſtratasq́; fuiſſe certiores facti.non 
mediocriter gauiſi fuimus,ex prima illa æditione quæ abſo- 
lutiſſima uidebatur, coniecturã facientes, qualis hæc futura, 

uantümue boni, ſacræ Theologiæ ſtudioſis, acorthodoxæ 
—* noftrz ſit allatura. Macte igit᷑ iſtius animi tui eſto, ac 
licz utilitati ſtudẽs, operi tam ſancto, ut in lucẽ exeat. ſe- 
dulo inuigila.Digna quidẽ tot laborũ mercedẽ ab ipſo deo 
relaturus:à nobis uero meritam cõmendationem, & cunctis 
Chriſtiſidelibus perpetuã laudẽ conſecuturus. Datum Ro, 
mz apud fandtü Perrü.Sub annulo pifaaroris. Die X. Se, 

ptembris. M-D- XVIIL 
Pontificarus noftri Anno Sexto; 
Euangelifta. 


Päpftlihe Approbation und Empfehlung der griedifchen Ausgabe des 
Neuen Teftaments von Erasmus (gedrudt von Frobenius in Bafel). 
Facfimile des in ber 2. weſentlich verbefferten Auflage von 1519 befindlichen Vordrucks. 


Augenblid jeine Behag- 
lichkeit zu lieb, als daß 
er in dem Kampf der 
Geifter, welcher bald anbrach, feinen Mann geftellt hätte; er war ala Gelehrter größer, 
denn als Charakter, darum blieb er im Vorhof des erjtehenden Tempels der erneuten 
Kirhe. Doch Hat er der Reformation einen Dienft von größter Bedeutung geleitet, 
indem er zuerft das Neue Teftament griedifch heraudgab, eine lateiniſche Über- 
feßung aus dem Grundtert beifügte und damit Luthern, deſſen mit unzähligen Rand» 
bemerfungen verjehenes Handeremplar der 2. Ausgabe des griechifchen Neuen Teitaments 
von Erasmus noch erhalten ift, den Weg zu feiner Überjegung des Neuen Teftamentes 
in das Deutfche weſentlich ebnete. Erasmus ftarb in Bajel, wohin er nad) längerer 
Abweſenheit zu einer Beſprechung mit feinem Freund und Verleger Frobenius gereift 


Faſſade der Kathedrale Notre-Dame zu Paris (Anfang des 13. Jahrh.). 
Die Faffabe, welge durqh lit anfeigende Streben in brei vertifale Partien, unb durch gmei Rifcengalerien (bie untere 
mit ben 28 Stanbbildern der frangöfiichen Rdnige) in brei Stodwerte gegliebert if, wurde bat Borbilb für bie meiften nord: 
frangöfifgen Kathedralen, wie für bie Tome von Köln und Straßburg unb zahlreiche andere deutſche Kirchen. Die Fenfter- 
zofe zeicjnet fi noch burd) die Ginfachpeit ifre® Makmwerts aus. 
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des Nordens und des Sid 
beftimmten Dome, von dent 
Hältniffe, an Kühnheit des 
fich Tieß, während fie freil 
Bauten der Frühgotik von 
nicht freizufprechen find. 
thätigfeit, die nun auch 
ſchmückte, welche deren fı 
bilden, den Grad der Fin 
das Kirchliche Leben noch 
als Beweis betrachten. 2 
und Winkeln, an den K 
und verftedt angebrach⸗ 
ten Rarifaturen liegen zu⸗ 
gleich fo viele Ausfälle 
gegen Klerus und Hier 
rarchie verborgen, daß 
wir mit Verwunderung 
ſehen, wie ſtark ſelbſt 
am heiligen Orte ſchon 
der Geiſt der Oppoſition 
gegen das herrſchende 
Kirchenweſen ſich hervor⸗ 
wagte. So ſind die ſtol⸗ 
zen Kirchen nicht nur 
Monumente der ſtrengen 
Kirchlichkeit ihrer Zeit, 
ſondern auch der ſeit dem 
vierzehnten Jahrhundert 
neben dieſer Schritt für 
Schritt hergehenden und 
ſtetig wachſenden Oppo- 
ſitionsbewegung gewor⸗ 
den. Als das ſechzehnte 
Jahrhundert anbrach, war 
die Luſt am Kirchenbauen 
erſchöpft und die mit ſo 
großer Begeiſterung in 
Angriff genommenen 
Gotteshäuſer blieben 
größtenteils unvollendet. 
Zwei der herrlichſten 
dieſer Bauwerke, den im 


Stephansdom in Wien (1300— 1433). 
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Jahre 1248 begonnenen fünffchiffigen Kölner Dom (fiehe oben ©. 212) und ben fait 
noch gewaltiger angelegten Ulmer Münfter, deſſen Bau im Jahre 1543 durh einen 
Ratsbeſchluß „zur Verhütung von Koften“ völlig eingeftellt worden war, zu Ende zu 
führen, blieb der Gegenwart vorbehalten. 

An der kirchlichen Bauthätigkeit im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert hat neben 
dem bürgerlichen Ehrgeiz die Lehre von ber Verbienftlichteit der guten Werke einen Haupt» 
anteil. Es wurde feit dem breizehnten Jahrhundert geradezu Megel, daß ſich die Erbauer 
eine bifchöfliche oder päpftliche Ablaßbulle verfchafften, welche allen denen, die zum Kirchenbau 
ftenerten, Vergebung der begangenen ober noch zu begehenden Sünden anbot. War eine 
ſolche Ablaßbulle innerhalb des Bezirkes, für welchen fie bewilligt war, von der Kanzel ver- 
fefen, fo war es bie Aufgabe des bafür beftellten Petitor fabricae („Fabrikbitters“), die 
Ablafzettel an den Dann zu bringen; ein folder Fabrifbitter für die Peterskirche in Nom 

war 3. B. der Dominifaner Tegel. 
Die auf diefem Wege eingegangenen 
Rapitalien wurden bei den gotiſchen 
Kirchenbauten in der Regel nicht 
wie zur romanifchen Zeit, wo der 
Bau infolge des fehlenden Geldes 
j fehr oft ind Stoden kam, als foldhe 
N verausgabt, fonbern verzinslich an- 
EIN gelegt, und nur bie Binfen floſſen 
dem Bau zu. Auf diefe Weiſe wurde 
zwar ein nur langjames Fortſchrei⸗ 
ten der Bauten ermöglicht, aber zu⸗ 
gleich eine ununterbrochene Fort⸗ 
feßung der Bauthätigfeit durch Jahr⸗ 
Hunderte Hindurh gefider. So 
wurden auch die „Dombauhüt- 
ten” ein wichtiges Glied im Or⸗ 
ganismus der mittelalterlichen Ge⸗ 
ſellſchaft. Die große „Stein- 
megenordnung” von 1458, die 
auf dem Tage zu Regensburg be- 
raten, auf der Berfammlung zu 
Straßburg angenommen und Jahr⸗ 
hunderte lang von allen Raifern 
beitätigt wurde, begründete für alle 
Bauleute Deutihlands eine gemein- 
fame fromme Bruderfchaft. In den 
Bauhütten verichwanden die Namen der Arcitelten (die „magistri operis“, wie fie 
im Unterfhied von den magistri fabricae, den Baupflegern, hießen) zunächſt völlig; erft 
feit dem vierzehnten Jahrhundert traten allmählich einzelne Namen hervor, die dann nicht 
felten mehrere Generationen hindurch im Bater, Sohn und Enkel wiederfehrten. Die herbor- 
tagendften unter den gotifchen Architelten, die wir kennen, find Gerhard von Rile, von welchem 
der Plan zum Kölner Dom ftammt, Erwin und fein Sohn Johannes in Straßburg, die 
Arler von Gmünd, die jpäter auch in Köln und Prag thätig waren, die Roriter in Regens— 
burg und Nürnberg (St. Lorenz), die Enfinger in Ulm und Eßlingen (Liebfrauenkirche) u. |. f. 
Das Auftauchen der gleichen Namen in weit entlegenen Bauhütten bemeift, wie die bedeuten- 
deren Bauleiter oft in weite Ferne gerufen wurden. 
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Bau des Lifterzienferflofters Schönau bei Heidelberg. 
Aus einer Handſchrift aud dem Anfang bed 16. Jahrh. im Germaniſchen Mufeum. 
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2. Die Rusflaffung der gofifchen Kirchen. 


Bon der Höhe, welche die romanische Skulptur und Malerei 
im dreizehnten Sahrhundert erreicht Hatten, führte die Gotik 
wieder abwärts ; ihre Stärke lag mehr im Handwerk als 
in der Runft. Der Handmwerksgeift bemächtigte fi) auch der 
Ausführung des reichen plaftiihen Schmudes der gotifchen 
Kirchen, welcher am Yußern ber Kirche über die Bortalein- 
faffungen und die ganze Faſſade, im Innern über die Säulen ıc. 
aufs reichfte ausgefchüttet, aber — verhältnigmäßig wenige Aus- 
nahmen abgerechnet, wie die Faſſade der Kirche zu Reims oder 
einige Partien an den Domen zu Straßburg, Freiburg, Köln, 
Negensburg u. ſ. m. — ohne jenen hohen Fünftleriichen Reiz 
ift, wie er der romanifchen Plaftit eignet. Es find geſchickte 
Steinmeharbeiten, die mehr oder weniger unter fich überein- 
ftimmen in dem den heiligen Männern und Frauen aufgeprägten 
Ausdruck von Demut und Heiligkeit, aber des von innen ber- 
auswirfenden perfönlichen Lebens entbehren. Der ganze plaftilche 
Schmuck ift ja in den gotiſchen Kirchen auch nit um feiner 
jelbft willen da, fondern er fteht im Dienfte der Architektur, 
deren Anforderungen er fi) zu unterwerfen bat. 

Un die Stelle der Wandmalereien, für welche der Raum 
fehlte, traten in den gotifhen Kirchen die farbenprächtigen 
bunten $eniter, deren gebrochened Licht eine magiſche Wir- 
a de nein ans fung auf das Volksgemüt übte. Un den gemalten Fenſtern wird 

dem 14. Jahrh- — die Heildgefhichte und Legende in langen Bilderfolgen immer 

. und immer wieder vorgeführt; das Alte und das Neue Teſta⸗ 

ment wird Dabei, wie in den Skulpturen der Portale, zueinander in Beziehung geſetzt, 
nicht unähnli den Bilvderfolgen der Biblia pauperum (ſ. oben ©. 273), und fo dem 
Volke die Heilsgeihichte und Legende auch von feiten der Kunft her lebendig erhalten. 


Die weihevolle Einfachheit in der Innenausftattung der romaniſchen Kirchen machte 
in den gotifchen einer entfchiedenen Freude an Schmud und Üppigfeit Platz; auch die räum- 
lihen Maße der kirchlichen Gerätichaften wurden ind Große gefteigert. Die auffallendite Ver⸗ 
änderung erlitten bie Altäre, die in den romanifchen Kirchen noch gewöhnlich wie in der alt- 
chriſtlichen Beit die einfache Form eines Tifches hatten, auf welchem nur das Kruzifix, ein Paar 
Reuchter, das Meßbuch und ein Neliquienichrein Pla fanden. Nun bauten fih im Rüden 
der Altartiiche große Aufſätze und Schreine mit gefchnigten oder gemeißelten, auch gemalten 
Tafeln auf. Demſelben Drang in die Höhe, wie der Altar felbft, unterwarfen ji) auch ein- 
zelne der beim Gottesdienite gebrauchten Gefäße, jo indbejondere die zur Aufbewahrung der 
Hoftie dienenden „Ciborien“ oder, wie fie jeit dem vierzehnten Sahrhundert hießen, feitdem 
in ihnen der „Fronleichnam“ zur Schau geftellt wurde, die „Monftranzen”; fie wurden 
mit einem bis zur Wölbung des Chores emporragenden, aus Stein gemeißelten und reich- 
verzierten Aufbau gefrönt, „Salramentshäushen” oder „Tabernalel” genannt. 
Wie in den romaniſchen Kirchen, jo entfaltete ſich der reichite plaſtiſche Schmud aud im 
gotiſchen Kirchenftile an den Kanzeln, Tauffteinen, Taufkeſſeln, Chorgejtühlen, Orgeln, und 
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enblih an den Grabbentmälern. Die liegende Figur des Verſtorbenen wird auf fpiß- 
bogigem Sodel altarförmig in die Höhe gehoben und mit ebenfalls ſpitzbogigem Valdachin über- 
wölbt. So geſchieht es wenigftens bei ben Denkmälern der vornehmen Toten. Es war ſeit 
Alters üblich, und dieſe Sitte beftand bis in bie jpäte Renaiffance fort, daß bie Etifter der 
Kirche und gefrönte Häupter im Chor der Kirche, die höhere Geiſtlichteit im Mittelſchiffe, die 
niebere Geiſtlichteit und vornehme Laien aber in den Seitenſchiffen beigefegt wurden. — Die 


Don der Faſſade des Doms zu Reims. 


Steigerung der Devotion, worauf das ganze kirchliche Leben feit dem breizehnten Jahrhundert 
abzielte, führt au zur Errichtung religiöfer Monumente außerhalb der eigentlichen Gottes- 
häufer. Da ftanden mitten im Gewühl ber Städte anf dem vornehmften Plätzen plaftifche 
Gruppen ber Kreuzigung, die fogenannten „Ölberge”, ferner in Menge Säulen und Brunnen 
zu Ehren ber Heiligen. Eine Statuette der Maria, darunter das Ewiglicht, fand fi an jedem 
Vürgerhaufe. Außerhalb bes Stadtbezirks aber erhoben fi die Kalvarienberge (mons 
ealvariae — Schäbelftätte), zu denen die „Stationen“ binführten, — handgreifliche Nadj- 
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bildungen ber einzelnen Momente in der Bafjionsgefdjichte des Herrn, dazu beftimmt, der 
Gemeinde in möglichft finnenfäliger Weiſe zu zeigen, wie der Heiland für fie litt, Bei dem 
allem fönnen wir uns jedoch des Gefühls nicht erwehren, daß das Übermaß der Andachts- 
ftätten den Sinn für das Heilige nicht ſowohl fördern, ald vielmehr abftumpfen mußte. 


Dom Straßburger Münfter: Saurentiusfapelle. (15. Jahrh.) 


8. Anfänge des Boljfchnitts und der Tafelmalerei im 14. und 15. Jahrhundert. 

Der Betrieb der Buhmalerei, die in ber erften Periode de3 Mittelalter, wie 
wir früher gefehen haben, eine fo wichtige Rolle fpielte, war feit dem vierzehnten Jahr- 
Hundert von den Klöftern, deren Blütezeit vorüber war, mehr und mehr an bürgerliche 
Berkftuben übergegangen. Das immer weitere Kreife erfaffende Bedürfnis nach illu— 
ftrierten Andachtsbüchern, ebenjo wie der Gefhmad an weltlichen Unterhaltungsichriften 
fonnte bort nicht mehr befriedigt werden. In Frankreich und Burgund hatte in der eit 
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Ludwigs des Heiligen die bürgerlihe Illuminierkunſt einen lebhaften Aufſchwung 
genommen; Karl IV. und fein pracitliebender Sohn Wenzel folgten dem franzöſiſchen 


Weftportal des Regensburger Doms (15. Jahrh.). 


Vorbild, indem fie in Prag eine Miniatorenjhule*) gründeten, aus der mehrere koftbare 


*) „Miniatoren“ ober „Sluminatoren“ murden bie Zeichner und Koloriften genannt. Die 
Worte Miniatur und Miniator hängen zufammen mit minium — Mennige, welche (tote) Farbe 
bei den Rubrifen und Initialen Hauptfählih Anwendung fand. 


Don den Sfulpturen der Kathedrale von Reims: Maria und Elifabeth. 
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* Handſchriften der Bibel (jo die Wellislaus- 
bibel im Palaſt Loblowig zu Prag mit 
700 Bildern, etwas fpäter die mehrbändige 
Wenzelsbibel in Wien) hervorgingen. In der 
vornehmen Geſellſchaft wurde der Geſchmack 
an Pracht - Gebetbüchern (Horarien, Livres 
d’heures) Mode. Für die mehr populären 
Legendenfammlungen blieben jedoch die mit 


Waſſerfarben folorierten Umrißzeichnungen die’ 


befiebtefte Iluſtrationsart. Und als gegen Ende 
des 14. Jahrhundert3 die erften Metall- 
und Holzſchnitte auftauchten, wurden bieje 
ebenfo foloriert wie die Umrißzeihnungen, 
fo daß es für diefe frühen Blätter mit- 
unter ſchwer ift feftzuftellen, ob wirklich ein 
Holzſchnitt oder eine Handzeichnung vorliegt. 
Der früheften Metall- und Holzſchnitte 
haben fi in den Buchdedeln von Manu- 
ffripten bes Ausgangs bed vierzehnten Jahr- 
hunderts erhalten, zu deren Verzierung fie 
anftatt be koſtbareren Eifenbein- oder Me- 
tallſchmuckes verwendet wurden. Unfere Ab- 
bildung „Cpriftus unter ber Kelter“ giebt 
einen ber erften wirklichen Holzſchnitte wieber, 
und mag um 1375 entftanden fein. Dem 
feltfamen Motiv, das in den Holzſchnitten 
jener frühen Seit öfter variiert ift, liegt 
der Vergleich des Kreuzes, bad wir auch 
im Hintergrund des Bildes jehen, mit einer 
Kelter zu Grunde, durch welde dem Herrn 
der Wein des Nachtmahls ausgepreßt wird. 
Der tolorierte Holzichnitt eines freuztragen- 
ben Chriſtus, den wir noch mitteilen, berührt 
fi mit der an anderer Stelle (S. 272 f.) 
beſprochenen Holztafeleinzeldruden. Ron 
dem Einfluß, melden ber Holzſchnitt als 
Mittel der Bücherilluftration Hand in Hand 
mit der jungen Buchdruderkunft feit der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts für die 
teligiöfe Entwidelung zumal Deutſchlands 
Hatte, war in dem dortigen Zufammenhange 
ebenfalls jchon die Rede. 


Der eigentlide Schwerpunft der reli 
giöfen Malerei fiel feit dem Ende des vier- 
zehnten Jahrhunderts nicht mehr in die VBücheriluftration und nod nicht in den 
noch unentwidelten Holzſchnitt oder Kupferftih. Bu einer neuen Entwidelung gab vom 


Ootiſcher hochaliar ver Arge zu zeunman. 
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zwölften Jahrhundert anfangend die Bemalung der bisher meiſtens mit Metall verzierten 
Stirnfeite des Altartiſches, des jogenannten Antependiums, den Anſtoß. Ein Antependium 
in Soeſt aus dem 12. Jahrhundert ift nad) Janitſchek das ältefte deutſche Tafelbild. In 
Italien Hatte die 

Tafelmalerei 

in Nachahmung 

der Heinen aus 

Byzanz einge— 

führten Haus- 

andachtsbilder 

wohl ſchon früher 

begonnen, und 

ihre Entwicke⸗ 

fung begünftig- 

ten ſowohl bie 

antiten Erinne⸗ 

rungen, die in 

dieſem Lande nie 

gang _ erlofchen 

waren, als ber 

feit dem drei⸗ 

zehnten Jahr⸗ 

hundert mädtig 

erblühende Wohl · 

ſtand ber Stäbte. 

Überdies drang 

hier auch auf dem 

Gebiet des Kir⸗ 

chenbaues die 

Gotik niemals ſo 

völlig durch wie 

im Norden, ſo 

daß in Italien 

während ber 

ganzen gotifchen 

Bet auch für 

bie Wandmalerei 

ſtets bie Tra⸗ Chriftns unter der Kelter (Offb. 19, 15). Gemalter dentfcher Holzſchnitt um 1375. 
bition fortging. Rad) Weigel u. Seftermann, Die Anfänge der Buhbruderfunft. Leipzig 1888 [- 

In der zweiten 

Halfte des dreizehnten Jahrhunderts trat in Florenz Cimabue (1240—1300) auf, 
deffen fein Beitgenoffe Dante. in der „Göttlichen Komödie“ rühmlich gebentt. Die von 
Cimabue in Florenz eingeleitete künſtleriſche Bewegung führten im dreizehnten Jahr- 
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hundert Giotto (1276—1336) und Orcagna (1329—1368) weiter. Langſamer als 
in Italien reifte das Neue in Deutfchland, wo man nod lange die Kunft vom Hand- 
werk nicht unterſchied. Doch belebten fi) auch hier zu Ausgang bes vierzehnten Jahr» 
hunderts die gotifhen Kirchen mit dem Schmud von Altar- und Votivbildern, und aus 
der bald allerort3 herrſchenden regen Thätigkeit auf diefem Gebiet gingen die Drei 
erften deutſchen Maler» 

ſchulen hervor: die Schulen zu 

Prag, Nürnberg und Köln. 

Am früheften erblühte im 

der Mefidenz des kunſtliebenden 

Kaiſers Karls IV. und feines 

Sohnes Wenzeslaus, zu Prag, 

die Tafelmalerei. In Franken 

gelang es der von Kaiſer Kon- 

tab II. begründeten Reichsſtadt 

Nürnberg, nachdem fie dur 

die Gunft Karla IV. zum erften 

Reichshof und Sig der Reichs⸗ 

Heinodien erhoben worben war, 

die ehedem als Kunftzentrum fo 

bedeutende Biſchofsſtadt Bamberg 

vollftändig in Schatten zu ftellen. 

Zu Lob und Preis ber Beiligen 

Jungfrau, deren Verehrung ſeit 

dem dreizehnten Jahrhundert im» 

mer entfchiedener in den Vorder⸗ 

grund trat, pflegten die Patrizier 

des reichen fränfifchen Handels⸗ 

emporiums in bie Kirchen ihrer 

Vaterſtadt Votivaltäre mit farben- 

prächtigen Temperabildern zu 

ftiften, auf denen das in der 

Ede befindfihe Wappen oder 

auch die in ambetender Haltung 

Madonna von Cimabue. dem Bilde einverleibten Porträts 

Aus einem Altarbild in Sta Maria Novelle zu Florenz (um 1875). der Stifter („Donatoren“) ver- 
ewigten, während die Namen ber 

ſchlichten Künftler diefer Bilder vergeffen find. Eines der früheften Bilder der fo ent- 
ftehenden Nürnberger Schule ift dad Epitaphium des Paul Stromer in der Lorenzerficche 
(um 1406), das den Erlöfer auf Goldgrund darftellt, von Engeln mit ben Marter- 
werfzeugen umgeben, zu feinen Füßen Maria und Johannes für die Familie des 
Stifters Fürbitte einlegend. Ein anderes hervorragendes Bild der Schule ift der jeht 
im Berliner Mufeum befindliche Deichslerſche Altar. Das Hauptbild aber ift das Herr- 
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liche Altarwert, das Kunz Imhof um 1422 in die Lorenzerkirche ftiftete, two es noch 
feinen Play Hat: auf dem Mittelbilde Chriſtus, der die Himmelskönigin krönt, auf 


den Flügeln die Apoftelfürften Petrus und Paulus 
und zu beren Füßen ber Stifter nebft feinen 
drei Frauen. Das Bild meift durch den ihm 
aufgeprägten fehlichten Ernſt, ja eine gewiſſe Her- 
bigteit bereits auf bie Eigenart des großen Nürn- 
berger Meifters Ulbrecht Dürer hinaus. — Die 
fromme brünftige Andachtsſtimmung, die, ent- 
ſprechend der religiöfen Michtung der Zeit, in 
Marien» und Heiligenverehrung ihren eigentlichen 
Impuls bat, erſcheint indes weit mehr gefteigert 
in der Kölner Schule. „Köln mit feinem herr- 
lichen Dom ift wohl diejenige deutſche Stadt, 
in welcher bie religiöfen Ideale des Mittelalters 
ihre lauterſte und vollendetfte Fünftleriiche Ver— 
törperung erhalten haben, fowie in Nürnberg 
feiner Zeit die deutfche Renaifjancebewegung ihre 
glängendfte Geftalt gewinnen ſollte.“ Köln war 
im vierzehnten Jahrhundert ein Hauptfig der 
myſtiſchen Richtung geweſen. Meifter Edart 
( um 1329) und Tauler (f 1361) Hatten hier 
Jahrzehnte lang in eben jenem Dominikanerkloſter 
geprebigt, wo ein Jahrhundert früher ſchon der 
große Scholaftifer Albert gelehrt Hatte. Der 
oben ©. 270 genannte Sufo, der aud in Köln 
wirkte, empfahl, allezeit gute Bilder um ſich zu 
Haben, „Durch welche das Herz zu Gott entzündet 
werbe.“ Sotreten uns denn die Heiligen der Kölner 
Bilder von ihrem Ieuchtenden Goldgrund aus ent» 
gegen wie „himmlifche Viſionen“. Doc ftehen die 
Meifter derſelben, Wilhelm (von Herle, einem Kirch⸗ 
dorf drei Stunden von Aachen, gebürtig, 1358 — 
1378) und feine zahlreichen Schüler, unter ihnen 
der bebeutendfte Stephan Lochener, ber, 
zu Meersburg am Bodenſee geboren, frühzeitig 
nad Köln gefommen war und dort nachweislich 
1452 ftarb, der Schöpfer des mit Recht Hod=- 
gefeierten „Kölner Dombilbes“, in ber meltabge- 
fehrten Stimmung, die fie ihren Bildern aufzu- 
prägen fuchen, nicht fowohl am Anfang einer 


Aus dem „Jüngften Gericht” von Orcagna: 
Maria in Anbetung vor dem Eerrn. 
Freito in Sta Marla Novells zu Fioreng 


neuen Entwickelung, ſondern machen vielmehr den Schluß der religiöfen Kunſt bes eigent- 
lichen Mittelalterd. „Ungern nimmt der Künftler eine bewegte Handlung zum Gegen- 
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ftand, am liebften fhildert er den Frieden der Unfchuld, den Ernſt finnender Betrach- 
tung, die Vertiefung in das Geheimnis göttlichen Leidens, die bemütig-freudige Teilnahme 
an der Verherrlihung Chrifti und feiner Mutter. Kaum wagen dieſe Geftalten die 
Augen gegen den Iodenden Schimmer ber Welt aufzuſchlagen; die Liber find tief herab» 
gezogen, den zarten Mund umfpielt fein Lächeln, das Haupt mit dem feinen zarten 
Oval ift Teife geſenkt. Die Geftalten find ſchlank bis zur Gebrechlichkeit, ſchulterlos, 
i&malbräftig, die Hände mit den feinen überlangen Fingern faft ohne Gliederung; man 
denkt an bie Lehren der Myſtiker, welche in einem gejunden Körper das ſchwerſte 


Das Imhofſche Altarbild in der Korenzerfiche zu Aüienberg (um 1410). 
In der Mitte bie Ardnung ber Maria; kints und rechts bie Mpoftel Paulus unb Petrus, zu ihren Füßen die Blieber der 
Familie Imhof. 


Hindernis auf dem Wege zur Vergottung ſahen. Der edle weiche Fluß der Gewandung, 
die milden, aber leuchtenden Farben vollenden den Einbrud, himmliſche, von aller 
irdiſchen Schwere freie Geftalten vor fi zu haben.“ (Janitſchek, Geſchichte der deutichen 
Malerei.) 

Mit der Kölner Schule berührt fi ziemlich nahe ein italieniſcher Meifter, ber 
Dominifanerbruder Fra Angelico da Fiefole (1387—1455), dem wir ſchon oben 
©. 296 begegnet find. Sein Biograph Wafari berichtet von ihm, daß er nie einen 
Pinfel in die Hand nahm, ohne zu beten; „wer Chrifti Leben darſtelle“, fagte er, 
„müſſe ftets Chriftum im Herzen tragen.“ Die Malereien, mit denen Fra Ungelico 
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das von den Dominifanern in Florenz neu bezogene Klofter S. Marco ſchmückte, be 
wahren die Erinnerung an ein Künftlerleben von rührender Frömmigkeit. Den Kapitel- 
faal jenes Kloſters j5müdt von ber Hand bes Künſtlers ein großes Fresko der unter 
dem Kreuze trauernden Kirche. Der Tob Jeſu ſcheint foeben eingetreten; die Jünger 
und Maria, fowie die Märtyrer und Kirchenväter geben ihrem Schmerze in ber er— 
greifendften Weiſe Ausdrud. Maria, die Mutter des Herrn, würde zu Boden finfen, 
wenn nicht Bie fie begleitenden Frauen und Johannes fie ſtützten. In der Gruppe 
lints bemerfen wir Johannes den Täufer, den Märtyrer Laurentius, die Heiligen 


Die Madonna mit der Bohnenbläte von Meifter Wilhelm (im erzbifhäfl. Palaft zu Köln). 
2ints und rechts bie heil. Ratgarina und bie heil. Barbara. 


Cosma und Damiano, und zu ihren Füßen den Evangelift Markus; in der Gruppe 
rechts, den Gefreuzigten anbetend, bie Heiligen Dominikus, Hieronymus, Franziskus, 
Bernhard u. ſ. f.; dahinter ftehen die Biſchöfe Zenobius und Auguftinus, die Heiligen 
Benedikt und Romuald und ganz zulegt Thomas von Aquino. Man muß das Bild 
im ganzen überfchauen, um die Gewalt der Kompofition würdigen zu können. 
Es möge zum Beſchluſſe dieſes Abfchnitts noch eine Bemerkung allgemeiner Natur eine 
Stelle finden. Unter ben Bildern, welche die Kunft bes ausgehenden Mittelalter8 hervorbrachte, 
ftehen in augenfälliger Weifedie Marienbilber ihrer Zahl nad) obenan. Die religiöfe Phan- 
tafie des Orients hatte in Ausmalung der apokryphiſchen Berichte des 2. und 3. Jahrhunderts 
Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 2 
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Madonna im Rofenhag von Stephan Locner. 
Im Kölner Mufeum. 


über das Leben der Maria einen dichten Schleier von legendariſchen Erzählungen gewebt, und 
die Kreuzfahrer hatten diefelben nach dem Abendlande verpflanzt. Die Kunſt bemächtigte ſich 
ſchon frühe diefer Legenden (f. oben ©. 232 f.), feit dem 15. Jahrhundert aber tritt die Maria 
fofehr in den Vordergrund wie der Verehrung jo auch ber künſtleriſchen Werherrlihung, daß 
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ohne bie Kenntnis ihrer Legende die Bilder des 15. und 16. Jahrhunderts faft unverftändlich 
bleiben. Die Marienlegende nun ift ber Geſchichte Jeſu in der Hauptſache einfach nadje 
gedichte. So entftanden die Legenden von der Geburt der Maria, von ihrem feierlichen 
Tempelgang, ihrem Tobe, wobei bie Apoftel um das Gterbebett verfammelt find, die Sterbe- 
ſakramente verrichtend — Petrus ſchwingt dabei das Rauchfaß —, ihrer Beſtattung durch bie 
Mpoftel, welche den Sarg trugen, unb ihrer Himmelfahrt. Nah und nad; verwächſt das 


Die Anbetung der heil. drei Könige vom Kölner Dombild. 
Weifterwert bed Gtephan Lochener. Gigentum bes ablner Domb. 


Marienleben mit ber Geſchichte des Herrn zu einem fortlaufenden Ganzen; ja, aus ber &e- 

dichte Jeſu find diejenigen Szenen für die Kunft die beliebteften, in denen auch die Mutter Jeſu 

eine Stelle findet, alſo insbefondere die Kindheitsgeſchichte und die Paſſion. Aber man weiß 

bei fehr vielen diefer Darftellungen nicht, ob fie eine Epifode aus dem Leben Jeſu oder aus 

dem Leben der Maria ſchildern. Dies ift zumal der Fall bei den Darftellungen der „hei- 

ligen $amilie“, deren Perſonenkreis, urjprüngli nur die „Madonna“ oder „Mutter 
21* 
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Gottes“ mit dem Jeſuskinde, und vieleicht noch den Nährvater Joſef ſamt Großmutter 
Anna und Elifabeth, Zacharias und Johannes umfafend, ein jehr großer wurde, ald feit 
dem fünfzehnten Jahrhundert die Mobe auflam, daß unter dem Wilde der Angehörigen der 
heiligen Familie die einzelnen Familienglieder bes Stifter de3 Bildes porträtiert wurden. Die 
heilige Familie erweiterte fi dann durch Aufnahme der Seitenverwandten der Maria zu den 


Kupferftih von Martin Schongauer: Die Geburt Jefu. 


im fünfgehnten Jahrhundert fo beliebten Darftellungen der „Heiligen Sippe“ (vgl. ©. 258). Die 
Kölner Schule, beeinflußt durch die Roſenkranzbruderſchaften, ftellt die Jungfrau Maria in einem 
Garten bar, wo fie von roten und weißen Roſen, ihre „fieben Leiden“ und „fieben Freuden“ 
darftellend, umgeben ift („Maria im Rofenhag“). Die Stelle Offenb. 12, 4, gab Dürer Beran- 
laſſung, bie Berflärte auf der Mondficel, von der Strahlenglorie umgeben, auf dem Haupte 
eine Krone von zwölf Sternen abzubilden („Maria in den Sonnen“); eine ähnliche Auffaſſung 
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zeigt fpäter das Murilloſche Bild der Conceptio Immaculata. Nach Luf. 2, 35 trägt Maria 
ein Schwert ober auch fünf, beziehungsweiſe fieben Schwerter in ber Bruft und wird zur „Mater 
dolorosa“. Bum Himmel aufgefahren erſcheint fie, wie ihr Ehriftus die Krone aufs Haupt 
drüdt, — als „Himmelsfönigin‘. Aus ihrer legendariſchen Vorgeſchichte ſtammen die be 
rühmten Vilber der Verlobung Marid von Perugino und Raphael, wie auf Berufung bes 
Hoheprieiterd Abjathar, der vergeblich um bie vierzehnjährige Jungfrau für feinen Sohn ger 
worben hat, die unverheirateten Männer mit ihren Stäben zufammentreten und Joſef, defien 
Stab zuerft grünt und von dem eine Taube emporfteigt, fie zum Weibe hinnimmt. Daher 
Joſef, deſſen Verehrung übrigens erft im fechzehnten Jahrhundert aufkam, den blühenden 
Lilienftengel als Attribut führt. Aus ihrem fpäteren Leben bat neben der Geburt im 

















Kluge und thörichte Jungfrau. Aupferſtich von Martin Schongauer. 


Stalle zu Bethlehem die „Ruhe auf der Flucht nad; Ägypten“, eine Szene voll idylliſcher 
Heiterkeit, zumal die Kunft der Renaiffance angezogen, während bie Legende vom „Tob der 
Maria“ noch zu einem ber berühmteften Bilder der Kölner Malerſchule den Gegenftand lieferte. 

Bie der Marientultus, fo ftand zu Ausgang des Mittelalters auch der Kultus der 
Heiligen im Zenith, und bementiprechend nimmt in ber Kunft dieſer Beit auch die Ver⸗ 
herrlichung der Heiligen einen fehr breiten Raum ein. Jene Beit war mit der Heiligenlegende 
vertrauter, als die unferige; bie Attribute und Symbole ber einzelnen Heiligen auf den Bildern, 
ber Urt ihres Martyriumd entnommen oder auf eine fpezielle Tugend ſich beziehend, ſehen 
und heute fo oft rätjelhaft an, während fie damals jedem Kinde geläufig waren. Es würde 
bier zu weit führen, genauer auf die Heiligenattribute einzugehen, deren Kenntnis allerdings 
zum Berftänbnis ber Wilder des ausgehenden Mittelalter nicht überflüflig iſt. Nur einige 
der am häufigften wiederkehrenden Heiligen mögen hervorgehoben fein. In ber Runft der 
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Renaifjance begegnen wir unter den weiblichen Heiligen am öfteften der heil. Barbara 
(fie Hält dad Schwert, mit dem fie enthauptet wurde, und den Hoſtienkelch, den ihr der Engel 
in ben Kerker brachte), — ferner ber Heil. Katharina von Alexandrien, die mit dem Rabe ab- 
gebildet wird, das ber Blitz zerſchmettert, als fie bamit hingerichtet werben folte, und ihrer 
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Namensſchweſter von Siena, deren Verlobung mit dem Chriſtuskind einen ber bevorzugteften 
Stoffe der Renaiffancemaferei bildet; au die „büßende Magdalena”, der Tradition zufolge 
die Schwefter des Lazarus und die große Sünberin (Luf. 8, 37) wird viel dargeftellt, und 
zwar vor einer Höhle in der Wüfte liegend, Totenfopf und Kruzifiz vor fi und in adcetifchen 
Büchern Iefend. Endlich ſei noch erwähnt die britiſche Königstochter Urfula, Führerin der mythiſchen 
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10000 Jungfrauen, mit denen fie zu Schiff den Rhein hinauf über Köln nad) Bafel und von da 
zu Fuß nad Rom pilgert, von wo fie durch den Papft Cyriakus nad) Deutſchland zurüdgeleitet 
wird; in Köln gerät ihr Schiff in die Gewalt der Hunnen und alle fterben den Märtyrertod. 
— Unter den männlichen Heiligen begegnen una am öfteften außer den vier Kirchenvätern 





Der heilige Sebaftian. 











aupſerſuiche von Martin Econgauer. 





Gregor (Papft), Hieronymus (Kardinal), Ambroſius (Erzbiihof) und Auguftinus (Biichof), 
die an ihren Rangesabzeichen in ber Kopfbedeckung leicht zu unterfcheiden find: der Riefe 
Epriftophorus (Ehriftusträger), der auf einen Baum geftügt das Chriftusfind über den Rhein 
trägt, fein Wild findet ſich Häufig an Kirchen und Häufern in riefiger Größe angebradit; 
die Jägerheiligen Euſtachius und Hubertus, beide einen Hirſch neben fih, der ein Kruzifix 
zwiſchen dem Geweih trägt; ber Patron ber Ritter, Reifenden und Spitäler, Georg, er erlegt 
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Gotwater von Hubert und Jan van Eyd. 
Partie aus dem (enter Altar. 


den Lindwurm, der bie Königstochter Aja 
gefangen Hält (der „Griftlihe Giegfrieb*) ; 
der römiſche Diakonus Laurentius mit 
dem Roft, auf dem er gebraten wurde; 
Biſchof Martin von Tours, ber feinen 
Mantel mit dem Schwert teilt und bie 
Hälfte einem Armen giebt; Mauritius, 
Anführer der thebaifchen Legion, welche 
unter Marimian am Genfer See den Mär- 
tyrertod erlitt, ein Mohr mit ber Sternen» 
fahne; der jugendliche Sebaftian, der unter 
Dioffetion nadt am Baum feftgebunden 
durch Pfeilſchuſſe ftirbt u. ſ. f. — Den Heili- 
gen verwandt ift der Erzengel Michael 
(Zubä 5, 9), ber als Teufelöbefämpfer die 
ritterliche Waffenrüftung trägt. (Im früher 
ren Mittelalter wurden die Engel über- 
haupt in Zünglingögeftalt, gewöhnlich mit 
Flügeln und in Diakonentracht dargeftellt; 
vom 13. Jahrhundert an bleibt nur ben vier 
Erzengeln [Michael, Gabriel, Raphael und 
Uriel] die Zünglings- oder Mannesgeftalt 
(jo vor allem Dürer), die übrigen Engel 
werben zu Kindern in geflügelten Gewänbern 
lvergl. oben ©. 234 auf dem Bilde der Him- 
melfahrt), und bie italienif—he Renaiffance 
madt aus ihnen vollends nadte Genien.) 


4. Die Blüte der kirdjlicgen Malerei 
und Skulptur in Ilandern und 
Deutjcland zu Ausgang des Mittel- 
alters. 

Je mehr die Ausübung der Künfte 
in bie Hände von bürgerlichen Meiftern 
in ben Städten gelangte, um fo mehr 
veränderte ſich ihr Charakter. Der Mönch 
hatte fein Auge gegen die natürliche Welt, 
welche ihm von der ſcholaſtiſchen Philo- 
fophie als Teufelsſpuk dargeftellt ward, 
verſchloſſen. Wie die ganze Kultur des 
Mittelalters, jo hatte auch die Kunft des— 
jelben mit der Welt der Wirklichkeit fich 
nicht verftehen gelernt. Die Folge war, 
daß nad) den edlen Blüten, welche Plaſtik 
und Malerei im dreizehnten Jahrhundert 
in Deutfchland und in Ztalien ſchon ge— 
trieben hatten, doch die reifen Früchte 
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ausblieben. Anders verhielt fih nun der Bürger der emporftrebenden Städte zur Wirk- 
Iihleit um ihn herum, zur Natur, die ihn umgab. In der Enge der Stabtmauern 
lernte er zwar nur ein Heines Stüd Welt, nur ein Heine Stüd Natur, diejes aber 
um fo gründlicher kennen; fein Auge fchärfte fich durch die Beobachtung. So brach fich 
in der Kunft langjam ein realiftiiher Zug Bahn, der bald in bewußten Gegenſatz zu 
dem einfeitigen Idealismus, zu der Naturablehr und Weltflucht der Kunſt des Mittel- 
alter8 treten follte. Wichtig ward ein Fortichritt in der Maltechnif, welchen die Brüder 
van Eyd zu Brügge um den Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts machten, nämlich Die 
Erſetzung der Temperamalerei durch das Of. Nun erft waren Farbentöne, wie fie die Natur 
hervorbringt, möglich; dazu fam um diefelbe Zeit die Erfindung der Linearperjpeltive. 
Als Meiſter Stephan Lochener und feine Schule zu Köln noch ihre Förperlofen, 
gleihjam nur im Himmel lebenden Heiligen auf Goldgrund malten, da hatten die Brüder 
Kan und Hubert van Eyd zu Gent bereits jenen gewaltigen und vieltafeligen Altar: 
ſchrein vollendet, von welchem eine neue Zeit auf dem Gebiete der bildenden Künfte 
ihren Ausgang nehmen ſollte. Das in feinem Zieflinn nicht zu erichöpfende Geheimnis 
von „Adams Fall und Gottes Gnadenthat“, in welchem die Kunft des Mittelalters 
ihren beherrjchenden Mittelpuntt bejaß, ift hier, im Anſchluß an Offenbarung Johannis 7, 
Vers 9 und 17 mit neuer Großartigfeit erfaßt und dargeftellt. Nicht in der Wahl des 
Stoffes jedoch, fondern darin befteht der große Fortſchritt, welchen dieſes Bild bezeichnet, 
daß jede einzelne Geftalt desſelben unmittelbar aus der Wirklichkeit geſchöpft erſcheint; 
jelbft in Gott Vater, der in der Mitte des Ganzen thront, ift der ältere Typus der 
mittelalterlichen Malerei, welche den Bater, wenn fie ihn überhaupt darftellt,*) gewöhnlich 
nach dem Typus des Sohnes ziemlich konventionell wiedergab, verlaffen, und bei aller 
Majeftät des Ausdruds in dem herrlichen Greifenhaupte eine ganz individuelle, faft 
möchte man jagen, mit menjchlichem Leben erfüllte Gejtalt gewonnen, die nun auch von 
fpäteren Künſtlern, 3. B. Dürer, beibehalten wird. Die Tiara ſchmückt ihr Haupt, in 
die Hände ift ihr ein Szepter gegeben, und zu ihren Füßen ruht die Kaiſerkrone, — 
‚die Symbole der höchſten irdifchen Gewalten, die von Gott verlieben find. Der Stuhl 
des" Lammes aber fteht nicht’ mehr, wie man es von den mufivifchen Darftellungen der 
altchriftlichen Zeit her gewohnt war, „im himmlischen Serufalem”, jondern „mitten in einer 
reich gegliederten, fonnbeichienenen und mit allem Bauber des Frühlings geſchmückten 
Landſchaft, in der jedes einzelne Ding, bis auf die bunten Vögel in der Luft, der Natur 
abgelaufcht iſt.“ (Janitſcheck) An die Brüder van Eyd ſchloß ſich eine Reihe Schüler 
an, unter denen Hans Memling zu Brügge (1430—1495) mit den Meiftern auf 
gleicher Höhe fteht; fein „Urfula- Schrein”, eine Bilderfolge, welche der eingehenden 
Erzählung der Geſchichte der Heiligen Urjula und ihren der Legende zufolge zu Köln 
Hingerichteten 10 000 jungfräulichen Begleiterinnen gewidmet ift, enthält wohl die an- 
mutvollfte Legendenfchilderung, welche die Kunſt des Mittelalterd aufzuweifen hat. Auch) 


*) „Die ältere Kunſt trug gerechte Scheu, den allgegenwärtigen Geift, deſſen Antlib kein 
Menſch je gefehen Hat, noch fehen kann, geitaltlich dDarzuftellen; fie begnügte fi, die Gegenwart 
des Allmächtigen Durch die jegnende Hand, durch den aus den Wolfen reichenden Arm zu fymboli- 
fieren.” Otte, Handbuch der Kunſtarchäologie. 
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Quentin Maſſys zu Antwerpen (1460—1531) gehört noch hierher; feine Grab⸗ 
legung und feine porträtartigen Bilder von Jeſus und feiner Mutter zählen unter bie 
erften Meiſterwerke der chriftlichen Kunft aller Beiten. 

In Deutſchland eigneten fich die zünftig organifierten Malerwerkitätten, aus denen 
Jahr um Jahr die Gefellen den Rhein Hinunterzogen, den in ben Nieberlanden ge- 
machten Fortſchritt in der Technik raſch an und der künſtleriſche Realismus wurde 
hier im Lauf des 
fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, nicht 
ohne Einfluß der 
geiſtlichen Schau⸗ 
ſpiele, die nun im 
Freien von den 
Bürgern ſelbſt 
aufgeführt wur⸗ 
den, und in denen 
es gar derb zu⸗ 
ging, ſogar faſt 
zu ſehr genährt. 
Die häßlichen Ge— 
ſtalten von Juden 
und Kriegsknech⸗ 
ten, welche wir in 
den Paſſionsbil⸗ 
dern der ober⸗ 
deutſchen Schule 
des fünfzehnten 
Jahrhunderts, wie 
in den Skulptur⸗ 
werken ſo häufig 
finden, ſind nicht 
zum Vorteil der 
Bilder nach dem 
Leben gemacht. 
Wenn ſich in Ita⸗ 
lien der Naturalismus am Studium der wiederentdeckten Antike läuterte, und wenn das 
Reſultat dieſer Läuterung mar, daß die Schönheit zum oberſten Kunſtprinzip erhoben 
wurde, fo ſtrebten die deutſchen Maler und Bildhauer vielmehr einſeitig nach Lebens— 
wahrheit, ließen aber die Schönheit oft auffallend zu kurz kommen. Dafür iſt 
es der Ruhm der ſchlichten deutſchen Meifter, daß fie ihre emfige künſtleriſche Thätigkeit 
noch ganz in den Dienſt der Religion ſtellen; fo werden fie denn auch fait alle fpäter- 
hin Mithelfer und Bahnbrecher der Reformation. Auch an Meineren Orten Oberbeutfch- 
lands, wie in Kolmar (Martin Shongauer aus Augsburg und Mathias Grune- 





Darftellung aus einem kirchlichen Schaufpiel: Die Derfpottung Chrifti. 
Steinbildwert vor dem Dom in Kanten. 
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wald aus Adaffenburg), in Gmünd (Hans Baldung Grien), in Nördlingen 
(Friedrich Herlen) u. f. w. wirkten tüchtige Meifter, deren Thätigfeit von Be— 
ftellungen für kirchliche Zwecke, Altar- und Votivbilder volauf in Anfpruch genommen 
war. Die Mehrzahl diefer Meifter war au für den Holzſchnitt und Kupferſtich thätig, 
ja in biefen vervielfältigenden Künften, die feit der Mitte bes fünizehnten Jahr- 
Hundert Hand in Hand mit dem Bücherbrud aufs fehönfte erblühten, entwickelten fie eine 


Die Marien und Johannes unter dem Kreuze. Hohepriefter und Kriegsfnecdte unter dem Kreuze. 
Von einem geſchnigten Altar in Dettwang bei Rothenburg a. T. Meifter unbetannt. 


Anmut und einen Reichtum der Erfindung, bie ihren größeren monumentalen Werfen 
nit im gleihen Maße zur Verfügung zu ftehen ſcheinen. In Martin Schongauer 
ehrte das 15. Jahrhundert feinen Ludwig Richter, er goß eine Fülle meift Heiner Stiche 
von föftlicher Poefie über unfer Wolf aus (vgl. unfere Abbildungen S. 324—327). 
Eine namhaftere Kunftbewegung entftand in den vier oberbeutihen Städten Ulm, Augs- 
burg, Nürnberg und Bafel. In Ulm zog der Münfterbau während des fünfzehnten Jahr- 
hundert3 bie fünftleriichen Kräfte an: der Bildhauer Jürg Syrlin führte dort zwiſchen dem 
Jahr 1469 und 1474 das noch erhaltene Chorgeftühle des Münfters aus, deſſen Schnigereien 
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eine ganze Philoſophie der Gejchichte der Menſchheit in Holz geben; dad Heidentum ift durch 
feine berühmten Männer (Pythagoras, Cicero, Seneca u. a.), das Alte Teftament durch die 


— 


Mater dolorosa. 
‚Holfgnigmert von unhetanntem Weifter (Beit 
Stoß 1) (tim German. ufeum zu Rürnberg). 


Batriarhen und Propheten, das Neue Teftament dur 
die Jünger und Wpoftel, lauter ausdrudsvolle, bedeutend 
individualifierte Köpfe, bargeftellt. Bugleich entfaltete 
ebenbort Bartholomäus Beitblom von 1484—1517 
als Maler eine rege Thätigfeit. In Augsburg, befien 
Ruhm auf ben verfhiebenen Gebieten der Lunſt und des 
Kunſthandwerls im ganzen fünfgehnten und fechzehnten 
Jahrhundert mächtig ftrahlte, wie benn hier ſogleich nad 
der Erfindung des Buchdrucs auch der deutſche Vuch- 
und Kunſthandel fein Hauptzentrum fand, wirkte neben 
dem zumal als Zeichner für den Holzſchnitt ungemein 
frudtbaren Hand Burgkmair (1460—1524) der 
ältere Holbein (} etwa 1516), deſſen Gebaftiand- 
altar mit den Flügelbildern ber Heiligen Barbara und 
heiligen Elifabeth wohl das fchönfte Heiligenbild iſt, 
welches und bie deutſche Kunft des Mittelalter hinter- 
laſſen Hat. Das blühendfte Kunftleben aber entwidelte 
fih um dieſe Beit in Nürnberg, das im Laufe des fünf- 
zehnten Jahrhundert? allgemad) zum Rang ber erften 
deutſchen Stadt emporgeftiegen war. Der Name bed 
Steinmeg Adam Krafft (ca. 1450—1507) Iebt dauernd 
fort in feinem berühmten Saframentshäuschen im Chor 
der Lorenzerfiche und den fieben Paffionsftationen auf 
dem Weg vom Ziergärtnerthor zum Johanniskirchhof. 
Wie Adam Krafft als Steinmeg, fo überragte Veit Stoß, 
der lange Beit aud in Krakau thätig war, als Bild» 
fchniger feine Zeitgenoffen ; ob die berühmte betende Maria 
im Germanifhen Mufeum die Arbeit Beit Stoß’ oder 


Tilmann Riemenfchneiders in Würzburg (+ 1531), ober 


vieleicht de3 unbefannten Meiſters der großartigen ger 
ſchnißten Altarwerke zu Creglingen und zu Detwang bei 
Rothenburg a. T. ift, ift nicht mehr feitzuftellen. Als 
Erzgießer erfüllte — der Dritte im Bunde — Peter 
Bifcher (1455—1529) mit dem Ruhm feines Namens 
ganz Deutſchland; fein Hauptwerk, dad Sebaldusgrab, 
das in den Jahren 1508—1519 entftand, ſchmückt noch 
heute die Sebalbuäfiche von Nürnberg. Am Fuß des 
figurenreihen Werkes, das einen Tempel darftellt, der 
den Silberſarg des Heiligen umſchließt, und ber ge- 
ſchmüdt ift mit den herrlichen faft lebensgroßen Statuen 
der Wpoftel, goß der Meifter die Worte ein: „Iſt 
allein Gott dem Allmäcdtigen zu Lob und Gt. Sebald 
dem Himmeldfürften zu Ehren, mit Hilfe anbädtiger 
Leute von dem Almoſen bezahlt.“ 

Iſt unzweifelhaft an Weite des Geſichtskreiſes, 


an Bildung und vor allem an Schönheitsfinn die itafienifche Kunft im ausgehenden 
Mittelalter der gleichzeitigen deutſchen meit überlegen, jo giebt e8 doch zwei deutſche 
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Meifter jener Zeit, die zumal in ihrer Bedeutung für die religiöfe Kunft auch in Italien 
nicht übertroffen find: Albrecht Dürer (1471—1528) und Hans Holbein der 
Züngere (1498— 1543). Dürer hing durch feinen Lehrer Hans Wohlgemuth mit der 
älteren fränkiſchen Malerſchule (ſ. oben ©. 318) zufammen; aud er Hatte mehr das 
Charakteriftiiche als das Schöne im Auge. Doch war bei ihm biefe Eigentümlichkeit 
zugleih ein Ausfluß feiner innerften Natur, die, wenn einem zweiten Deutfchen, ihm 


Die Kreuztragung von Adam Krafft. 
Bon den Stationen bes Jopannlötirihefs zu Rürnberg. 


den Anſpruch giebt, ald Geiftesverwandter Luthers zu gelten. — Es ift ſchon wiederholt 
in unferer Darftellung von den vervielfältigenden Künften bes Holzſchnitts und 
Kupferſtichs die Rebe geweſen: in denjelben ſetzte ſich jene populäre Buchilluſtration 
fort, die als ein Spiegel der intimeren Seiten des religiöfen Lebens während des 
früheren Mittelalterd oben unfere Aufmerkſamkeit in Anfprucd nahm. Der Holzſchnitt 
und Kupferftich erhielt zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts eine ähnliche Bedeutung. 
Die zarteften und empfundenften Werke, die wir von Dürers Hand befigen, find feine 
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für die Formſchneider gelieferten Zeichnungen und feine jelbft geäßten Kupfer. Gleich 
einem Martin Schongauer und anderen beutfchen Künftlern zog Dürer diefe künſtleriſche 


Albrecht Dürers Chriſtuskopf. 
Solgfgnitt. 
Ausdrucksweiſe dem mühfam auszuführenden Öfgemälde vor; wie Holzſchnitt und Kupfer- 
ftich aber der Phantafie des Künſtlers freieren Spielraum ließen, ſo begünftigten fie 
aud eine populärere Wirkung. In biefer Form fand Dürerd Kunft ihren Weg ins Volf. 
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Nach den beftehenden Verfehröverhältnifien durfte es der Künftler nicht verſchmähen, die 
Erzeugniffe feines Griffel? auch auf den Jahrmärkten und bei den Wallfahrten ver- 
Taufen zu laſſen. In einem Brief, den er während de3 für feine Entmwidelung ſo 
bebeutfam gewordenen zweiten Aufenthalt? zu Venedig (im Winter 1506) an den Nürn- 


Einzelblatt-Stich von Albrecht Dürer: Die Krenzigung. 


berger Humaniften Pirkheimer ſchrieb, bittet er dieſen: „Sagent meiner Mutter, daz 

ſy avff das Heiltum feil los habe“ Eine Menge von geichnittenen und geftochenen 

Einzelblättern aller Art ließ der Künftler Jahr um Jahr hinausgehen; darunter au 

eine ganze Reihe Marienbilder noch ganz in ber mittelalterlichen Auffafjung, das letzte 

vielfagenderweife jedoch aus dem Jahre 1516. — Dürer Hatte fi, on nachdem er 
Baum, Kirgengefgihte. 2. Aufl. 
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im Jahre 1494 im Alter von dreiundzwanzig Jahren von feiner Geſellenwanderſchaft 

in bie Baterftabt heimgefehrt war, daſelbſt ald Meifter niebergelaffen, war in die ehr- 

bare Malerzunft eingetreten und hatte geheiratet. Sein erftes größeres Werk erſchien 

jeboch erft im Jahre 1498; es waren die fünfzehn großen Holzicnittblätter zur Offen 

barung Johannis. Die Beihäftigung mit der Apofalypfe tritt uns ſowohl in ber 

Erbauungslitteratur wie in der Kunft diefer Beit mehrfach entgegen; außer Dürer 
wibmeten dieſem Stofftreis auch 
Burkmair, und Holbein d. J. 
größere cuflifhe Bilderfolgen. 
Dürer jedoch gelang es zum erften- 
mal, ben faſt über die Grenzen 
des künſtleriſch Darftellbaren Hin- 
ausgehenden Stoff unſerer menſch⸗ 
lichen Empfindung nahezubringen. 
Mit Recht ift bemerkt worden, daß 
ihm dabei auch feine landſchaft⸗ 
liche Kunft zu Hilfe kommt. Zu—⸗ 
mal bei der Schilderung ber Herr- 
lichkeit des geöffneten Zion (im 
4. Blatt) verfteht der Künſtler in 
großartiger Weife die Landſchaft 
zu verwerten und über biefelbe 
eine Sonntagsftimmung auszu⸗ 
gießen, die faſt mehr noch als 
die figürlichen Darftellungen den 
Beſchauer ergreift. Dagegen ver- 
ſtärkt es das Graufen, welches 
die vier fchredlichen Neiter bes 
Gerichts umgiebt, daß Dürer die- 
ſelben dirett aus den Wolken zur 
Erde nieberftürmen läßt. 

Im Jahre 1500 Ließ ber Künft- 
ler die ebenfalls in Holz geſchnit⸗ 
tene Serie von Darftellungen aus 
dem „Marienleben“ folgen. 

Einzelblatt · Stich von Albrecht Dürer: Hatte ſchon van Eyck bie Vertun⸗ 

„Waria in ber Sonnen“ (vergl. ©. 324). bigung in einer traufi—en Stube 

vor ſich gehen laſſen, durch deren Fenſter der Blid in die Straße einer mittelalterfichen 
Stabt ſchweift, fo erzäglte nun Dürer die Gedichte der Maria, ald wäre e3 bie einer 
beutfchen Mutter, deren höchſte Aufgabe es ift, „in den ftillen Familienkreis Frieden und 
Seligfeit zu bringen.“ Wer möchte fich nicht, wenn er biefe Blätter ficht, an Luthers 
evangelifche Auffaffung von dem Berufe der Frau erinnert fühlen, welder der Künftler hier 
vorahnend den Weg bereitete? Das von und mitgeteilte Einzeltupferblatt „Weihnacht“ 





Aus Dürers Holzfhnittwerf zur Offenbarung Johannis: Die apofalyptifhen Reiter. 
22* 


Einzelblatt · Stich von Dürer aus dem Jahr 1504: „Weihnacht“. 
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erſchien in demſelben Jahr wie das „Marienleben“ und trug die neue reformatoriſche 
Auffaſſung der Marienlegende in noch weitere Kreiſe als das größere Werk. 

Für Dürers religiöſe Richtung ſpricht es, daß er nicht weniger als viermal 
in großen Folgen die Paſſion Chriſti darſtellte; in der Hingabe, mit der die deutſche 
Kunſt des ausgehenden Mittelalters dieſen ernſteſten aller Gegenftände immer und immer 
wieder behandelte, zeigt fie einen weſentlichen Unterſchied von ber gleichzeitigen italieni— 
ſchen, ber dieſer Vorſtellungs⸗ 
kreis viel weniger entſprach. Die 
früheſte Paſſion Dürers iſt die 
nicht vervielfältigte aus dem Jahre 
1500, auf grünem Papier, deren 
Original ſich in der Albertina zu 
Wien befindet. Ihr folgte im Jahre 
1509 die Kupferſtichpaſſion 
mit ihren ſechzehn zart empfundenen 
Darſtellungen. In den Jahren 
1509—1511 entſtand die „kleine 
Holzſchnittpaſſion“, welche 
den ganzen Zuſammenhang der Er- 
Löfung der Welt durch Chrifti 
Menſchwerdung, Leiden und Sterben 
in dreißig Blättern ſchilderte; im 
Jahre 1514 folgte endlich die zwölf 
Blätter umfafjende „große Holz: 
ſchnittpaſſion“. Behandelt letz⸗ 
tere die große Tragödie mit dra— 
matifher Wucht, fo die „Meine“ 
Holzignittpaffion mit epifcher Breite, 
während die Rupferftihpaffion mehr 
auf eine elegifch-Iyrifche Wirkung 
abzielt. Dieſe verſchiedene Natur 
der drei Paffionen zeigen ſchon die 
Zitelblätter. Da fehen wir in dem 
zur „Heinen Paſſion“ Chriftum 
auf einem Stein einſam figenb, das 
Haupt in der Hand verborgen, in 
Gram und Leid verſunken: mit Recht meint Springer (in ben „Rleinen Schriften zur 
Kunftgefchichte”), daS arma virumque cano, womit Virgil die Äneis beginnt, fei feine 
beffere Einleitung eines epiſchen Gefangs, als dieſer in ſcharf charakteriftiichen Zügen 
verförperte Held, den Dürer an den Eingang feiner Erzählung ſtellt. Im Titelblatt 
zur „Großen Paſſion“ ſcheint der dornengefrönte Heiland das Mitleid wachrufen zu 
wollen feinem einiger gegenüber, deſſen fragenhafte Bosheit an das, wie ſchon 
erwähnt, den deutſchen Malern jo geläufige religiöfe Volksſchauſpiel erinnert; fie bilden 


Titelbild von Dürers Kupferftihpaffion. 


Titelbild von Dürers „Kleiner Paffion“. 


Titelbild von Dürers „Großer Paffion”. 
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dramatiſchen Gegenfag zu einander, 
b fein Peiniger. Im Titelblatt der 
iſſion“ endlich fehen wir Chriftus an 
ule gelehnt, zu feinen Füßen aber 
Maria und Johannes in ergreifender 
fein Schidfal. „Im Verhältnis zum 
derberen Holzſchnitte erfcheint ber 
Grabſtichel beffer geeignet, auch Die 
feineren phyfiognomifchen Züge ab- 
zufpiegeln, ftillere und zartere Empfin- 
dungen zum Uusdrude zu bringen, 
den Wiederhall eines Ereigniffes in 
der befreundeten Seele zu verfinn- 
lichen.“ — Dem fo in den drei Titel⸗ 
blättern angefchlagenen Grundton 
entiprechen die übrigen Blätter ber 
drei Baffionen, von welchen Springer 
urteilt, es bleibe ewig rätjelhaft, 
wie der Künftler 
es möglich machte, 
denfelben Gegen- 
ftand zu gleicher Zeit 
in drei verſchiedenen 
Werken zu behandeln 
„ohne eine Spur 
von Ermattung, ohne 
einen fichtbaren Ab⸗ 
fall vom Genius, und 
wie er fi auch für. 
die feineren Eigen- 
tümlicjfeiten des 
Materials, in wel- 
chem er gerade ar- 
beitete, ben Sinn 
offen erhielt, fo daß 
er einem im Holz⸗ 
Schnitt feheinbar er= 
ichöpften Gedanken, 
fobald er ihn für den 
Kupferftecher ent- 
warf, doch immer 
noch neue Seiten 
abgewinnen konnte.“ 


Ans Dürers Feiner Holzſchnittpaſſion. 
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Neben dieſen Arbeiten ſchuf Dürer auch eine ziemliche Anzahl von Olbildern: für 
die Kirche in Wittenberg im Jahre 1504 die Tiebliche, ibylifche „Anbetung der 
Könige“ (jet in Florenz), ein Bild, dad in den Vorftellungsfreis des Marienlebens 
gehört; im Jahre 1506 für die deutſchen Kaufleute in Venedig das fogenannte 
Rofentranzfeft (jegt, durch Übermalen leider unfenntlih, in Prag); im Jahre 1509 
auf Beftellung bes Frankfurter Tuchhändlers Jakob Heller — eines Mannes, den bie 

Sorge für fein Seelenheil zu einem 

überaus thätigen Kunftmäcen machte 

— für die Dominikaner in Frank: 

furt die im Jahre 1674 durch 

Brand zu Grunde gegangene „Him= 

melfahrt Mariä“; enblih im 

"Jahre 1511 das berühmte Aller- 

heiligenbild (jegt in Wien), 

welches den Erlöfungstod Chriſti 

in ähnlich großartiger Weiſe ver- 

berrlicht, wie van Eyds „Anbetung 

des Lammes“, jedoch von dieſem 

Bilde fih auch gewichtig unter 

ſcheidet. Leidet das Verſtändnis 

dieſes letzteren unter ber Zerſplit⸗ 

terung der Darſtellung in ſo viele 

einzelne Tafeln und unter einem 

gewiſſen Dunkel der mittelalter⸗ 

lichen Symbolik, ſo tritt in dem 

Dürer'ſchen Werke die künſtleriſche 

Abficht in lebendigſter Klarheit und 

Anſchaulichkeit vor uns hin. In 

dieſem Betracht iſt letzteres durch⸗ 

aus ebenbürtig dem unten zu be—⸗ 

ſprechenden Raphael'ſchen Diſputa⸗ 

Bilde (ſ. ©. 352 f), das doch an- 

dererſeits wieder ausdrücklich ber 

Verherrlihung des ſpezifiſch ka⸗ 

Einzelblatt- Stich von Albreht Dürer: tholiſchen Dogmas gewidmet ift, 

keet Homo. während Dürers Werk die engeren 

Schranten desſelben ſchon zu durchbrechen jcheint, fo daß es in gewiflem Maße eine 
Verherrlichung der unfichtbaren ecclesia una wird. Die Palme der Schönheit freilich wird 
man dem Bilde Raphaels zugeftehen. Gott Vater Hält in Dürers fogenanntem Allerheiligen- 
bild mit mweitausgefpannten Armen das Kreuz, an dem Chriftus hängt, und auf das ſich 
der heilige Geift herabſenkt: Engelshöre umfchweben diefe Gruppe ber Dreifaltigkeit, 
während fi) von unten derjelben Lobpreifend von zwei Seiten her die heiligen Frauen 
und Männer nähern. Unter jenen unterfcheiden wir an ihren Abzeichen bie Heiligen 
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Barbara, Katharina, Dorothea, Agnes; unter diefen Moſes, David, Johannes den 
. Täufer u. a. Zu dem Kreuze, das Gott Water zu ihmen hernieder zu laffen fcheint, 
ſchauen die Vertreter bes Menfchengefchlechtes anbetend empor: im Vordergrund fehen wir 


Das Allerheiligenbild von Albrecht Dürer. 
Rad) dem Stich von ®. Jafper. (Berlag ber Gefellfcaft für vernielfältigenbe Aunft in Wien.) 


Kaifer und Papft, umgeben von den weltlichen Ständen, die bis zum Bauer herab 
vertreten find, fowie von ben Geiftlihen, Mönden und Nonnen. Ganz zu unterft 
dehnt ſich die weite irdiſche Landſchaft aus, in welcher der Maler felbit fichtbar wird. 





Die Dreifaltigfeit. Einzelblatt · Holzſchnitt aus dem Jahre 1511 von Albrecht Dürer. 
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Die Mittelgruppe des AUllerheiligenbildes, die Dreifaltigkeit darftellend, reprobu- 
zierte Dürer in einem wunderbaren Holzſchnitt. 

Einzelnen Porträts de3 Künftlers, teils in ÖL, teil? in Kupferftih ausgeführt, 
find wir ſchon gefegentlih im Texte begegnet, anderen werden wir unten bei ber 
Reformationsgefchichte begegnen; auf fein letztes Bild, die berühmten vier Apoftel und 
Evangeliften, welches der monumentale Ausdrud des evangeliihen Bekenntniſſes Dürers 


Die Anbetung der Könige. GIbild von Albrecht Dürer. 
Galerie Pitti in Florenz. Photographie von &. Soldan in Nürnberg. 


geworden ift, fommen wir bei ber Meformation ebenfalls noch zurüd. Hier auch 
wird Gelegenheit fein, einiger der hervorragenden Schüler Dürers zu gedenken, die, 
wie Hans Schäuffelein in Nördlingen (f 1540), mit ihrer Kunft die verfchiedenen 
Ausgaben von Luthers Bibelüberfegung jhmücten, oder wie Lukas von Cranach 
(1472— 1553), die Helden der Reformation porträtierten. 

Es ift allen biefen auf der Grenze des Mittelalterd zur Neuzeit geborenen 
Meijtern eigentümlich, daß fie in ihrer Jugend mit ihrer Kunft noch die katholiſche Legende 





Die Samilie des Bürgermeifters Meyer in Bajel in Anbetung des Chriftusfindes. Bon Sans deibein d. 2. 
Nach dem Olbild in der Tarınftädter Sammlung. Photographie aus dem Verlag von Bergitraefier in Darmſtadt. 
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verberrliden, um fi dann im Mannesalter mit Begeifterung der Reformation anzu⸗ 
Schließen. Dies gilt auch von dem größten deutjchen Renaiffancemeifter, Hans Hol- 
bein dem Jüngeren, der, 1497 in Augsburg geboren, im achtzehnten Lebensjahre 
(um 1514) nad) Bafel wanderte, wo er 1520 Bürger wurde, um 1529, als in Baſel 
jener Bilderfturm ausbrach, der auch den Erasmus vertrieb, nach England überzufiedeln. 
Holbein fchloß ſich fchon früh der Reformation an und fchmüdte die. Ausgaben von 
Luthers Bibelüberfegung, welche die Bafeler Verleger A. Petri und H. Wolff heraus: 
gaben, mit Zitelverzierungen und Bildern. Eine Folge von einundneunzig Holzichnitt- 
zeichnungen zum Alten Zeftament, wie auch die berühmten Holzichnittfolgen des Zoten- 
tanzes entftanden noch in Baſel — beides Werke, die ganz und gar fchon den Geift 
der Reformation atmen. Und troß des mittelalterlihen Gegenftandes ift dies auch 
der Fall bei dem einzigen der Bafeler Zeit angebörigen und erhalten gebliebenen 
monumentalen Werke, feiner berühmten Madonna, weile Holbein auf die Beftellung 
des Tatholifch verbliebenen Bürgermeifterd Meyer im Jahre 1526 malte, und 
deren Driginal ſich jebt in Darmftadt befindet (Kopie in Dresden. Das eigentliche 
Abſehen des unvergleichlichen Gemäldes iſt nicht ſowohl mehr auf die Verherrlichung 
der „Himmelskönigin“ im kirchlichen Sinne gerichtet, wie die älteren Marienbilder ein- 
ichließlih noch eines Teild derer von Dürer, fondern es ſchildert eine Familienandacht 
im Sinne von Luthers Hauspoftille. Das wunderbar innige Bild ift eine künſtleriſche 
Verklärung des evangelifchen Yamilienlebens und bat mit der Fatholifchen Devotion, 
welche zu den früheren Marienbildern die Beranlaffung gab, faum mehr als den 
Gegenftand gemein. Damit aber ftehen wir ſchon jenfeit® der Schwelle des Mittelalters 
und mitten innen in der Neformationdzeit. 


4. Die Runſt der ifalienilchen „Benaillance.‘*) 

Sehr verfchieden von der deutſchen entwidelte ſich die italieniſche Kunſt zu ‚Aus- 
gang des Mittelalters. Hier wie dort zwar ift e8 noch geraume Zeit vorzüglich der 
Umkreis der biblifchen Geſchichte und der Heiligenlegenden, welcher die Fünftlerifche 
Phantaſie beſchäftigt. Während aber die deutichen Meifter den religiöfen Gegenftänden 
nach wie vor aufrichtig gläubig gegenüberftehen, und ihre Bilder demgemäß echte 
ungeſchminkte Frömmigkeit atmen, der es voller Ernft ift um die heilige Geſchichte, 
fo ift es den italienischen Meiftern, wenn fie Maria und die Heiligen darftellen, nicht 
ſowohl mehr um die religiöfe Erbauung, als um eine Augenweide zu thun; ihre Kunft 
hat der chriftlichen Stoffmelt ungeachtet, innerhalb deren fie fich traditionell bewegt, 
vielfach ebenfalls jenen Charakter der Rückkehr zum Heidentum angenommen, der der 
ganzen italienischen Renaiffance aufgeprägt if. „Dem an der Antike gebildeten Schön- 

*) In der nachfolgenden Skizze konnten wir nur die allereriten Meifter der italienischen 
Malerei nennen, während die ebenfalls ſehr reiche italienische Renaiffance-Skulptur ganz übergangen 
werden mußte, da fie überdies nach der religiöfen oder kirchlichen Ceite hin fein neues Intereſſe 
bietet. Vergleiche zu dieſem Abfchnitt Anton Springers Kleine Schriften zur Kunftgejchichte 
(2. Aufl. 1888, Bonn, Markus) — ein Werk, das wir aud) ſchon für die Charakteriſtik Türers 
danfbar verwerten durften, — und desfelben Verfafferd Raphael und Michelangelo (Leipzig, See- 
mann 1878, 2. Aufl. 1884). 
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Heitsfinn der italienischen Renaiffancefünftler find die Patriarchen und Propheten des 
Alten Teftamentd — ganz ebenjo wie bie Götter und Heroen der antifen Mythologie 
— geabelt durch mafellofe Schönheit und phyſiſche Heldenſtärke.“ Wenn die Apoftel und 
heiligen Frauen ſchon von ihrem Antlitz den Widerfchein der göttlichen Majeftät aus- 
ftrahfen, in deren Nähe fie auf Erden wandeln durften, fo werden wir vom religiöfen 
Standpuntt dagegen 
nichts einzuwenden ha⸗ 
ben, aber nicht ſelten 
werden von den ita⸗ 
lieniſchen Renaiſſance⸗ 
Künſtlern wohl auch die 
religiöſen Gedanken ge⸗ 
radezu profaniert. Doch 
auch zu den größten 
und gedankenvollſten 
Schöpfungen erhebt ſich 
die italieniſche Kunſt 
jener Zeit, die, mit 
voller Beherrſchung der 
Technik ausgeführt, in 
ihrer Verbindung von 
religiöſer Begeiſterung 
mit hohem künſtleriſchen 
Schwung für alle Zeiten 
der klaſſiſche Ausdruck 
der chriſtlichen Ideen 
durch die Kunſt bleiben 
werden. 
Die italieniſche Re⸗ 
naiſſancekunſt ging von 
Florenz aus, welches 
im fünfzehnten Jahr- 
Hundert ber Mittel- 
punkt des geiftigen Le⸗ 
Selbftbildnis Raphael Sanzios. ben von Italien war, 
Rad; dem Ölbild in der Galerie Pittt zu Florem. und ſetzte fih in Rom 
am Hof ber Päpfte 
fort, die, je weniger fie fih um die Kirche fümmerten, um fo mehr für die Kunft 
thaten, und das Verbienft haben, daß fie die großen italienifhen Künftler ihrer Zeit 
mit entſprechend großen Aufgaben beichäjtigt Haben. 
Am Hofe Julius’ II. und Leos X., wohin er im Jahre 1508 berufen wurde, führte 
Raphael Sanzio aus Urbino (geb. 28. März 1483, geft. 1520), nachdem er in Florenz 
jene an Liebreiz und Zartheit unübertroffenen Madonnen feiner Frühzeit gemalt hatte, im 
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Auftrag jener Papſte die gewaltigen Fresfen aus ber Bibel, der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche und des Papfttums in den „Stangen“, „Roggien“ und „Teppichen“ des Vatikans 
aus. Aus ben letzteren teilen wir ein Bild mit: die Flluftration zu dem Worte des 
Herrn an Petrus: Weide meine Schafe! (Ev. Joh. 21, 15 f) Eine der größten 
Schöpfungen der Kunſt aller Zeiten aber ijt die unter dem Namen ber „Disputa” 
betannte Verherrlichung des Sakramentes der heiligen Meffe (in den Stanzen des Vatikan), 
die dem Künftler zu einer Schilderung der Geheimniffe des chriſtlichen Glaubens im 
Himmel und auf Erden wurde. Wir geben nad Springer die Erflärung diefes Bildes: 


Die „Gemeinde der Beiligen" in Raphaels Difpnta (Einte Hälfte): 
Petrus, Adam, Johannes der Gvangelift, David, Kaurentius der Märtyrer und Jereiias. 


Im goldenen Glanze ftrahlt der Himmel, Engelöreigen fteigen auf und nieder, mit 
ihrem Jubel den Himmelskreis erfüllend. Gott Vater ſchwebt über dem blauen Firmament- 
bogen, unter ihm thront Chriftus, von Maria und dem Täufer umgeben, und nod weiter 
unten erfcheint die Taube, das Symbol des heiligen Geiftes, und zu ihrer Seite vier Engel, 
welche bie vier Evangelienbücher tragen, während fi auf beiden Seiten die Gemeinde ber 
Heiligen, die triumphierende Kirche entfaltet. Diefelbe ift dargeftellt durch Patriarchen, 
biblifche Helden, Propheten, Mpoftel und Märtyrer: Petrus, Adam, Johannes ber 
Evangelift, David, der Märtyrer Laurentius und Jeremiad einer- und Judas Maftabäus, 
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Stefanus, Mofes, Jacobus der Ültere, Abraham und Paulus anderſeits; man fieht, wie ſtets 
eine Figur des einen mit der anderen Figur des anderen Halbfreifes korreſpondiert. Ernſt 
und Sonntagsruhe ift die Grundftimmung, melde in dem ganzen weiten Kreife der Heiligen 
waltet: ein wirfjames Gegenbild ‚hierzu bildet das reich bewegte Leben der gläubigen Ge 
meinbe, unter ber ſich die ftreitende Kirche um bem Altar mit der Hoftie drängt. Die 
erfennbaren Geitalten find Bier: auf ber linfen Seite des Altars ſitzend Papſt Gregor der Große 
und Hieronymus, der Bibelüberfeger, mit der Löwin und dem Kardinalshut zu Füßen, rechts 
vom Altar Auguftinus als Biihof, dem Knaben zu feinen Füßen diftierend, und Ambrofius, 
der Erzbiſchof, Tegterer wie Papft Gregor in lebhafter Bewegung zum Sakrament empor- 


Die „Gemeinde der Heiligen“ in Raphaels Difputa (Rechte Hälfte): 
Fudad Macrabäus, Steppanus, Mofed, Jakobus d. A., Abraham und Paulus. 


bfidend. Auf beiden Seiten zunädft dem Altar ftehend: links ein Priefter, rechts ein Laie, 
die beibe auf das Altarſakrament hinweiſen, und im ſchönen Rhythmus hierzu mehr im Borber- 
grund, ebenfalls ftehend, links ein Laie, rechts ein Papft. Die äußerte Gruppe vollendet durch 
den Rhythmus ihres Aufbaues die Einheitlichfeit des Ganzen. Aus der Menge der Geftalten 
heben ſich noch hervor: links neben dem fchönen Jüngling im Vordergrund, der die Zweifelnden 
draußen auf die heiligen Männer hinzuweiſen ſcheint und beffen Züge an Raphaels Selbft- 
porträt erinnern, wird im Hintergrund ein bärtiger Kopf fihtbar, es ift ber des Mönchs Fra 
Angelico, des Malers; recht? die Geftalt zwiſchen Auguſtinus und dem Papſt ift der 
heilige Thomas von Aquino, ber in Ruhe lefende Kardinal zwiſchen den beiden Päpften ber 
Baum, Rirhengelfiäte. 9. Aufl. 23 
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heifige Bonaventura; die Geftalt mit dem Tichterlorbeer ift Tante, weiterhin im Hintergrunde 
der Mönch, defien Züge an Savonarola erinnern u. i. f. — „In Raphaels Bild fehen wir 
nichts mehr von der hierarchiſchen Gliederung der Belt, wie fie uns in dem obem zu 
Seite 194 mitgeteilten Tominifanerbilde aus Giotto’s Schule entgegentritt; Theologen und 
Laien werden uns in freier Diskuſſion über den Glauben vorgeführt, defien Welt vor unferen 
Angen im Glorienſchein und himmliſchen Frieden daliegt, der ganze Tieffinn chriſtlichen 
Streben3 erſcheint zu klaſſiſcher Ruhe verflärt“. 





Aus den Fresken Micelangelos an der Dede der figtinifhen Kapelle zu Rom: „Es werde Licht". 
Na) einer Photographie von Braun & Go. in Tornad. 


Raphaels letztes größeres Tafelbild, die firtinifhe Madonna — der Name 
ftammt von der Beſtimmung bes Bildes für den Hauptaltar der Benediktiner von San Sifto 
in Piacenza —, ift aud fein befanntefte8 geworden. Der Künftler giebt eine Bifion, 
worin die Madonna erſcheint, wie ihr die göttliche Sendung bes Heilands, den fie 
geboren hat, zur Erkenntnis kommt. Der Himmel ift geöffnet, zugegen find zwei Heilige, 
welche in Anbetung fi) beugen: Papft Sirtus I. und bie Heilige Barbara. Zwei 
Engelskinder find noch Hinzugetreten, um fi die wunderbare Erſcheinung anzufchauen, 
und bieten zu der hehren Seierlichfeit der Szene ein heiteres Gegenfpiel. J 
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Raphael an der Seite wirkte Michelangelo Buonarotti (1475— 1564), 
gleich groß als Maler, Bildhauer und Arditeft; unſicher ift die Überlieferung, daß er 
ein Anhänger Savonarolas und fpäterhin der Reformation war. Seine Freöfen von der 
Erſchaffung der Welt, mit den Propheten und Sibyllen als Vorverfündigern der Er- 
löſung und mit dem jüngften Gericht ala Abſchluß (an der Dede und den Wänden der 
firtinifchen Kapelle des Vatifans) find vielleicht das geiſtesgewaltigſte Werk, das die Kunft 


Aus den Fresken Michelangelos an der Dede der firtinifhen Kapelle zu Rom: „Die Erfhaffung 
des Menfchen." 
Nach) einer Photographie von Braun & Go. in Dornad. 


je geichaffen Hat. Dagegen hat der dritte gewaltige Zeitgenoffe Rafaels und Micjel- 
angelos, Leonardo da Vinci (1452— 1519), der an den Höfen des Herzogs 
Ludovico Sforza von Mailand und fpäter des Königs Franz I. von Frankreich wirkte, 
in feinem — leider jegt jo viel wie gänzlich zerftörten und nur in alten Kupferſtichen 
und Entwürfen der Köpfe erhaltenen — Abendmahl! (im Refektorium des Klofters 
Santa Maria delle Grazie zu Mailand) eines der populärften Werke der echt religiöfen 
- Kunft Hinterlaffen, das heute mod in Stich oder in Photographie fait in jedem drift- 


Der Zinsgrofhen von Tizian. 
Wufeum in Dredben. Na) einer Photographie von Braun & Co. in Dornad. 
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nehmen laffen, oder 
fie thronen in ftolger 
Vornehmheit auf 
hohem Sodel und 
nehmen die Huldi- 
gungen ihrer Ber- 
ehrer entgegen.“ 

Mehr und mehr 
werben bie Bibli- 
ſchen Ereigniſſe 

fortan gleichſam zur 
Maste, unter wel- 
Her die Künſtler die 
weltlichen Freuden 
ſchildern wollen; be⸗ 
zeichnenderweiſe er⸗ 
freuen ſich nun die 
bibliſchen Gaſtmäh⸗ 
ler beſonderer Be—⸗ 
liebtheit. Es iſt der 
Abſchluß der reli⸗ 
giöſen Kunſt der 
italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance, als im Jahre 
1573 Paolo Ve— 
roneſe, der un— 
beſtritten größte 

Meiſter dieſes fon= 
derbaren religiöſen 
Genres, wegen fei- 
nes für die Mönche 
von St. Giovanni 
e Baolo zu Venedig 
gelieferten „Gaft« 
mahls im Haufe 
Levi“ vor bie In— 
quifition geladen 
wurde, um fich 
wegen PBrofanierung 
Heiliger Gegen⸗ 
ftände zu verant- 
worten! 
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Martin Luther. 
Nadh einem Bilde don Kufas Cranadz im Koupre zu Paris. Photographie von Braun & Co. in Dornadı. 


£uther auf der Kanzel. Bon dem Altargemälde 2. Cranachs in ber Stadttirche zu Bittenberg. 


II. Die neue Zeit. 


Erſter Abſchnitt. 
Das Zeitalter der Reformation. 


etrachten wir die Lage der Kirche am Ausgang des fünfzehnten Jahr: 
hundert3, fo ſehen wir die bebeutfamfte Inſtitution des Mittelalters, 
das Papfttum, im Beſitze einer immer noch gewaltigen äußeren Macht 
fülle. Samt feiner Priefterfchaft angefehen als Mittler zwiſchen Gott 
und den Menſchen, von ben zahlloſen Heeren ergebener Mönde fait 
wie ein Gott gefeiert, übt der Papft feine Herrichergewalt über die 
Aus 8. Hofbeins Toren. Hriftlihen Wölfer des Abendlandes. Während die morgenländiiche 
——— Pre Chriſtenheit eine empfinbliche Niederlage erlitten hat, indem der Islam 
in die Stadt Konftantind als Sieger eingezogen ift (1453), erheben 
fi im Weften aus dem Ozean neue Weltteile, über welche der Papft wie der oberfte 
Herr verfügt, indem er fie unter die Wölfer verteilt, die fie entdedt Haben. 

Allein der ſchimmernde Herrfchermantel bededt doch einen Franken Leib. Das 
Papfttum mit allen den Einrichtungen, welche fein Unfehen und feine Macht begründet 
haben, ift innerlich fieh, und die Chriftenheit fängt an bitter über dieſes immer offen- 
barer werdende Siechtum zu Magen. Der bisher in priefterlicher Bevormundung ge- 
haltene gejunde Menſchenverſtand erwacht und fieht allerorten tiefe Gebreden. Das 
fittficde Verderben der Geiftlichkeit ift Gegenftand herber Klage und beißenden Spottes. 
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Die kirchliche Verfafjung wird mit argwöhniſchem Blide angejehen und es macht einen 
gewaltigen Eindrud auf dad Volt, wenn ihm vorgeredjnet wird, daß jährlih 300000 
Gulden nach Rom allein aus Deutfchland fließen und nicht weniger als eine Million 
den Bettelmönden, den ftehenden Heeren bed Papftes zugewendet werden. Es entiteht 
das Sprihwort: „Wer fih einmal gütlich thun will, der fchlachte ein Huhn; wer ein 
Jahr Lang, der nehme eine Frau, wer es aber alle feine Lebetage gut haben will, der 
werde ein Priefter.“ Die mit dem Papfttum eng verbundene fcholaftiihe Theologie 
ift durch bie Waffen ber Humaniften aufs härtefte bebrängt. Schon merkt man, wie 


£uthers Dater, } 29. Juni 1550. £uthers Mutter, F 30. Juni 1551. 
Nach den Bildern 2. Cranachs v. J. 1597. 


auch im Volke das Anfehen des Papfttums wankend wird. Es kommt die Zeit, da 
Zahrhunderte alte Inftitutionen zerbrochen werben folen, und da ein neues Leben bes 
ginnt; frohlodend wird diefe neue Zeit begrüßt: „O Jahrhundert!“ ruft der ftreitbare 
Nitter und Dichter Hutten aus, „die Studien blühen, die Geilter erwachen; es ift eine 
Luft zu leben!“ 

Allein der Kampf gegen das innerlich verberbte Papfttum und die verknöcherte 
theologiſche Wiſſenſchaft hätte für das religiöſe Leben einen in jedem Falle höchſt be— 
klagenswerten Ausgang nehmen müſſen, wenn berfelbe nur mit politifchen und wiſſen— 
ſchaftlichen Waffen geführt worden wäre; denn die große Menge, welche feinen Einblid 
in die Gründe der politiihen und wifjenicaftlihen Bewegung hat, fondern lediglich die 
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Ergebniffe fich aneignet, wird ftets über das Biel hinausgehen und wenn feine Leiden- 
Ihaft erregt ift, nicht nur das fchlechte Alte, jondern auch das gute Alte zu zeritören 
traten. Auf dem Gebiete der Firchlichen Oppofition infonderheit wäre die Gefahr kaum 
vermieden worden, mit den Mißbräuchen auch manche edle Blüte religiöfen Sinnes zu 
bejeitigen, ja vielleicht die Grundlage des religiöfen Lebens zu zerftören. Darum ift ala 
wichtigfter Faktor der reformatorischen Bewegung die oftmals verfannte oder wenigstens 
nicht hinreichend beleuchtete Religiofität in Anfchlag zu bringen, die in befonders hohem 
Maße Eigentum des Volkes am Ausgang des Mittelalters war. Die Neligiofität hatte 
in fteigendem Fortſchritt nach einer Befriedigung gejucht, die fie in der Kirche nicht 
finden konnte: e8 hatte nur der Mann gefehlt, der, gleicherweife von der Erkenntnis der 
Mängel der Kirche erfüllt, wie von der tiefften Neligiofität geleitet, die Reformgedanken 
ausfprechen und ausführen konnte, welche das ganze Bolt — und die Edelſten am meiften 
— in der Stille bewegten. Als der Mann, der von Gott zu diefem unvergleichlichen 
Wert berufen mar, auftrat, wurde er von der Stimmung der Nation getragen, die Be- 
geifterung des einen entzündete fi) an der Begeifterung des anderen Teiles und ſolcher⸗ 
geftalt ſelbſt wachjend an geiftlicher Erfenntnis der Wahrheit konnte derjelbe das Volk 
von Stufe zu Stufe führen. Diefer Mann aber war Martin Luther. 


A. Die deutfche Reformation bis zur Augsburger Konfelfion (1550). 


1. Tuthers erfies Ruftrefen: bis um Reichſstag bon Worms 1521. 


Als der Sohn des Bergmanns Hans Luther und feiner Ehefrau Marga- 
retha, einer gebornen Ziegler, zu Eisleben am 10. November 1483 geboren, war 
Luther von Haus aus ein Kind des Volkes. Die Luther*) ftammten urſprünglich aus Möhra, 
einem Dorf bei Salzungen, am ſüdweſtlichen Abhang des Thüringerwaldes, vo den Namen 
Luther noch heute fünf Familien führen. Die Vorfahren Quthers waren Bauern. „Ich 
bin eines Bauern Sohn,” Hat derjelbe nachmals zu Melanchthon gefagt, „mein Vater, 
Großvater, Ahnherrn find rechte Bauern geweſt.“ Im Haufe feiner Eltern erhielt Martin 
eine fromme und ftrenge Erziehung. In feiner nicht minder harten Schulzeit in Mans⸗ 
feld, Magdeburg und Eifenach mußte er zugleich durch die Schule der Armut mit ihren 
Entbehrungen gehen. Sein Los wurde ihm in Eiſenach erleichtert durch die Wohlthätigkeit 
der Frau Cotta, welche von dem eifrigen Singen und Beten des Knaben gerührt 
worden war. Auf der hohen Schule zu Erfurt (1501) machte er den köftlichen Fund 
einer Yateinifchen Bibel, die er zuvor nie gejehen; dies erwedte in ihm den fehnlichen 
Wunſch „der getreue Gott wolle ihm dermaleins auch ein folch eigen Buch beicheren!” 
Auch fchwere Prüfung durch Krankheit blieb ihm nicht eripart. Als er an feiner Rettung 
verzweifelte, tröftete ihn ein Freund: „Seid getroft, Ahr werdet Diefes Lagers nicht 
iterben; unjer Gott wird noch einen großen Dann aus Euch machen der viele Leute 
tröften wird. Denn wen Gott Lieb Hat und daraus er etwas Seliges ziehen will, dem 


*), Quther (Lothar) ift ein echt deutfcher und bedeutungspoller Name. Er bedeutet wahr- 
Ächeinlich den Leuteherrn oder Fürften. Andere leiten den Namen von hlut, laut und chari, Heer, 
ab, wonach er foviel heißen würde, wie, „der im Heer Berühmte". 
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legt er bei Zeiten das Heilige Kreuz auf.“ Nach dem Wunfche feines Vaters widmete 
er ſich auf jener Hochichule der Rechtsgelehrſamkeit; 1505 wurde er Magifter der Philo: 
fophie. Aber plögli trat er, erſchüttert von dem jähen Tode eines Freundes, auch 
erjcredt in feinem Gewiſſen durch einen neben ihm einſchlagenden Blitz in das dortige 
Auguftinerflofter (1505) zum nicht geringen Verbruß ſeines Baterd. Unter eifrigftem 
Forſchen in der Bibel, folange man es ihm erlaubte, und unter anhaltenden und er- 
ſchöpfenden Höfterlihen Übungen rang er da nad; dem Frieden des Gewiſſens und nach 
der Freudigfeit des Geiſtes. „Ein frommer Mönch bin ich geweſen,“ durfte er von ſich 
fagen, und fo ftrenge Habe ich meinen Orden gehalten, daß ich fagen darf: ift je ein 
Mönd; gen Himmel gefommen duch Möndherei, jo wollte ich auch Hineingefommen fein; 
benn ich hätte mich, wo es länger gewährt, zu Tode gemartert mit Wachen, Beten, Leſen 
und anderen Arbeiten.“ Allein trog aller Bußübungen fehlte ihm die Gewißheit, da 
— — er vor Gott gerecht ſei und die Angſt 

der Hölle, der er mit feinen Sünden 
nad dem Ausſpruch feines Gewiſſens 
rettungslos verfallen fei, quälte ihn un⸗ 
aufhaltiam. Es war der Buftand, ben 
er felbft nachmals fo treffend in dem 
Liede „Nun freut euch, liebe Chriften- 
g’mein“ ſchildert: 

„Dem Teufel ich gefangen lag, 

Im Tod id) war verloren, 

Mein Sünd’ mic quälet Naht und Tag, 

Darin id) war geboren; 

Ich fiel auch immer tiefer brein, 

Es war fein Guts am Leben mein, 

Die Eünd’ hat mid) befeffen. 

Mein’ guten Wert’ die galten nicht, 

Es war mit ihn’n verdorben; 

Der frei’ Will haßte Gottes Gericht, 

Er war zum Guten erftorben, Da nichts denn Sterben bei mir bfieb: 
Die Ungft mich zu verzweifeln trieb, Bur Höllen mußt ich ſinken!“ 

Die einzige Ermunterung bot ihm der tröftliche Zuſpruch feines Vorgefegten, bes General- 
vikars des reformierten Wuguftinerorden® Dr. Johann von Staupik, unb eines 
alten Kloſterbruders, die ihn auf den Weg der Gnade und auf die Vergebung der 
Sünden in Chrifto hinwieſen; dasſelbe fand er auch bezeugt in Auguſtinus' Schriften, 
mit denen, tie auch mit den Schriften der Myſtiker, er ſich fleißig befchäftigte. 
Staupig, welcher im Jahre 1502 mit des Kurfürften Friedrich des Weifen von 
Sachſen Unterftügung die Univerfität Wittenberg begründet hatte und deſſen Abſehen 
darauf gerichtet war, die tüchtigſten Kräfte feines Ordens berfelben zuzuführen, erkannte 
in dem echt väterlichen Umgang mit bem fhwermütigen Mönde deſſen hohe Begabung 
und erwarb fi „fein eigentlich weltgeſchichtliches Verdienſt“, indem er im Jahre 1508 
Luther an die von Humaniftiichem Geifte erfüllte Hochſchule als Lehrer brachte. Auch 
als Staupig (1512) fih von Wittenberg, woſelbſt er felber einen theologiichen Lehr- 


Dr. Staupih. 
Rad; einem gleichzeitigen Olbild im Auguſtinertloſter in Salgburg. 
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ſtuhl innegehabt, zu= 
rüdzog und nament- 
lich gerne in Nürn- 
berg weilte, wo er 
einen Kreis von hu⸗ 
maniſtiſch gebilbeten 
Patriziern um fi 
fammelte (sodalitas 
Stanpitiana), die fi 
zumal an feinen geift- 
vollen Predigten er- 
bauten — ber Nürn- 
berger Ratsconfulent 
Scheurl Hat feine 
Adventspredigten des 
Jahres 1516 in 
einem eigenen Büch⸗ 
lein Herausgegeben — 
blieb er ein treuer 
Freund Luthers, und 
wenngleich der letztere 
fich fpäterhin nicht 
darein finden konnte, 
daß fein geiftlicher 
Vater ftatt offen 
auf Luther Seite zu 
treten, als Abt zu 
Salzburg im Dienfte 
der alten Kirche blieb, 
hörte Staupig doc 
nicht auf, im Herzen 
ein Freund ber Iu- 
therifchen Reformation 
zu bleiben (f 1524). 
Luther vertauſchte in 
Wittenberg bald die 
Philofophie mit der 
Theologie und wies 
nun ber Scholaſtik 
gegenüber mit allem 
Nahdrud auf bie 


Einnutsbarliches 


büchlein von der entlichen volzie⸗ 


bung ewiger fuͤrſchung / Wie das der wirdig vatter Joan 
nes von Staupitz / Doctor / vnd der reformirten Au uſti⸗ 
ner Vicarius / Das heilig Aduẽt das 15 16 Jars In Kom 
berg / got su 106 vnd gemeiner wolphart gepredigt bat, 


15 Jeſus. 17. 
Dein bin ich/mach michſſelig. 
B. Id 5 . 


Titel einer im Jahre 1517 erſchienenen Schrift von Johann Staupig. 


heilige Schrift Hin, fo daß einer feiner Amtsgenoſſen oftmals fagte: „Diefer Mönd 
wird alle Doftores irre maden und eine neue Lehre aufbringen und bie ganze römische 
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Evangelium der Herrligfeit und Gnade Gottes!" Die Säge, melde zunächſt für die 
gelehrte Welt beftimmt und deshalb in Iateinifcher Sprache abgefaßt waren, bebeuteten 
nah der Sitte jener Zeit eine Herausforderung zu einer theologifchen Disputation. 
Gleichwohl ſetzten 
dieſelben alsbald das 
ganze Volk in Be- 
mwegung. „Als wã⸗ 
ren die Engel ſelbſt 
Botenläufer,“ ver⸗ 
breiteten ſie ſich in 
lateiniſchen und 
deutfhen Nach⸗ 
druden in einer 
Wode über ganz 
Deutihland, bald 
waren fie in ber 
ganzen gebildeten 
Welt befannt. Ohne 
daß Luther fich 
defien bewußt war, 
„hatte fi der 
Mönd und Profeffor 
in den Sprecher der 
Nation verwandelt.“ 
Zwei Monate ge- 
nügten, daß bie 
Säge nah Rom 
tamen, daß dort 
eine Antwort ges 
ſchrieben und ge= 
drudt wurde, und 
biefe wieder nach 
Deutſchland kam. 


Der Verfaſſer dieſer 

erſten Streitſchrift 

gegen Luther war 

Kaiſer Marimilian 1. ein Hoher päpftlicher 

Holzſchnitt von Albrecht Türer nad beffen in Augsburg beim Reichstag 1518 angefertigten Beamter namens 
Gangeignung. Sylveſter Prie- 


rias. Bald ließ fi auch Tetzel Hören, welcher fi von Konrad Wimpina Gegen- 
thejen ‚fchreiben ließ, und aud Johann Ed, Profanzler der Univerfität Ingolftadt, 
nahm den Streit mit Luther auf. Auf alle diefe Angriffe antwortete Luther in Gegen- 
ſchriften. Er erfannte den Duell des DVerberbens in der von feinen Gegnern geübten 
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Vermengung von Menfchenmeinungen und Gottes Wort und fprach jet ſchon mit aller 
Deutlichfeit den Grundſatz aus, daß nicht in den Ausiprüchen der Päpfte oder Konzilien, 
Sondern lediglich in ber Heiligen Schrift der ſichere Grund für Lehre und Leben ber 
Hriftlichen Kirche zu finden fei. 

Auf die Anklagen der Dominikaner, insbejondere des Keherrichters Hoogftraten, 
hatte der Papſt Leo X. (f. ©. 243), der die ganze Ungelegenheit ald ein Monchsgezänk 
anzufehen geneigt war, anfänglich nichts gegeben. Doc änderte er allmählich feine 
Anficht und forderte Luther zur Verantwortung nah Rom. Doc übergab er die Bei- 
legung de3 Streite® auf die Vorſtellungen 
der Wittenberger Univerfität und des Kur- 
fürften Sriedrihs des Weifen Hin 
feinem Legaten Eajetan, welcher zu dem 
Reichstag abgeorbnet war, melden Mari- 
milian I. auf das Jahr 1518 nad Augs— 
burg auögefchrieben hatte. Es war dem 
alternden Raifer, der fein Ende nahen 
fühlte, um die Ordnung ber Erbfolge zu 
tun. Auch Luther wurde nah Augsburg 
beſchieden. Hier famen ihm die Empfeh- 
lungen feines Landesherrn zu ftatten und 
führten ihn u. a. auch bei dem berühmten 
Humaniften Konrad Peutinger, ſtädtiſchem 
und Taiferlihem Rate, ein. Cajetan ver- 
langte einen bündigen Widerruf und Iehnte 
eine Disputation ab. Nachdem er zuerft | 
vergeblich Luthern duch Hochmütige Herab- 
lafjung zu gewinnen gefucht, nahm er zu 
Drohungen feine Zuflucht; beides ohne Er- 
folg. Luther legte vielmehr eine Berufung 
nieder, welche er in Gegenwart feines väter- 
lichen Freundes Staupig notariell beurkunden Kurfärf Sriedrid der Weiſ PR 
und dem Bapft zuftellen ließ, eine Berufun, uefürft Friedrich der Weiſe von 'en. 
von dem nicht gut unterrichteten Bapft ne Mad) dem Kupferfih von X. Dürer aus dem J. 1594. 
den befjer zu unterrictenden, auf welche er fpäter von Wittenberg aus eine Bes 
rufung vom Papſte an ein allgemeines Konzil folgen ließ, und beſchloß, von Augsburg 
zu fliehen. In der Nacht vom 20. zum 21. Oktober ließ ihm fein Freund, der Augds 
burger Patrizier Kanonikus Langemantel, ein Pförtlein der Stadtmauer öffnen, während 
der Rat einen Ausreiter mitgab, der die Wege kannte. So fam Luther, ohne Stiefeln 
und Sporen, zu Pferd am erften Tag bis Monheim; als er abends vom Pferde ftieg, 
fiel er vor Müdigkeit ftrad? auf die Spreu. In Nürnberg traf er eine Sendung 
Spalatins, welde ihm ein päpftliches Breve an Cajetan, vom 23. Auguft datiert, mit» 
teilte, das ihm bereit® als erklärten Ketzer behandelte und mit Liſt oder Gewalt nad 
Rom zu fchaffen befahl. Doch fein Kurfürft Hielt auch ferner die Hand über Luther, 
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der feine Sade dem anheimftellte, „der im Himmel thront und der biefen ganzen 
Handel, feinen Verlauf und fein Biel von Ewigkeit her zuvor verfehen habe.“ 

Der Papft, welcher den Mißerfolg der Augsburger Verhandlung dem ungeſchickten 
Vorgehen Cajetans zuſchrieb, verjuchte nun in Güte den Streit beizufegen und wählte 
zur Ausführung diefes Planes ben feingebilbeten und milden päpftlihen Kammer- 
herrn Karl von Miltig. Da ber Papft Luthers Landes- und Schirmherr, den 
Kurfürften Friedrich, ob der bevorftehenden Kaiſerwahl ſich geneigt zu machen trachtete, 
ließ er demſelben durch Miltig die geweihte goldene Roſe, ein Hohes Beichen päpftlicher 
Anerkennung, überreichen. Dieſer Abgefandte fing nun aud bie Verhandlung mit 
Luther ſehr Hug an und erlangte von ihm zu Ultenburg (3. Januar 1519) das Ver— 

ſprechen des Stillſchweigens, wenn feine 
Gegner gleichfall3 ſchweigen würden. Na- 
türfih war damit ber Streit keineswegs 
erledigt. Aufs Iebhaftefte beteiligte ſich das 
ganze Volk bereit an Luthers Angelegen- 
heit, und wenn nun auch auf kurze Zeit ein 
Zuſtand der Ruhe eintrat, fo war doch 
das Wiederaufmachen des Kampfes leicht 
vorauszuſehen. 

Sehr wohlthätig war dieſe Ruhe vor 
allem für Luther ſelber, welcher in dieſer 
Beit feine religiöfen Überzeugungen, deren 
Summa er jelbft in der Gewißheit ſah, daß 
der Menſch nicht durch eigene Werke, jon- 
dern allein durch das gläubige Ergreifen der 
göttlihen Gnade vor Gott gerecht werben 
könne (Röm. 3, 28), zu vertiefen dadurch 
eine lebhafte Anregung erhielt, daß im 
Jahre 1518 der begabtefte Schüler Reuch— 

Philipp Melanchthon lins Philipp Melanchthon (geb. 1497 

Nach einem Rupferfii von Albrecht Dürer. zu Bretten in der Pfalz) al Lehrer der 
griechiſchen und hebräifchen Sprache nad; Wittenberg fam. Wie Melanchthon alsbald 
ein begeifterter Anhänger Luthers wurbe, fo wurde Luther fein Schüler im Studium 
der Spraden; und gerade die liebende Verſenkung in die Heilige Schrift, welche Luther 
in den Grundfpraden zu leſen begann, eröffnete ihm immer neue und immer tiefere 
Blide in die chriftliche Wahrheit. So zeigte fih ihm beiſpielsweiſe das Weſen ber 
chriſtlichen Buße in einem ganz neuen Lichte, ald er aus dem Grundterte erfah, daß 
die heilige Schrift darunter nicht eine Leiftung verjtand, die ber Menſch zu vollbringen 
Habe, wie bie Kirchenlehre wähnte, ſondern nichts anderes damit bezeichne als „Sinnes- 
änderung“, fo daß alfo der erfte Saß feiner Wittenberger Theſen die Herrlichite Be— 
ftätigung bereit? im Wortlaute bes Neuen Teftamentes fand. 

In eben biefer Beit bahnt fi eine Wandelung in Luthers Ideenkreis an, „wie 
fie fonft felten in einem Menſchenleben vorgekommen fein dürfte.“ Der befannte Luther 
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forſcher Kolde ſchreibt darüber: „ES wird immer eine der intereflanteften Aufgaben 
der Gefchichtsjchreibung fein, dem Probleme nachzugehen, wie es gefommen, daß aus dem 
leidensfrohen gottergebenen Theologen, dem Manne, der nur um feiner Seelen Seligfeit 
ringt, dem Mönche, der nichts fehnfüchtiger wünfcht, als ungeftört in feiner Belle feinem 
Gott zu Ieben, in fo furzer Beit der gewaltige Meformator wurde, der mit dem Borne 
eines altteftamentlihen Propheten die Wurfichaufel in die Hand nimmt umd die Tenne 
fegt, und mit der glühendften Begeifterung für feines Vaterlandes Ehre, Freiheit und 
Wohlfahrt ein Zufunftsprogramm entwirft, wie ed niemand vorher, niemand nachher 
mit fräftigeren Zügen und ibealerem Fluge gezeicnet hat.“ Es darf als ficher angenommen 
werden, daß Luther in diefer Zeit zuerſt mit jener patriotiichen Literatur der deutſchen 
Humaniften befannt wurde, welche das ſchreckliche Ausbeutungsfyftem der römifchen Kurie 
aufbeten und daß er zu der Erkenntnis lam, wie „die Schäden des Firchlichen Lebens, 
feine Knechtung durch ein allmächtiges, des evangelifchen 

rundes entbehrendes Papfttum, allmählich auch tief 

greifende ſo ziale Schädigungen zur Folge gehabt, daß 

es fi nit um einzelne Mißbräuche handle, fondern 

um das ganze Syitem der römiſchen Kurie, das, Gut 

und Blut und Leben vernichtend, die edle deutfche Nation, 

einft die erfte der Chriftenheit, mit eifernen Krallen um» 

fpanne. Mit bemunderungswürdiger Klarheit überſah er 

bald das Ganze, erfannte er das Aneinandergreifen der 

einzelnen Mafchen, die eine faft taufendjährige Entwicke- 

fung zu dem funftoollen Nege geſponnen Hatte, das der⸗ 

malen bie Chriftenheit und nicht zum wenigften die deutſche 

Nation gefeffelt hielt. — Es ift ſchwer für uns Moderne, 

die wir und an Glaubens- und Gewiſſensfreiheit ge- 

möhnt haben, die ganze Wucht diefer Erkenntniſſe, mit 

allem, was fie in Ausſicht ftellten, Acht, Verbannung, Dr. Joh. Ed. 
Sceiterhaufen, nachzuempfinden. Sie hat furdtbar auf Abertiferen Porträt, 

Luther gelaftet. ‚Uber was heißt Papft? was Welt, was Fürft diefer Welt, daß ih um 
feinettoillen die Wahrheit des Evangeliums, für die Chriftus geftorben ift, verleugnen 
follte? Es ſei mwohlauf, wer wohlauf ift, es gehe zu Grunde, wer zu Grunde geht, ich 
werde mit Gottes Hilfe immer fo denfen,‘ fo fchrieb er ſchon im Jahre 1519.* 

Daß bei folder inneren Stellung Luthers der Frieden nur von kurzer Dauer fein 
Zonnte, begreift man. Luther Hatte al die Bedingung feines Stillſchweigens Miltig und 
dem Papfte gegenüber, an welchen letzteren er in ber Folge jenes Altenburger Geſpräches 
einen demütigen Brief gejchrieben, gefordert, daß auch die Gegner ſchwiegen. Dieje 
Bedingung wurbe von den Iegteren indes nicht eingehalten; vielmehr ftörte bie vorlaute, 
eitle Dienftbefliffenheit des ſchon genannten Ingolſtädter Profeſſors Dr. Johann Ed, 
eines ſcholaſtiſchen Klopffechters, der feinen Ruhm im Disputieren bei dieſer Gelegenheit 
fefter zu begründen meinte, den furzen Frieden und brachte den Krieg der Geifter zum 
Ausbruch, der fortan nicht mehr beigelegt werden follte. Eck forderte Lutherd Freund 
und Kollegen Andreas Bodenftein von Karlftadt zum Kampfe heraus und 
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brachte unter feinen Theſen — biefelben werben in getreuer Nachbildung bes damals 
erfchienenen Drudhlattes Hier als Beilage mitgeteilt — mehrere, die fich direkt gegen 
Luther richteten. Während die Kurfürften des Meiches fih in Frankfurt nach dem 
Tode des Kaiſers Marimilian (1493—1519) zur Wahl eines Nachfolgers auf dem 
deutfchen Thron zufammenfanden, verfammelten fich die Theologen (Juni 1519) in Leipzig. 
Die Hohe Bedeutung diefer Leipziger Diöputation liegt darin, daß Luther offen 
mit den Autoritäten der römischen Kirche brach; nicht die Väter der Kirche, nicht bie 
Dekrete der Päpſte, ja auch nicht die Beſchlüſſe der Konzilien erkennt er mehr an: nichts 
bfeibt ihm übrig als die Schrift. Während er bisher fich felbft noch als ein Glied ber 
römiſchen Kirche betrachtet Hatte, war jetzt bie heilige Schen vor ihr hinweggethan. 
Und je weiter er forfchte, um fo tiefer öffnete fi der Gegenfag gegen dieſelbe. Die 
Schriften von Hus, die ihm aus dem nahen Böhmen zugefandt wurben, führten ihn 
zu benfelben Lehren des Paulus und Auguſtinus, die er fi) unter fo großen Kämpfen 
angeeignet hatte, und die Lektüre einer Abhandlung bes italienijchen Humaniften Laurentius 
Valla über die „Ronftantinifche Schenkung” (vgl. ©. 246) 
beftärkte ihn in der Meinung, daß der Papſt ber Anti⸗ 
chriſt fei. 

Eine weitere Folge der Leipziger Disputation war 
das Fräftige Eintreten der Humaniften für Luther. Schon 
im Jahre 1520 ging aus ihrem Kreife die Satire „der 
abgehobelte Ed“ hervor. Zu gleicher Beit trat Ulrich 
don Hutten (1488—1523), einem alten fränkischen 
Nittergefchlechte entftammend, wohl ber ftreitbarfte aller 
„Boeten“, offen auf den Kampfplatz. Gerade jetzt winkte 
ihm nad; langen Irrfahrten behagliche Ruhe und er 
Ulrid von Hutten. dachte daran, fih ein eigene® Hauswefen zu begründen. 
Auß ber nad) feinem Tode herauögegebenen, Als ihn aber die Kunde von Luthers Auftreten traf, 
GE hrunten au Kino erpenenlate ließ er das behagliche Leben im Stich und verzichtete 
fogar auf fein väterliches Erbe. Stürmifch forderte er 
in mehreren Schriften, die er dann unter dem Titel „Geſprächbüchlin“ vereinigte, von 
deſſen hier mitgeteiltem Titelblatt, auf dem der Papſt bargeftellt ift, wie er mit feinen 
Eardinälen, Bifhöfen und Mönchen wehklagend vor den Speeren der anrüdenden Lands- 
knechte zurüdmweicht, leicht auf den Inhalt geichloffen werben mag, alle Deutſchen auf, 
fih von Rom loszuſagen und die Macht des alten Kaiſertums wieder zu begründen. 
Aus Huttend Feder ging damals auch das Kampflied hervor: „lag und Vermahnung 
gegen den übermäßigen unchriſtlichen Gewalt des Papftes zu Rom und der ungeiftlichen 

Geiſtlichen“, darin er die „Teutih Nation in irer Sprach“ zum Kampf aufruft: 


„Veßt ift die zeit zu heben an die warheit bringen wieber hir. 
vmb freyheit fryegen, got wild han. — Und dmeil das nit fein mag im gut, 
Herzu ir frommen Teutichen all, fo muß es foften aber blut. — 

mit gottes Hilff, der wahrheit ſchall, Bil harneſch Han wir, und vil pferd, 
ir landtsknecht, und ir reuter gut, vil hallenbarten, und auch ſchwerd. 
vnd all die haben freyen mut, Sud fo Hilfft freuntlih manung nit, 


ben aberglauben tilgen wir, fo wöllen wir bie brauchen mit. 


Titel von Ulrich von Hutten’s Geprächbüchlein (1521) 
nad) bem Exemplar in ber k. Hof: und Stantsbibliothel zu München, 
Amſtehend: 
Einblattdruck aus dem Jahre 1521, enthaltend Ulrich von Hutten's 
Kampflied: „Ich habs gewagt.“ 
Nach dem Eremplar in der k. Bibliothek zu Berlin. 


Zu Baum, Kirchengeſchichte 2. Aufl. 6. 9. Bed’fde Verlagabuchhandlung. 
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Nit fraget weyter yemants nach, Wer wolt in foldem bleiben dheim? 

mit vns ift gottes hilff und rad. — IH habs gewagt, das ift mein reim. 

Eben diefen feinen Wahlipruh Hat er in dem berühmt gewordenen Hier in ge— 
treuer Nachbildung mitgeteilten Liede aus dem Jahre 1521 auögerufen, das mit dem—⸗ 
felben beginnt, wie jenes mit ihm gefchloffen hat. Hutten zur Seite ftand der Reichs— 
ritter Sranz von Sidingen, welder Luthern für den Fall, daß er in Gefahr 
gerate, feine Ebernburg als Bufluchtsort anbot. Doch vermied Luther im befonnener 
Weife die Gefahr, der reformatorifchen Bewegung auch nur den Schein einer politifchen 
Revolution zu geben, indem er an Gidingen ſchrieb: „Ich möchte nicht, daß man das 
Evangelium mit Gewalt und Blutvergießen verfechte. Durch dad Wort ift die Welt 
überwunden worden, duch das Wort ift 
die Kirche erhalten, duch das Wort wird 
fie auch wieder zu ftande kommen.“ Der 
tlägliche Untergang ber beiden, — Sidingens, 
der in einer Fehde mit dem Erzbiſchof von 
Trier im Jahre 1523 unterlag und den 
Fall feiner Burg nicht überlebte, und Hut- 
tens, ber fein unſtetes Leben nur wenige 
Monate fpäter verlaffen und frank auf einer 
Inſel des Büricherjeed endete — recht⸗ 
fertigte nur zu fehr Luthers Zurückhaltung 
diefen mit allen Vorzügen und Schwächen 
der Reichsritterſchaft jener Zeit behafteten 
Männern gegenüber. Beide wollten fie das 
Gute, fo wie fie es verftanden; beide waren 
fie erfüllt von eblem Zorn gegen ben 
Geiftesdrud und die Knechtichaft, in welche 
fi Deutihland unter Rom gebeugt hatte. 

Uber beide waren fie auch nicht frei von 

den Sünden ihres Standes: dem gewalt- 

thätigen Wefen, welches „bie deutſche Freis Franz von Sidingen. 

Heit in bie Ungebundenheit des Einzelnen leichpeitiges Bildnis in der fäbtifhen Sammlung zu Heidelberg. 
und das Recht der Selbſthilfe fehte,“ und jenem Übermut, welder ebenfowenig ſich na 
oben beugen wollte unter eine ftaatliche Ordnung, als er fich ſcheute, nach unten zu 
drüden und die Mechte des gemeinen Mannes mit Füßen zu treten. Ein wie weiter 
Zwiſchenraum fie ebendeshalb von Luther trennte, das hat Hutten ſelbſt in einem Briefe 
an dieſen ausgeſprochen, wenn er jagt: „Ich will das nämliche wie Du, aber darin unter» 
ſcheidet fi mein Unternehmen von dem Deinigen, daß es menſchlich iſt —, Du, fon 
vollfommener, läſſeſt allein den Himmel walten.” 

Allein gerade der Umftand, daß der Angriff gegen Rom nicht allein ein theo— 
logiſcher, fondern zugleich ein politifcher zu werben drohte, veranlaßte ben Papſt, fi 
nun mit aller Entſchiedenheit gegen Luther zu richten, was er um fo leichter zu thun 
ſich entfchließen konnte, als nach ber nunmehr vollzogenen Kaiferwahl, die gegen des 
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Papſtes Wunſch auf Karl V. von Spanien (1519—1556) gefallen war, eine bejondere 
Rückſichtnahme auf den Kurfürften Friedrich von Sachſen nicht mehr nötig war. Als 
fih darum Ed im Jahre 1520 nah Rom begab, konnte e8 niemandem zweifelhaft fein, 
daß er mit einer Bannbulle gegen Luther zurüdiehren werde. 

In eben dieſer Zeit (Sommer 1520) gab Luther feine gewaltige Reformationg- 
ſchrift „Un den hriftlihden Adel deutfher Nation von des chriſtlichen 
Standes Befjerung“ heraus, welche feine Sache zu einer nationalen Angelegenheit 
zu machen geeignet war. Daß er fih an die kaiſerliche Majeftät und den Reichsadel 
wandte, ift durch die Machtverhältniffe jener Zeit begründet (vergl. S. 253). Diefe 
Schrift ift recht eigentlich, wie Luthers Freunde fi) ausdrüdten, das Zeichen zum Angriff 
gewejen. ' 

„Die Romaniften,” fo läßt fich Luther Hören, „haben brei Mauern mit großer 
Behendigkeit um ſich gezogen, damit fie fich bisher befhügt, daß fie niemand hat mügen 
teformieren, dadurch die ganze Chriftenheit greulich gefallen if. Zum erften, wenn man 
auf fie gedbrungen mit weltlicher Gewalt, haben fie gejegt und gejagt, weltliche Gewalt 
habe nicht Recht über fie, fondern wiederum, Geiftlich jet über die Weltlihe. Bum andern, 
hat man fie mit der heiligen Schrift wollt ftrafen, jegen fie dagegen, es gebühre die 
Schrift niemand auszulegen, denn dem Pabſt. Zum dritten, dräuet man ihnen mit einem 
Eoncilio, fo ertihten fie, e8 müge niemand ein Concilium berufen, denn ber Pabſt.“ Gegen 
diefe Mauern ber „Romaniften“ führt Quther nun feine Stöße: erftlich gegen den Sat, als 
ob geiftliche Gewalt über weltliche Gewalt gehe, unb verkündet, dab alle Chriften wahrhaft 
geiftlihen Standes feien; dann ftellt er die Schrift Über den Papſt und beftreitet, daß ihm 
die Auslegung der Schrift gebühre; endlich verwirft er den Satz, ald wenn dem Papſte allein 
die Berufung eines Eoncil® zuftehe. Er forbert hierauf die Stände bes Reiches auf, dieſes 
Joch abzuſchütteln, und zählt endlich eine große Reihe von Mißbräuchen auf, welche in einem 
freien Koncil abzuftellen feien: „Zum erften, daß ein jeglicher Fürft, Abel, Stadt ihren 
Unterthanen friih an verbiete, die Annaten [eine firchlide Steuer] gen Rom zu geben, und 
fie gar abthue.“ „Zum andern, bieweil der Babft mit feinen römischen Praktiken, Commenden, 
Adjutorien, Rejervation, Gratiis expectativis, Babftd Monat, Incorporation, Union, Benfion, 
Palliis, Kanzleiregeln, und dergleihen Büberey alle deutiche Stift ohn Gewalt und Recht zu 
fih reißt, und diefelben zu Nom Fremden, die nichts in deutſchen Landen dafür tbun, giebt 
und verläuft, damit er die Ordinarien beraubt ihres Rechten, macht aus ben Bilchöfen nur 
Biffern und Ölgögen; — fo fol hie der chriftlich Adel fich gegen ihn feßen, als wider einen 
gemeinen Feind und Zerftörer der EHriftenheit, — und den Biſchöfen ihr Recht und Amt 
wiedererflatten.” „Zum dritten, daß ein kaiſerlich Geſetz ausgehe, Teinen Biichofmantel, auch 
feine Beftätigung irgend einer PDignitäten aus Rom zu holen; fonbern daß man die Ordnung 
des allerheiligften und berühmteften Eoncilii Nicäni wieder aufricht, darinnen geſetzt ift, daß 
ein Biſchof foll beftätigt werden von ben andern zween näbeften oder vom Erzbiſchof. 
4. Daß verordnet werde, daß Fein weltlih Sad gen Rom gezogen werde, fonbern 
diefjelben alle der weltlichen Gewalt laflen. 9. Daß ber Babft über ben Kaijer fein 
Gewalt Habe, ohn daß er ihn auf dem Altar falbe und kröne, wie ein Bifchof einen 
König Frönt; und je nicht der teufelifhen Hoffart Hinfurt zugelafien werde, dab der Kaiſer 
des Pabſts Fülle küffe, oder zu feinen Füßen fite, oder, wie man fagt, ihm den GStegreif 
halte, und den Baum ſeines Maulpferds, wenn er auflit zu reiten: noch viel weniger dem 
Pabit Hulde und treue Unterthänigfeit ſchwöre, wie die Päbfte unverfchemt fürnehmen zu 
fordern, als hätten fie Necht dazu.” Am 14, Urtifel fommt er aud auf den Cölibat der 
Priefter zu fprehen und auf die darauf erfolgte Gewiſſensbeſchwerung, da doch Niemand zu- 
thut ihnen zu helfen, ob ihnen faft wohl zu helfen wäre „Läßt Pabſt und Biſchöfe hie gehen, 


Titel der ersten Ausgabe der zweiten Bearbeitung der Schrift „An den 
christlichen Adel etc.“ (Wittenberg 1520). 


Nach dem Exemplar der Weimarer Bibliothek [Rönnede ©. 85]. 


Zu Baum, Kirchengeſchichte 2 Aufl ©. 9. Bed’fde Verlagbbuchhandlung. 


Titel der ersten Ausgabe der Schrift „Von der Freiheit eines Christen- 
menschen“ (Wittenberg 1520). 


Nach dem Eremplax ber Weimarer Bibliothek [Rönnede S. 85]. 


Zu Baum, Kirchengeſchichte 2. Aufl. G. 9. Bed’fe Berlagsbugbandlung. 
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mas da gehet, verderben was verdirbt, jo will ich erretten mein Gewiſſen, und das Maul frei 
aufthun, e3 verdrieß Pabft, Bilchöfe, oder wen es will. Ich laß hie anftehen Pabſt, Biſchöfe, 
Stift, Pfaffen und Münche, die Gott nicht eingefeßt Hat. Haben fie ihnen ſelbs Bürden auf- 
gelegt, jo tragen fie fie auch. Ich will reden von dem Bfarritand, den Gott eingejegt hat, 
ber ein Gemein mit Predigen und Sakramenten regieren muß: benfelben follt durch ein chrift- 
lich Concilium nachgelaffen werden Freiheit, ehelih zu werden. Denn diemeil fie Gott 
jelb8 nicht verbunden hat, fo foll und mag fie Niemand verbinden mit tyranniichen, eigen- 
gewaltigen Geſetzen. 16. Es wäre auch noth, daß die Jahrtag Begängniß, Seelmeſſen 
gar abgethan, oder je gar geringer würden, darum, daß wir offentlich fehen für Augen, daß 
nicht mehr denn ein Spott draus worden ift, und nur auf Geld, Freflen und Saufen gericht 
find. 17. Man müßt auch abthun etlih Pöne ober Strafe des geiftlihen Rechts, ſonderlich 
das Interdikt, velchs ohn allen Zweifel der böfe Geift erdadht hat. — Ben Bann müßt 
man nicht ehe brauchen, denn wo die Schrift weiſet zu brauchen, das tft, wider die fo nicht 
recht gläuben, oder in offentliden Sünden leben, nicht ums zeitlih Gut. 23. Die Brüber- 
ihaften, item Ablaß, Ablaßbrief, Butterbrief, Meßbrief, Dispenfation und 
was des Dings gleich ift, nur alles erfäuft und umbracht. Lieber, du haft in der Taufe ein 
Brubderfchaft mit Chriſto, allen Engeln, Heiligen und Chriſten auf Erden angefangen: halt 
biefelben und thue ihr gnug, fo haſtu gnug Bruderichaften. 26. Der Bapft hat mit Unrecht 
den griechiſchen Kaiſer des römiſchen Reichs beraubt, und dasfelbe den Deutfchen zugemenbet, 
aber nur um biejelben zu unterjohen. So geb der Pabſt her Nom und alles was er bat 
vom Kaljertum, laß unjer Land frei von feinem unerträglihen Schäßen und Schinden, geb 
wieder unfer Freiheit, Gewalt, Gut, Ehre, Leib und Seele und las ein Raifertum fein, wie 
einem Kaiſertum gebühret, auf daß feinen Worten und Fürgebung gnug gejchehe.“ 

Bon diefer die Zeit gewaltig aufrührenden Schrift hat Ranke in feiner Refor- 
mationsgefchichte gejagt: „ES find ein paar Bogen von welthiftorifchem, zukünftige Ent- 
widelungen zugleich vorbereitendem und vorausfagendem Inhalt. Wieviel hatte man in 
allen Nationen um diefe Zeit über die Mißbräuche der Kurie, der Geiftlichkeit geklagt! 
Hätte Luther weiter nichts gethan, das würde noch wenig beveutet haben, aber er brachte 
dabei zugleich einen großen Grundfab in Anwendung, der fich in ihm befeftigt Hatte: er 
leugnete den ‚Charakter indelebilis‘ der Weihe [vergl. S.160], und erfihütterte damit das 
ganze Fundament der Abjonderungen und Vorrechte des Klerus. Er urteilte, daß in 
Hinfigt der geiftlihen Befähigung alle Ehriften einander gleich feier. Das will der 
auf den erften Blick fchroff erjcheinende, aber in der Schrift begründete Ausdruck jagen: 
fie jeien alle Priefter. Daraus folgt nun aber zweierlei: einmal, daß die Briefterichaft 
nichts als eine Amtsführung fein könne, ‚von den anderen Ehriften‘, fagt er, ‚nicht weiter 
noch würdiger gejchieden, denn daß die Geiftlichen das Wort Gottes und das Saframent 
follen handeln, das ift ihr Werf und Amt‘: jodann aber, daß fie auch der Obrigfeit 
unterworfen fein müfjen, welcher ein anderes Amt obliege, welche, jagt er, ‚da® Schwert 
und die Ruten in der Hand hat, die Böjen damit zu trafen, die Frommen zu jchühen.‘ 
Wenige Worte, aber die fih der ganzen Idee des Papſttums im Mittelalter entgegen- 
jegen, der weltlichen Gewalt dagegen, der fie den jchriftmäßigen Begriff der Obrigkeit 
vindizieren, eine neue Grundlage geben, die Summe einer neuen Weltbewegung, die fich 
Sahrhunderte hindurch fortjegen muß, in fich ſchließen. Noch fol nach Luthers Meinung 
der Bapjt mit Kardinälen und Bilchöfen, wenn auch mit bejchräntteren Befugniffen, die 
ChHriftenheit in geiftlicher Weife leiten, wie er überhaupt innerhalb der Grenzen ihres 
Berufes die befondere Würde des geiftlihen Standes anerkennt, aber eben auf diefen 
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Beruf will er fie zurüdführen, und dabei zugleih, wie das denn überhaupt ein all- 
gemeiner Wunſch war, nationalifieren, von den täglichen Eingriffen Roms unabhängiger 
machen.“ 

Schon im Auguft, einen Monat nach dem Erſcheinen der Schrift „An den chriſt⸗ 
fihen Abel” finden wir Luther mit der Abfaſſung eines neuen Büchleins beichäftigt, 
welches indes, weil e3 mehr auf die ragen ber gelehrten Theologie eingehen mußte, 
Iateinifch geichrieben war. Im Oktober lag es gebrudt vor. Alsbald auch ins Deutiche 
überfeßt, trug e3 den Titel „Bon dem babylonifhen Gefängnis der Kirche.“ 
Dieſe Schrift behandelt den Mißbrauch des Gottesdienftes und der Saframente, wo⸗ 
durch der Bapft die Gewiſſen der Chriften Inechtet und gleichfam gefangen Hält. Aus 
diefem Gefängnis heraus, wie dies auf dem Titelblatt der erjten Ausgabe auch bildlich 
dargejtellt ift, läßt nun Luther feinen Ruf nach Befreiung des Gottesdienfted und der 
Saframente erihallen. Mit dem Abendmahl beginnend befämpft er die Brotverwandelungd- 
lehre und zeugt mit gewaltigem Nachdrud gegen die eingeriffene Verkehrung dieſes 
Saframente3 aus einem Mahl der Gnade in ein Opfer und verdienstliches Werl. Wo 
Gott uns etwas fchenfen will, was von unferer Seite nicht? als Erkenntnis unſeres 
Mangeld und hinnehmenden Glauben verlangt, da bat man ung eingeredet, wir müßten 
Gott etwas darbringen, ihn zu verfühnen! „Als Jeſus Ehriftus das heilige Abendmahl 
eingejebt, da wollte er jagen: Siehe du armer Sünder, aus lauter Liebe verjpreche id 
dir, ehe du etwas verdienen oder geloben fannft, Vergebung aller deiner Sünden und 
das ewige Leben, und damit du des gewiß feieit, gebe ich meinen Leib Hin und vergiehe 
mein Blut, made dir durch diefen meinen Tod die Verheißung feft und laſſe dir des 
zum Beichen meinen Leib und mein Blut.” Ebenſo wandte fich Luther gegen die Lehre 
von den übrigen Saframenten und ftellte den Unterjchied Kar zwilchen einer Unordnung 
Ehrifti und einer Einrichtung durch die Kirche. 

Bald nach der Veröffentlihung diefer Schrift erſchien Dr. Ef mit der päpitlichen 
Bannbulle gegen Luther. Ehe e8 jo weit gelommen, waren noch einmal Friedens⸗ 
verhandlungen, Hauptjähli durch Miltitz, gepflogen worden, und die Heine Schrift 
„Bon der Freiheit eines Chriftenmenfhen” (wie der Chrift im Glauben 
ein freier Herr aller Dinge und niemand unterthban, und doch wieder durch Die Liebe 
ein bienftbarer Knecht aller Dinge und jedermann unterthan fei), jandte Quther zum 
Ausdrud feiner Friedensliebe mit einem Briefe dem Papfte zu. Uber mit diefem Beug- 
ni3 von der rechten geiftlichen chriftlicden Freiheit und von dem königlichen Prieftertum 
aller Gläubigen war für Luther bereits fein Raum mehr in der römiſchen Kirche. 
indes Hatte die Veröffentlihung der Bulle für Luther keine üblen Folgen, weil Sur- 
fürſt Friedrih den Vollzug derjelben mit dem Hinweis ablehnte, daß Luther von 
gleichen gelehrten frommen Richtern an einem dritten Ort verhört werden müffe. Luther 
jelbft aber, welcher hörte, daß Ed da und dort bereits die Verbrennung feiner Schriften 
ind Werk ſetze, fühlte fih zu einem entjcheidenden Schritt gedrungen. Um 10. Dezember 
1520 warf er vor dem Elfterthor zu Wittenberg vor einer großen Verſammlung die 
päpftlide Bannbulle nebit dem „kanoniſchen Rechte“ ins Feuer mit den biblischen Worten 
Sofua 7, 25: „Weil du den Heiligen des Herrn (Marf. 1, 24) betrübet haft, jo betrübe 
und verzehre dich dag ewige Feuer!" Hiemit hatte Luther die Brüde hinter fich verbrannt. 
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Über ben beiben Qunben findet fid) bie Überfiheift 
nem. 
Mit gwalt man givalt dertreiben fol 
Das fiint an dißen dunden wol. 
Bei Gtoalt vernunfft hat feinen plag. 
Chriſtus macht Frid, ber teufel hat 
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Trotz dem Widerftande des päpftlihen Nuntius Aleander, welcher nicht wollte, 
daß mit einem gebannten Ketzer und noch dazu auf einem Reichstage verhandelt werde, 
tam num die Angelegenheit vor Kaiſer und Reid. Kaifer Karl V. (1519—1556), 
der Erbe des ſpaniſch-habsburgiſchen Weltreichs und, wie fon erwähnt, von den deut 
ſchen Kurfürften zum Nachfolger feines Großvaters, des Kaiſers Marimilian L, in ber 
deutſchen Kaiſerwürde berufen, war zum erjtenmal in deutſchen Landen erſchienen. Dem 
Verlangen Kurfürft Friedrichs und der Reichsſtände gemäß, welde ihrerfeits 101 Be— 
ſchwerden gegen den römiſchen Stuhl aufgeftellt hatten, bewilligte der junge Kaiſer, daß 
Luther fi) perſönlich auf dem Reichstage, 
den er nad Worms ausgeſchrieben hatte, 
verantworten dürfe. In der Karwoche, am 
26. März 1521, war Luther die feierliche 
Vorladung nah Worms — das Schriftſtück 
war unterzeichnet vom Kaiſer und trug die 
Anrede „Ehrfamer, Geliebter, Andächtiger“ 

— durch den Reichsherold Kaſpar Sturm 

zugeftellt worden und bereit3 am 16. April, 

einem Dienstag, vormittags 10 Uhr, traf 

er in Worms ein. Er hatte ſich feinen Augen- 

blick befonnen, bie troß des freien Geleites, 

das ihm für die Hin- und Rüdfahrt zu: 

gefagt worden, gefährliche Reife anzutreten. 

Schon das Jahr zuvor unterm 21. De- 

zember hatte er an feinen Freund, den Hof» 

prebiger Spalatin, geſchrieben: „Ich werbe, 

wenn man mich ruft, kommen, foweit an 

mir liegt, denn man darf nicht zweifeln, daß 

ich vom Herrn gerufen werde, wenn ber 

Kaiſer mich ruft; greifen fie zur Gewalt, jo 

muß man dem Herrn die Sade befehlen; 

denn noch lebt und regiert derjelbige, der 

die drei Knaben im Feuerofen des Königs Kaifer Karl der Fünfte. 

von Babylon erhalten Hat,“ und ala noch Rupferftih auß dem Jahr 1681 von Bartel Beham. 

in letzter Stunde Freunde ihn warnten, nad) 

Worms hineinzufommen, ſprach er unverzagt: „Und wenn foviel Teufel in Worms 
wären, als Biegel auf den Dächern, wollte ih doch hinein!” Die Reife nahm, ganz 
gegen den Willen derer, die fie veranlaßt hatten, einen öffentlichen Charakter an, bie 
Hoffnungen und Befürchtungen der deutſchen Nation begleiteten den Auguftinermönd. In 
Erfurt war er an der Grenze des Stadtgebiet? vom Rektor der Univerfität zu Pferd an 
der Spige eines Zugs von vierzig Berittenen eingeholt worden. Hier, ſowie in Gotha 
und Eifenadh, mußte er predigen. In Frankfurt wird heute noch das Haus gezeigt, von 
welchem herab Luther zum Volke geſprochen Haben jol. Auch in Worms war fein 
Einzug feierlich: im offenen Wagen, vor ihm zu Pferd, wie auf der ganzen Reife, ber 
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faiferliche Herold, hinter ihm fein Freund und künftiger wittenbergifcher Kollege D. Juſtus 
Jonas und das berittene Geleite. Die Stadt war in nicht geringerer Erregung als ber 
Reichstag, das Volk drängte fi auf die Dächer, um ben fühnen Mönch zu ſehen, als 
er am folgenden Tage gegen Abend in ben Reichstag eintrat, und ber Reichserbmarſchall 
von Pappenheim mußte ihn durch ein Hinterpförtchen des Mloftergartens ber Johanniter, 
bei denen er fein Quartier hatte, und auf Seitenwegen geleiten. Beim Eintritt in bie 
Verſammlung, welde in einem Saale ber jet längſt verſchwundenen bifhöflichen Pfalz 
ftattfand, that ihm der tapfere 

Landsknechtoberſt Georg von 

Srundsberg ben Zufprud: 

„Mönchlein, Mönchlein, du geheft 

jegt einen Gang, einen Stand 

zu hun, dergleichen ich und 

mancher Oberfter auch in unferen 

allerernfteften Schlachtordnungen 

nicht gethan haben. Bift du auf 

echter Meinung und deiner Sache 

gewiß, fo fahre in Gottes Namen 

fort und fei nur getroft, Gott 

wird dich nicht verlaſſen!“ — Der 

junge Kaifer war erzogen in ber 

fpanifch=fatHolifchen Frömmigkeit 

und, wie bald an ben Tag trat, dem 

deutfchen Wefen fremd und ohne 

jebes Verftänbnis für die deutſche 

Kirchenreformation. Auf die Frage, 

welche der Offizial des Erzbiſchofs 

von Trier in feinem Namen unb 

Auftrag an Luther richtete, ob 

er feine hier vorliegenden Schrif⸗ 

ten — e3 waren die Streitfchrif- 

Georg v. Frundsberg. ten ebenfowohl wie bie ftreng 

Naqh dem in Berlin befindlicen Ölbild. theologifhen gemeint — wider⸗ 

rufen wolle, erbat fi berjelbe 

zunächft Bebentzeit, „bamit er ohne Nachteil für das göttliche Wort und ohne Gefahr für 
die eigene Seele diefer Frage genugtun könne.“ Um anderen Tage aber, am 18. April 
1521 abends 6 Uhr aufs neue vorgelaben, Hielt er eine gewaltige Rede voll milden Ernſtes, 
aber unerfchütterlihen Wahrheitsfinnes, und gab, als der Kaifer, damit nicht zufrieden, 
die Forderung einer ſchlichten, runden Antwort ftellte, die Erklärung ab: „Weil denn Eure 
Kaiferl. Majeftät und Eure Gnaden eine ſchlichte Antwort begehrten, jo will ich eine 
Antwort ohne Hörner und Zähne geben diefer Maßen: es. fei denn, daß ih durch 
Zeugniſſe der Schrift oder durch helle Gründe überwunden werde, — denn ich glaube 
weber dem Papfte noch den Konzilien allein, dieweil am Tag liegt, daß fie öfters geirrt 
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und fi felbft wiberjproden haben, — fo bin ich überwunden durch die von mir 
angeführten Heiligen Schriften und mein Gewiſſen ift gefangen in Gottes Wort: wider- 
rufen kann ich nichts und will ich nichts, dieweil wider das Gewiſſen zu Handeln unficher 
und gefährlich ift. Ich kann nicht anders, hier fteh’ ich, Gott helf’ mir! Amen.” 

Am 26. April verließ Luther Wormd. Am 8. Mai fam ein Bündnis zwiſchen 
Leo X. und Karl V. zu ftande, demzufolge beide gegen Frankreich gemeinſchaftliche Sache 
machen wollten. Am 26. Mai, als die Kurfürften von Sachen und Pfalz bereits abgereift 
waren, wurbe durch eine Urt Überrafhung den Ständen ein Edikt abgewwonnen, welches 
Luther in die Reichsacht erklärte. Um den Schein zu erweden, als fei das Edikt von 
allen Ständen gebilligt worden, ſcheute man fi nicht, e8 auf den 8. Mai zurüdzubatieren. 


2. Iorfbildung der deuffcen Reformation bis zum Jahre 1524. 
Luther, auf ber Heimreije 
wiederum von einem kaiſerlichen 
‚Herold begleitet, ſchlug den Weg 
über Oppenheim, Klofter Herd- 
feld, wo ihm ber Benebittiner- 
abt ehrenvolle® Quartier gab, 
und Eifenad) nad) Gotha ein. In 
Eiſenach trennte fi Luther von 
feinen Gefährten, welche weiter 
zogen, und fuhr rechts ab, um 
feiner Heimat nad) langen Jahren 
einen Beſuch abzuftatten. In 
Möhra war er bei feines Waters 
Die Wartburg Bruder Heinz zu Gaſte, brach 
dor der Reftauration in unferem Jahrhunderi. dann — e3 war am 4. Mai — 
wieder auf gegen Gotha zu, wo 
er den Waldweg einſchlug über Schweina, Schloß Altenftein, Waltershaufen. Da, ald man 
Altenftein im Rüden hatte, fprengte plöglich ein Haufen Gewappneter heran: Luther ward 
raſch aus dem Wagen geriffen, zu Pferb gehoben, der Fuhrmann durfte feines Wegs ziehen. 
Das Ganze war das Werk eines Augenblidd. Auf der Wartburg — fo war e8 ber 
Plan des Kurfürften Friedrich, der dem Schloßhauptmann Hans von Berlepſch bereits die 
nötigen Weifungen erteilt hatte — follte Luther vor den Nachſtellungen feiner Feinde 
verwahrt werden. Dort verſchwand der kühne Mönd nun nad dem Sinn feines Fürften 
und Beſchützers bis auf meitered aus der Welt, und wirklich hielt man Luther in 
Deutſchland eine Zeitlang für tot und feinen Feinden in die Hände gefallen. — Welchen 
Eindrud diefe Nachricht überall hervorbrachte, wo fie Hingelangte, darüber liegt uns bie 
Kundgebung eines Zeitgenoffen vor, bes Nürnberger Malers Albrecht Dürer, der damals 
auf einer Reife in die Niederlande begriffen, in fein Tagebuch folgendes Gebet ſchrieb: 
mn... Du willſt, o Herr, fo tie bein Sohn Jeſus Ehriftus durch die Priefter fterben 
mußte, um vom Tode zu erftehen und danach gen Himmel zu fahren, daß es gleicher- 
maßen au deinem Nachfolger Martin Luther ergehe, den der Pabſt mit feinem Gelde 


380 Drittes Bud. Die neue Beit. 


verräterifch gegen Gott um fein Leben bringt. Du aber wirft ihn erquiden. Und wie 
du danach, o mein Herr! verhängteft, daß Jerufalem dafür zerftöret ward, alfo wirft bu 
auch dieſe eigenmächtig angenommene Gewalt bes römiſchen Stuhles zerftören. Ach 
Herr! gieb und darnach das neue geſchmückte Jerufalem, dag vom Himmel herab fteigt, 
wovon in ber Upofalypfe geſchrieben fteht, das heilige reine Evangelium, das nicht durch 
menſchliche Lehre ver- 
dunfelt ſeil Sieht doch 
ein Jeglicher, der Mar- 
tin Luthers Bücher Lieft, 
wie feine Lehre fo klar 
und durchſichtig ift, wo 
er das heilige Evange- 
lium vorträgt.... DO 
Gott! ift Luther tot, wer 
wird uns Hinfort das 
heilige Evangelium fo 
Mar vortragen? Ah 
Gott! was Hätte er ung 
noch in zehn ober zwan- 
sig Jahren ſchreiben 
können!" 
Faft ein Jahr brachte 
nun Luther unter dem 
Namen eines „Junker 
Georg“ auf der Wart- 
burg zu, trug ein 
Schwert, nahm an ber 
Jagd teil, diefem „ſauer⸗ 
füßen Wergnügen der 
Helden“, und hielt fi 
nad außen als ein Rit- 
tersmann. Es war aber 
ein Aufenthalt, der nicht 
bloß ihm ſelbſt zum 
xuthers Bildnis vom Jahre 1522, bei feiner Rücktehr von der Schutze vor ber Gefahr, 
Wartburg. die ihm von ben Feinden 
wie auch vor der, bie 
ihm von feinen ſtürmiſchen Sreunden drohte, fondern auch feinem Werke zum reichen 
Gewinn gedieh. Denn in der Stille feines „Patmos“ begann er die Überfegung 
der heiligen Schrift, zunächſt des Neuen Teftaments und ſchuf duch diefes köſt- 
liche Werk, fowie duch die deutſche Kirhenpoftille, die ebenfalls auf der Wart: 
burg entjtand, der Reformation erft einen feiten und ficheren Halt auch im Volke. 
In diefen großen Arbeiten ftörten den Reformator jedoch nur zu bald die Berichte, 
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welche ihm die Wittenberger Freunde jandten. Es ging manchen Unbängern feiner Sache 
nicht rafch genug vorwärts in Wittenberg und in jeltfamer Verquickung geiftlichen und 
fleischlichen Weſens traten Schwarmgeifter, „Propheten“, wie fie ſich nannten, auf, welche 
eine bejondere Offenbarung von Gott für fich geltend machen wollten. Diefem Weſen 
verfiel leider auch einer der frühesten Anhänger Luthers, D. Karlftadt (Andr. Bobenftein 
aus Karlitabt in Unterfranken), der Luther bereitS bei der Leipziger Disputation an 
ber Seite geftanden hatte; derjelbe predigte nun nicht allein gegen die Mlöfter, die Meile, 
die Faftengebote und die Ehelofigkeit der Priefter, jondern auch gegen die Bilder in 
der Kirche, gegen das Beichten, ja gegen die Schulen und gegen alle Wiſſenſchaft. 
Noch Schlimmer wurde das Treiben, ald gegen Weihnachten 1521 von Zwickau ber der 
Prediger Thomas Münzer an der Spite unruhiger Köpfe aus der dortigen Bürger: 
ſchaft erſchien. Da ließ es Luther nicht mehr ruhen; er fchrieb einen heldenmütigen 
Brief an feinen Kurfürften und verließ auf eigene Verantwortung anfangs Mär; 1522 
jein Patmos; in Jena raftete er im Schwarzen Bären, dort trafen ihn ein paar junge 
Schweizer, die nach Wittenberg reiften, feine Rechte ruhte auf dem Knopf feines Schwertez, 
vor ihm lag ein aufgefchlagener hebräiicher Pſalter — erſt Ipäter erfannten die Studenten 
in dem milden herrlichen Mann den von ihnen bewunderten Neformator. Unermwartet 
erfchien der mit Bann und Acht belegte Luther in Wittenberg. Gleich am Tage nad) 
feiner Ankunft — es war der Sonntag Invocavit — beftieg er feine Kanzel in der 
Pfarrkirche und predigte dann acht Tage nacheinander gegen die gewaltſamen Neuerungen, 
vol Milde für die Irrenden und voll Liebe für die SYrregeleiteten, aber getragen von 
der im Vertrauen auf Gott und fein Wort gegründeten Macht feiner Perjönlichkeit, 
welcher die Gegner nicht widerftehen konnten. 

Nur vom Worte will er einen wahren Segen für das begonnene Werk erhoffen, 
wie er in feinem zweiten Sermon fagt: man müffe zuerft der Leute Herz fahen, welches 
gejchehe, wenn man Gottes Wort treibe, das Evangelium verkünde, ihnen ihren Irrtum 
lag. Wenn man das thäte, jo fiele heute dem das Wort ind Herz, morgen einem 
anderen, und es wirfe fo Gott mit feinem Worte mehr, denn die ganze Welt mit all 
ihrer Gewalt. Mit Stürmen und Gewalt würden fie es nicht Hinausführen, und wenn 
fie dabei wollten verharren, fo wolle er nicht bei ihnen ftehen. „Summa Summarum! 
predigen will ich3, jagen will ichs, ſchreiben will iche, aber zwingen, dringen mit Gewalt 
will id niemand; denn der Glaube will willig, ungenötigt angezogen werden. Tas 
Wort ift allmädhtig, das nimmt gefangen die Herzen, und wenn die gefangen find, jo 
muß das Werk hernad von ihm jelbft zufallen.” Sein Grundſatz war, überall nicht? 
zu befeitigen, wa3 nicht ganz Hare und gründlide Schrift wider fich Hatte, und nichts 
Neues einzuführen, bevor nicht Die Herzen durch das Wort zuvor dafür gewonnen feien. 
Das ift denn fortan auch dad Prinzip für die Intherifche Reformation geblieben gegen- 
über jeder Art von Gefeglichkeit, welche in die evangelifche Kirche eindringen wollte. 

Sn der nun folgenden Zeit machte die Verkündigung des Evangeliums rafche und 
außerordentliche Fortjchritte in den deutſchen Landen. Allenthalben und auf allerlei Weije 
wurde das lautere Evangelium gepredigt, in Kirchen, auf dem Markte, auf freiem Felde; 
eine Menge von Heinen Schriften anderer fchloß fich dem Ablerfluge der Schriften Luthers 
an; nicht zum wenigften half das evangelijche Lied — Luthers Lieder voran — zur 
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Verbreitung des evangelifhen Glaubens. An eine Durchführung des Wormſer Edikts 
war vorderhand um fo weniger zu denfen, al3 auch die Reichsſtände aus ihrer Teilnahme 
an ber Bewegung gegen Rom immer weniger ein Hehl machten und, ſchon auf dem 
Reichstag zu Nürnberg (1522), ihre Beſchwerden gegen den römiſchen Stuhl erneuernd, 
ein freies Konzil in einer deutſchen Stadt forderten. Einer ber trefflichſten Päpfte, 
Hadrian VI. (1522—1523), faß damals auf dem Stuhle Petri, welcher felbft die in 
die firhlichen Ordnungen eingeſchlichenen Mängel anerkannte, wenn er auch für Luthers 
Beitrebungen feinen 

gerechten Blick Hatte. 

Allein hilflos ftand er 

dem Verderben gegen- 

über. Wehmütig rief 

er einft aus: „Wie- 

viel trägt e8 aus, in 

welche Zeiten auch der 

befte Mann fällt!“ 

Sein Nachfolger Kle- 

mens VII. (Karls X. 

Neffe), war das ges 

rade Gegenteil Had⸗ 

rians. „In alle ſei⸗ 

nem Thun und Laſſen 

unglückſelig; wohl ber 

unbeilvollfte aller 

Papſte, die je auf 

dem römifchen Stuhle 

geſeſſen.“ Auf dem 

Reichstage zu Nürn- 

berg vom Jahre 1524 

forderte derſelbe durch 

ſeinen Legaten Cam⸗ 

pegius völlige Unter- 

Hans Sadıs im 51. Zebensjahr. drüdung ber Keperei, 

Nach einem Holjfmitt von Brofamer. doch erlangte er nichts 

beſſeres als das Ver⸗ 

ſprechen, das Wormfer Edikt folle, ſoweit e8 möglich fei, gehalten werben. Auch eine 
Vereinigung katholiſcher Reichsſtände, welche Campegius im gleichen Jahre zu Regensburg 
zu ftande brachte zu dem außgefprochenen Ziwede, das Wormfer Edikt ftrikte durchzuführen, 
blieb ohne nachhaltigen Erfolg. Vielmehr griffen die reformatorifchen Veftrebungen in 
immer weiteren Rreifen um fi. Der Boden war in Deutfchland fo vorbereitet, daß 
ſich die Reformation ohne alle fünftlichen Mittel von ſelbſt verbreitete. Schon feit 1519 
hatte das Evangelium in Dftfriesland Wurzel gefchlagen, in Lievland wurde es 
zunächſt von ber beutfchen Bürgerfchaft der Städte freudig begrüßt. Ihnen janbte im 
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Sabre 1523 Luther eine kurze Ermahnung, „an die ausermählten Lieben Freunde Gottes, 
alle Ehriften zu Riga, Reval und Dorpat“ gerichtet; da fagt er ihnen mit Pauli Worten, 
„daß der Menſch durch den Glauben gerecht werde und Hinfort nichts fchuldig fei, denn 
feinen Nächften zu Lieben,” bereitet fie aber zugleich auch auf das Kreuz vor, welches 
beim Evangelium nicht ausbleiben könne. Ebenſo ging es feit 1522 in Schlefien und 
einigen Städten von Pommern. 1523 regte fih neues Leben in Preußen und 
Medlenburg, ja jelbft in Schweden war damals die Zahl der Anhänger Luthers 
bereitö eine fehr bedeutende. In Deutichland waren es vor allem die freien Reichs— 
ftädte, welche die Reformation durchführten; im nördlichen Deutihland Frankfurt a. M., 
Magdeburg und Bremen, im füdlihen Deutichland allen voran Nürnberg, wo 
Hans Sachs, der Schuhmacher und Meifterfänger, dem Neformator das Lied von der 
Wittenberger Nachtigall entgegenfang und eine große Menge von Ylugblättern ausgehen 
Yieß, welche Luthers Sache verteidigten und von Bürger und Bauer begierig gefauft, ge- 
Iefen und an Thüren und Wände ihrer Wohnftuben geheftet wurden, wo ferner der Künſtler 
Albrecht Dürer, der Altmeifter der deutfchen Malerei, jein vollendetjtes Wert „die vier 
Kirchenſtützen“ als ein Belenntnig zur Reformation malte (vergl. unten), und der einfluß- 
reiche Stadtichreiber Lazarus Spengler, ein Zeuge des evangeliichen Glaubens auch im 
Liede, feinen bedeutenden Einfluß zur Durchführung der Reformation aufbot. Luthers 
Freund Lin! Hatte am Auguftinerflofter ſchon von allem Anfang an die reine Predigt 
des Evangeliumd vorgetragen und auch in den beiden Hauptfirchen, der Lorenzer= und 
Sebaldusfirche, wurde in gleichem Geifte gepredigt, am mächtigſten von Andreas Ofianber. 
Nicht zurüd Hinter Nürnberg Stand Straßburg, deſſen Stadtmeifter Jakob Sturm 
(geft. 1553) für die Sache der Reformation daheim und auswärts, wie insbefondere auf 
dem Speierer und Augsburger Reichstag mit unerjchütterlicher Treue eintrat; neben dem 
Pfarrer Zell wirkten von 1523 an bier Sapito und Buber, die von Bafel her kamen. 
Auch in den ſchwäbiſchen Reichsſtädten regte fich früh der evangelifche Gedanke; 
nicht felten wurde den Mönchen die Predigt unterbrochen, indem einzelne ein Lied von 
Zutber anftimmten und die Gemeinde in den Geſang einfiel. Die Magiftrate, teils ſelbſt 
ergriffen, teil3 der öffentlihen Meinung nachgebend, verfügten dann ihrerjeit3 die Be— 
rufung evangelifcher Prediger und nahmen die Ordnung des neuen Kirchenwefend in die 
Hand. Sm der Reichsſtadt Schwäbiſch-Hall wurde ſchon im Jahre 1523 ein evan- 
gelifcher Gottesdienst eingerichtet durch Johann Brenz (geb. 1499 zu Weil der Stadt). 
In gleichen Geifte wirkte Erhard Schnepf (geb. 1495 zu Heilbronn). Beide wurden 
nachmals in noch einflußreichere Wirkungsfreife in Württemberg berufen. In Ulm pre- 
digten zuerft zwei ehemalige Sranzisfanermönde, Zohann Eberlin von Günzburg 
und Heinrih von Kettenbach, mit gewaltiger Zunge; im Jahre 1524 berief dann 
die Ulmer Bürgerichaft den Konrad Sam von Bradenheim als erften ordentlichen 
Prediger des reinen Evangeliumd in ihr herrliches Gotteshaus. Nicht ohne Kämpfe ging 
die Einführung des Evangeliums in Eßlingen von ftatten, deſſen Abgefandter vom 
Wormſer Neichstag als Luthers Anhänger zurüdkehrte, und wo Michael Stiefel, ein 
Auguftinermönd, in Lied und Schrift für Luther wirkte. Die Nördlinger beriefen 
fih Theobald Billikanus, einen Heidelberger Dozenten, der fich freilich in der Folge 
ala ein fehr ſchwankender Charakter erwies. In Reutlingen trat ſchon im Unfang 


Die Wittemb Ih nachtig fl 
Diemanpets hörst ubera 


Ich fage ewch / wo dife fweygen/fo werdẽ die ftein ſchreyen. luce. xix · 


Titel einer der erfien Ausgaben von Hans Sadıs' „Wittembergifher Nachtigall-. 
(Qürnberg 1523.) 
Rad dem Eremplar der herzoglichen Bibliothek in Wolfenbüttel [Rönnede ©. 9). 
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der zwanziger Jahre Matthäus Alberus als Prediger auf, in Konſtanz Ambrofiug 
Blaurer, ein ausgetretener Benediftiner aus Klofter Alpirsbach, der mit Schnepf ge- 
meinfam fpäter das Württemberger Land reformierte. In Augsburg Stand früh der 
Karmeliterprior Froſch, bei dem Luther im Jahre 1518 gemohnt Hatte, treu zu der 
verfegerten Lehre; ſeit 1520 begann bier auh Urbanus Rhegius (der nachmalige 
Reformator Lüneburgs) ald Prediger eine einflußreihe Wirkſamkeit, doch ftellte fich der 
Nat zunächft noch der Einführung der Reformation entgegen. 


Frühe ſchon befam ber neue Glaube auch feine Märtyrer, und zwar zuerft in ben 
Niederlanden. Hier hatten Ruthers zündendem Wort die Brüder des gemeinfamen Lebens 
vorgearbeitet, und faum irgendwo fonft in Deutichland fand die Bewegung fo rafche Ausbreitung 
wie eben hier. Hingegen forgte Karl V. in feinen Erblanden für ftrengere Vollziehung des 
Wormjer Edilts. Das Auguftinerflofter in Antwerpen, an beffen Spige Heinrich von Zütphen 
ftand, wurde wegen ber Berbinbungen, die es mit Wittenberg unterhielt, auf Karls Befehl 
niedergerifien und die Mönche vor ein peinliches Gericht geftellt. Da ftarben Heinrich Voes 
und Joh. Eich den Ylammentod (1523), während Heinrich von Zütphen nur wenige Kahre 
fpäter, nachdem er in Dftfriesfand, Bremen und Dithmarſchen das Evangelium mit Erfolg 
gepredigt hatte, ihnen im Märtyrertod folgte, als ein Opfer ber Wut aufgehebter Bauern 
in dem Städtchen Meldorf. Luther erließ ein Sendichreiben „an alle die lieben Chriften in 
Holland, Brabant und Flandern”, unter denen die VBerfolgungen fortbauerten, und prie3 bie 
glüdlich, die als Märtyrer fterben durften: „Lob fei dem Vater aller Barmherzigkeit, der ung 
wiederum ſehen Täßt fein wunderbares Licht; die Zeit ift wieder gelommen, daß mir ber 
Zurteltauben Stimmen hören und bie Blumen aufgehen in unferem Lande (Hohelied 2, 11 ff.): 
— o wie verädtlich find die zwei Seelen hingerichtet, aber wie Herrlih und in Freuden 
werden fie mit Chrifto mwiederfommen und recht richten Diejenigen, von denen fie jet mit 
Unrecht gerichtet find. — Gott fei in Ewigkeit gebenebeiet, daß wir erlebt haben, rechte 
Heilige und wahrhaftige Märtyrer zu fehen und zu hören, die wir bisher jo viel faljcher 
Heiliger erlebt und angebetet Haben!” — Am fchönften aber hat er ben Tod der beiden Blut- 
zeugen in dem „Lied von den zween Märtyrern Chrifti zu Brüffel von ben Sophiften von 
Löwen verbrannt” verherrliht. Dasſelbe lautet: 


Ein neues Lied wir heben an, 
Da3 walt Gott unfer Herre, 
Bu fingen, was Gott hat gethan 


Der alte Feind fie fangen ließ, 
Er ſchreckt fie lang mit Dräuen, 
Das Wort Gott’3 man fie leugnen hieß, 


Bu feinem Lob und Ehre. 

Bu Brüffel in dem Niederland 
Wohl durch zween junge Knaben 
Hat er fein Wundermacht befannt, 
Sp reichlich Hat gezieret. 


Der erit recht wohl Johannes Heißt, 
Sp rei an Gottes Hulden, 

Sein Bruder Heinrich nach dem Geift, 
Ein rechter Chriſt ohn Schulden, 

Bon diefer Welt gejchieden ind, 

Sie ha’n die Kron erworben: 

Recht wie die frommen Gottesfind 
Für jein Wort find geitorben; 

Sein Märt’rer find fie morben. 

Baum, Kirhengeidicte. 2. Aufl. 


Mit Lift auch wollt fie täuben; 
Bon Löwen der Sophiften viel, 
Mit ihrer Kunft verloren, 
Berfammelt er zu dieſem Spiel, 
Der Geift fie macht zu Thoren: 
Sie konnten nicht gewinnen. 


Sie fungen füß, fie fungen fau’r, 
Berfuchten manche Liiten, 
Die Knaben ftanden wie 'ne Mau’r, 
Beradten die Sophiften; 
Den alten Feind das jehr verdroß 
Daß er war überwunden 
Bon ſolchen Jungen, er, jo groß. 
Er war voll Born, von Stunden 
Gedacht, fie zu verbrennen. 
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Sie raubten ihn'n das Kloſterkleid, 
Die Weih' fie ihn’n au nahmen; 
Die Knaben waren deß bereit, 

Sie ſprachen fröhlih: Amen. 

Sie dantten ihrem Bater Gott, 

Daß fie 108 follten werden 

Des Teufeld Larvenfpiel und Spott, 
Darin durch falſch Geberden 

Die Welt er gar betreuget. 


Da ſchickt's Gott durch fein Gnad alfo, 
Daß fie recht Priefter worden, 

Sich felbft ihm mußten opfern ba 

Und gehn in Ehriften Orden, 

Der Welt ganz abgeftorben fein, 

Die Heuchelei ablegen, 

Bum Himmel kommen frei und rein, 
Die Möncherei ausfegen 

Und Menſchentand hie laflen. 


Man fchrieb ihn'n für ein Brieflein Hein 
Das hieß man fie felbft Iefen. 

Die Stüd fie zeichn’ten alle drein 

Was ihr Glaub war gemejen. 

Der höchſte Irrtum biefer war, 

Man muß allein Gott gläuben, 

Der Menfch Teugt und treugt immerbdar, 
Dem foll man nicht3 vertrauen, 

Deß mußten fie verbrennen. 


Bwei große Feu'r fie zündten an, 
Die Knaben fie berbradten, 

Es nahm groß Wunder jedermann, 
Daß fie fol Bein veradten: 

Mit Freuden fie fih gaben drein, 
Mit Gottes Lob und Singen. 

Der Mut ward ben Sophiften Mein 
Für diefen neuen Dingen, 

Daß ſich Gott ließ fo merken. 


Die neue Beit. 


Der Schimpf fie nun gereuet bat, 

Ste wollten’8 gern jchön machen, 

Sie durft’n nicht rühmen fi der That, 
Sie bergen faft die Sachen: 

Die Schand im Herzen beißet fie 

Und klagen's ihr'n Genoffen; 

Dod kann der Geift nicht Schweigen hie: 
Des Habel3 Blut vergofien 

Es muß den Kain melben. 


Die Alchen will nicht laflen ab, 

Sie ftäubt in allen Landen. 

Hie Hilft fein Bach, Loch, Grub’ noch Grab, 
Sie madt den Feind zu Schanden: 

Die er im Leben durch ben Mord 

Bu jchweigen hat gedrungen, 

Die muß er tot an allem Ort 

Mit aller Stimm’ und Bungen 

Gar fröhlich laſſen fingen. 


Noch laſſen fie ihr Lügen nicht, 

Den großen Mord zu jhmüden, 

Sie geben für ein falſch Gedicht; 

Ihr G'wiſſen thut fie drüden: 

Die Heil’gen Gott's auch nad dem Tod 
Bon ihn’n geläftert werden, 

Sie fagen: in der lebten Not 

Die Knaben no auf Erden 

Sie follen ha'n umkehret. 


Dies lab man lügen immerhin, 

Sie habens doch fein Frommen, 
Wir follen danten Gott darin; 

Sein Wort ift wieder fommen: 

Der Sommer ift hart vor ber Thür, 
Der Winter ift vergangen, 

Die zarten Blümlein gehn berfür. 
Der das hat angefangen, 

Der wird es wohl vollenden. 


8. Mandgerlei Kämpfe der evangelilcken Wahrheit. 

Während jo die Meformation bereit? in Süd und Nord Wurzel ſchlug, ſchritt 
fie in ihrem fächfiihen Heimatlande felbft nur recht langſam vorwärts, und blieb im 
wejentlichen auf die Stadt Wittenberg bejchräntt. Die Urſache hiervon war bie Stellung, 
welche Luthers Landesfürft Friedrih der Weile zu ihr einnahm. Einer der erften 
Lutherforſcher der Gegenwart, Kolbe, hat nachgemwiejen, daß Kurfürft Friedrich für feine 
Perſon auf dem Standpunkt einer ziemlich ausgeprägt mittelalterlichen Frömmigkeit be- 
barıt Habe. Daß er Luther nicht nur gewähren ließ, fondern ihn angelegentlich 
beſchirmte, habe feinen Grund in dem Beitreben Friedrich! gehabt, die neugegründete 
Univerfität Wittenberg zu fördern, deren Ruhm ſich an Luther Namen geheftet hatte. 
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Sein deutſcher Sinn habe ſich dagegen gewehrt, Lutherd Sache in Nom entſcheiden zu 
laſſen, und fein Gefühl für Gerechtigkeit habe ihn bewogen, Luther zu fügen, der 


‚Friedrich der Weife. 
Naqh dem ÖIBIL von 2. Granad im Louvre. (Photograpgie von Braun in Dornaqh.) 
feines Unrecht überführt war. Wenn dies vielleicht auch nicht ein ganz vollftändiges 
Bild von Friedrichs Stellung geben mag, und für bie andere Anſicht, daß Friedrich 
25* 
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äußerlich zwar jehr langjam, aber darum im Herzen nicht weniger entichieben dem 
neu aufgezeigten Weg beigritten Habe, außer Friedrichs Briefwechſel namentlich die 
Thatjache angeführt werden fann, daß er fterbend (1525) dad Abendmahl unter 
zweierlei Geſtalt fich reichen ließ, fo bedingte jedenfalls feine Stellung ein langſames 
Vorfchreiten der Reformation während feiner Regierungszeit. Eine völlig feindliche 
Stellung zur Reformation nahm der Herzog Georg von Sachſen ein, melden 
Luther deshalb in mehreren Schriften fehr derb angriff. Ein gleiches wiberfuhr dem 
englifchen König Heinrich VIII, welcher 

feine in früheren Jahren erworbenen theo⸗ 

logiſchen Kenntniffe zu einem Angriffe 

gegen Luther verwertet, und damit vom 

Bapfte fi den Ehrennamen eines Ber- 

teidiger8 des Glaubens errungen hatte. 

Luther ging mit dem König „Heinz“ nicht 

beſſer um, als mit feinen fonjtigen Gegnern, 

unter denen namentlih Hieronymus 

Emfer in Leipzig, von Luther mit derber 

Unfpielung auf fein Familienwappen meift 

„ber Bod zu Leipzig” genannt und der 

unftete Johann Cochläus, aus Wendel- 

ftein in Franken gebürtig, eine Zeit lang 

Dechant in Frankfurt a. M., eine zweifel- 

hafte Berühmtheit erlangt haben. Bon 

größter Bedeutung und leider auch nad- 

teiliger für die Ausbreitung der Refor- 

mation war der Bruch Luthers mit dem 

Humanismus, deſſen erfter Vertreter Eras⸗ 

mus von Rotterdam (f. ©. 301) war. 

Luther Hatte ein ofjened Auge für das 

Gute am Humanismus und unterjchäßte 

den Wert der Haffiihen Bildung feined« 

wegs. Er ließ fich jelbft die Förderung 

Johann Eodläus. bes Schulweſens, bes höheren wie bes 

Nach dem Kohfgnitt von Stimmer. . . 

nieberen, fo ſehr angelegen fein, daß er 

in dieſem Sinne bereit3 1524 feine eindringlihe Schrift: „an alle Bürgermeifter unb 
Unterthanen der Städte in beutfchen Landen, daß fie Hriftlihe Schulen aufrichten follen” 
veröffentlichte. Aber er war fi über den Gegenfag des humaniſtiſchen und des evan- 
geliſchen Geiftes Mar. Der Anſchluß des Erasmus als ber höchſten wiſſenſchaftlichen und 
gelehrten Autorität ber Zeit wäre für Luthers Sache ſehr wichtig geweſen. Aber Luthers 
rüdfihtslofe Wahrhaftigkeit und Entſchiedenheit war dem Humaniften, der fih Leos X. 
Freund nannte und dem König von England für mancherfei Wohlthaten verpflichtet war, 
unbequem. Als ihn Friedrich der Weife vor dem Wormjer Reichstag um fein Urteil 
über Luther befragte, da gab er die ſpöttiſche Antwort: „Luther Habe zwei jchwer 
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verzeihliche Zehler gemacht, indem er dem Papjt an die Krone und den Mönchen 
an den Bauch gegriffen habe.“ Schon von ber Wartburg äußerte fich der Ießtere in 
einem Briefe: Erasmus fei von der Erkenntnis der Gnade weit entfernt, fuche immer 
nur den Frieden, das Kreuz meidend. Offen an den Tag trat ber fchroffe Gegenſatz 
zwiſchen den beiden Perſönlichkeiten im Jahre 1524, als Erasmus, dem Drängen von 
Rom her nachgebend, fürmlich gegen Luther auftrat mit einer Schrift „über die Freiheit 
des Willens“ (de libero arbitrio) und der Ießtere in feiner merkwürdigen Abhandlung: 
„Daß der freie Wille nichts fei“ (de servo arbitrio) erwiberte: der Menſch fei 
völlig unfähig, von fi aus die Seligfeit zu erringen, weil er mit feinem Willen voll- 
ftändig im Bann der Sünde liege; daher nur in Chrifto das Heil jei. „Glauben wir“, 
fagte er am Schluß diefer Schrift gegen Erasmus, „daß Chriftus und durch fein Blut 
erlöft hat, jo müffen wir befennen, daß der ganze 
Menſch verloren war, fonft laſſen wir Chriftum über- 
flüffig werden.“ Das eben mar Luthers freubige 
Zuverſicht, daß der Menſch nicht auf feine eigenen 
Kräfte angewieſen ſei — wäre er dies, jo wäre ja 
auch fein Heil durch feine eigenen Leiftungen bedingt 
— und an biefem Punkte trat daher die Scheidung 
gegenüber dem Humaniften ein, der ſich nicht ent- 
ſchließen konnte, feine Weltflugheit zu opfern, um 
„in Gott Mug zu fein.“ 

Am ſchädlichſten drohte für die Sache Luthers 
die gleichfall® in diefer Zeit auffommende wieder- 
täuferifhe Bewegung und ber mit ihr in 
engem Zufammenhang jtehende Bauernfrieg fih 
geftalten zu wollen. Der Herd jener eritgenannten 
chwärmeriſchen Bewegung war Zwickau, der eigent⸗ Thomas münzer. 
liche Leiter derſelben der Zwickauer Pfarrer Thomas Nach einem alten Aupferftic. 
Münzer. Er war fchon die eigentliche Seele jener 
Wittenberger Unruhen gewefen, die Luthers Rückkehr von der Wartburg veranlaßten. Als 
nun eben durch Luthers Predigt in Wittenberg, Zwickau und anderen Orten die drohende 
Gefahr beſchworen war, hatte fih Münzer nach Alftädt in Thüringen gewandt, und fpäter 
von Waldshut, an ber Schweizer Grenze, aus für die Aufrichtung feines Reiches Gottes auf 
Erden gewirkt, worauf er wieder in Mitteldeutfchland erſchien und von Mühlhauſen aus 
die Bewegung leitete. Die Saframente waren ihm wenig wert, die Kindertaufe wurde 
ganz verworfen, allgemeine Gleichheit und Gütergemeinfchaft follte unter den Chriften 
herrſchen, die Fürften ſollten mit Gewalt zur Aufrichtung des Reiches Gottes genötigt 
werben. Unglüdficherweife wurde die Ausführung ber ſchwärmeriſchen Ideen dadurch 
erleitert, daß die Bauern in ganz Süddeutſchland ſich zum Aufitand rüfteten. Begierig 
ſuchten fich die Wiebertäufer diefe Bewegung zu Nuß zu machen. Der Bauernftand aber 
mar ſchon längſt durch den harten Drud der Leibeigenfchaft erbittert, und ſchon vor der 
Reformation Hatten fich geheime Bündniſſe, wie der „Bundſchuh“ und „der arme 
Konrad“, unter den Bauern gebildet. Im Miverftand der Lehre von der evangeliſchen 





390 Drittes Sud. Die neue Beit. 


Zreiheit und aufgeregt durch die Schwarmgeifter, brach er nun im wilden Sturme der 
Leidenſchaft gegen weltliche und geiftlihe Herrſchaften los. So kam e8 zum Bauern- 
triege von 1524—25. In einer öffentlichen „Wermahnung beides an die Obrigleit 
und Bauerſchaft“ erflärte Luther die meiften der zwölf Artifel der Bauerſchaft, worin 
fie Befferung ihrer Lage verlangten, für recht und billig, und redete den Herren ernitlich 
ind Gewiſſen, während er den Bauern vermehrte, im Namen der chriftlichen Freiheit 
alfo aufzutreten. „Laſſet euch um Gottes willen jagen und raten — fchreibt Luther hier 
— und greift die Sache an mit Recht und nicht mit Gewalt, noch mit Streit, auf daß 
ihr nicht ein unendlich Blutvergießen anrichtet in deutſchen Landen; drum wäre mein 
treuer Rat, daß man aus dem Abel etliche Grafen und Herren, aus den Städten etliche 
Ratsherren ermählete, und die Sachen ließe freundlicher Weife handeln und ftillen, daß 
ihr Herren euren fteifen Mut herunterließet, welchen ihr 
doch müffet zuletzt laſſen, ihr wollet oder nicht, und 
weichet ein wenig von eurer Tyrannei und Unterdrüdung, 
daß der arme Mann au Luft und Raum gewönne zu 
leben. Wiederum, die Bauern ſich auch weijen ließen, 
und etliche Artifel, die zu viel und zu hoch prüfen, 
übergeben und fahren ließen, auf daß alfo die Sache, 
ob fie nicht mag in hriftlicher Weife gehandelt werben, 
daß fie doch nach menſchlichen Rechten und Verträgen 
geftilet würde”. Als aber die Bauern Greuel auf 
Greuel häuften, ließ er eine ſcharfe Schrift ausgehen 
„wider die räuberifchen und mörbderifchen Bauern.” Aber 
ebenſo richtete er auch nach der Niederwerfung der Bauern 
und Wiedertäufer dur die Schlacht bei Franken— 
haufen, in ber auch Münzer gefangen genommen und 
zu ſchimpflichem Tode verurteilt wurde, an die Fürften 
Ein Landsknecht aus dem Bauern ernſte Ermahnungen, bie Sache mit Vernunft zu ſchlichten, 
Runferfie Mi Beham. damit ähnfihem Unheil vorgebeugt würde. 

Bei der Betrachtung der Kämpfe, welche die evans 
gelifche Wahrheit zu beftehen hatte, dürfen wir den Streit nicht außer acht laſſen, der 
in ganz befonderer Weife volfstümlih und dem Charakter jener Beit entiprechend war, 
den Kampf der Satirifer für und wider Luther. Das Jahrhundert der Reformation ift 
nach den verjchiedenften Seiten Hin eine Beit ber ftärfften Gegenfäge gewefen. Vilmar, 
ein vorzüglicher Kenner der Litteratur jener Zeit, hat gejagt: „Es hat fein Jahrhundert 
gegeben, in welchem neben der ungebundenften materiellften Genußfucht, einer unerfättlichen 
Eß⸗ und Trinktuft ſich fo viel Lebensernſt und Gemütstiefe, fo viel ftrenge Gelehrjamteit 
und unermüblicher Eifer, fo viel Fähigfeit zu Refignation und Aufopferung gefunden Hätte; 
in welchem neben der zügellofeiten, bis zur Lüderlichkeit herabgehenden Unfitte fo viel 
Bewußtſein von Zucht und Ordnung, neben dem eleganteften Geſchmacke jo viel Roheit 
und Töfpelhaftigfeit ded äußeren Verhaltens, neben der gemeinften Gelbhungrigfeit jo viel 
Gleihgültigfeit gegen Geld und Gut und geficherten Vefig, neben dem ftillften Heimats- 
gefühl eine fo raftlofe, faſt geipenfterhafte Unruhe aufgetreten wäre.“ Eben deshalb ift 
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e3 auch das Jahrhundert, dad gebieteriich zur Komik und Satire herausforderte, und wir 
brauchen wohl nur an die Namen eines Brant, Hans Sachs, Murner und Fiſchart 
zu erinnern, um das 16. Jahrhundert als die klaſſiſche Zeit ber Satire erſcheinen zu 
laſſen. Daß den Hauptftoff auch für die ſatiriſche Dichtung die durch die Reformation 
wachgerufenen Gegenfäge bildeten, ja daß die nicht nur die Gelehrten, fondern auch das 
Bolt Hauptfächlihit bewegenden Litterarifchen Kämpfe für und wider die religiöfe Frage der 
Zeit in fatirifhen Dichtungen gekämpft wurden, wird uns bei folder Lage der Dinge nicht 
wunder nehmen. Unter den auf der römifchen Seite Stehenden fommt als Satirifer allein 
Thomas Murner in Betracht. Seine gereimte Flugſchrift 
„Bon dem großen Iutherifchen Narren, wie ihn Dr. Murner be 
ſchworen hat 1522“ erhebt ſich in einzelnen Partien zu drama 
tifher Spannung. Ihm ftehen die an Zahl weit überwiegen- 
den Anhänger ber Reformation gegenüber. Unter Iegteren vor 
allen der bereitö genannte Hand Sach in Nürnberg, von 
dem wir hier ein Flugblatt in genauer Nachbildung des 
Driginal3 mitteilen. Eine Menge folder mehr belehrender 
als fatirifcher Dialoge von befannten und unbefannten Ber- 
faſſern erſchien damals, auch fie meiſtens mit bramatifcher Ein- 
kleidung, z. B.: Luther und Murner treffen bei dem Bauern 
Karſthand zufällig zuſammen: Murner ſucht das Weite und 
Luther gewinnt den Bauern. — Ein Auguſtiner befehrt einen 
Dominikaner zur neuen Lehre. — Ein Bauer befehrt einen 
Mönd. — Bauern ftellen ihren Pfarrer zur Rebe. — Luther 
ringt fiegreich mit feinen Gegnern, die al3 Tiere auftreten, 
wie er jelbft fie gerne barjtellte: Emfer als Bod, Murner als 
Rater u. |. m. — Der Papft verbindet ſich mit der Hölle zum 
Sturm auf den Himmel. — Aber aud in Briefform werben 
die Tagesfragen behandelt: eine Nonne gibt evangelifche 
Gefinnung fund; der Austritt aus dem Klofter fommt zur 
Sprade. Der Papft korrefpondiert mit dem Teufel u. ſ. f. 
Gol. Wild. Scherer, Deutſche Litteraturgeſchichte S. 288.) au ee en 
Germaniso“ Bimpfelings, Freiburg 
Wir teilen ald weitere Probe dieſer litterariſchen Fehden 1502.) 
noch einige Bere aus Murners „Ain ned Lied von dem 
Undergang des chriſtlichen Glaubens” und einige Stellen aus einer gegen dasſelbe gebichteten 
Satire: „Ain ander Lied darwider vom Auffgang ber Chriſtenheit“ mit: 


Nun Hört ih wil euch fingen, jnn Brüder Seiten thon, 
Bon ungehörten Dingen, die layder ie für gon, 
Wie dz mit falfchen liften, die Chriftenhept zergat, 
Ban dz die Fürften wiften, fie theten zu der thadt. 

Der hirt der ift geichlagen, bie fchäflin fein zerftreut, 
Der Bapft der ift veriagen, fain fron er me auff drent (trägt), 
Vnd ift mit fainen worten von Chrifto ye erftifft, 
An hundert taufend orten, ift gofien auß das gifft. 
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Der Kayſer ift fain advokat, gar hin ift fein gewalt, 
Den er ja zu der firchen hat, der ſchirm zu boden falt. 


—⸗ — — — — ·— — — — — — — ⸗ — — — — 


— — — — — — — N — — — — — — —  — — — 


Die Patriarchen alle, und Cardinäl gemein, 
Die Biſchoff ſein im Falle, der Pfarrer bleibt allein, 
Ja den die gemein erwelet, nach jrem unverſtant, 
und für ein hirten zelet, ach we der großen ſchand. 


Dagegen erhebt der Anhänger Luthers feine Stimme. Er preiſt den Gottesftreiter: 
„Es ift ain freyher Helde, gar neulich geftanden auff, 
Der ftregt inn gotes felde, wol für der chriſten hauff, 
Der not hat lang gelitten, offt Tem des Cayphas gfind; 
Er wer ſchon gar beftritten, verließ got feine Findt. 


Er tritt ganz für ihn ein und widerlegt Murnerd Lied Vers für Bers: 

Zum erften dz er ſprichte: wie Ehriftenhait zergang, 

Sy ift erſt auffgerichte, von jren undergang, 
Es thut Murmaun verdrießen, dz ſchon gefchlagen ift, 
Mit worten on alle fpieje, der lebendig Entchriſt. 
Ir kron die ift erfnifte, des fol wir frölich fein, 
Nun herends Murnars lifte, e8 pringt im groffe pein, 
Das Got den Bapft Hat geftiftet, zu bracht ann fainem ort, 
Man findt inn rechter gichriffte, von im wol nit ain wort. 

Dem Kayier dem ift geben, fein fchwert wider in dhand, 
Dz er fol felber pflegen, des fih Bapft underwand, 

Die Biſchoff all fol Ierenn, wie ſy nun recht und Har, 
Die Chriſten follen feren, von aller jrfal gar. 

In dem gib ich gemwunnen, dz Bapft und Garbdinäl, 

Die der gſchrifft nit vil finen, und auch die Bilchöff all, 
Diefelb nit predigen möllen, funder nur tag und nacht 
Nach vil der pfründen ftellen, darzu nad) großem bracht. 

Dz ſy find gar zpertreiben, mit gmwalt auß unferm land, 
Rain fol man laſſen bleiben, mit irer große ſchand, 

Yin Pfarrer fol man mwöllen, der ſey recht gihidt und glert, 
Sein leben wol erzellen, der jeb wz Got zufert. 

Die Chriftlih Kirch kumpt wider, inn iren rechtenn ftand, 
Frödt euch ir dhriftenglider, jeb fum mir auß dem band, 
Darin wir lang find glegen, den Murnar das verbrüft, 
Das wir unns wider regen, madıt das er gifft herichüft. 


Eine großartige Steigerung der litterariihen Produktion überhaupt knüpfte fich 
an Luthers Auftreten; man berechnet, daß fich in den neun Jahren von 1516—1524 die 
Bahl der deutjchen Drude nach und nah um das Neunfache vermehrte! An der Flug: 
Ichriftenlitteratur beteiligten ſich mit dem ftärkiten Prozentjate außer dem Reformator 
jelbft Ambroſ. Blaurer, Koh. Brenz, Eberlin von Günzburg, Heinrich Kettenbach, Wenzel 
Lind, Andreas Ofiander und Urb. Rhegius; ferner Heine. Yullinger, Dart. Buber, 
J. Capito, Carlitadt und Caſp. Schwenkfeld. Einzelne Bredigten von Luther und feinen 
Mithelfern, die im Drude herausfamen, fanden begierige Leſer. Der Hunger nad) Gottes 
Wort fam in jeder Geftalt und Form zum Ausdrud. 
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4. Tuther und feine Gehülfen. 

In biefer an Kämpfen fo reichen Zeit vollzog fi) durch Luthers ftille Urbeit 
der allmähfiche Aufbau der ermeuerten Kirche. Luther war unermüdlich thätig. Das 
Werk der Bibelüberfegung ſchritt Buch um Buch vorwärts: Die Überfegung des 
Neuen Teftaments war bereitd auf der Wartburg vollendet worden und wurde von 
Melchior Lotther in Wittenberg gedrudt und am 21. September 1522, unter dem Titel: 
„Das Neve Teftament 
Deutſch Quittenberg“ 

(ohne Jahrzahl, Namen 

des Überſehers und 

Druckers) ausgegeben. 

Trotz des für die da— 

malige Zeit hohen Preiſes 

von 1!/, Gulden war die 

ftarfe Auflage doch noch 

vor Ende des Jahres 

vergriffen. Die Nachfrage 

war eine fo lebhafte, daß 

bis zum Jahr 1534, wo 

auch das Alte Teftament 

vollendet war, zu Witten- 

berg allein fiebzehn Aus- 

gaben hergeſtellt werben 

mußten (von der zweiten 

on mit dem Namen 

Luthers ſowie des Buch» 

druders Mel. Lotther) 

ungerechnet zweiundfünf- 

dig Nahdrude, die zu 

Augsburg, Bafel, Straß- 

burg, Nürnberg, Zürich, 

Leipzig veranftaltet wur⸗ 

den. Noch im Jahre 

1523 gab er fein „Deut- 

ſches Tauſbüchlein“ und £uther um die Zeit des Augsburger Reichstages. 

feine „Weife, chriſt liche Nach dem Gemälde von 2. Cranaqh in der Stadttirche zu Weimar. 
Meſſe zu halten und 

zum Tiſche Gottes zu gehen“ heraus, im folgenden Jahre erfchien die erſte Sammlung 
von geiftliden Liedern und Palmen, daneben geht eine auögebreitete Brediger- 
und Seeljorgerthätigfeit einher und in ber Ausübung ſeines Lehramtes an 
der Univerfität thut er fein Beſtes, um tüchtige evangeliihe Pfarrer heranzubilden. 
Von befonderer Wichtigfeit für die charakteriftiihe Stellung, welche der evangelifche 
Lehrftand nachmals einnehmen follte, war Luthers Eintritt in den Eheftand. Nach— 
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dem Luther mit dem Prior bes Wittenberger Auguftinerffofterd am längften in ben 
veröbeten Räumen geblieben war, hatte er endlich zu Ende des Jahres 1524 die Mönchs- 


£uther und Melanchthon · Hus den Kurfürften Kriedrih und Johann von Sachen das Abendmahl 
unter beiderlei Geftalt reichend. 
eitgefictliher Kolfgnitt von Lutas Eranad. 


futte abgelegt. Ein Halbe Jahr fpäter, in ftürmiicher Zeit, vermählte er ſich mit 
Katharina von Bora, die vorher Nonne in dem bamald bereit# aufgelöften 
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Eifterzienjerflofter Nimptſchen geweſen war. Durch diefe enticheivende That Hat Luther 
den Stand der verheirateten Pfarrer geſchaffen, welcher ſpäter „eine Pflanzſchule für 


melanchthon. 
Rach dem Ölgemälde von 2. Cranach in den uffigien zu Florenz. Photographie von Braun in Dornad. 


Gelehrſamkeit und Staatsbeamte, der Kern für einen gebildeten Mittelftand geworden ift; 
durch die forgfältigere Erziehung, welche die Ruhe des Landlebens möglich macht, und zu 
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Dr. Jonas. 
Rad} 2. Cranachs fog. Stammbuch v. J. 1543. 


der die geiftliche Würde noch beſonders auffordert, 
iſt es gefchehen, daß die ausgezeichnetiten Männer 
aus feiner Mitte hervorgegangen find“ (Rante). 
Zu dem weiteren Familienfreife Luthers gehörten 
die Männer, welche in treuer Freundſchaft an ihm 
hingen und je nad) ihrer bejonderen Begabung an 
feinem großen Werfe mitarbeiteten. 

In wunderbar zu nennender Weife wurden 
in Wittenberg drei Männer, Luther, Meland- 
thon und Bugenhagen, aus Mittel-, Süd— 
und Niederdeutichland ftammend, zufammengeführt, 
die fi, jeber den anderen, mit ihren eigentüm- 
lien Gaben ergänzten. Iſt auch Luther ſelbſt, 
wie Melanchthon von ihm rühmte, alles in 
allem, fo war jeine befondere Aufgabe doch 
die, die Schrift wieder zu eröffnen, die Lehre zu 
reinigen, fie nad allen Richtungen Hin zu ver— 
teidigen und zu behaupten und fo „Heerführer“ 


der Reformation zu fein. Ihm zur Geite ftand Philipp Melandthon ala der 
„Lehrer“ der Reformation, deſſen Beruf e8 war, „ven Schatz ber Lehre zu ver— 
arbeiten, zu formen und tüchtige Lehrer der Kirche zu bilden.“ Als ausgezeichneter 
Kenner des Griechiſchen und durchgebildeter Gelehrter Teiftete er Luther die weſent— 
lichſten Dienfte bei der Überfegung der Bibel und bei Feſtſetzung ber Glaubenslehre, ja 
Luther jagt in einem Brief vom Jahre 1519: „Der Heine Grieche übertrifft mich au 
in der Theologie.” Doch bedurfte Melanchthon, defien Natur weich und mild und deffen 


Charakter manchmal ſchwankend war, recht der An- 
lehnung an den ftarfen, unerſchütterlichen Luther. 
Einige Jahre fpäter trat Johannes Bugen- 
hagen (geb. 1485 zu Wollin in Pommern) Hinzu, 
der, als Stadtpfarrer nach Wittenberg berufen, im 
Ordnen und Vegründen des Gemeindeweſens, im 
Entwerfen von Kirchenorbnungen, deren er für 
Braunschweig, Hamburg und Lübeck, Pommern, 
Dänemark und Holjtein verfaßte, in ſeelſorgeriſcher 
Beratung und pajtoraler Weisheit feine Stärfe 
hatte, jo daß man ihn den „Hirten“ unter 
den Reformatoren genannt hat, der nit nur 
verftand, „die Schafe gut zu meiden, fondern 
auch zu leiten.“ Treue Freunde Luther waren 
ferner der Propft an der Allerheiligenkirche zu 
Wittenberg, Juſtus Jonas (geb. 1493 zu 
Nordhaufen), der ihm von Erfurt aus, wo er 
damald noch Iehrte, zum Wormjer Reichstag 


Dr. Bugenhagen. 
Rad 2. Granads fog. Stammbuch v. I. 1848. 
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gefolgt war und dann dem Freund fein Leben fang treu zur Seite jtand, bis er ihm 
endlich auch die Augen zubrüden durfte; dann der befonders im Hebräifchen ausgezeichnete 
Kaſpar Eruciger (geb. 1504 zu Leipzig, geit. 1548 ala Profeffor zu Wittenberg), 
der bei ben Religionsgeſprächen die Protokolle führte, viele der herrlichſten Predigten 
Luthers niederfchrieb und dadurch für die Nachwelt rettete, auch bei der Überjegung des 


Deit Dietrich. 
Rad) dem Gemälde von 2. Cranach in Paris. (Photograpfie von Braun in Tornad.) 


Alten Teſtaments namhafte Dienfte Teiftete. Und ſchon von der Erfurter Studienzeit her 
mit Luther verbunden war Georg Spalatinus (fo genannt von feinem Geburtsort 
Spalt), Hofprediger Friedrichs des Weilen und Erzieher Johann Friedrich, ein maß- 
voller, faft zu vorfichtiger Mann, aber von weitreihendem Einfluß, mit dem Luther 
bis an jein Lebensende in fortgejegtem Briefwechjel ftand. Spalatin wurde im Jahre 
1525 nad Friedrichs des Weijen Hingang der Nachfolger des Prediger Wenzeslaus 


398 Drittes Bud. Die neue Zeit. 


Zint in Altenburg, den die Nürnberger berufen Hatten, und ftarb nur ein Jahr 
früher al8 Luther, im Jahre 1545. — Einer der ergebenjten Unhänger Luthers war 
endlih Nikolaus von Amsdorf (geb. 1483 wahrjcheinlih zu Torgau), der, im 
Sabre 1511 fein Kollege an der Wittenberger Univerfität geworden, ihm nad) Leipzig 
zur Disputation und nach Wormd zum Reichstag gefolgt war. Amsdorf predigte feit 
1524 das Evangelium in Magdeburg, Goslar, Einbed, wurde 1544 gegen den 
fatholifchen Julius von Pflug von Luther zum evangelifhen Biſchof von Naumburg 
ordiniert und ftarb, nachdem er zur Beit des Interims dieſes Amt aufgegeben Hatte, als 
Generalfuperintendent zu Eijenady im Jahre 1565. — Dieſen mehr gleichalterigen Mit- 
arbeitern jchloffen fi zahlreihe Schüler an, welche — ehemalige Studierende der 
Wittenberger Univerfität — im Lauf der Jahre in ein Freundſchafts⸗- und Mitarbeiter⸗ 
verhältnis zu Luther traten. Unter dieſen legteren fei bier bejonders Veit Dietrid 
hervorgehoben, den Luther für das Studium der Theologie gewonnen und dann in 
fein Haus gezogen hatte. Den Aufzeichnungen des jungen Veit Dietrich, welcher von 
1522 bis 1530 Luthers Amanuenfi3 war, verdanken wir wertvolle Einblide in das 
innere Leben des Neformatord. Wie Eruciger die Kirchenpoftille nad) Predigten Luthers, 
die er aufzeichnete, ergänzte, jo verdanken wir Veit Dietrich die ähnliche Sammlung 
der Hanspoftille Luthers, fowie mehrere wertvolle Schriftauslegungen, Die er nach ben 
Borlefungen Luthers niederjchrieb und herausgab. 


5. Glorreiche Siege. 


Bon jehr bedeutendem Einfluß auf das Schidial der Reformation war von Anfang 
an bie jeweilige Geftaltung der politischen Verhältniſſe geweſen. Die Annäherung des 
Kaiſers an den Bapft in der Politik Hatte 1521 den für die Sache der Neformation jo 
ungünftigen Wormſer Neichstagsbeichluß zur Folge gehabt. Jetzt zu Ausgang des Jahres 
1525 fchienen fi die Verhältniffe ebenjo ungünftig geftalten zu wollen, wie damal?. 
Die Gegner legten mit gleißender Heuchelei die Unruhen des Bauernaufitandes der Refor⸗ 
.mation zur Laſt und verlangten nach Unterdbrüdung derſelben völlige Niederiverfung der 
reformatoriihen Bewegung überhaupt. Der deutſche Kaiſer aber, welcher bislang durd) 
den Krieg gegen Franz I. von Frankreich genötigt war, mit den Luther günftig gefinnten 
Reichsſtänden nachſichtig zu verfahren, Hatte jet nach fiegreich beendigtem Kriege freie 
Hand im Innern. Bei dem Friedensihluß in Pavia (24. Febr. 1526) ſprachen in ber 
That beide Fürjten die Abficht aus, nun in ihren Ländern die Ketzerei auszurotten, und 
forderten den Bapft auf, fie Hierbei unterftügen zu wollen. Etliche deutſche Fürften 
hatten fich jchon vorher (Auli 1525) in Deſſau beraten, wie fie dazu mithelfen wollten. 
Allein auch die evangelifchen Fürften dachten daran, der drohenden Gefahr energifch zu 
begegnen. 

Sriedrih der Weiſe von Sachſen, welcher, wie wir ſahen, Luther gewähren Tieß, 
ohne deilen Sache ganz zu der feinigen zu machen, war 1525 geftorben. Sein Bruder 
Johann der Beftändige (1525—32), der ihm folgte, trat fofort als eifriger Ver⸗ 
teidiger der Reformation auf. Ebenſo zeigte fih Landgraf Philipp von Heffen 
al3 offener Freund derfelben und, wie fich von ſelbſt verfteht, der frühere Hochmeifter 
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des Deutjchherrenordens, nunmehriger Herzog von Preußen, Albrecht. Die beiden 
erftgenannten Fürften ſchloſſen im Frühjahr 1526 gegen Luthers Wunſch, welder in 
Sachen der Religion feine Gewalt brauchen wollte, ein Schutz- und Trutzbündnis zum 
Eintreten für die evangeliihe Sache in Gotha ab, welches in Torgau ratifiziert wurde 
und baher der Torgauer 
Bund heißt. So gingen bie 
Evangelifhen wohlgerüftet dem 
Entſcheidungskampf entgegen, 
den nad ihrer Meinung das 
Jahr 1526 mit dem nad 
Speier ausgeſchriebenen Reichs⸗ 
tage bringen mußte. 

Da änderte ſich uner- 
wartet die politifche Lage wie⸗ 
der. Der eben befiegte Franz, 
von Frankreih erhob ſich zu 
einem neuen Krieg gegen Karl V. 
und die itafienifchen Fürften, 
der Papft voran, traten auf 
feine Seite. Dadurch fam es, 
dab an ein Vorgehen gegen 
die Evangelifgen von feiten 
bes Kaiſers nicht mehr gedacht 
werben Tonnte, ed mußte ihm, 
der im Krieg gegen den Papft 
die Hilfe der Deutſchen brauchte, 
vielmehr die politifche Klugheit 
ein möglichft rüdfichtsvolles 
Benehmen gegen biefelben vor- 
reiben. Dazu bedrohten die 
Türken eben die Oftgrenze des 
Reiches. Es mußte alles ge- 
ſchehen, damit die Ruhe im In- 
nern aufrecht erhalten werde. 

Erzherzog Ferdi— Herzog Albert von Preußen. 
nand, der Bruber des Kaifers, . 
eröffnete den Reichstag zu Speier; der Kaiſer jelbft mar nicht anwejend. An eine Auf- 
rechterhaltung des Wormjer Ediktes war unter den dermaligen Umſtänden nicht zu 
denken, während freilich anderſeits auch die völlige Aufhebung desſelben nicht rätlich 
erſcheinen konnte. So machte fich Hier ein ganz neues Prinzip geltend, daß nämlich, 
fortan nicht das Reich allgemein gültige Anordnungen binfichtlih der Stellung zur Re— 
formation geben folle, fondern daß man ed jedem einzelnen Territorium überlafjen 
wolle, wie es fich Hinfictlih der Meligion halten wolle (Territorialprinzip). 
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Die Worte des Reichsabſchiedes, welche für die Folge von außerorbentlicher Bedeutung 
wurden, indem fie eine gejegliche Grundlage für die Bildung von evangelifchen Landes- 
lirchen herſtellten und damit bie religiöfe Trennung des Meiches zum erftenmale gleid- 
ſam fanftionierten, lauten dahin, daß ein jeder Stand in Sachen des Wormjer Ediftes 


Herzog Philipp von Kefien. 
Gegeichnet und geftaden von Brofamer. 


bis zu einer allgemeinen oder nationalen Kirchenverfammlung, die man wünſche, „To 
leben, regieren und es halten folle, wie er es gegen Gott und Kaijerliche Majeftät zu 
verantworten fich getraue.“ 

Während der Kaiſer den Krieg gegen Frankreich und den Papft führte und in 


1. Das Zeitalter der Reformation: Die deutſche Reformation bis 1530. 401 


feinem Namen des alten Frundsberg beutfche Landsknechte Rom und die päpftliche 
Nefidenz erftürmten und ſchonungslos brandſchatzten (1527), machten ſich in der Heimat 
die evangelifchen Stände den Speirer Reichsabſchied zu nutze und gingen an die Gründung 
evangeliſcher Landeskirchen. 
Der raſche Landgraf Philipp von Heſſen machte den Anfang, indem er noch 

im Jahre 1526 auf einer Synode zu Homberg eine Kirchenordnung aufſtellen ließ. 
Diefelbe war. von einem gebornen Franzoſen namens Lambert (f. u. ©. 409) nah 
dem Grundjag entworfen, daß fi) das neue Kirchenweſen von unten herauf völlig frei 
entwideln müfle. Wer aus der Predigt des göttlichen Wortes an irgenb einem Orte 
für das Evangelium gewonnen ’ 
fei, folle ſich mit feinen Ge— 
finnungsgenoffen zu einer Ge⸗ 
meinde zufammenfchließen. Die 
Verfammlung biefer Gemeinde 
folle die geiftlichen Vorſteher, 
ſchlechthin Biſchöfe genannt, wäh. 
Ien. Biſchöfe und Abgeordnete 
der Einzelgemeinden follten jähr- 
lich zu einer Generalfynode zu= 
fammentreten, welche die Spihe 
des Kirchenweſens bes Landes 
bildete. Es waren damit bie 

Ideen auögefprochen, nad) mwel- 
hen fpäterhin die franzöfifche, 
ſchottiſche und amerifanijche 
Kirche aufgerichtet wurde, ja 
von denen man fagen Tann, 
„daß das Dafein, die Entwicke— 
fung von Norbamerifa auf ihnen 
berußt,“ allein in Deutjchland 
follten biefelben nicht in die 
Wirklichkeit umgefegt werden. . J J 
Luther, der früher gelegentlich Erstes, nad Pie WBGW 
ähnliche Gedanken ausgeſprochen 
hatte, wie nun ſein Schüler Lambert, konnte ſich doch nicht dazu entſchließen, gleichſam 
eine Kirche zu konſtruieren, fein geſchichtlicher Sinn drängte ihn, die Ordnung der kirch- 
lichen Dinge nicht dem Zufall zu überlaffen, fondern biefelbe den beitehenden rechtmäßigen 
Gewalten zu übertragen. Eine anerfannte geiftliche Gewalt war nicht vorhanden, fo er⸗ 
ſuchte man die Fürſten, „ſich aus Liebe und um Gottes willen diefer Sache anzunehmen.“ 
Der Homburger Entwurf blieb unausgeführt, nur ein anderer Beſchluß derjelben 
Synode, in Marburg eine evangeliſche Univerfität zu gründen, ward alsbald (1527) 
vertirflicht, und man ließ Kurfachfen den Vortritt in der Herſtellung einer kirchlichen 
DOrganijation. 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 26 
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Hier Tieß der Kurfürft auf Luthers Vorſchlag eine Kirhenvifitation vor- 
nehmen, mit welder 1527 begonnen und die 1528—1529 im ganzen Lande bewert- 
ftelligt wurde. Ein von Melanchthon verfaßter „Unterricht der Viſitatoren an die 
Pfarrherren im Kurfürftentum Sachen“ ftellte in fehr gemäßigter Weife die Forderung 
der Abſtellung römiſcher Jertümer und der Übung evangelifher Predigt auf. Die 
Viſitatoren, die teils dem weltlichen, teild dem geiftlihen Stande angehörten — auch 
Luther und Melanchthon gehörten zu ihnen — forgten für Aufftellung evangelifch ge- 
finnter Prediger und Lehrer, Superintendenten wurden zur Beauffichtigung der Geiftlichen 
ernannt, die ob der Werwaifung ber Klöſter und Aufhebung ber großen geiftlichen 
Pfründen valant gewordenen Kirchengüter wurden zur Befferung von Kirchen und Schulen, 
zur Gründung von Spitälern, Urmenpflegen u. f. w. verwendet. Eine ſächſiſche „Kirchen 
ordnung“ forgte für einheitliche Durchführung der Organifation. Luther aber ſchrieb 
zur Belämpfung ber großen zu tage getretenen Unwiſſenheit von Geiftlihen und Laien 
feinen großen und feinen Heinen Ratehismus (1529). 

Ganz nah dem in Kurſachſen gegebenen Beifpiel 

verfuhr man bei Gründung der anderen Landeskirchen. 

So zunächſt in Heſſen vom Jahre 1528 an. Im gleichen 

Jahre that fih Markgraf Georg von Franken mit 

der Stadt Nürnberg zur Vornahme einer Bifitation 

und Aufrichtung eines geordneten Kirchenweſens zu— 

ſammen, und ein gleiches war in Braunſchweig— 

Lüneburg, Schleswig und Holftein, in Schle— 

fien und Preußen, beögleihen in ben Städten 

Magdeburg und Bremen ber Fall. Das größte 

Verbienft um bie Wusbreitung und Befeſtigung des 

Marfgraf Georg von Brandenburg. Evangeliums in Nieberdeutfchland erwarb fih Bugen- 

Rad einer —E Germanifgen Hagen, mit dem Beinamen „Doktor Pomeranus“, der 

die neue Kirhenorbnung in Braunſchweig (1528), 

in Hamburg (1529), in Lübed (1530—32) einrichtete und fpäter einem Ruf des 

Königs Chriſtian IT. nah Holftein und Dänemark folgte, wo er fünf Jahre 

bleiben mußte, das Kirchenweſen organifierte, und eine fruchtbare Lehrthätigkeit an ber 
Univerfität Kopenhagen ausübte, 

So wurden alſo in einem großen Teile ber deutſchen Xerritorien evangeliſche 
„Landeskirchen“ organifiert. Nicht entftanden diefelben in langſamem Wachs— 
tum von unten herauf, weil nur ein Widerſpruch der beftehenden Gewalten gegen 
die neue kirchliche Ordnung eine folhe rein kirchliche Entwidelung zur Folge hätte 
haben können, fondern unter dem Schug und dem Einfluß der weltlichen Macht 
wurde das neue Kirchenweſen allentHalben eingerichtet. Man hat diefe Einmifchung 
des Staates in die Gründung der Kirchen bisweilen bedauert, indem man ſich eine 
freie Kirche im Staate wünſchte, allein die Geſchichte wird denen Recht geben, welche 
die Geftaltung der kirchlichen Angelegenheiten, die damals fi vollzog, als ben 
einzigen damals möglichen Ausweg aus ber Auflöſung aller beftehenden Ordnung an= 
erfennen. 





1. Das Beitalter der Reformation: Die deutfche Reformation bis 1530. 403 


6. Die Tage von Speier (1529) und Augsburg (1580). 

Der Sieg, welchen Iutherifhe Söldner im Dienfte des Kaiferd über ben Papft 
errungen hatten, follte der Sache des Evangeliums feinen Vorteil bringen. Man merkte 
vielmehr die Abficht des Kaifers, mit dem Papfte Frieden zu fchließen und mit ihm 
gemeinfchaftliche Sache gegen die Evangelifhen zu machen. So erhob die 1526 unter 
legene katholiſche Partei aufs neue ihr Haupt auf dem Reichstag, der wiederum im 
„Retſcher“ zu Speier abgehalten wurde (1529), und feßte den Beſchluß durch, bis zu 
einem innerhalb Zahresfrift abzuhaltenden Konzil — im Notfalle folle aud eine National- 
verfammlung genügen — folle dad Wormſer Edikt in den Zerritorien, in welden es 
bisher gehalten worden fei, auch ferner gültig bleiben, d. 5. die evangelijhe Bewegung 
follte nicht weiter, als 
biöher geſchehen mar, 
um ſich greifen dürfen, 
dagegen follten in den 
evangelifchen Gebieten 
feine Neuerungen vor⸗ 
genommen und ber 
katholiſche Kultus nicht 
verboten werben bür- 
fen. Da die Ausfüh- 
rung dieſes Reichsab⸗ 
ſchiedes die äußere Aus⸗ 
breitung und innere 
Weiterentwickelung der 
neuen Lehre völlig ge- 
hemmt hätte, pro= 
teftierten bie evan- 
geliihen Stände feier 
lich gegen dieſen Be— Einzug Karls V. und Pop Klemens VII. zu Bologna zur Kaifer- 

PR rönung (1529). 

ae — Abbildung aus einem WBW vom Jahre 1530. 

der Seelen Seligfeit betreffen, feine Majorität entjcheiden dürfe, und erhielten hiervon 
nachmals den Namen „Proteſtanten“. Deutſchland aber zerfiel von da ab in einen 
proteftantifchen und einen katholiſchen Zeil. Es waren fünf Fürften (Kurfürft Johann 
von Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, Herzog Ernſt von Braunſchweig und 
Lüneburg, Landgraf Philipp von Heffen und Fürſt Wolfgang von Anhalt), und die 
Abgeordneten von 14 Reichsſtädten (an der Spige Nürnberg und Straßburg, dann: 
Ulm, Konftanz, Lindau, Memmingen, Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Jsny, 
St. Gallen, Weißenburg und Windsheim), welche die Proteftation unterfchrieben und 
am 25. April am Sonntag Duafimodogeniti überreichten. 

US nunmehr der Friebe zwifchen dem Kaiſer und feinen politifchen Gegnern, 
dem Papſt und dem König von Frankreich in Barcelona und Cambray zum Abſchluß 
fam, zeigte es fih, daß die Beſorgniſſe der Evangeliſchen nur allzu berechtigt geweſen 
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waren, indem der Raifer fich hierbei in der That zum Vorgehen gegen die von der Kirche 
Abgefallenen verpflichtete. So konnten fich die proteftierenden Stände nicht viel Gutes 
verjprechen, als Karl V. von Bologna aus, woſelbſt er kurz vorher vom Papft zum 
Kaiſer getönt worden war, einen neuen Reichstag nad Augsburg berief, obwohl das 
Ausſchreiben felbft günftiger lautete, al? man meinte fürchten zu müflen. Da der Raifer 
in diefem Ausſchreiben zugefichert hatte, daß eines jeglichen Opinion und Meinung jolle 
gehört werden, machte der trefflihe Kanzler Brüd dem Kurfürften von Sachſen den 
Vorſchlag, die Artikel des evangelifhen Glaubens fchriftlich verfaffen und vortragen zu 
laffen. Eine zu dieſem Behufe brauchbare Schrift war bereit? vorhanden, da Luther 
und feine Freunde im Jahre 1529 die evangelifche Lehre in 17 Artikeln gefaßt und 
auf einen Fürftenkonvent in Schwabach überreicht Hatten. Doc wurden die Theologen 
aufgefordert, infonderheit über die ftreitigen Wrtifel ihre Bedenken aufzujegen. Darauf: 
Hin überreichten dieſelben zu Torgau ſechs Schriftjtüde, die lange verlorenen, aber von 
Förftemann wieder aufgefundenen und 1833 veröffentlichten Torgauer Bedenken. 
Man war auf Verhandlungen mit der katholiſchen Partei gefaßt, ja man hatte bie 
Hoffnung auf einen friedlichen Ausgleich noch nicht ganz aufgegeben, deshalb zogen im 
Gefolge des Kurfürften die Theologen Melanchthon, Spalatin, Juſtus Jonas und Agricola 
mit nad Augsburg, während der geächtete Luther in Koburg zurüdblieb, damit er 
wenigftend fo fchnell ala möglid die Nachrichten vom Reichstag erhalten und nötigen- 
falls Ratſchläge erteilen Tönntee Bis zur Ankunft des Kaifer Hatte Melanchthon 
Beit, die Schwabacher Artikel und die Torgauer Bedenken zu einer neuen Bekenntnis⸗ 
ihrift, der Augsburger Konfeffion, umzuarbeiten. Die Schwabacher Artikel 
Tiegen deutlich erkennbar dem erften Teile der Konfeifion, welcher die evangeliichen 
Lehrpuntte enthält, die Torgauer Bedenken dem zweiten, welcher fich gegen die abzu- 
jtelenden Mißbräuche richtet, zu Grunde. Zunächſt als Bekenntnis des ſächſiſchen Kur: 
fürften lateiniſch abgefaßt wurde fie, alsbald ind Deutfche überſetzt, als gemeinjames 
Bekenntnis der proteitantifchen Stände am 28. uni 1530 in der faiferlichen Kapell⸗ 
ftube vor dem verfammelten Reichstage verlefen. Nur mit Mühe Tonnte der Kaiſer 
bewogen werden, die Vorlejung zu geftatten, und noch im lebten Wugenblid wollte er 
wenigftend® den Vortrag in deutſcher Spracde verhindern, indem er die Lejung bes 
zugleich überreichten lateiniſchen Exemplars verlangte, bi8 ihn der Kurfürſt von Sachſen 
erinnerte, daß man fich auf deutichem Boden befinde Der Vortrag, welcher zwei 
Stunden dauerte, geſchah durch den ſächſiſchen Kanzler D. Baier mit jo vernehmlicher 
Stimme und wurde in fo lautlojer Stille angehört, daß die Menge des Volkes auf dem 
Schloßhofe jedes Wort veritehen konnte. Unterfchrieben war die Konfeffion von Kurfürit 
Johann von Sachſen, Markgraf Georg von Brandenburg, Herzog Ernft von Züneburg, 
Landgraf Philipp von Helfen, Fürft Wolfgang von Anhalt, Graf Albredit von Dians- 
feld und den Städten Nürnberg und Neutlingen. Leider find beide dem Kaijer über- 
gebene Originale des Belenntnifjes verloren gegangen. Das lateinische Eremplar kam 
nachmals in das Archiv zu Brüffel, von wo es wahrſcheinlich durch Alba nach Spanien 
gebracht wurde, die deutſche Niederjchrift fuchte man im Mainzer Archiv, doch fand fid) 
daſelbſt nur mehr eine Abjchrift vor. 

Der Eindrud, welden die Vorlefung des Bekenntniſſes hervorbrachte, war ein 
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großer, jelbft bei den Gegnern. Viele waren überrafcht, etwas ganz anderes über die 
Lehre der Evangelifchen zu vernehmen, als fie fich gedacht hatten. Herzog Wilhelm von 
Bayern jah Dr. Ef ernſt an und fragte, ob er fih die Konfelfion zu widerlegen 
getraue? Auf Eds Antwort: „Mit den Kirchenvätern wohl, aber nit mit ber 
heiligen Schrift“ , erwiderte der Herzog: „So Höre ich wohl, die Lutheriſchen figen 
in der Schrift und mir daneben!” Der Kaifer ließ am 3. Auguft eine Tägliche Wider- 
legungsſchrift (Konfutation), melde die Tatholifhen Theologen Ed, Faber, Cochläus 
und Wimpina verfaßt hatten, verlefen, von der er erflärte, fie enthalte die Meinung, 
bei der er ftehen wolle und der fich die Proteftanten zu unterwerfen hätten. Noch ein- 
mal ergab ſich auf dem Reichstag ein Tebendiger Verkehr zwijchen Fatholifchen und evan- 
gelifchen Theologen; Campeggi und Melanchthon verhandelten wiederholt in langen 
Konferenzen miteinander. Die Hoffnung freilich, welche der letztere eine Beitlang hegte, 
e3 werde ihm gelingen, eine Einigung der beiberfeitigen Meinungen zu bewirken, erwies 
fih als trügeriſch. Ja Melandhthon, von einer allzu weitgehenden Nachgiebigfeit und Ver⸗ 
öhnlichfeit getrieben, geriet bei der Unterredung mit dem fchlauen Staliener in Gefahr, 
jeinerfeit3 Bugeftändniffe zu machen, welche die evangeliihe Sache ernitlich hätten ge- 
fährden müflen. Zum Glüd war Luther in minderem Grade friedensbedürftig als 
Melandhthon. Bon Koburg aus richtete er an die Fürften und Theologen in Augs⸗ 
burg Mahnungen voll Kraft, voll Gottvertrauen, voll Entfchloffenheit, und fein Beiſpiel 
feuerte den milderen und meicheren Freund zur Standhaftigfeit und Wusdauer an. 

Ein Ausihuß von Fürften, Juriſten und Theologen beider Parteien pflog darauf 
aufs neue Verhandlungen. Kurfürft Johann von Sachſen war einem friedlichen Ausgleich 
gewogen, wogegen der Landgraf von Heffen den Reichstag verließ, indem er dem oben 
genannten Fürften melden Tieß, er wolle bei feiner Meinung beitehen, folange man ihn 
nicht anders, ala gefchehen wäre, widerlegt hätte: „und follte er Leib und Leben darüber 
laſſen.“ Im enticheidenden Augenblid aber gab Gott den Proteftanten doch völlige 
Einigkeit im Widerftand gegen die Lodungen des Kaifers, welcher nicht? unverfucht Tieß, 
die Fürſten an fih zu ziehen und von der neuen Lehre abzubringen. Melanchthon 
hatte inzwilchen eine eingehende Widerlegung der Konfutation, von welcher übrigens den 
Proteſtanten nicht einmal eine Abfchrift ausgehändigt worden war, verfaßt. Als aber 
die proteftantiihen Stände diefe Apologie der Augsburger Konfejjion am 
22. September dem Kaiſer übergeben wollten, verjagte derjelbe die Annahme, indem er 
behauptete, die Konfeſſion der Evangeliichen ſei bereit3 aus der Heiligen Schrift durd) 
die Ronfutation widerlegt und damit die Sache entſchieden. 

Der Ausgang des Reichstages war nicht günftiger ald der zu Worms neun 
Sabre früher, obwohl jett eine große Gemeinichaft, ein ftarfer Bruchteil aller Reichs— 
jtände, zu dem evangelifchen Belenntniffe ftand. Es war noch ald eine Gnade vermeint, 
wenn den Evangeliichen im Reichstagsabichiede bis zum 15. April des nächſten Jahres 
Bedenkzeit gegeben wurde, ob fie fich über die ftreitigen Artifel mit der römiſchen 
Kirche vereinbaren wollten oder nicht. Unterbeflen aber follten fie fich alles weiteren 
Vorgehens in Wort und That enthalten. War die Gnadenfriſt abgelaufen, ohne daß 
eine Vereinbarung zujtande gekommen wäre, fo drohte der Kaifer den Evangelischen 
gewaltſame Vernichtung. 
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B. Die fchweizerifche Reformation. 
1. Bwingli und die Reformation in der deuffchen Schweiz. 


4] eutichland war von der Bewegung, die Luther Hervorrief, faum 

Al ergriffen worden, ala in der Schweiz eine felbftändige Re- 

formation ihren Anfang nahm. Die Schweiz war damals ein 

viel ummorbened Land. Da nämlich die tapferen Schweizers 

földfinge in mander Schlaht den Ausſchlag gegeben hatten, 

fuchten ſowohl Frankreich als der Papſt die Schweizer ſich ge— 

neigt zu machen, namentlich wurben einflußreiche Männer buch 

BVenfionen bald auf diefe, bald auf jene Seite gezogen. Das 

Dertieinerter Joitial von Aitolaus Dienen ber Schweizerföhne in fremden Heeren (das „Reislaufen“) 

I brachte Geld in das Land, freilich auch Üppigkeit und viele 

gabe vonfuthers Bibeläberfegung. Laſter. Diejenigen, welche aus römiſchen Dienſten heimkehrten, 

brachten wenig Achtung vor dem Papfttum mit, ber geiftliche 

Stand in ber Schweiz felbft ftand auf einer fehr tiefen fittlichen Stufe. Erfreulich 

war ed, daß mit dem zunehmenden Reichtum auch die Wifjenihaften eifriger gepflegt 

wurden, namentlih war Baſel der Vorort des Humanismus in der Schweiz. Hier 

lebte Erasmus, hier Iehrten die Theologen Wyttenbad und Capito. An dieſen Kreis 

ſchloß ſich aud der Mann an, an deſſen Namen fi die Schweizer Reformation knüpft: 
Huldreid Zwingli. 

Bmwingli, am 1. Januar 1484 zu Wildhaus im Kanton St. Gallen als der 
Sohn eined Landammannd geboren, war durch das Forfchen in der heiligen Schrift, 
aud durch gelehrte Studien in den Schriften des griehijchen und römischen Altertums 
zu einer reiferen Erkenntnis gelangt. Schon ald Pfarrer an dem Wallfahrtsorte 
Einfiebeln wies er von dem durch feine angebliche Wunderkraft berühmten Marienbilde 
auf Chriftus als den einigen Mittler Hin. Als im Jahre 1518 der Ablaßkrämer 
Bernhardin Samfon feinen Handel auch in ber Schweiz betreiben wollte, erhob 
fi Zwingli gegen benfelben und Zwinglis Biſchof, der felbft Samſon als einen Ein- 
dringling betrachtete, ſcheint dieſes fein Vorgehen gebilligt zu haben. Am 1. Januar 
1519 erhielt Zwingli eine Pfarrftelle am großen Münfter zu Züri. In der Chronik 
eined Berner? mit Namen Anſelm fteht zum Jahre 1519 folgende ſchöne Aufzeichnung: 
„Glych im Ingang des Jahrs ift dem fiarfen Luther mächtig zugetreten der feſt Ulrich 
Zwingli. — Welder, nachdem er vorher dry Jahr hat geprebiet zu Einfiebeln, die ges 
wohnlichen Meßevangelia nad Wys und Uslegung der alten Kirchenlehrern; jeg an 
gen Zürich, einer loblichen Eydgenoßſchaft obriſts Orts, in das groß Münfter zu einem 
Kütpriefter und Predifanten beitellt. Mit vorgehebtem Urlaub fines oberen Probſts und 
Capitels Hat er angefangen us lutrer biblifcher Gſchrift St. Mathei Evangelium troftlich 
ze predien, und da auch ernftlih ze ermahnen, allein Gott? Wort ze hören, ze Iejen, 
anzunehmen und ze glauben, ald ein unbewegliche Grundfefte unferes Heils und Geligfeit. 
Hat auch diß felig Fürnehmen mit fölicher Frucht erftattet und usgeführt, daß da, wie 
zu Wittenberg, ſchnell ein wunderbar großer Zulauf Gottes Wort zu hören ift worden, 
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Hnldreich Zwingli. 
Rad) dem Olbild von Nit. Ranuel (jept in der garicher Stadtbibliotheth. 
Die Überfgrift lautet verdeutfht: 
„Da id) durch Heilige Lehre des Waterlande Befted erfirebte, 
Stürzt mid) des Baterlands Schwert undanfbar in den Tod". 


ein Achtung, al ob Luther und Zwingli, fo doch emandern wyt gelegen, und noch nur 
von Hörfag befannt, abgelernte Lehr predietint, und der Sache vereint wärint.“ 


408 Drittes Bud. Die neue Zeit. 


Gehoben durch den Erfolg Zwinglis erließ der Rat von Zirih 1520 die Ver- 
orbnung, daß die Prediger dad Evangelium nad der Schrift verfündigen dürften. Der 
Biſchof von Konftanz, zu deſſen Diözefe Zürich gehörte, Tieß dies gefchehen, als ſich 
aber ber freiere Geift, der ſich mächtig zu regen begann, barin äußerte, daß manche 
Leute die kirchlichen Faftengebote zu übertreten anfingen, wandte fi berjelbe befchwerbes 
führend an den Rat der Stabt (1522), welder den in der Form milden, aber in der 
Sache ſehr deutlichen Beſchluß fahte, daß niemand „ohne merkliche Urfah“ die Faften 
brechen follte. J 

Als um dieſelbe Zeit jener Franz Lambert, welcher aus den Verhandlungen 
auf der Homburger Synode bereits befannt iſt, damals noch als Mönch die Kutte tragend 

und auf einem Eſel reitend in Zürich erſchien, 

m meinten die Altgläubigen in ihm eine feſte Stütze 

TOANNES OECOLAMPADIVS erhalten zu haben und veranftalteten eine Dis— 

" ll putation zwifchen ihm und Zwingli. Lambert, 

ein redlich nach Wahrheit verlangender Mann, er- 
Härte ſich felbft in dieſer Disputation für befiegt, 
dankte Gott dafür und gelobte „ihn allein ans 
zurufen, allen Roſenkränzen zu entſagen.“ Dieſer 
Sieg des Evangeliums veranlaßte den Rat von 
Zürich zu entſchiedenerem Vorgehen. Hatte er 
früher die Predigt des Wortes Gottes erlaubt, fo 
murbe jeßt biefelbe geboten und auch von den 
Mönchen gefordert. Da immerhin mande mit 
der Neuerung unzufriedene Elemente in der Stabt 
ſich vegten, follte aufs neue eine Disputation ge— 
halten werden. Zu derſelben fandte auch der Biſchof 
von Konftanz feine Vertreter, namentlich trat fein 
Quem ale Bfıcafürwemeleraminifrum Mi Generalvifar Faber für die Sache der Altgläubigen 
SiMLANPAS Demini.quodvocerapts.DOMPS. ein, freilich mit jehr wenig Erfolg, Am meiften 
wurde berjelbe in die Enge getrieben, als man 
über die Unrufung der Heiligen verhandelte. Er 

— — behauptete, einem Geiſtlichen früher den Nachweis 

aus der Schrift geliefert zu haben, daß die Heiligen 
angerufen werden ſollen, aber von Zwingli aufgefordert, dieſen Beweis zu wiederholen, 
war er nicht dazu im ſtande. Überhaupt endigte dieſer Tag mit einem völligen Sieg 
Zwinglis. Und als eine neue Disputation über Bilderverehrung und das Meßopfer 
abgehalten wurde, fand ſich bereits kein Vertreter des Biſchofs mehr ein. Somit war 
der Boden in Zürich geebnet, die reformatoriſchen Gedanken nun auch ins Leben über— 
zuführen. Und Zwingli ging hierbei ſehr gründlich vor. Während Luthers Grundſatz 
lautete, es ſoll alles beibehalten werden, was nicht gegen Gottes Wort geht, ſuchte 
Zwingli alles abzuſchaffen, was nicht in dem Wort Gottes geboten war. Während 
Luther an die bisherige Entwickelung der Kirche anknüpfte und nur darauf bedacht war, 
die entartete Kirche von innen heraus zu reinigen und zu erneuern, ging Zwinglis Be— 
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ftreben dahin, die Kirche gänzlich auf ihre urfprüngliche Geftalt, auf das apoftolifche Vorbild 
der Gemeinde zu Serufalem, zurüdzuführen. Die Bilder wurden ohne alle Unruhe und 
Aufregung des Volkes befeitigt, Die Altäre verichwanden, felbft Die Orgeln wollte man nicht 
mehr in den Kirchen dulden. Wie in der Anfangsgemeinde, fo follte jegt wieder das 
Wort Gottes das Ein und Alles fein. Die Taufe wurde von nım an in einfacher 
Weile nach den Worten der Schrift gehalten, und zu Oftern des Jahres 1525 das 
Abendmahl ähnlich den Liebesmahlen der alten Kirche gefeiert, indem man in hölzernen 
Schüffeln das Brot herumreichte, von welchem fich jeder Abendmahlsgaſt einen Biſſen 
abbrach und in gleicher Weile auch den Wein in hölzernen Bechern ſich gegenjeitig reichte. 

Alle diefe durchgreifenden Neuerungen wurden von dem Rat der Stadt Zürich 
ausgeführt; denn Zwingli ging auch in der Frage nach der Verfaflung der Kirche infofern 
auf den apoftolifchen Anfang zurüd, daß er die chriftliche Gemeinde zur entfcheidenden 
Inſtanz in allen Sachen des Glaubens machte; eben dieſe Gemeinde aber jah er politiſch 
wie kirchlich in dem Rate repräfentiert. Als fih auch in Zürich die Wiedertäufer 
regten, war es darum ebenfalls die beftehende Obrigkeit, die im Einverjtändnig mit den 
Predigern der fektireriihen Bewegung ein jähes Ende bereitete. 

Diefe eigenartige Vermengung aller religiöfen und politifchen Angelegenheiten war 
auch für die Ausbreitung der fchweizer Reformation von höchſter Bedeutung, indem 
namentlih zu Anfang der Widerftand gegen Zwinglis politiiche Beftrebungen, die 
namentlich auf Beleitigung des Neiglaufend und Zurüdweifung aller ausländijchen Ben- 
fionen gingen, zum Widerftand gegen fein veligiöfes Vorgehen veranlaßte. Doc griff 
von Züri aus die Reformation in einem großen Zeil der deutichen Schweiz um fid). 
So gelangte fie nach harten Kämpfen in Bafel zum Sieg, deffen Prediger Ofolam- 
padius aus Weinberg (F 1531) im Verein mit dem humaniſtiſch gebildeten, jpäter in 
Straßburg wirkenden Capito frühzeitig durch Luther? Schriften ergriffen worden 
war; im Sahre 1529 wurden auch hier die Bilder abgeſchafft. In St. Gallen floh 
1528 der Abt, mworauf Stadt und Klofter reformiert wurden; weiter folgten Glarus, 
Schaffhaufen, Solothurn, und die Landsgemeinde Uppenzell-Außer-Rhoden Hatte fchon 
1524 den Predigern, welche Iehrten, was fich nicht aus der Schrift erweiſen laffe, den 
Gehorfam gekündigt. Das mächtige Bern trat nach einer großen Disputation 1528 zur 
Reformation über. Auch nad Straßburg, welches Capito zum Prediger berief, Konftanz, 
Memmingen und Lindau fand die evangeliihe Predigt zuerft von der Schweiz aus 
Eingang. Dagegen festen die Urkantone am Wierwaldftätter See und einige andere 
allen Neuerungen hartnädigen Widerjtand entgegen und Jchloffen mit Ferdinand von 
Öfterreich ein Bündnis zur Beichirmung des alten Glaubens. Zürich und die mit ihm 
verbündeten evangelifchen Städte verboten, nachdem die Gegner die Yeindjeligfeiten 
eröffnet Hatten, Handel und Zufuhr nach den Urkantonen. Daraufhin griffen diefelben 
zum Schwert, überfielen die unvorbereiteten Züricher und fchlugen fie bei Kappel (1531). 
Bwingli, der felbft mit in den Kampf gezogen, wurde durch einen Steinwurf ſchwer 
verwundet, ald er eben einem Schwerverwundeten Troft zuſprach. Bon den Feinden 
zur Beichte vor einem Priefter und zur Unrufung der Heiligen ermahnt, jchüttelte er 
das Haupt, und wurde darauf unter dem Nufe: „So ftirb, du hartnädiger Ketzer!“ 
getötet. Sein Leichnam wurde ald der eines Ketzers den Flammen übergeben. Der 
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weiteren Ausbreitung der Reformation in der deutichen Schweiz war durch den Sieg 
der katholiſchen Kantone auf lange Beit ein Ende bereitet. 

Nicht ohne Bedauern ſehen wir, wie die beiden Führer der reformatortiichen Bes 
wegung Luther und Bwingli, troß ihrer Übereinstimmung in den mwejentlichften Punkten, doch 
fi weit voneinander geichieden glaubten. Namentlich ift e8 Quther gewejen, der von An- 
fang an in Bmingli eine den Wiedertäufern naheftehende Richtung verkörpert jah und 
darım von feiner Annäherung wiflen wollte Dazu bat viel der Umjtand beigetragen, 
daß er zuerit in feinem Kampfe mit Karlitadt recht auf Zwingli aufmerffam wurde. 
Nur fo wird es verftändlih, daß er nicht nur in Bezug auf den energiichen Zwingli, 
Sondern auch im Blid auf den milden Okolampadius fagen konnte: „Der Satan will 
jet eitel Geift fein!” Freilich ganz ohne Grund war die Abneigung Lutherd Zwingli 
gegenüber keineswegs. Denn in einem Stüde der evangelifchen Qehre gingen fie ganz ver- 
jhiedene Wege, in der Lehre vom heiligen Abendmahl Während Luther in dem 
heiligen Abendmahl den Hauptnahdrud auf das legte, was Gott uns in demſelben 
mitteilt, daß er und nämlich die Vergebung unferer Sünden verbürgt, wenn wir 
den mahren Leib und das wahre Blut Ehrifti gläubig empfangen, die und in, mit 
und unter Brot und Wein mitgeteilt werben, legte Zwingli alles Gewicht auf das— 
jenige, wa8 der Menſch im heiligen Abendmahl thut, d. 5. auf das Gebächtnig des 
Todes Chriſti. Brod und Wein find ihm nur Sinnbilder des im Tode gebrochenen 
Leibe und des am Kreuze vergofjenen Blutes Chrifti, und indem die Gemeinde das 
Brot und den Wein genießt, befennt fie den Tod Chriſti. Iſt bei Luther das 
Abendmahl vet eigentlih als Sakrament gefaßt, fo ift e8 für Zwingli Iebiglich ein 
Belenntnisaft. 

Diefe beiberfeitigen Auffaffungen konnten unmöglich einander vertragen, obgleich 
die Kluft vielleicht nicht unüberbrüdbar fein mochte. Uber bei der bereit vorhandenen 
gegenjeitigen Abneigung nahm der Streit von Anfang an einen zu heftigen Charalter 
an, als daß man ernitlih an einen Ausgleich hätte denken dürfen. Bwingli, ber fich 
dur Luthers Schrift „Wider die himmliſchen Propheten“ angegriffen glaubte, eröffnete 
den literariichen Streit und veröffentlichte raſch nacheinander zwei Schriften tiber 
Luther: die eine Jateinifh unter dem Titel „Bon der wahren und falſchen Religion“, 
die andere beutih: „Klare Unterweifung vom Nachtmahl Chrifti*. Luther gab als 
Untwort darauf noch im Jahre 1526 feinen „Sermon von dem Saframent ded Leibes 
und Blutes Chrifti wider die Schwarmgeifter“ heraus, dem er als meitere Ausführung 
die Schrift folgen Tieß: „Daß die Worte Chrifti ‚Das ift mein Leib‘ noch fortbeitehen, 
wider die Schwarmgeifter* (1527). Die Fehde war aud der Ferne mit gegenfeitiger 
Unduldſamkeit und rüdfichtslofer Heftigfeit geführt worden. Da machten es die Beit- 
verhältnifje wünfchenswert, daß die erbitterten Gegner perfönlich zufammen kommen und 
fih womöglich verjtändigen möchten. Die gemeinfame Gefahr, in der die beutichen 
Unhänger Luthers und die der ſchweizer Reformation zugethanen oberbeutichen Städte ums 
Sahr 1529 ſchwebten, regte Philipp von Heffen zu dem Gedanken eines Bündniſſes 
ſämtlicher evangelifchen Reichsftände an, und da diefes Bündnis ohne Übereinstimmung 
im Befenntni3 unnüß gewefen wäre, fuchte er diefe Übereinftimmung herbeizuführen. So 
famen die beiden evangelifchen Gruppen in den Herbittagen des Jahres 1529 auf dem 





Titel der erften Ausgabe von Zuthers Schrift: „Daß diefe Worte Ehrifti (Das ift mein £eib ıc.) 
noch feft ftehen, wider die Schwarmgeifter (Wittenberg bei Melchior Cotter 1527). 
Die Zeichnung zu dem Titel ſammt von Lutas Granad. 


412 Drittes Bud. Die neue Brit. 


Scloffe zu Marburg zu einem Religionsgeſpräch zuſammen. Wenn dasſelbe auch 
ohne ein eigentliche® Ergebnis blieb, fo bewirkte es wenigſtens, daß bie Streitenben, 
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die fi nun erft perfönlich kennen lernten, beiderjeits die Überzeugung ihrer Aufrichtig- 
feit und Neblichleit mit fortnahmen. 
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Zuther, der in Begleitung Melanchthons, ferner der Theologen Mykonius aus 
Gotha, Dfiander aus Nürnberg, Brenz aus Schw.-Hall und Stephan Agricola aus Augs⸗ 
burg erfchienen war, jollte fich nach Philipps Wunsch zuerft mit dem milden Ofolampadind 
beiprechen, während anderfeitd Zwingli, welchen außer Okolampadius aus Baſel Butzer, 
Hedio und Sturm aus Straßburg begleiteten, mit Melanchthon verhandelte. Wber auch 
diefer vorfichtige Plan führte zu feinem Erfolg. Luther hatte beim Beginn der Ber- 
handlungen auf die Tafel die Worte gejchrieben: „Das ift mein Leib.” Bwingli aber 
beharrte bei der Auslegung: „Das bedeutet meinen Leib,“ unter Berufung auf ob. 6, 
„Das Fleiſch ift fein nuße” und nahm Unftoß daran, daß wir follten „Chriſti Leib und 
Blut verzehren“, troßdem ihm Luther vorftellte, daß es ſich ja nicht um einen grob» 
finnlihen Genuß handle. Aber gerade das, was für Luther die Gegenwart Chrifti im 
Saframent zu einem Gut machte, mit dem fich für den Ehriften nichts anderes an Wert 
vergleichen kann, das erfchien den Schweizern nahezu als eine Gottesläfterung! Nach 
ihrer ganzen Anſchauung war ihnen Gott fo ſehr jenfeitig und übermeltlich, daß fie ſich 
ein folches Eintreten Gottes in die Endlichkeit und in die fterbliche Natur des Menſchen 
nicht denken konnten (die reformierten Theologen blieben bei dem Sabe: finitum non 
est capax infiniti, d. 5. „das Endlihe kann das Unendliche nicht fafjen”). Luther, 
welcher in fchmerzlichem Ringen mit Anfechtungen über die Sünde, ihre Schuld und 
Berdammnid den Weg zu Gottes unendlich herablafjender Liebe und Barmherzigkeit 
gefunden Hatte, getröftete fich gerade alles deſſen, mas dieſe herablafjende Gottesgnade 
dem Bedürfnis der Schwachen Menjchennatur entgegenbringt, und gerade au ſinnlich 
vermittelt. So konnte und wollte er nicht auf das Saframent des Leibes und Blutes 
Chriſti verzichten. Und wenn die Schweizer erklärten, das nicht faffen zu können, wie 
fie denn auch in der Perfon ChHrifti Menfchliches und Göttliches ängſtlich augeinander- 
hielten, jo erflärte Luther: „Die natürliche Vernunft jollte nicht, könnte auch nicht 
Gottes Allmächtigkeit richten.” Die Lutheriſchen aber, wie ihnen die völlige Einigung 
des Menſchlichen und Göttlihen in der Perſon Chrifti feſtſtand — fpäterhin in 
der Lehre von der mwahrhaftigen Gemeinjchaft der Eigenjchaften der beiden Naturen, 
doch ohne ihre Vermiſchung (‚‚communicatio idiomatum‘‘) weiter ausgebildet — waren 
auch der weſentlichen Gegenwart des erhöhten Ehriftus im Abendmahle gewiß. Zuletzt 
baten Bwingli und Ofolampadius, daß man fie als Brüder anerkennen wolle, was auch 
der Landgraf jehr wünſchte. Zwingli fagte mit Thränen in den Augen: „Es find feine 
Lent auf Erden, mit denen ich lieber wollt eins fein, denn mit den Wittenbergern. Sie 
fonnten e3 nicht ertragen, wenn Luther fagte: „Ihr Habt einen anderen Geift als wir!“ 
Luther aber wollte ihnen den Brudernamen nicht bewilligen, und ſprach ihnen auch feine 
Dermunderung aus, wie fie ihn für einen Bruder halten könnten, fo fie anders ihre 
Lehre für die rechte hielten. Das jei ein Zeichen, daß fie ihrer Sache nicht groß 
achteten. Doc gab er ihnen die Hand zum Frieden, daß bei der Vertretung der 
entgegenftehenden Anfichten alle Feindfeligfeit und harte Worte fern bleiben jollten, 
wie denn auh in dem Schlußprotokoll ausgeſprochen wurde: „Wiewohl aber wir 
und, ‚ob der wahre Leib und Blut Chrifti leiblih im Brot und Wein fei‘, Diefer 
Zeit nicht verglichen haben, jo fol doch ein Zeil gegen den anderen chriftliche 
Liebe, fofern Jedes Gewiſſen immer leiden Tann, erzeigen, und beide Theile Gott den 
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Allmãchtigen fleißig bitten, daß er und durch feinen Geift in dem rechten Verſtand 
beftätigen wolle. Amen.“ 

Da fomit eine Einigung im Belenntnis zu ftande gefommen war, übergaben bie 
zwinglianiſch gefinnten oberbeutfchen „Vierſtädte“ Straßburg, Memmingen, Lindau und 
Konftanz zu Augsburg 1530 ihr befonberes Bekenntnis, aber den Bemühungen bed Straß- 
burger Prediger? Martin Butzer gelang ed, die Kluft foweit zu überbrüden, daß 
die Vierftädte 1531 die Augsburger Konfeffion unterfchrieben und dem Bunde der pro- 
teftantifhen Fürften und Städte beitraten. 

Martin Buger ift 1491 zu Schlettftabt geboren. 1506 trat er in den Dominifaner- 
orben ein. Seit 1520 fteht er auf der Geite der Reformation. Nachmald ging er nad 
England (1549), wo er dem Erzbiihof 
Eranmer bei Einführung ber Refor- 
mation zur Seite ftand. Nachdem er 
am 27. Februar 1551 in Cambridge ger 
ftorben, ließ die fathofiihe Maria feine 
Gebeine 1556 ausgraben und als bie 
eines Ketzers verbrennen. Doch ließ vier 
Jahre fpäter die Königin Elifabeth fein 
Gedaͤchtnis mit allen gebührenden Ehren 
wieder erneuern. Darauf beziehen ſich 
die Reime unter dem beigefügten Bilde 
Bugers. 


2. Die Genfer Reformation: 
Calvin. 

Während nah der Niederlage 
Zürichs und dem Tode Zwinglis trog 
dem reblichen Eifer von Männern wie 
Bullinger und Myfonius die reforma- 
toriſche Bewegung in der deutſchen 
Schweiz auf das eroberte Gebiet be- 
ſchränkt bfieb, bildete fi in Genf ein 
Martin Bußer. neuer Bentralpunft reformatorijcher Arbeit 
für die franzöfifche Schweiz. Wilhelm 
Farel, ber in Neufchatel die Reformation eingeführt Hatte, kam von da aus nach Genf, 
erwirkte 1534 ber dortigen Meinen Gemeinde von Reformierten Duldung und brachte 
es im Verein mit Froment und Viret nad; einer fiegreichen Disputation dahin, daß 
die von ihren Bundesgenoffen verlafene und bereit# mit dem Bann belegte Stadt die 
Reformation einführte (1535). Ein Jahr fpäter fam der Mann nah Genf, welcher der 
Entwidelung der reformierten Kirche ganz neue Bahnen zu eröffnen berufen war, Jean 
Calvin. Um 10. Juli 1509 zu Noyon in der Picardie geboren, wurde er in frühefter 
Jugend für den geiftlihen Stand beftimmt. Als zmwölfjähriger Knabe war er bereits 
Inhaber einer geiftlichen Pfründe. Doc beichäftigte er ſich nachmals neben feinen theo— 
logiſchen Studien auch mit der Rechtswiſſenſchaft auf den Hochſchulen von Paris und 
Bourges. In Iegterer Stadt lernte er einen Deutſchen namens Melchior Wolmar fennen, 
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der ihm von Luther und ber Reformation berichtete und ihn zu gründlichem Bibeljtubium 
veranlaßte. Bald darauf fam er wieder nach Paris und hier ging nun eine völlige Ver- 
wandlung mit ihm vor. Er hatte mit dem alten Glauben gebrochen und mit wachſender 
Klarheit erfaßte er die evangelifche Wahrheit. Es dauerte nicht lange, fo ward fein 
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Name allgemein bekannt. Zum größten Erftaunen des katholiſchen Hofes und der Geift- 
Iichleit hatte nämlich der Rektor der Barifer Hochſchule Nicolaus Copus im Jahre 1533 
beim Amtsantritt eine Rede verlejen, die durch und durch evangelifch war und gegen 
die Altgläubigen als „Sophiften” polemifierte. Man erfuhr, daß nicht Copus, jondern 
Calvin der Verfaffer derjelben ſei, und nur durch fchleunige Flucht konnte fich derfelbe 
ber Rache der Univerfität entziehen. Im Jahre 1535 fchrieb er in Baſel fein berühmtes 
Werk: „Institutio religionis Christianae‘ (Unterriht in der chriftlihen Religion. Auf 
einer Reife fam er nad) Genf; nur eine Nacht gedachte er daſelbſt zuzubringen, aber 
Farel bewog ihn, für immer zu bleiben. Calvin erzählt in der Vorrede zu den Pſalmen 
jelbft, daß er nicht nach feiner Ubficht, ſondern durch Farels fchredliches Beſtürmen, bei 
dem es ihm vorfam, als legte Gott jelbft vom Himmel feine gewaltige Hand auf ihn, 
fich Halten ließ. Nachdem er zwei Jahre nicht nur in Genf, fondern von hier aus in 
Waadt und LZaufanne für die Reformation gearbeitet hatte, unterlag er 1538 mit feinen 
ftrengen fittliden Anforderungen den Umtrieben der fittlich Iaren Partei der „Libertiner”. 
Bon Genf verbannt wandte er ſich nach Straßburg. Nach drei Jahren wurde ihm jedoch 
die Genugthuung zu teil, daß ihn die Stadt als ihren Wohlthäter zurüdrief (1541). 
Bon da an war er der eigentliche Regent des Genfer Gemeinwefeus; fo jehr gelang 
e3 ihm, fein Ideal einer evangeliichen Gemeinde hier zu verwirklichen, daß Genf das 
Mufterbild eines reformierten Kirchenweſens wurde. 

Calvin Hatte, wie Johannes von Müller fi) ausdrüdt, den Geiſt eines alten 
Geſetzgebers, ein Genie und Eigenichaften, welche ihm zum Zeil unverfennbare Vorzüge 
gaben und fehler, die nur dag Übermaß der Tugenden waren, vermittelft deren er fein 
Wert durchſetzte. Unermüdlid war fein Fleiß, ftandhaft fein ganzes Weſen auf ein 
Biel gerichtet, unerfchütterlich feine Feitigkeit, jo daß man ihn mit den größten Männern 
der altrömifchen Republik vergleichen möchte; nur daß er zugleih auch wie ein alt- 
teftamentliher Prophet voll ſchweren Ernſtes und Heiligen Feuereifers auftritt. Um eine 
ftrenge Zucht in der Gemeinde durchzuführen, richtete er das Amt der Gemeindeälteften 
(Presbyter) zur Leitung und GSeelenpflege der Gemeindeglieder auf. Geiftlichkeit und 
Presbyterium ſchloſſen fih im „Konfiftorium“ einheitlih zufammen. Doc erwartete er 
feinesmegs von dieſen firchlichen Behörden allein die Durchführung der ftrengen Ge⸗ 
meindezucht. Calvin ift vielmehr der eigentliche Urheber des Gedankens eines „chrift- 
fihen Staates“ auf evangelifhem Boden, indem er von der Obrigkeit ftrenge Ahndung 
auch der fittlichen und religiöfen Verfehlungen forderte. Er ging jo weit in der Ber: 
wirklichung diefer heute noch in manchen Tonfervativen firchlich-politiichen Barteiprogrammen 
fortlebenden Anfchauung, daß er unbedenflih vom Staate die Hinrichtung eines Irrlehrers, 
der Berwirrung anzurichten drohte, verlangte. Das Opfer diefer Berirrung war Michael 
Servede, ein fpanifcher Zurift, der fi in Bafel an Okolampadius angefchloffen hatte. 
Nah vielen Srrfahrten fam er nah Genf; da er unmittelbar vorher in feinem eben 
veröffentlichten Hauptwerfe ‚„‚Christianismi restitutio‘ (Wiederherſtellung des Chriſten⸗ 
tums) die Dreieinigleit geleugnet und einen breilöpfigen Cerberus genannt Hatte, ließ 
ihn Calvin wegen Gottesläfterung anflagen. Am 23. Oktober 1553 endete er in den 
Flammen. 

Calvin ftarb in Genf im Sabre 1564 und hinterließ feinem gelehrten Freunde 
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Theodor Beza (F 1605) die Leitung der Genfer Kirche. Als Mann der Wiflen- 
ſchaft ift Calvin der bedeutendfte unter allen Reformatoren, namentlich find feine exrege- 
tiſchen Schriften von unvergänglichem Werte. In der Dogmatit Hat er auf die Aus- 
geftaltung zweier Lehren entjcheidend eingewirft, die von der Bräpdeftination und 
die vom Abendmahl. 

In der Lehre von der Prädeftination erneuerte Calvin mit aller Strenge die 
Anſchauung Auguſtins. Belanntlid war auch Luther auf diefelbe eingegangen (vergl. 
©. 389), Hatte fie aber nachmals ganz in den Hintergnund treten laſſen; bei Calvin 
dagegen bildete diefelbe den Mittelpunkt feiner ganzen Theologie. Bon Ewigkeit — fo 
läßt fich feine Lehre kurz zujammenfaffen — habe Gott einen Teil der Menſchen zur 
ewigen Seligfeit, den anderen zum ewigen Berderben bejtimmt. Un jenen wolle er 
feine Barmherzigkeit, an diejen feine Gerechtigkeit verherrlihen. Um diefe Lehre aus 
der heiligen Schrift zu beweiſen, mußte er vielen Stellen Gemalt anthun; denn aud) 
der Apostel Baulus, auf den fi Calvin vorzugsweiſe beruft, weiß wohl von einer 
ewigen Borherbeitimmung zur Seligfeit, diefelbe ift aber nicht ein Spiel der Willkür, 
fondern ftet3 an die Bedingung des Glauben? an Ehriftum geknüpft. 

In der Lehre vom Abendmahl juchte Calvin die evangeliihe Wahrheit in der Mitte 
zwilchen Luthers und Zwinglis Auffaffung, indem er zwar nicht die Realität des Leibes 
und Blutes im Abendmahl gegenwärtig jah, wohl aber eine Mitteilung der Kräfte des ver- 
Härten Leibes Chrifti an diejenigen, die das Ubendmahl gläubig genießen, lehrte. Er 
näherte fi alfo Zuther, indem er das Abendmahl betrachtete mit Rüdficht auf das, was 
wir empfangen, und zugleich Zwingli, indem er den Empfang nicht vom Effen und Trinken, 
jondern vom Glauben abhängig machte, alfo einen Empfang zum Gericht (manducatio 
indignorum) nicht annahm. 

Noch bevor Calvins Lehre über das Abendmahl die Aufmerffamkeit der Deutfchen auf 
fich gezogen Hatte, waren zwiſchen den Schweizern und Wittenbergern aufs neue Verhand- 
lungen über diefen Lehrpunkt gepflogen worden. Eben jener Martin Butzer, von deſſen 
Hriedensbemühungen wir ſchon oben hörten (S. 414) verhandelte nad) Zwingli Tode mit 
deſſen Nachfolger Bullinger und fam 1536 in Begleitung Capitos nad) Wittenberg, wo Luther am 
29. Mai ein Belenntnis über dad Abendmahl unterjchrieb, welches den Geift der lutheriſchen 
Auffaffung bemwahrte, aber in der Form den Schweizern entgegenfam. 3 ift dies die fo- 
genannte Wittenberger Kontordie vom Jahr 1536. Dieſes Belenntnis nahmen die 
oberdeutfhen Städte an, und e3 war dadurch vorübergehend eine evangelifche Kirche wenigſtens 
in Deutichland begründet, die Schweizer dagegen lehnten die Annahme beharrlih ab. So kam 
ed, daß Luther im Xahre 1544 in feiner Schrift „Kurz Belenntnis D. Deartini Luthers vom 
beiligen Saframent” noch einmal mit aller Schärfe jein Belenntnig gegen diefelben zuſammen⸗ 
faßte: „Denn ih, als der ih nun auf der Grube gehe, will died Zeugnis und diefen Ruhm 
mit mir vor meined Herrn Richterftuhl bringen, daß ich die Schwärmer und Saframentsfeinde, 
Zwingli, Öfolampad und ihre Jünger zu Zürich und wo fie find, mit ganzem Ernſt verdamnıt 
und gemieden habe nach feinem Befehl Titus 3, 10%. — Einige Jahre vor Luthers Tode 
erfhien nun Calvin franzöſiſche Hauptichrift über das Abendmahl, und fam im Jahre 1545 
in Iateinifcher Überfegung nah Wittenberg. Nach einer glaubwürdigen Überlieferung fand 
Luther die Schrift bei feinem Buchhändler, durchlas fie und bemerkte beifällig: „Der Verfafler 
fei gewiß eim gelehrter und frommer Mann; hätten Äkolampad und Zwingli fi von Anfang 
an fo erffärt, fo hätte ſich wohl nie foldyer Streit entſponnen.“ 


Baum, Kirdengeihichte. 2. Aufl. 27 
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0. Der Sortgang der deutfchen Reformation bis zum Religionsfrieg (1618). 


1. Pie Zeit des ſanmalkaldiſchen Bundes und des Interims bie zum Rugs- 
burger Religivnsfrieden (1555). 

om Augsburger Reichdtag an war es immer beutlicher zu Tage ge 
treten, in welcher Gefahr die Sache der proteftantifchen Stände ſchwebte: 
ſchon begann das Rammergericht, geftügt auf den Reichsabſchied, gegen 
diefelben wegen Einziehung geiftliher Güter vorzugehen, da fuchten 
fi diefe, jo gut es ging, durch ein Verteidigungsbündnis, das ein 
großer Zeil von ihnen 1531 zu Shmalfalden einging, zu fidhern. 


Initial von 5. Bolbein. 


Uber der Kaifer bedurfte ber proteftantiichen Hilfe gegen die Türken, 


melde eben jegt Wien bedrohten; jo mußte er fi 1532 zum Nürn- 
berger Religionsfrieden und in bemfelben zur Burüdnahme des Reichabſchiedes herbei- 
laſſen. Die Religionsangelegenheit wurde wieder bis auf ein zu berufendes Konzilium 
vertagt, von welchem man gütliche Veilegung des Streites Hoffte. Zu einer Einigung 
zwiſchen ben beiben Religionsparteien konnte e3 indeſſen nicht mehr kommen, fo fehr 
man fi) auch in verſchiedenen Religiondgefprächen, insbefondere in Worms (1540) und 
Regensburg (1541) darum bemühte. 
Württemberg, in ben freien Reichsftäbten Augsburg und Frankfurt, im Kurfürftentum 


Herzog Ulrich von Württemberg. 
(Sti von unbefanntem Meifter.) 


Die weitere Ausbreitung der Reformation: in 


Brandenburg und im Herzogtum 
Sachſen, ja ſogar in dem Kurfürften- 
tum Köln durch den Übertritt des 
geiftlihen Kurfürften Erzbiſchof Her- 
mann von Wied erhöhte nur bie 
Spannung zwiſchen ben ftreitenden 
Barteien. 


Württembergs Anſchluß 


an die Reformation war von ebenſo 
weitreichender Bedeutung im Sü- 
den, als der Brandenburgs 
im Norden Deutſchlands. Herzog 
Uri von Württemberg, ſeit 
zwanzig Jahren durch den ſchwabi · 
ſchen Bund aus feinem Lande, das 
an Öfterreich gefallen war, ver- 
trieben, war im Jahr 1534 von 
Landgraf Philipp von Heffen mit 
bewaffneter Hand wieder eingeſetzt 
worden, und da er längit als 
Freund und Schügling PHilipps 
dem Evangelium fi, zugewendet 
hatte, fielen nun die Hinderniffe, 
welche biöher der dem Evangelium 
feindliche ſchwabiſche Bund der Re- 
formation in Württemberg entgegen- 
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geftellt Hatte. Es prebigten nun Ambroſius Blaurer und Erhard Schnepf, jener ober- 
halb der Steig, diefer unterhalb, während Brenz von Hal nad; Tübingen zur Mefor- 
mierung ber Univerfität berufen warb und fpäter als Hofprebiger und @eneralfuperintendent 
in Stuttgart eine reihe Wirkſamkeit ausübte. Das Land ward in der folge eine Burg des 
Proteſtantismus in Süddeutſchland, und die evangelifhen Regungen erhielten nun unmittelbar 
neue Nahrung im ganzen Umkreis bes ſchwäbiſchen Bundes, im Elſaß, in ben Gebieten ber 
Markgrafen von Baden und Hanau, ja felbit in Augsburg, wo endlich der große und Meine 
Nat unter Leitung bed Vürgermeifters Wolf Nehlinger die Meſſe in allen dem Bifchof nicht 


Ambrofius Blaurer. Nach einem Stich von Joh. Gtapff. 


unmittelbar zugehörigen Kirchen abihaffte. — Im Kurfürftentum Brandenburg aber ftarb 
4535 mit Joachim I. ein heftiger Gegner der Reformation; feine eigene Gemahlin Elifabeth 
hatte, weil fie ben reformatoriſchen Gedanken zuftimmte, vor ihm die Flucht nach Wittenberg 
nehmen müffen, und nad dem Nürnberger Religionsfrieben hatte er erflärt, daß er unter 
feiner Bedingung einen Frieden mit ben Proteftanten eingehen werde, lieber wolle er Land 
und Leute verlieren und felbft fterben und verderben. Sein Sohn Joachim II. gewährte 
den Proteftanten alsbald Duldung und trat 1539, trog eines Gelübdes, das fein Water früher 
von ihm und feinen Brüdern erzwungen, zur evangeliſchen Kirche über, ohne aber bem Schmal- 
kaldiſchen Bunde beizutreten. In demfelben Jahre 1539 ftarb auch der alte Feind Luthers 
27* 
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1 Mau Reitalter der Reformation. 


Joh. Brenz (nad einem alten Kupferfiig). 


Kurfürft Joahim II. von Brandenburg. 


und der Reformation, Herzog Georg 
von Sachſen, der do in feiner 
Todesſtunde feinen Troſt im Leiden 
und Sterben Chriſti ſuchen mollte 
und nicht bei ben Heiligen. Sein 
Bruder und Nachfolger Heinrich war 
Tängft ein $reund der Reformation 
und brachte biefelbe alsbald zur Herr- 
ſchaft im Herzogtum Sachſen. — 
Einen unglücklichen Ausgang nahm 
dagegen die Einführung ber Refor- 
mation zu Münfter in eftfalen, 
wo Bernhard Rottmann in der Lam- 
bertuslirche feit 1531 Luthers Lehre 
verfünbigt und bie Bevölferung 1533 
ſich völlige Religionsfreiheit vom Bir 
ſchof erfämpft hatte, indem fi auf 
Rottmanns Veranlaſſung hin wieder» 
täuferifhe Efemente hier einnifteten 
und ihre ganze Überjpanntheit und 
Schredlichkeit offenbarten. Ein Bürger 
namen? Rnipperdolling nahm 
mehrere Wiebertäufer, bie aus Hol» 
land famen, in fein Haus auf. Weit- 
aus ber bedeutendfte unter den 
angefommenen fremden war 
der „Prophet" Jan Mat- 
t593, beifen Schüler und 
begeifterter Anhänger Johann 
Bodelsſohn, genannt Jan 
von Leyden, Knipperdol - 
lings Schwiegerſohn wurde. 
Ihnen und ihren Genoſſen ge» 
lang es, durch ſchwäͤrmeriſche 
Predigten ſich einen fo be- 
beutenden Anhang zu gewine 
nen, daß fogar die Majorität 
im Rate ihnen zufiel. Rnip- 
perdolling wurde zum Bürger» 
meifter gewählt, alle ftädtie 
ſchen Ämter an Wiedertäufer 
gegeben. Diejelben begannen 
ihre Gewaltherrſchaft damit, 
daß fie alle, welche ſich nicht 
zu ihnen befehren wollten, 
nad dem Grundſatz „Hinweg 
mit den Kindern Eſaus, bie 
Erbſchaft gehört den Kindern 
Jakobs“ vertrieben unb ihres 
Beſitzes beraubten. Died ge- 
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ſchah Ende Februar 1534. Bom Mai an belagerte der Biſchof die Stadt. Währenddem 
richteten die Schwärmer ihr neues Megiment ein. Die Befeitigung aller Bilder aus ben 
Kirchen machte den Anfang, auch alle Bücher mit Ausnahme der Bibel wurden vertilgt, die 
Gütergemeinfchaft ward eingeführt und zwölf Älteſte an Stelle des alten Rated eingeſetzt, welche 
das auszuführen hatten, was ber Prophet Bodelsjohn, 
welcher dem bei einem Ausfalle getöteten Matthys 
nachgefolgt war, anordnete. Mit Berufung auf das 
alte ZTeftament führte der Prophet, der, obgleich 
felbft verheiratet, nach der ſchönen Witwe feines 
Vorgängerd Verlangen trug, die Vielmeiberei ein. 
Die Widerftrebenden wurden graufam ermorbet. 
Bodelsfohn ward zum König des Erdkreiſes aus« 
gerufen unb hielt es für feine Miffton, dad tanfend- 
jährige Reich zu begründen; bie Schwärmerei ftieg 
auf ihren höchften Punkt. Ihr jähes Ende aber er- 
reichte bie Herrlichteit durch die Einnahme der Stadt, 
melde dem Biſchof im Verein mit mehreren anderen 
Fürften gelang. Rottmann fiel im Kampfe. Jo— 
hann von Leyden mit feinem Freunde Knipper- 
bolling und dem „Ranzler” Krechting wurden ge» 
fangen, graufam getötet und ihre Leihen am 
Lambertusturm ausgehängt. Nicht nur die Schwär- 
merei war damit auögerottet, fondern auch bie 
Sade ber Lutheraner lag nun hoffnungslos bar- 
nieber. Die wiebertäuferiiche Bewegung abet nahm 
nad} diefer Beit einen milderen Charakter an. Menno 
Simons (f 1559) fammelte und lauterte die Über- 
reſte der Wiebertäufer, welche fi) in ber Selte der 
Mennoniten zu einer Gemeinde von lauter wahren 
Heiligen zuſammenſchließen follten, bie bem ftaat- 
lichen Leben abhold, ein einfaches und ftreng fittliches 
Leben zu führen ſich beftrebten. Ihre Zahl beträgt 
gegenwärtig in Rordamerifa 200000, in Holland 50000, 
in Rußland 20000 und in Deutfchland 13000 Seelen. 


Inzwifchen war Bapft Klemens VII. im Jahre 

1534 geftorben und fein Nachfolger Papſt Paul I. 

ſchien mit der Berufung des lange vergeblich be- 

gehrten Konzils Ernft machen zu wollen. In 

der Bulle, welche die Eröffnung besfelben auf den 

23. Mai 1537 nah Mantua ausſchrieb, bezeichnete 

er als Zweck den Frieden ber Kirche durch „Aus— 

rottung ber Ketzerei“, und bamit ja fein Bieifel 

fein tönne, wer damit gemeint fei, ſprach eine 

andere Bulle näher von der „peftilenzialiihen Lutheriſchen Kegerei*. Hatten die Pro- 

teftanten wohl immer ein „frey, chriſtlich, deutſch“ Konzil begehrt, fo konnten fie dieſes 
dod nicht als ſolches anerkennen. 

Doch erhielt Luther gleichwohl den Auftrag, die evangeliche Lehre zum Behufe 
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allenfallfiger Vorlegung in einer Schrift zufammenzufaffen, welche im Jahre 1537 zu 
Schmalkalden dem Konvent der Verbündeten, den Rurfürft Johann Friedrich 
der Großmütige (1532—1547) einberufen hatte, vorgelegt und danah „die Shmal- 
taldifhen Artikel“ genannt wurde. Luther, der felbit nad Schmalkalden kam, 
hatte darin die 

evangeliſchen 
Glaubens» und 

Lehrgrunbfäge 

zufammenge- 

ſtellt, „worauf 

im künftigen 

Konzil endlich 

zu beharren 

ſei“. Es war, 

nach des kur⸗ 

fürſtlichen 

Kanzlers Brück 

Worten, Lu- 

thers Teſta⸗ 

ment. Wenn 

Melanchthon 

in ſeiner Frie⸗ 

densliebe dem 

Biſchof von 

Rom, falls er 

nur das Evan⸗ 

gelium frei 

laſſen wollte, 

nah menſch⸗ 

lich em Rechte 

immerhin bie 

oberfte Stelle 

im Regimente 

der chriftlichen 

Kirche belaſſen 

hätte, fo ließ 

Zuther feinen Kurfürft Johann $riedrih von Sadfen. 

Zweifel daran, Nach dem Kupferſtich von G. Pencz vom Jahre 1543. 

daß er in dem Papft noch immer ben Antichriſt ſah; durch ſchwere Erkrankung ge- 
zungen, die Verfammlung in Schmalfalden zu verlaffen, rief er noch aus dem Wagen 
feinen Freunden die Worte zu: „Der Herr erfülle Euch mit feinem Segen und mit Haß 
wider den Papft!” Den Konvent bewegte mehr noch als die Beſorgnis um das Konzil 
die Sorge um des teuren Vaters Luther Leben, das aber diesmal noch erhalten blieb. 


424 Drittes Bud. Die nene Beit. 


Der Beſchluß ber Verbündeten, das Konzil nicht zu beſchicken, hatte infofern feine 
praktiſche Folge, als das Konzil nicht zu ftande fam; Luthers Marer Blick Hatte richtig 


Martin Kuther gegen den Ausgang feines Lebens. 
Holgfpnitt nad) 2. Cranach, geſchnitten von Jorg in Wittenberg 1561. Rad einem Flugblatt. [Rönmede.] 


vorausgejehen, daß auch ber neue Papft deſſen Zufammentreten Hintanhalten werde, 
folange er nur fünne. Dabei famen ihm ber Krieg des Kaiſers mit Frankreich und die 
Türkennot zu ftatten. Zunächſt erfolgte die Verlegung nad Vicenza, und dann bie 
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Hinausſchiebung ins Ungewiffe. Luther aber fehrieb im Jahre 1539 noch fein Buch „von 
den Conziliis und Kirchen“, erlebte wirflich auch noch die Berufung des Konzils nad) Trident, 
welchem gegenüber er im Einverftändnis mit feinem Rurfürften in der Schrift „Wider das 
Bapftum zu Rom vom Zeuffel geftifft” (März 1545) noch einmal fein Zeugnis gegen die 
göttliche Einjegung des Papſttums wiederholte und am Schluß feines Lebens erjchöpfend 
zufammenfaßte, was er beim Beginn feines Auftretens zu Leipzig gegen Ed zuerft auf- 
geftellt Hatte. Wie ſich nun auch dichter und dichter die Wolfen über den Evangelischen 
zufammenzogen, verließ ihn die Gelafjenheit im Vertrauen auf das göttliche Regiment, 
dem er diefe Sache ja ftet? allein anheimgegeben Hatte, doch nicht, wie er fich denn 
gelegentlich äußerte: „Über NReichdtage und Konzilien forge ich nichts, glaube nichts, Hoffe 
nichts, denke nichts; Eitelkeit der Eitelleiten. Was ift die Welt? was ift ihr Wüten ? 
ja was ift ihr Fürſt? ein Rauch und eine Waflerblafe gegen den Herrn, der mit ung 
it!“ Aber er war müde, und der Herr erfüllte fein Gebet. Als Friedenzitifter bei 
den Grafen von Mansfeld in jeinem Geburtsorte Eisleben weilend, wurbe er raſch 
hinweggenommen. Luther verjhied am 18. Februar 1546 morgen? 3 Uhr an einem 
Schwächeanfall, nachdem er in innigem Gebete feine Seele Gott befohlen unb unmittelbar 
vor feinem Tode auf die Frage feines Freundes Dr. Jonas: „Reverende pater (ehr- 
würbiger Vater), wollt Ihr auf Chriftum und die Lehre, die Ihr gepredigt, beftändig 
bleiben ?” ein vernehmliches Ya geantwortet Hatte. 


Koh am 14. Hatte Luther in Eisleben gepredigt, doch Hatte er die Predigt abbrechen 
müffen. ber er beruhigt brieflich feine Frau: „laß mid in Frieden mit deiner Sorge, id 
habe einen befferen Sorger, denn du und alle Engel find; darım fei in Frieden! — Lehreft 
du alſo den Catechismum und den Glauben? Bete du und laß Gott forgen!” Die lebte Auf- 
zeichnung feiner Tyeder, die man nad feinem Tode auf dem Schreibtifch fand, find einige Säte 
in lateiniſcher Sprade über die Schwierigleiten des Verſtändniſſes der Schrift; die lebten 
Worte: „Wir find Bettler. Das ift wahr. 16. Febr. a. 1546." Die Freunde Jonas, Cölius 
und Aurifaber haben gemeinfam fein erbauliches Ende befchrieben. Sein Leichnam wurde in 
feierlihen: Zuge nad) Wittenberg gebracht und auf Befehl des Kurfürften in der Schloßkirche 
beigefegt. Die Leichenpredigt in Wittenberg hielt Bugenhagen über 1. Theſſ. 4, 13 ff.; nad 
ihm ſprach Melanchthon im Namen der Univerfität in Iateinifcher Sprache. „Wir find mie 
arme Waifen, die einen trefflihen Mann zum Water gehabt und deifen beraubt find.“ 


Selbſt weſentlich anders gerichtete Naturen können dieſem größten deutihden Dann 
ihre Huldigung nicht verfagen. Der berühmte Tatholiihe Kirchenhiftorifer Ign. v. Döllinger, 
ber in feiner ultramontanen Zeit in hergebradhter Weife Luther noch verlegern fonnte, muß 
ihm nad feiner Hinwendung zum Altkatholizismus bezeugen: „Luthers überwältigende Geiſtes⸗ 
größe und munderbare Bieljeitigfeit war e8, die ihn allerdings zum Manne feiner Beit und 
feines Volkes machte, und es iſt richtig: Es hat nie einen Deutfchen gegeben, der fein Bolt 
fo tief verftanden Hätte, und wiederum von der Nation jo ganz erfaßt, ich möchte fagen ein- 
gejogen worden wäre, wie diejer Auguftinermönd von Wittenberg, Sinn und Geiſt der 
Deutihen war in feiner Hand, wie die Leier in der Hand des Künftlerd. Hatte er feinem 
Volle doch auch mehr gegeben, als jemals in chriftlicher Zeit ein Dann feinem Volke gegeben 
hat: Sprade, Volkslehrbuch, Bibel, Kirchenlied; und alles was die Gegner ihm zu erwidern 
oder an bie Seite zu feßen hatten, das nahm fi matt, fraft- und farblos aus neben feiner 
binreißenden Beredſamkeit. Sie ftammelten, er redete. Nur er war es, der wie der deutfchen 
Sprache, fo dem deutſchen Geifte das unvergängliche Siegel feines @eiftes aufgedrädt Hat. 
Und felbft diejenigen unter den Deutihen, die ihn im Grund der Seele verabjcheuen als ben 
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gewaltigen Irrlehrer und Werführer der Religion, lönnen nicht anders, fie müſſen reden mit 
feinen orten, müfjen denfen mit feinen Gedanken.“ 

Luther war gejtorben, bevor der Entfheidungsfampf zwiſchen dem Kaifer 

und den proteftantifhen Ständen, ber immer unvermeidlicher heraufzog, begonnen 

hatte. Aber feitdem ber Kaifer mit Frankreich zu Creſpy (1544) endlich aufrichtig Frieden 


Karl V. im Jahr 1542. 
Nad dem Bild von Ttzian in der Pinafotfet zu Münden. Photograpfie von J. Ganfflängl in Minden. 


und mit ben Türken einen fünfjährigen Waffenftillftand gejchloffen Hatte, war es nur zu 
deutlich zu fpüren, daß er die Beit für gefommen achtete, ſowohl den Proteftantismus 
mit Gewalt nieberzumerfen, als auch) die Reformation der Kirche nah feinem Sinne 
durchzuſetzen. Das Konzil war zwar im Jahre 1545 zu Trient wirklich dod noch 
zufammengetreten. Allein ber Kaifer fonnte von demfelben von vorneherein feinen Er- 
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folg erhoffen, da die Proteftanten fich weigerten, die vom Papft einberufene Kirchen» 
verfammlung als eine freie anzuerfennen und zu beſchicken. Auch fehte ber Kaiſer 
in die Verhandlungen, die Hierüber auf dem Reichdtage zu Worms 1545"und Regend- 
burg 1546 gepflogen wurden, fein Vertrauen, biefelben waren ihm lediglich erwünfchte 
Hilfsmittel, Beit für feine Rüſtungen zu gewinnen. Denn fein Entſchluß mar längit 
gefaßt, die Prote⸗ 
ftanten follten mit 
Gewalt zur Kirche 
zurückgebracht, und 
fo zugleich wieber bie 
Neichseinheit herge⸗ 
ftellt werden. Gleich⸗ 
wohl waren bie 
evangelifchenStänbe 
dem Kaifer, der am 
20. Juli 1546 den 
Kurfürften von 
Sadfen und ben 
Landgrafen bon 
Heffen in die Reichs⸗ 
acht erklärte, ent⸗ 
ſchieden überlegen 
und zugleich im Be⸗ 
ſitze eines vorzüg⸗ 
lichen Feldherrn, des 
Sebaſtian Schärt- 
lein von Burten⸗ 
bach. Allein das 
proteſtantiſche Heer, 
das bei Neuburg 
an der Grenze von 


Bayern und Schwa⸗ 

ben ſtand, verfäumte 

durch die Schuld der 

serfpfitterten Ober- Kurfürjt Morig von Sadjen. 

feitung die günftige rad vn Ben in Dur d 


Zeit zum Angriff, 

und als ber proteftantifhe, aber aus politifchen Nüdfichten mit dem Kaiſer verbündete 
Herzog Moritz von Sachſen in das Gebiet feines Wetters, des Kurfürften, einfiel, 
zog biefer feine Streitfräfte aus dem Süden, um fein Land zu ſchützen, jo daß nun bie 
oberbeutfchen Städte unter den härteften Bedingungen Frieden mit dem Kaifer fchließen 
mußten. Um eben dieſe Beit entjagte der Kurfürft von Köln, vom Papft gebannt, vom 
KRaifer bedroht und von feinen Ständen verlafjen, den Anfprüchen auf das Land, das 
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nun wieder dem Katholizismus zufiel. Der Kurfürft von Sachſen aber, der die Ein- 
dringlinge aus feinem Lande mit leichter Mühe verjagt hatte, wurde im Frühjahr 1547 
vom Kaifer überrafcht und auf der Lochauer Heide an der Elbe bei Mühlberg am 
24. April geichlagen. Der in des Kaiſers Gefangenfchaft geratene Kurfürft mußte die 
Kurwürde und die Hälfte feines Landes an Herzog Morig abtreten. Nicht viel beſſer 
erging es feinem Verbündeten Philipp von Helfen, der gleichfall3 feiner Freiheit verluftig 
gegangen war, indem ihn der Faiferliche Feldherr Alba zu Halle auf fein Schloß emlud 
und dann treulojfer Weife als feinen Gefangenen erklärte. 

Nun empfand es der Kaiſer aber fehr Täftig, daß das Tridentiner Konzil gänzlich 
feinen Plänen entgegen gehandelt Hatte und noch handelte. Denn indem es fämtliche 
proteftantifche Lehren als Srrlehren verdammte, war es unmöglich, fich desfelben als 
Ausgleichmitteld zu bedienen. So kam es, daß nun auch der Papſt vor den Raijer 
fich fürchten und den Sieg desſelben über die Proteftanten bedauern mußte. Das Konzil 
wurde nach Bologna verlegt, fruchtlofe Unterhandlungen ſchwebten zwiſchen Kaiſer und 
Papſt, da riß dem erfteren die Geduld und er beichloß wie die Proteftanten, jo auch 
Papit und Konzil zu zwingen, indem er felbftändig die religiöfen Wirren zu ordnen 
unternahm. Nicht ſowohl in den eigenen Lehrjägen der Broteftanten jah er den Grund 
ber Rlirchentrennung, als vielmehr in den auch ihm felbft verhaßten Mißbräuchen der 
fatholiihen Kirche. In diefem Sinne Tieß er von den Fatholifchen Biihöfen Julius 
von Pflug und Michael Helding und dem brandenburgiichen proteftantifchen Hof- 
prediger Johann Agricola eine interimiftifche Kirchenordnung ausarbeiten, die am 
15. Mai 1548 auf dem Augsburger Neichdtag Anerkennung fand und danach das 
Augsburger Interim genannt wurde. Dasfelbe forderte. von den Proteftanten 
Unterwerfung unter die Ordnung und Verfaſſung der Fatholifhen Kirche gegen einige 
Bugeftändniffe, welche Hinfichtlich der Lehre von der Rechtfertigung, dem Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt und der Priefterehe gemacht wurden. Beide Teile waren mit dieſer 
Verordnung fo unzufrieden, daß dieſelbe in katholiſchen Gebieten gar nicht anerkannt 
wurde, in den proteftantiihen aber nur durch Anwendung von Gewaltmitteln ein- 
geführt werden konnte. In den proteftantiihen Gebieten, die zu ohnmächtig waren, 
um ernftlihen Widerftand Ieiften zu können, mußten damals 400 Prediger ihre Heimat 
verlaffen und auswandern, unter ihnen die beiten Männer, ein Ofiander aus Nürn- 
berg, Frecht aus Ulm, Alber aus Reutlingen, Blaurer aus Konftanz, Schnepf aus Tü- 
bingen, Brenz aus Hall. Überall wohin die fpanifchen und italienischen Truppen des 
Kaiſers kamen, fahndeten fie auf die Geiftlichen. Brenz wurde umfonft von dem württem- 
bergifchen Herzog Ulrih auf dem Schloſſe Hohenwittlingen bei Urach geborgen; er 
mußte in Bafel Zuflucht ſuchen. Standhaft Iehnten Geiftliche wie Laien die Unnahme des 
Interims ab: allen voran der gefangene und an feinem Leben bebrohte Johann Friedrich, 
der dadurch den gläubigen Widerftand, der in Magdeburg feinen Mittelpunkt fand, 
nicht wenig ſtärkte. Auch der „Kurfürſt“ Moriz befand fich in großer Verlegenheit. 
Sein Leipziger Interim follte vermitteln, aber es ftieß, trogdem fih Melanchthon, welcher 
in Wittenberg nunmehr in Morizens Gewalt war, beftimmen ließ, daran mitzuarbeiten, 
auf nicht minderen Widerftand; Karl V. aber trug fi jetzt mit Plänen einer voll: 
ftändigen Wiederherftellung der alten Kirche durch da® 1551 wieder nach Trient zurüd: 
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verlegte Konzil. Während aber die ſpaniſche Soldatesfa die deutſchen Lande heimfuchte, 
priefen Volkslieder überall den Wiberftand Magdeburgs und das von Johann Friedrich 
gegebene erhabene Beifpiel des Martyriums für das Evangelium. 

Im ganzen Reich war bie ftärkfte Verwidelung ber Verhältniſſe eingetreten. Da 
wurde der Knoten plögli von Moriz durchhauen, welcher erreicht hatte, was er be 
gehrte und jetzt die Beit für gekommen Hielt, der aud ihn bebrohenden Übermacht bes 
Kaiſers Halt zu gebieten. Die Belagerung Magdeburgs, die ihm ber Kaifer aufgetragen 
Hatte, benußte er zur Aufftellung eines ausreichenden Heeres. Überraſchend erſchien er 
im Süden. Er erklärte den „Pfaffen und Spaniern nicht länger unter den Füßen Tiegen 
zu wollen”. Für den Kaifer ftand alles auf dem Spiel. Ohne Truppen und ohne 
Geld befand er fi) in Innsbruck, das keine 
Belagerung auszuhalten vermochte und jeder 
Ausweg, in feine Erblande zu entkommen, 
ſchien verſchloſſen; denn außer den verbünbe- 
ten beutfchen Fürften Tauerten die Odmanen 
zur See, die Franzofen zu Lande auf ihn. 

Moriz war ſchon auf dem Wege nad) Jund- 

brud, um „den Fuchs in feiner Höhle aufs 

zuſuchen.“ Aber er wurde durch die Wider 

feglicgfeit feiner Sold forbernden Truppen 

aufgehalten und der Kaifer gewann Beit, zu 

entlommen. In einer falten regnichten Nacht 

flüchtete er, felbft noch von heftiger Kranf- 

heit befallen, über das mit Schnee bebedte 

Gebirge und fand in Villa einen Zufluchts- 

ort. Drei Tage ſpäter rüdte Moriz in Innd- 

brud ein; — das Konzil war ſchon aus— 

einanbergeftoben. Moriz nötigte mun bes Kurfürſt Sriedrid III. der Fromme von der 
Kaifers Bruder Ferdinand von Öfterreich zu Rad einem Be ss las tsitenife. 
dem Baffauer Vertrag 1552, wonach 

zunächſt die gefangenen Fürſten freigelaffen, das Interim abgefhafft und NReligiong- 
freiheit id zu einem demnächſt zu berufenden National- oder allgemeinen Konzil zu— 
gefichert wurde. Auf Grund desjelben wurde dann, nachdem ber Kaifer durch weitere 
Drangfjale mürbe geworden war, am 25. September 1555 der Augsburger Re— 
ligionsfriede abgeihloffen, in welchem ben Evangelifchen endlich Religionsfreiheit 
zugeſtanden wurde. 

Damit hatten die Evangeliſchen im weſentlichen erreicht, was ſie ſeit langem er— 
ſtrebt, aber keineswegs war der Beſitz des endlich Errungenen auch für die Zukunft 
geſichert. Denn erſtlich waren die Reformierten noch von dieſem Zugeſtändniſſe aus— 
geſchloſſen. Dann war dieſe Religionsfreiheit nur den Reichsſtänden geſtattet, den 
Unterthanen katholiſcher Stände aber im Falle des Glaubenswechſels nur freier Abzug 
zugeſtanden (nach dem Grundſatze: cujus regio, ejus religio, „weſſen Land, 
deſſen Glaube!“). Überdies trug der fogenannte „geiftliche Vorbehalt“ (reservatum 
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Die neue Zeit. 


ecclesiasticum), wonach bei Übertritt ‘von geiftlihen Fürften dieſelben nicht nur ihrer 
geiftlichen Würde, ſondern auch ihrer weltlichen Herrſchaft ohne weiteres entjegt fein 


follten, den Keim zu weiteren Zerwürfniffen in ſich. 


2. Bom Religionsfrieden 1555 bis zum Religionskrieg 1618. 


ee He 


Pfalzgraf Johann Kaflmir. 


Rad einem Holfgnitt vom Toblad Gtimmer. 


Nah dem Abſchluß des Augs- 
burger Friedens waren beide Reli- 
giondteile in Deutſchland an Macht 
einander ziemlich gleich, indem den 
drei geiftlihen Kurfüriten von Köln, 
Mainz und Trier die brei proteftan- 
tiſchen von Sachſen, Pfalz und Bran- 
denburg gegenüberftanden. Das pro- 
teftantifche Deutſchland hatte im Cor- 
pus Evangelicorum, das katholiſche 
im Corpus Catholicorum jeine ftän- 
dige Vertretung. Man wußte e8, saß 
die Scheidung der Belenntniffe nun 
bleiben werde, Friedensverſuche, welche 
gleihwohl veranftaltet wurden, wie 
das Wormfer Kolloquium (1557) 
waren von Anfang an ausſichtslos. 
Der Proteftantismus befand ſich in 
beftändigem Wachstum ; wäre die 
KRlaufel des reservatum ecclesiasticum 
nicht geweſen, ſicherlich wäre ganz 
Deutfchland proteftantifch geworden; 
ſelbſt in ben ftreng-fatHolifch regierten 
bayrifchen und öfterreichifchen Ländern 
mußten den Proteftanten Bugeftänd- 
niffe gemacht werben. Allein als der 
Kurfürft von Köln, Erzbiſchof Geb— 
hard Truchſeß von Waldburg, fein 
geiftliches Kurfürftentum in ein welt 
liches und proteftantifches umwandeln 
wollte, verlor er darüber fein Land 


und der Katholizismus wurde wieber zur Herrichaft gebracht (1582). Won der Mitte 
des 16. Jahrhunderts an aber erftand dem Proteftantismus in dem neugegründeten 
Jefuitenorden ein ebenfo grimmiger ald mächtiger Feind, der mit um fo mehr Erfolg 
kämpfte, als bie evangelifchen Fürften, die zum Zeil dem reformierten Bekenntnis zu— 


fielen, fi} untereinander verfeindeten. 


Als nämlich die Richtung Zwinglis immer mehr im Calvinismus aufging, eine That- 
ſache, die in der allgemeinen Anerkennung der von Vullinger 1566 verfaßten zweiten Hel- 
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vetiſchen Konfeſſion ihre endgültige Veftätigung fand, änderte fih auch in Deutichland das 
Urteil über die Schweizer Reformation fo ehr, daß felbft Männer wie Melandthon derſelben 
innerlich zuneigten; andere gingen weiter und traten offen zum reformierten Bekenntnis über. 
Den Unfang machte 1560 Kurfürft Sriedrich II. von der Pfalz, mit dem Beinamen der 
Fromme, ber das reformierte Bekenntnis in der Kurpfalz einführte und durch feine Theologen 
Urfinus und Olevianus den Heidelberger Katechismus als Lehrbuch der deutſchen 
reformierten Kirche verfaffen ließ (1562). Zwar madte fein Sohn Ludwig VI. die Pfalz 
wieder lutheriſch, allein defien Sohn Friedrich IV., für melden anfänglich fein Oheim, der 
reformiert gefinnte Bruder Ludwigs, Pfalggraf Johann Kafimir, die vormundfchaftliche 
Regierung geführt hatte, der auch mehrmals bedeutende Hilfsarmeen feinen bedrängten Glaubend« 
genoffen in Frankreich und Holland zuführte, kehrte mit feinem Lande aufs neue zum Ealvi- 
nismus zurüd, fo daß alfo die Pfalz unmittelbar nacheinander lutheriſch und reformiert, wieber 
Tutherifch und wieder reformiert war. Im 

Jahre 1562 warb der Calvinismus auch 

in Bremen eingeführt, nachdem vorher 

zwiſchen dem reformiert gefinnten Prediger 

Hardenberg und feinem ftreng Iutherifchen 

Kollegen Heßhuſius ein erbitterter Kampf 

geführt war, 1597 folgte Anhalt und 1599 

Baden-Durlad. Landgraf Morig von 

Heffen-Raffel brachte vom Jahre 1605 

an ben Calvinismus in feinem Lande all- 

mählih zur Anerkennung, ungefähr zu 

gleicher Zeit wurbe berfelbe in der raf- 

ſchaft Lippe eingeführt. Für die Zukunft 

war namentlih ber im Jahre 1613 — 

entweder aus innerer Überzeugung, oder 

in der Abficht, fi dadurch Die Hilfe Hol- 

lands zur Geltendmachung feiner Erban- 

ſprũche auf Zülich-Efeve zu fihern — er 

folgte Übertritt des Kurfürften Johann 

Sigismund von Brandenburg zur ter 

formierten Kirche von weitreichender Be- 

deutung. Denn wenn aud) das Land dem Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg. 
. Beifpiel des Fürften nicht folgte, Hatte es (Anonzmer Kupferftih.) 

doch in reihlihem Maße unter der Ber- 

ſchiedenheit des Bekenntniſſes zwiſchen Fürftenhaus und Wolf zu leiden und wurde daher fpäter 
das eigentliche Heimatland ber Verſuche, zwiſchen Lutheranern und Reformierten eine Union 
herzuftellen. 

Doch kehren wir wieder zur Betrachtung des Verhältniffes zwiſchen Proteitan- 
tismus und Katholizismus zurüd! Ferdinand I, Karl V. Nachfolger auf dem 
deutſchen Kaiſerthron, verfuchte noch einmal auf gütlihem Wege eine Einigung her— 
äzuftellen. Sein Sohn Marimilian I. (1564— 76) war im Herzen ein Proteſtant 
und gab denſelben weitgehende Freiheiten in feinen Erblanden. Allein da er felbit 
aus politiihen Rüdfichten den Übertritt zum SProteftantismus unterließ, blieben feine 
Maßregeln ſchwankend und häuften den Zündftoff für fpätere Zeiten. Schon unter 
feinem Sohne Rudolf II. (1576 — 1612), deſſen religiöfe Stellung ber des Vater 
entgegengefegt war, merkte man, wie e3 al3bald zum Kampf fommen müſſe. Die 
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“in ihren Mechten gekränkten Proteftanten erzwangen fih zwar in Böhmen ben 
Majeftätsbrief 1609, der ihnen unbedingte Religionsfreiheit gewährte, und auch 
in Öfterreih Ungarn, das Rubolf an feinen Bruder Matthias Hatte abtreten müſſen, 
wurben benfelben ihre Rechte verbürgt, allein eben die Thatſache, daß fie ihr Recht 
fi erzwingen mußten, machte die Proteftanten aufs äußerfte mißtrauiſch. Noch wars 
Srieden, aber beide Teile fühlten das Bebürfnis, fih zum Krieg zu rüften. Die Erb— 


Kaifer Marimilian’ II. 
Rad dem Stich von Soutmann. 


fteeitigfeiten um Jülich, auf welches 
Land Kurfürft Johann Sigismund 
von Brandenburg und Pfalzgraf 
Philipp Ludwig von Neuburg An- 
ſprüche erhoben, Hatten mehrere pro= 
teftantiihe Stände, bie gleichzeitig 
dadurch aufgebracht waren, daß über 
die proteftantifche Reichsſtadt Do- 
nauwörth wegen angeblicher Miß- 
handlung einer katholiſchen Pro- 
zeſſion vom Reichskammergericht die 
Acht ausgeſprochen und von Bayern 
mit gewaltfamer Unterbrüdung des 
Evangeliumd und der reihaftändi- 
ſchen Freiheit vollftredt wurbe(1607), 
veranlaßt, bereit8 Mai 1608 die 
evangelifde Union zu Au— 
haufen abzufchließen, deren Haupt 
Kurfürjt Friedrich IV. von der Pfalz 
warb, wogegen die katholifchen Stände 
unter dem Herzog Marimilian von 
Bayern zu Münden (Juli 1609) die 
tatholifche Liga gründeten. Als 
nun vollends der Pfalzgraf Wolfgang 
Wilhelm von Neuburg, um die Fü- 
lichſche Erbſchaft zu erlangen, fatho= 
liſch wurde und der Liga fih an— 


ſchloß, traten beide Bündniſſe friegbereit einander gegenüber. Zwar fonnte dieſes Mal noch 

der große Kampf vermieben werben, aber deutlich ſah man aus allen Vorzeichen, daß er nur 
aufgejchoben fei, und bald mit aller Kraft lange verhaltenen Zorns ausbrechen werde. 

Zu dieſer Geftaltung der äußeren Lage drängte die Steigerung des inneren Gegenſatzes, 

die durch bie Thätigfeit des Jeſuitenordens (f. u.) und die Reftauration bes Katholizismus durch 


das Tridentiner Conzil herbeigeführt war. 


In diefer Zeit richtete Bellarmin feine Angriffe 


gegen den Proteſtantismus und ftritt gegen Chemniß, der mit dem Katholizismus in ein 
ſcharfes Gericht ging. Während Männer wie Flacius Iyricus (f. S. 437) und Gerhard (f. S. 439) 
zeigten, wie die Gedanken der Reformation ba und dort in der alten und mittelalterlihen Kirche 
ausgeſprochen wurden und jo Ratholifen als Zeugen gegen den Katholizismus aufriefen, dachten 
die Gegner daran, alles das wieder für bie römifche Kirche zurüdzuerobern, was ihr durch 
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die Reformation verloren gegangen mar, 
und den Jeſuiten, die au Mord und Em- 
pörung ald erlaubte Mittel anfahen um 
dieſen Zweck zu erreichen, gelang dieſe Bu- 
rüderoberung wenigftens teilweiſe, namentlich 
da, wo Proteftanten in Tatholifchen Ländern 
die Minderzahl bildeten. Daß e3 übrigens 
auch den Proteftanten nidt an ftreitbaren 
Männern gebrach, zeigt außer den angeführten 
Namen das Beifpiel des bedeutendften beutichen 
Schriftftellers des ausgehenden 16. Jahrhun · 
derts, Johann Fifhart aus Mainz, ber 
1589 in fräftigem Mannesalter als Amtmann 
zu Forbach ftarb. Derfelbe verwandte feine 
einzigartige Meiſterſchaft in der fatirifhen 
Dichtung vornehmlich dazu, um als echter 
Batriot fein Volk aufzullären über bie Machi« 
nationen der Römifchen. Wie er in trefflichen 
politifhen Dichtungen feine Meinung über 
den Kampf Spaniens gegen England, in 
welchem bie fpanifche Flotte „Armada“ (1588) 
zu Grunde ging oder über bie Unterdrüdung 
ber Hugenotten in Frankreich ausfprad, war 
er namentlic) ein erflärter Feind der Jeſuiten, 
gegen welche er feine Schrift vom „Zefuiten- 
hütlein“ und vom „Bienenkorb des Heyligen Römiſchen Immenſchwarms“ richtete. 


Johann Sifchart. 


Bom Titelbild von defien „Ehejugtbüdlein". 


D. Innere Geſchichte der evangelifchen Kirchen. 
1. Ausbildung des profeflantifcen Tehrbegriffs. 


Jer Weg, auf weldem Luther zu feiner religiöfen Überzeugung 
gelangte, war nicht der der Spekulation, vielmehr hat er fich 
diefelbe, in ernſtem Ringen nach dem Frieden der Seele als 
eigenfte und gewiſſeſte Lebenserfahrung geivonnen. Das Chriften- 
A tum ift ihm eben darum nicht eine Lehre, die geglaubt wird, ſon⸗ 
dern ein Leben, das Fräftig in dem Chriften pulfiert, und ihn 
„fröhlich, troig und Kuftig gegen Gott und alle Kreaturen“ 
J macht. Nur infofern dürfen wir alfo hriftlihe Lehre bei 
Inieal €. Cranach Inder erfen Luther juchen, als diefelbe von diefem Leben und Beugnis giebt; 
Ausgabe der Tompletten Bibel: was nicht in Beziehung zu bemfelben fteht, wird als müſſige 
ae Dinebeesbetguft). Spekulation verworfen. on biefer Erfaffung des Chriftentums 

als einer Lebenserfahrung aus kommt Luther nicht nur dazu, 
gegen die Scholaftit und den „Ariftoteles“ zu eifern, vielmehr tritt hier bereit ber 
gejamte Gegenſatz gegen das römiſche Syſtem zu tage, da mun nicht mehr der Priefter, 
nicht die Autorität der Hierarchie uns das Heil äußerlich verbürgen kann, fondern 
dasjelbe ung nur zu teil wird, wenn wir e8 innerlich ergreifen und felber erleben. 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 28 
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Die Frage: Was muß ich thun, daß ich felig werde? — bie Frage nach der Ge⸗ 
wißheit feines Seelenheil®, hat Luther ins Klofter getrieben, aber je mehr er fih in 
ſelbſterwählten Werken abmühte, Gottes Gerechtigkeit zu befriedigen, um fo fchwerer laſtete 
ber Drud derfelben auf feinem Gewiffen und erjt da er fi durch Staupitz von dem, was 
wir thun und felbftquälerifch ergrübeln können, hinweiſen ließ auf das, was Ehriftus für 
ung gethan hat und in der heiligen Schrift uns darbietet, wurde er feines Heils gewiß, 
und diefe Erfahrung murbe der Grundftein feiner Theologie, daß Gottes Gnade in 
Chrifto und aus Sündern zu Rindern Gottes macht. Nur wenn unfer Gewiſſen zur 
Ruhe kommt, erlangen wir Frieden, nur dann aber kommt unfer Gewiſſen zur Aube, 
wenn und Gottes Gnade die Sünde vergiebt. Die Lehre von diejer Gottesgnade, welche 
wefentlih in Vergebung ber Sünden befteht, ift ihm „das einige Stüd oder Artikel, 
davon wir Chriften werden und heißen und der uns fondert von allen Heiligen (die 
ihre Heiligkeit fich felbft verdienen wollen) auf Erden; das allein madet einen Ehrijten, 
daß er diefen Artilel mit dem Glauben faffe und wiſſe, er fige unter dem Weich der 
Gnaden, da ihn EHriftus unter feine Flügel genommen und ohne Unterlaß Vergebung 
der Sünden fchenket“. Luther drüdt die gleiche Erfahrung in der Regel fo aus, daß 
er fagt, ed liege alles an ber Lehre von der Rechtfertigung aus Gnaden duch ben 
Glauben, indem er eben unter Rechtfertigung die Vergebung der Sünden verjteht. So 
nennt er auch das den „Hauptartikel“, „daß unjer Herz feine Zuverficht allein auf 
Chriſtum fegen fol, das ift allein dur den Glauben von Sünden frei und gerecht 
werden,“ und erffärt „wo der Wrtifel weg ift, da ift die Kirche weg” (Köftlin, Luthers 
Theologie I, 240.) Der Glaube ift Tediglich die Hand, welche Gottes Gnade entgegen: 
nimmt, darum legt Quther nicht dem Glauben einen felbftändigen Wert bei, vielmehr 
gilt es alles in Ehrifto juchen und haben. So könnte man auch jagen: Chriſtus ift ihm 
der eine Mittelpunkt wie des Lebens jo der Lehre, ohne daß wir damit etwas anderes 
ausſagen, als was der Sat von der Rechtfertigung durch den Glauben enthält. 

Und wie Iebendig geftaltet fih Luthers ganze Theologie von diefem Mittelpunkt 
aus! Die gefamte hriftliche Lehre erhält bei ihm, und am meiften in feinem feinen 
Katechismus, exit recht Fleifh und Blut, da auf jedem Punkte der Erörterung zu tage 
tritt, was ich von alledem Habe, was die chriftliche Kirche von Anfang an gelehrt Hat. 
Da werden wir nirgends baran erinnert, daß die chrijtliche Lehre Jahrhunderte hindurch 
Sätze aufgeftellt Hatte, deren Anerkennung gefordert wurde, vielmehr wird uns in ſtets 
neuer Weife gezeigt, wie unermeßlide Schätze für uns bereit Liegen, die wir und an- 
eignen dürfen. Nun ift es erft möglich Gott recht zu erfennen, die ſcholaſtiſchen Grübeleien 
über Gottes Wefen und Eigenfchaften fallen Hin, dafür darf der Ehrift, der Ehriftum bat, 
in Gottes Herz ſchauen, denn in Chriſto wird er als der gnädige und barmherzige Vater 
erfannt. Luther hat damit nichts Neues gelehrt: was die Väter der alten Kirche im apofto- 
Iifchen Belenntnis als ihren Glauben ausfpradden, fpricht er ihnen nad); aber während 
der Glaube der Väter bis auf Luther einem herrlichen fteinernen Bild geglichen hat, das 
man andächtig bewunderte und vor dem man fich ehrfurchtsvoll beugte, ift es Durch ihn 
lebendig geworben und es fpridht aus ihm Gottes Huld und Gnade und an. 

Bon bdiefem Zentralpunkte der Nechtfertigungdlehre aus mußte nun ein ftrenged 
Gericht an dem römiſchen Lehrſyſtem geübt werden. Die Sakramente büßen ihre 
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magiſche Kraft ein, dafür ergreift der Ehrift dankbar die Mittel, welche nach Gottes und 
Ehrifti Ordnung uns Gottes Gnade darreihen: Wort Gottes, Taufe und Abendmahl. 
Die Herrlichkeit des mittelalterlihden Kirchenweſens zerfällt, aber die Gemeinichaft 
mit dem Heiland und den an ihn Gläubigen, und ber Gebrauch feines Wortes und 
feiner Saframente in folder Gemeinſchaft begründet eine hHerrlichere Kirche. In ganz 
bejonderer Klarheit Ieuchtet in diefer Kirche das Wort Gottes. Diefes Wort, wie 
es uns in der heiligen Schrift gegeben ift, bildet ja das vornehmlichſte Mittel, durch 
welches uns Gottes Gnade zu teil wird, jo ift es eben darum der Maßftab, an welchem 
alle riftliche Lehre gemeilen wird. Was dem Worte Gottes, das und Chriftum offen- 
bart, widerjtreitet, widerftreitet Chrifto und muß fallen. Haben wir oben gejagt, Ehriftus 
ift der Mittelpunkt der Theologie Luthers, fo möchten wir hinzufegen, und zwar ber 
Chriſtus, wie er fi im Worte Gottes offenbart und durch fein Wort fi ung mitteilt, 
fo daß unfer Glaube ihn ergreifen Tann. 

So erfaßt Luther das Ehriftentum wieder ganz und gar als Religion und weilt 
damit ber Theologie ihren ganz eigenen Bereich an, in welchem fie das, was zum etvigen 
Heil der Menfchen dient, zu behandeln hat. Und gerade dadurch, daß er da8 geiftliche 
Territorium des Chriſtentums als der Welt der Erlöfung von der rein natürlichen Welt, 
wie fie nach Gottes Ordnungen in Beruf, Yamilie, Staat u. ſ. w. befteht, fondert, hat 
er erſt wieder den Blid für das Irdiſche gefchärft und die rechte Stellung zu demjelben 
einzunehmen gelehrt. Nun ift nicht mehr bie Rebe von dem Gottesftaat, den dad Mittel- 
alter geträumt bat, denn die Kirche gebt über ihr Gebiet hinaus, wenn fie die Welt 
beherrijhen will. Nun ift nicht mehr die Rede von Weltfluht und Möncherei; denn 
das Chriſtentum gilt es gerade in der Welt zu bethätigen, in der Familie, im irdischen 
Beruf. Weltliche Wiſſenſchaft und Kunſt ift als ein freies Gebiet erflärt, der Staat 
wird' auf feine eigenen Füße geftellt — es find das bie gottgemwollten felbftändigen Kreiſe, 
in welchen wir handeln, in denen wir als Ehriften Ieben jollen. — Luther Theologie 
ijt durchweg „ein Zeugnis vom Leben und fürs Leben”; ftet3 Hat er e8 mit Thatfachen 
zu thun, die fein Herz erfüllen, und er ftellt dieſe Thatſachen in der Iebendigften Sprache 
und in der bHinreißenden Beredſamkeit des Herzen? dar. Wer irgend einige Predigten 
oder Schriften Luthers Lieft, wird das Urteil billigen, da8 Herder über feine Art, bie 
hriftliche Lehre, darzuftellen ausgefprochen hat: „ben ganzen Wort Gottes fühlenden 
Mann, der immer über Wort Gottes und Zuſtand der Kirche fpricht, alles als große 
herzliche Thatjadhen fühlt und bafür ftreitet; den fieht man.“ 

Die duch Luther Auftreten und notwendigen Bruch mit der Kirche des Papftes 
entftandene Kirche des Evangeliums bat Lutherd Grundgedanken als ihr Glaubens: 
befenntnid in mehreren jymbolifchen Schriften ausgeſprochen. Die Augsburger Konfelfion 
und ihre Apologie (1530), die Schmalfalder Artikel Quthers (1537) und die gleichfalls 
als kirchliche Belenntnisichriften anerkannten beiden Katechismen Luthers aus dem Jahre 
1529 ſprechen in je nach der Beitlage und den Bebürfniffen, für welche diefelben ge- 
ichrieben find, verfchiedener Weiſe die gleiche herzerhebende evangeliiche Wahrheit aus und 
weiſen dem evangeliihden Bewußtſein feine fichere Stellung gegenüber den römiſchen 
Irrtümern an, 

Allein damit war die evangelifche Lehrentwidelung nur zu einem vorläufigen Abs 
28* 
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ſchluß gebracht; denn Streitigfeiten, welche innerhalb ber lutheriſchen Kirche und zwifchen 
biefer und der reformierten ftatt hatten, führten zur weiteren Formulierung des Tuthe- 
rifchen Lehrbegriff3 in einem wenigitens nad dem Urteil ber fpäteren Zeit — ſtark 
theologifch gehaltenen Symbol, ber fogenannten Konkordienformel. 

Noch in Luthers Lebenszeit fällt der fogenannte antinomiftifche Streit, ber fih an 
den Namen Johann Agricolas, Magifterd an der evangelifhen Schule zu Eisleben, 
müpft. Während Luther die Predigt des Geſetes zur Erfhütterung des Gewiſſens empfahl 
als ein Mittel, welches dem Evangelium von Gottes erbarmender Gnade gleihfam den Weg 
zum Herzen bes Sünders bahnt, indem ed für ben Troft desſelben empfänglih macht, wollte 
Agricola die Bucht nach dem Gefege ganz aus ber Kirche auf das „Rathaus“ verweifen und 

in der Kirche nur bie 
Predigt vom Kreuz 
Chriſti zur Buße und 
Erkenntnis ber Sün« 
den gelten laffen. Bon 
Luther zum Widerruf 
bewogen (1540), er- 
neuerte er feine YAuf- 
ftellungen nad beffen 
Tode: allein einige 
feiner Anhänger über- 
trieben feine Sonber- 
meinung fo ſehr, daß 
fie nur in fehr ber 
ſchranktem Kreife An- 

Mang finden konnte. 
Gleihfalls noch 
zu Luthers Lebzeiten 
Hatte auch der Ofian- 

driſche Streit 
feinen Anfang genom⸗ 
men. Es war die Ab- 

Andreas Ofiander. fit Andreas 

Rad) einem Kupferftih von Paul Jenichen. Dfianderd, bes 
hochbegabten und ver- 
dienten Nürnberger Predigers, die Lutheriſche Faſſung ber Nechtfertigung zu vertiefen; allein 
er geriet auf den Irrweg, daß er die Rechtfertigung mit der Heiligung vermengte durch ben 
Sag, daß nicht der Chriſtus für und, fondern der Chriftus in und und gerecht made. Durch 
das Interim aus Nürnberg vertrieben und als Profeſſor in Königsberg zugleich der preußifchen 
Landestirche vorgefeßt, erneuerte er ben durch Luther ebenfalls vordem beihmwichtigten Streit, 
und wie er felber gegen feine Gegner mit Landesverweiſung vorging, jo geihah es, daß nach 
feinem Tode (1552) fein Schmwiegerfohn, der Hofprediger Fund, vor ber fiegreihen Gegen- 
partei infolge Wermengung ber religiöfen Frage mit politiiden Dingen fein Leben auf dem 

Schaffot enden mußte. 

Veit gefährlicher ald dieſe Biwiftigfeiten waren für bie Einheit ber Iutheriihen Kirche 
diejenigen theologif—hen Kämpfe, zu denen bie zumal nad; Luthers Tode oft ſchwantende 
Stellung Melanchthons Anlaß gab. Luther und Melanchthon waren lange Zeit hindurch 
ganz und gar ein Herz und eine Geele. Als der „Magifter Philipp" im Jahre 1521 die 
evangelifche Glaubenslehre wiſſenſchaftlich in feinen „loei communes“ (allgemeine Grund- 





1. Das Beitalter der Reformation: Innere Geſchichte der evangeliſchen Airchen. 


begriffe), hauptſächlich aus ber Lehre bes 
Paulus über Sünde, Geſez und Gnade 
darftellte, Teiftete er dem Werke Luthers 
einen Dienft, welchen dieſer bei jedem An- 
laß hod und warm anerfannte. Luther 
nannte Melanchthon „feinen füßeften Phi- 
lippus“ und fagt: „es gebe nad; ber 
heiligen Schrift fein beſſeres Buch als 
Melanchthons loci*. „Ih bin dazu ge» 
boren“, äußert ſich Luther im Jahre 1529, 
„daß ich mit den Rotten und Teufeln muß 
Triegen und zu Selbe liegen; darum meine 
Bücher viel ftürmifh und friegerifch find. 
Ich bin der grobe Waldrechter, der Bahn 
brechen und zurichten muß. Aber Mag. 
Philippus fährt ſauberlich und ftille daher, 
bauet und pflanzet, fäet und begeußt mit 
Luft, nachdem Gott ihm hat gegeben feine 
Gaben reichlich." Melanchthons loei find 
die Glaubenslehre der lutheriſchen Kirche 
im Reformationszeitalter geworden; ſie 
ſchaffen zuerſt eine ſyſtematiſche Bufammen- 
faſſung und wiſſenſchaftliche Durchführung 
der reformatoriſchen Grundgedanken von 
der Größe des menſchlichen Verderbens, 
von der Unzulanglichteit ber bisher ge- 
priefenften SHeilsanftalten, vom neuen 
Menschen und von ber wahren Gerechtig - 
keit, welde Luthers Streitſchriften erſt 
mehr gelegentlich behandelt hatten. Allein 
ohne es ſelbſt zu wiſſen und zu wollen, 
entfernte ſich Melanchthon allmählich in 
mehreren wichtigen Punkten von Luthers 
Anſchauung und ba faſt alle jüngeren 
Theologen Deutſchlands pietätsvoll zu dem 
„praeceptor Germaniae“ aufblicten, zu 
deſſen Füßen fie einft geſeſſen waren, mußte 
die veränderte Stellung bes hodange- 
fehenen Theologen bon bedeutender Trag- 
weite fein. Schon bald nad) dem Augd- 
burger Reichstag vom Jahre 1530 befand 
fi Melanchthon in einem Gegenfaß gegen 
die ſchroffe Haltung Luthers in der Abend» 
mahlsfrage und fuchte eine Verftändigung 
mit Buger und Calvin, deren vermittelnde 
Lehre (vgl. ©. 414) in ber reformierten 
Kirche allmählich durchgedrungen und fchließ- 
lich in der „Büriher Berftändigung“ 
(Consensus Tigurinus 1549) die Bwing- 


Georg Major. 
Nach dem Holfnitt von Tobias Gtimmer. 


Matthias Slacius. 
Rad einem Holfgnitt von Tob. Gtimmer. 
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liſche Lehre auf ein verichwindendes Gebiet zurüdgedrängt Hatte. Melanchthon wollte mit 

Calvin den Hauptnahdrud gelegt wiſſen nit auf Brot und Wein, ald woran bie Gegen ⸗ 

wart Eprifti im Abendmahl gebunden fei, ſondern auf ben Menſchen, der fie genieße, in 

weldem fi; die verheißene wirkliche Gegenwart Eprifti im Sakrament verwirkliche. Aus- 

gehend von der Erfahrung, dab die Spaltung ber Lehre gar leicht Rechthaberei und 

Dankel und damit Lieblofigfeit unter den ‘Ehriften erzeuge unb beförbere, war Melanchthon 

aufrichtig beftrebt, die Iutherifche Kirche und bie Reformierten zu einigen. So ift es begreif« 

lich, daß Melanchthon, als er im Jahre 1540 die Augsburger Konfeffion neu herausgab, im 

Artitel vom Heiligen Abendmahl nit nur eine durch bie veränderte Stellung zur katholiſchen 

Kirdje nötig gewordene Bemerkung gegen bie Brotverwandlung einſchaltete, ſondern auch den 

bisherigen Wortlaut bes 

Belenntniffes leiſe fo ab- 

änberte, daß man in ben- 

ſelben ſowohl bie luthe · 

riſche, als auch feine ver- 

änderte Meinung vom 

heiligen Abendmahl hin · 

einlegen konnte. Während 

nämlid urfprüngli von 

Ehrifti Leib und Blut ge- 

fagt war, daß fie „wahr- 

haftiglich gegenwärtig 

feien und ausgeteilt wür- 

den (vere adsint et dis- 

tribuantur), fagte nun die 

„Variata“: daß fie wahr- 

haftiglich hergegeben wür · 

ben“ (vere exhibeantur) 

und ließ den Zuſatz: „Der- 

halben wird auch die &e- 

genlehre verworfen“ fort. 

Luther ſelbſt ließ 

fein treues Werkzeug 

Kafpar Peucer. Rad einem Aupferftih von Paul Jenigen. nicht fallen und fein An- 

fehen hielt die inneren 

Gegenfäge nieber, wenn er Melandthon wohl auch nicht verhehlt hat, daß bie Augsburger 

Belenntnisſchrift nicht mehr Melanchthons Buch fei, fondern das Buch der Kirche, an dem 

ohne deren Buftimmung nichts geändert werden könne. Nach Luthers Hingang jedoch kamen 

über dem Leipziger Interim, welches Melandthon und die Seinen annahmen (S. 428), 

neue @egenfäge zum Ausbruch. Nicht nur wurde barüber geftritten, ob gewiſſe äußere &e- 

brauche der römifchen Kirche, wie Weihwaſſer, Faſten, Bekreuzung, — die fogenannten Mittel 

dinge, — noch ohne Sünde mitgemacht werben fönnten, von welchen Melanchthon behauptete, 

daß fie ihrer Natur nad gleihgültig oder „adiaphoriſtiſch“ feien: man machte dem 

Melanchthon aud den weit ſchwerwiegenderen Bormurf, daß er bei Aufitellung des Interims 

bie Grundlehre von der Rechtfertigung preiögegeben habe, indem er berfelben eine zweibentige 

Saflung gegeben, bie man ſowohl lutheriſch ald auch katholiſch beuten konnte. Diefer Umftand 

gab zu den fogenannten „majoriftifhen“ und nachher „ſynergiſtiſchen“ Gtreitige 
feiten Anlaß. 

Im „majoriftifen* Streite ftanden fi gegenüber Georg Major, Profeffor in Witten- 
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berg, ein Anhänger Melanchthons, und 
Nik, v. Amsdorf in Magdeburg, ber aud 
fonft gerne bei übrigens unbedingter Zur 
ffimmung über Luther hinaus eiferte. Es 
handelte ſich im Kernpunft um die Frage, 
ob die guten Werke zur Seligfeit notwendig 
feien oder nicht: jener bejahte bie Frage, 
biefer verneinte fie. In Wahrheit find fie 
notwendig, fofern der Glaube nicht anders 
Tann, als in guten Früchten ſich bethätigen; 
dagegen nicht notwendig find fie, wenn bie 
Frage erhoben wird nad) dem Grund unferer 
Rechtfertigung, denn biefer Grund ift allein 
SHriftus. Das Richtige Hatte ſchon Luther 
gelagt, wenn er ſchrieb: „Gute fromme 
Berfe machen nimmer einen guten, from- 
men Mann, fondern ein guter, frommer 
Mann macht gute Werfe, wie ein guter 
Baum gute Früchte bringt; aber die Bäume 
wachſen nicht auf den Fruchten, fondern 
die Früchte auf den Bäumen” In dem 
fi) unmittelbar daran anſchließenden fyner- 
giftifchen Streit galt es die Frage nad} der 
Mitwirkung der natürlichen Kräfte beim 
Werke der Heilsaneignung und Belehrung. 
Gegenüber dem philippiftiihen Pro- 
feffor Vict. Strigel aus Jena, welcher 
eine verhältnismäßige Freiheit bes 
Willens behauptete, ließ fih Matth. 
Flacius (Ilyrieus), früher Pro- 
feffor in Wittenberg, jeßt Prediger 
in Magdeburg, in Teidenfhaftliher 
Überfpannung der von Luther gegen 
Erasmus (j. ©. 389) behaupteten 
Auguftinifjen Lehre don ber gänz- 
lichen Berberbtheit und Unfreiheit 
de3 natürlichen Menden, bis zu 
der Behauptung fortreißen, daß die 
Erbfünde zur Subftanz des Men- 
ſchen gehöre. Nachdem Strigel eine 
Beitlang im Gefängniffe gefeffen, fiel 
im Wechſel der Berhäftniffe dad Los 
der Verbannung feinem Gegner Fla- 
eius zu, ber ſich Hartnädig gemweigert, 
feine übertriebene Behauptung zurüd- 
zunehmen. Nirgends aufgenommen, 
ja überall vertrieben, irrte Flacius 
unftät umher und ftarb, nachdem er 
nod kurz vor feinem Tode feine 
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Übereifung gut gemacht, 1575 im Elend, „ein Mann mit dem Geifte Gregors, Luthers Lieb- 
ling und der alles, was damals zu proteftantifcher Wiſſenſchaft nötig erichien, angebahnt hat, 
aber in kleinlichen Verhältnifien und Streitigfeiten verfünmert.“ 

Melanchthons Bermittelung ward von benen, die ſich vorzugsweiſe ald die Anhänger 
Luthers fühlten, zurüdgewiefen, und immer mehr verjchärfte ſich nad) feinem Hinſcheiden ber 
Gegenfag zwiſchen feinen Anhängern, den fogenannten „Philippiſten“ und den „Luthe- 

ranern“. Als er am 
19. April 1560 die 
Augen geſchloſſen Hatte, 
da fand man auf jei- 
nem Liſche ein Blatt, 
worauf er fih kurz 
zuvor bemerkt hatte, 
was ihm ben Tod er- 
leichtere: „er freue ſich, 
nun durchzudringen 
zum Lit und zum 
Anſchauen Gottes und 
Eprifti und zum Ber- 
ftehen Hier undurch - 
dringlicher Geheim- 
niffe, auch darauf, daß 
er bann befreit fein 
werde von der Sunde 
und des Lebens Müh⸗ 
fal, und fo aud von 
ber Wut der Theolo- 
gen (et a rabie theo- 
logorum)*. Was dieſe 
gelehrten Streitigfei- 
ten recht eigentlich ver» 
giftete, das war bie 
Einmifhung der 
Staatsgemwalt, 
— vornehmlih im 
neuen Kurfürften- 
tum Sadfen. Die 
beiden Parteien Löften 


ſich ab im Einfluß und 

in jeweiliger rüdfihts- 

Kurfürft Auguſt von Sachen. loſer Ausnugung die 

Rad dem Bilde von Lutas Cranach bem Jüngeren im Wufeum zu Dresden. ſes Einflufies. In den 


erften zwanzig Regie- 
rungsjahren des Kurfürften Auguft, Morigens Bruders und Nachfolgers, (1553—86) hatten 


die Philippiſten die Oberhand, damald mußte Flacius in bie Verbannung gehen. Dann aber 


tam die Reihe an die Philippiften, gegen welche ihre Gegner, beſonders in ber Abenbmahls- 
fehre den Vorwurf eines verftedten Calvinismus (Rryptocalvinismus) erhoben und mit 
diefer Anklage beim Rurfürften durchdrangen. Es mögen ſich auch rein politiiche Gegenfäge, 
fowie die Eiferſucht der Univerfitäten, von denen Wittenberg philippiftiich, Leipzig und Jena 
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lutheriſch waren, mit der kirchlichen Frage vermiſcht haben; Kaſpar Peucer, Melanchthons 
Schwiegerſohn, des Kurfürſten einflußreicher Leibarzt, mußte damals, des Kryptocalvinismus 
beichufbigt, zwölf Jahre im Kerker ſchmachten, in welchem ihm nicht einmal das Leſen der 
Bibel vergönnt wurde. 

So war alfo eine Reihe von Etreitfragen in der eigenen Kirche aufgetaucht, welche bie 
Einheit der Lehre ernftlid gefährdeten; und da man von Anfang an gerade in der Über 
einftimmung der Lehre das einigende Wand ber evangeliſchen Kirche gejehen hatte, war e8 
eine hiftorifche Notwenbigfeit, daß man das außerordentlich ſchwierige Werk, diefe Lehreinheit 
berzuftellen, unternahm. Ein befonderes Berbienft erwarb fich in biefer Michtung der 
Tübinger Kanzler Jakob Andreä (t 1590), deſſen unermübliche Mrbeit ſchließlich auch 


Die Cheologenfonferenz in Klofter Bergen zur Sefftellung der Konfordienformel. 
Alter Rupferfti nad einem früher In Alofter Bergen befinbligen, a. 1818 bei einem Brande jerftörten gleichzeitigen Ölbilde. 
(1. Ritolaus Celneder; 2. Jatob Andrei; 3. Andreas Musculus; 4. Rartin Chemnig; 5. David Chyträus; 

6. Chrifiorh Körner.) 


von Erfolg gekrönt wurde. Im Nofter Bergen bei Magdeburg fam nach vielen Bor- 
arbeiten und nachdem das Wert durch die gemäßigten Qutheraner, ben Leipziger Profeſſor 
Nil. Selneder (f 1592) aus Heröbrud und GSuperintendent Martin Chemnig (f 1586) 
von Braunſchweig im Verein mit Andrei nochmals überarbeitet worden, am 28. Mai 1577 
die Konkordienformel (Eintradtöformet) zu ftande, welche den vorläufigen Abſchluß 
der Kämpfe um die Lehre in der Iutherifchen Kirche befiegelte und in ber Folge von 9000 
Geiftlichen und Kirchenlehrern angenommen und unterfchrieben wurde. Durch den Kurfürften 
Auguft von Sachſen wurde darauf eine Sammlung aller futherifhen Belenntnisfhriften 
veranftaftet: außer den drei älteften öfumenifchen Bekenntniſſen, dem apoſtoliſchen, nicäͤniſchen 
und athanaſianiſchen, die Auguftana mit der Wpologie ober Verteidigungeſchrift derjelben von 
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Melandthon, die ſchmalkaldiſchen Artikel und die beiden Katechismen Luthers, fowie die Kon- 
forbienformel umfaffend. Diefe wurde am 25. Juni 1580 als Konkordienbuch der lutheriſchen 
Kirche verkündet. 

Allen Gegenfägen und ein für alle Mal konnte freilich auch die Konfordienformel nicht 
abhelfen, bie vielmehr dadurch, daß fie ſehr ſcharf den @egenjag zwiſchen Intheriiher und 
teformierter Lehrauſchauung betonte, ſchon zu ihrer Beit viel Anfechtung fand. Auch ber 
Philippismus, ber eben eine vermittelnde Richtung zwiſchen Luthertum und Galvinismus 
fein wollte, lebte noch bis in das fiebzehnte Jahrhundert fort. Er gewann fogar noch einmal 

vorübergehend bie Oberhand in 

SadjfenunterKurfürft@priftionL, 

der jedoch ſchließlich feinen Kanz · 

fer Krell wegen heimlicher Ein- 

führung des Calvinismus unter 

peinliche Anlage ftellte und nad) 

zehnjaͤhriger Haft auf dem Kö- 

nigftein 1604 enthaupten Tieß. 

Im fiebzehnten Jahrhundert hatte 

die Iutherifche Glaubenslehre noch 

eine Reihe von hervorragenden 

Bertretern, welche fie zur firengen 

„Rectgläubigkeit” oder „Ortho- 

dogie* ausbildeten: Job. Ger⸗ 

hard in Jena, ein Schüler des 

frommen und tieffinnigen Job. 

Arndt, des Verfaſſers der ſechs 

Bücher vom wahren Chriften- 

tum, ſchrieb eine groß angelegte 

Dogmatit (Loci theologiei, 1. 

Ausgabe 1610-1621), die noch 

heute feinem lutheriſchen Dog- 

matiler entbehrlich if. Die Be- 

deutung Joh. Ouenftebts in 

Wittenberg (f 1688), ber auf 

Gerhards Schultern ftand, liegt 

in der weiteren Berarbeitung und 

Sormulierung der Gebanten ſei · 

Abraham Calovius. nes Meifters, fowie aud in ber 

Nach dem Stich von Jakob Sandrart. polemifhen Durchführung 

der Lutheriſchen Rechtglaubigkeit 

gegenüber ben Reformierten und Philippiſten. Sein Hauptwerk iſt die Theologia didactico- 

polemica in vier Foliobänden. Die reine Gtreittheofogie vertritt aber Abraham Calovius 

(t 1686) in Wittenberg, der mit ſchonungsloſer Hartnädigfeit gegen ben Helmftäbter Profeſſor 

Ealirtus (f 1656) ftritt, welder von Melanchthons Friedensliebe erfüllt, einen neuen Boden 

der Verftändigung zwiſchen den verfchiebenen Konfeffionen ſuchte. Die orthodoge Gelehrſam - 

teit geriet über biefem Gezänke in fteigende Gefahr, ben Iebendigen Glauben in einen bloßen 

Wiſſensglauben zu verfnödern und Ientte aus ber lebensvollen Erfafjung ber chriftlichen 

Heilswahrheit wieber zu ben bereits verlaffenen Bahnen der Echolaftif zurüd, ein Abfall vom 

Weſen ber Reformation, ber ſich alsbald ſchwer räden follte, indem die doppelte Reaktion des 
Pietismus einerfeits, des Nationalismus anderſeits dadurch faft notwendig gemacht wurde. 
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2. Evangelifche Anſchauung des Tebens. 

Schon im Jahre 1520 ließ Luther jeinen Sermon: „Bon ben. guten Werfen“ 
ausgehen, von benen er nad) feinen eigenen Worten zu dem ungelefrten Laien reden 
wolle, „weil in feinem andern Ding mehr Lift, Betrug und Verführung der Laien als 
in jenen ftatthabe, weil fein Gold und Edelgeſtein jo mancherlei Zufäge und Abbruch 
erleide, wie fie.“ Diefe feine Schrift — eine Anweiſung zu einem Leben dem Willen 
Gottes gemäß, für jeden Chriften und für das ganze Leben — will nicht allein jene 
Sagungen ber Kirche bes 
Mittelalters zurückweiſen, 
melde ein wahrhaft fitt- 
liches Leben vielmehr hem⸗ 
men als fördern, fondern 
fie will hauptſächlich auf- 
eigen, was bie wahre 
Sittlichkeit fei, und 
daß diefe erſt durch den 
Glauben möglich werde. 

Von den zwei Säßen geht 

er aus: daß „gute Werke“ 

nur Diejenigen feien, 

welche Gott geboten habe, 

und daß das erfte und 

größte „Werk“ der Glaube 

an Ehriftum fei. Hätte 

jedermann den Glauben, 

fo gebächte man ber Ge- 

jege nimmer. Das heißt 

nicht, daß nun die guten 

Werke nicht mehr geboten 

feien, fondern im Gegen- 

teil, daß fie dann jeder 

von ſelbſt thue; „die 

Freiheit des Glaubens Georg Ealigtus. Nach einem pfeubongmen Stiche. 

giebt nicht Urlaub zur 

Sünde, fondern fie giebt Urlaub allerlei Werke zu thun und alles zu leiden.“ Der 
Glaube aber, ber die guten Werke von felbit wirft in ber evangelifchen Freiheit vom 
Gefeg, muß nun eben „aus dem Blute, Wunden und Sterben Chrifti quellen und 
fließen, in weldem bu fiehit, daß dir Gott fo Hold ift, daf er auch feinen Sohn für 
dich giebt, da muß dein Herz füß und Gott wiederum Hold werben“. 

Soweit jemand aljo ein Chrift ift durch den Glauben an Jefum, fo weit ift er 
ein Kind Gottes, das nicht anders Tann, denn ald ein Kind Gottes auch zu leben. Das 
ſpricht Luther beſonders ſchön in einem Tiſchgeſpräch mit Melanchthon aus: „Die Gläu— 
bigen ſind eine neue Kreatur, ein neuer Baum; darum gehören alle dieſe Reden, ſo im 
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Geſetz gebräuchlich, nicht hieher, als: ein Gläubiger ſoll gute Werke thun,” vielmehr 
bringe der Glaube ebenjo von fich felber die guten Werke hervor, wie die Sonne ihr 
Licht und die Bäume ihre Früdte Er kann nicht anderd, als ſich als ein „lebendig 
Ihäftig Ding” zu erweiſen. 

Allein wenn auch durch den Glauben Gottes Kind, hört der Ehrift doch nicht auf 
ein Sünder zu fein. Zwar „Haupt und Leben der Sünde” find nad Luthers Worten 
dur die Taufe und in der Belehrung getötet, aber wie Israel, nachdem die Könige 
Kanaans getötet waren, doch noch Reſte der Kanaanäer zu befämpfen hatte, fo geht 
e3. dem Chriſten mit der Sünde, die auch allerwärt3 ihr Haupt zu erheben tradhtet, ja 
bie fich jelbft in die beiten Werke der Chriften einmiſcht und fie trübt. Xreffend ver- 
gleicht Luther den gerechtfertigteu Chriften mit dem Mann, der unter die Mörder ge- 
fallen war und deſſen der Samariter fih annahm (Ruf. 10, 34), feine Wunden find 
verbunden, das DI der Vergebung ift Hineingegofien, aber er ift darum noch nicht flugs 
heil gemacht; volllommen geheilt werden die Sünden erft fein, wenn wir fterben werden 
(vergl. Köftlin, Luthers Theologie II, 462), Eben darum ift das Ghriftenleben ein 
beftändiger Kampf gegen die Sünde, die verdrängt werden und an deren Stelle die dhrift- 
lichen Tugenden emporwachlen jollen. Luther Wort: „Christianus non est in facto 
sed in fieri,“ d. 5. des Chriſten Leben ift nicht fertig mit der Belehrung, fondern iſt 
ein beitändiges Werden, jpricht den nämlichen Gedanken aus, wie jchon die erfte Witten- 
berger Thefe, daß das ganze Leben des Chriſten eine fortgeſetzte Buße fein müſſe. 

Bei diefer Lebensarbeit hat der Ehrift feinen beiten Beiftand an Gott jelber. Denn 
nicht nur die Trübjale des Lebens, fondern auch die Unfechtungen des Herzens dienen 
dazu, daß man den Troft bei Chriſto ftet3 neu fuche. Da wo Gott ung zu zürnen und 
zu Strafen fcheint, thut er dieſes ihm fremde Werk, um fein eigentliche Werk, uns zu 
fegnen, um jo volllommener auszurichten. Eben der Luther, der als Ungefochtener und 
fait Verzweifelnder in feiner Belle gerungen Hatte und der auch in feinen jpäteren 
Sahren harte innere Kämpfe durchzumachen Hatte, wußte Ungefochtene zu tröften, tie 
fein anderer. Da folle man auf die eigenen Gefühle nicht fo viel geben, vielmehr mit 
aller Macht ans Wort Gottes ſich halten und Chriftum immer wieder ergreifen, der zu 
ung ſpricht: Sei getroft, deine Sünden find dir vergeben. 

Da ift alfo nichts zu fpüren von der römischen Auffaffung, als müßten wir durch) 
unfere Werfe das Heil ung verdienen, welche den Chriſten in beitändiger Ungemißheit 
darüber läßt, ob er bei Gott wirklich in Gnaden fei; auch von evangelifchen Ratſchlägen 
(ogl. ©. 44) Tann nicht mehr die Rede fein, deren Befolgung uns die Gewißheit der 
Seligfeit eher verbürgen fünnte, als die Befolgung der Gebote Gottes, jondern indem 
der Gläubige Chriftum ergreift, wird er feines Heils gewiß. 

Allein da eben der Glaube nicht anders kann, als einen frommen Wandel ber- 
vorbringen, hat der Ehrift daran, daß er an fih wahrnimmt, wie die Luft zur Sünde 
geringer wird, dagegen die Freude an einem gottwohlgefälligen Leben wächſt, ein Zeichen 
dafür, daß er ſich wirflih im Stande der Gnade befinde. Namentlich hat die refor- 
mierte Kirche diefen Gedanken fehr betont, und da der durch die Lehre von der Prä- 
deftination leicht über die Wirklichkeit feiner Erwählung befümmerte Chrijt mit einer 
gewiſſen Angftlichfeit ‚in feinem Lebenswandel die Thatſache feiner Vorherbeftimmung 
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zur Seligleit offenbar werden laſſen wollte, bat das fittlihe Leben der reformierten 
Chriftenheit bisweilen einen etwas geſetzlichen, ängſtlichen Charakter erhalten gegenüber 
dem in freudiger Gewißheit geführten Leben des evangeliſch-lutheriſchen Chriften. 
Indem das Vertrauen auf Gottes Gnade in Chrifto, der „Glaube“ als die 
Grundlage des fittlihen Neben anerkannt wurde, war überhaupt erſt die Möglichkeit 
einer wahren Sittlichkeit, die von Herzen und gern Gottes Willen erfüllt, gegeben. 
Bielleiht am bdeutlichiten tritt dieg und entgegen, wenn wir die evangeliihe Auf- 
fafjung des Gebetes mit ber katholiſchen vergleichen. In der Tatholifchen Kirche 
ift zu allen Zeiten viel gebetet worden — und doch hat es fein rechtes Gebet gegeben. 
Das Gebet als ſolches ward ald ein verdienitliches Werk betrachtet, dag um fo mehr 
galt, je länger e8 war; man betete Vaterunſer nach) Vaterunfer und verichmähte es 
nicht, fich zur Kontrole der Anzahl der Gebete des Rofenfranzes als Hilfgmitteld zu 
bedienen. In fämtlichen Gebetbüchern findet fih am Schluffe der einzelnen Gebete 
“ angegeben, wieviel Ablaß durch diejelben zu erwerben fei und als geläufigfte Strafe 
oder „Buße“ legte der Priefter dem Beichtenden das Sprechen einer Anzahl von Ge- 
beten auf. Wie anders wird dagegen bei den Evangeliihen das Gebet geübt. Da ift 
e3 das innerlichite und innigfte Mittel geworden, dadurch der Chrift „über fich fährt 
in Gott” und in beitändigem Verkehr mit ihm bleibt. Ja aud wenn der Mund 
ſchweigt, geht das jtille Seufzen des Herzens fort, gleihwie die Pulsadern im Leibe 
nicht zu ſchlagen aufhören. Im Gebete fchöpfte Luther Kraft und Rat für fein Wert. 
„Durchs Gebet leiten wir, was geordnet ift, bringen zurecht, was geirret ift, tragen, 
was nicht gebefjert werden kann, überwinden alles Unglüd und erhalten alle Gute.“ 
Der damals vierundzmanzigjährige Veit Dietrich, einer. der Tifchgenoffen Luthers aus 
Wittenberg, der ihn während des Augsburger Reichstags auf die Veſte Koburg begleitete, 
erzählt uns, wie er betete: „Einmal glüdte es mir, daß ich ihn beten hörte. Guter 
Gott, wel ein Glaube war in feinen Worten! Mit folcher Ehrfurcht betete er, daß 
man fah, er redete mit Gott, und doch wieder mit ſolchem Glauben und folcher Hoff- 
nung, daß es ſchien, als rede er mit einem Vater und Freunde.“ Und da traute er 
fih wohl auh zu, Gott im Sturme etwas abzugewinnen. Als im Jahr 1540 Me- 
lanchthon in Weimar auf den Tod erkrankt war, ließ der Kurfürft Luther Holen. „Be⸗ 
hüte Gott, wie hat mir der Teufel die Organon gejhändet!” rief Zuther, als er den 
Freund mit halb gebrochenen Augen Tiegen ſah. „Alda mußte mir unjer Herr Gott 
herhalten”, rief er und redete nun mit feinem Gott in naiver und Fühner, ja. in derber 
Weile und hielt ihm vor alle feine Verbeißungen, daß er Gebete erhören wolle, die 
er in der heiligen Schrift aufzuzählen wußte, „daß er ihn habe erhören müſſen, wo er 
anders feinen Verheißungen trauen follte.” Unb dann fprad er Melanchthon tröftend 
zu: „Seid getroft, Philippe, Ihr werdet nicht ſterben ... gebt dem Trauergeift nicht 
Raum und werdet nicht Euer eigener Mörder, jondern verlaßt Euch auf den Herrn, ber 
da kann töten und lebendig machen.” Und Melanchthon genas. — Aus diejer inneren 
Stellung zu Gott erflärt fich feine heldenhafte Haltung, wie fie fi auch in jenem 
Briefe ausſpricht, den er feinem Kurfürften jchrieb, al3 er wider deſſen Willen von der 
Wartburg nach Wittenberg eilte (ſ. S. 381). „Sintemal der Vater der abgründlichen 
Barmherzigkeit und durchs Erangelium hat gemacht freudige Herren über alle Teufel 
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und Tod und audgegeben den Reichtum der Buverficht, daß wir dürfen zu ihm fagen: 
Herzliebfter Vater! kann E. K. F. Gnaden ſelbſt ermefien, daß es folchem Water die 
höchfte Schmach ift, fo wir ihm nicht vertrauen wollten. Ach komme gen Wittenberg 
in gar viel einem höhern Schuß, denn des Rurfürften. Ich Habs auch nicht im Sinne, 
von €. 8. F. ©. Schuß begehren. Sa, ih Halt, ih wollt E. 8. 5. &. mehr ſchützen, 
denn fie mich ſchützen könnte. Dazu wenn ich wüßte, dab mid E. K. F. ©. Tönnte 
und wollte ſchützen, fo wollte ich nicht fommen. Diejer Sachen ſoll noch kann Fein 
Schwert raten oder helfen: Gott muß hie allein fchaffen ohn alles menſchliche Sorgen 
und Zuthun. Darum wer am meiften glaubt, der wird bie am meiften ſchützen!“ 

Für das Faſten, welches nad altchriftlicher Übung mit dem Gebete fich ver: 
band, trat auch Luther ein, indem er den Wert desſelben als einer freiwilligen Selbft- 
zucht anerfannte. Da ed aber auch bier nicht auf das äußerliche Werk, fondern auf 
die Gefinnung ankommt, empfiehlt er nicht ſowohl die Enthaltfamfeit, welche man ſich 
felbft auferlegt, al8 vielmehr das willige Tragen alles deſſen, mas Gott in Kreuz und 
Reiden dem Chriften zuteilt. 

Sole fromme Werte, wie fie vor der Reformation als verdienftlih vor Gott 
galten, wie Stiftungen für Kirchenbauten, ottesdienfte ꝛc. werden nun felten; denn 
nicht in außerordentlichen Leiftungen, fondern in der ftillen treuen Erfüllung des gott- 
gegebenen irdifhen Berufes bat fi der riftliche Sinn zu beweiſen. Doch ift 
die Neformationgzeit niht arm an Stiftungen für den Unterricht und für Barmberzig- 
keitszwecke. Insbeſondere aber gebrach es nicht an Werken perjönlich aufopfernder 
Barmherzigkeit und vornehmlih haben eble Frauen darin Ruhm erlangt. Katharina 
Bell, die Gattin des Straßburger Prediger Matthias Zell, die „gottesfürdtig, grund» 
ftudiert und mutvoll wie ein Held” in Wort und Schrift als Beugin der evangelifchen 
Wahrheit auftrat, hat fich nicht minder bewährt im Liebesdienft an den Armen, Kranken, 
Berfolgten. Die Jungfrau Margareta Blaurer, ihrem Bruder Ambrofius, dem Kon⸗ 
ftanzer Neformator (ſ. S. 385), an Bildung des Geiſtes nicht unebenbürtig, diente auch 
den Armen in ebenfo befcheidener als aufopfernder Weile. Sie nahm fi der armen 
Kinder an mit Unterweifung im Chriftentum, im Leſen und Arbeiten; auch bildete fie 
einen weiblichen Verein für Armen- und Krankenpflege. Sie ftarb über der Pflege von 
Peſtkranken, von denen, die fie fannten, eine „Perle“ der Jungfrauen genannt. 

Als denjenigen Berufskreis, in welchem jeder Chriſt vor allem Gott dienen fol, 
gift der evangelifchen Kirche das Haus, die Familie „Ein Hausvater”, jagt Luther, 
„der fein Haus in Gottesfurcht regiert, feine Kindlein und Gefinde zu Gottes Furcht 
und Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkeit zeucht, der ift in einem feligen, heiligen Stande. 
Alſo eine Frau, die der Kinder wartet, mit Effen, Trinken geben, Wilchen, Baden, die 
darf nach feinem Heiligeren, gottfeligeren Stand fragen. Knecht und Magd im Haufe 
auch alfo, wenn fie thun, was ihre Herrfchaft ihnen heißet, fo dienen fie Gott; und 
foferne fie an Chriftum glauben, gefällt es Gott viel befjer, wenn fie auch die Stuben 
fehren, oder Schuhe auswiſchen, denn aller Mönche Beten, Faften, Meſſe halten und 
was fie mehr für hohe Gottesdienfte rühmen.“ Luther felbft waltete in feinem Haufe 
als ein rechter chriftliher Hausvater. Die eben angeführten Worte find feiner „Haußs 
poſtille“ entnommen, einer Sammlung von Predigten, welche er feinem Hausgeſinde 
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hielt, „damit er als Hausvater auch das Seine thäte bei feinem Geſinde, fie zu unter- 
richten, ein göttlich. Leben zu. führen.“ 

Mit Herzlicher Freude genoß die evangeliiche Chriftenheit den Gegen des ehe⸗ 
lien Lebens. Der gewaltige Reformator fand in den harten Kämpfen feines Lebens 
nachſt der Erbauung in Gottes Wort feine befte Erholung im Kreife der Seinen, bei 
„Fromm Gemahl, fromm 
Kind, fromm Gefinde*. „Es 
ift feine Tieblichere, freund⸗ 
fichere noch Holbfeligere Ver⸗ 
wanbtnis, Gemeinfchaft und 
Geſellſchaft, denn eine gute 
Ehe“. Luther wendete auf 
fiö den Salomoniſchen 
Spruch an von dem Manne, 
dem ein tugenbhaftes Weib 
befchert ift, edler denn die 
Töftfichiten Perlen, und 
fchrieb in feine Bibel an 
den Rand zu diefem Spruch: 

Nichts Lieblicheres auf Er⸗ 

den, als rauenglüd, wem's 

ann werden“. , Er hatte 

fein Gemahl unter jenen 

Nonnen gefunden, welde, 

acht an der Zahl, in ber 

Naht vor dem Oſterfeſt 

1522 aus dem Nloſter 

Niempfh bei Grimma gen 

Wittenberg geflohen famen, 

wie Luther damals in einem 

offenen Sendſchreiben be= 

richtete, „um ihr Gewiſſen 

zu retten“. Nachdem Ra- 

— mehrere Jahre im Katharina Kuther, geb. von Bora, 
ufe bed Wittenberger nem " 

Stobtfchreibers Reichenbach u ee 


gelebt, Hatte fich Luther mit ihr am 13. Juni 1525 vermäßlt, wie es fcheint, nad 
raſchem Entf luß, in Gegenwart des Malerd Lukas Cranach und feiner Frau, bed 
Lehrerd der Rechte D. Apel, dann des Stadtpfarrers Bugenhagen und bed Propftes 
des Allerheiligenſtifts D. Jonas als Trauzeugen. Aus feiner Ehe waren ihm brei 
Knaben (Johannes ober Händchen geb. 1526, Martin 1531 und Paul 1533) und 
drei Mädchen erwachſen (Elifabeth 1527, Magdalena 1529 und Margaretha 1534); 
davon waren zwei frühe verftorben: Elifabeth ſchon im erften Lebensjahr, Magdalena 
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ober Lenchen im 14. Jahre; ihr Tod erjdütterte den Water aufs tieffte, jo daß er 
nachher noch in Briefen befannte: „feine liebe Tochter fei jegt zwar neu geboren in 
Chriſti ewig Reich und fie follten Gott dafür danken, doch fei die Macht ber zeitlichen 
Liebe fo groß, und das Antlig, die Werfe und Gebärde des Iebenden und fterbenben, 
gehorfamften und ehrerbietigften Kindes fei ihnen fo tief ind Herz eingefentet, daß fie 
den Fall nicht ohne Seufzen und Schluchzen des Herzens, ja ohne ein ſchweres eigenes 
innere Sterben ertragen 
tönnten und daß fogar der 
Tod Eprifti, mit welhem ja 
fein anderer fi vergleichen 
faffe, nicht jo wie es fein 
follte, ihren Schmerz zu über- 
winden vermöge“. Zumal 
unter feinen Kindern fuchte 
und fand Luther ja feine Er- 
quidung: „Ach, wie ein großer, 
reicher und herrlicher Segen 
Gottes ift im Cheftande, 
welche Freude wird dem 
Menſchen gezeigt an feinen 
Nachkommen!“ rief er einft 
aus, al3 er feine Kinder an= 
ſah. Da konnte der ernite, 
große Mann ein Kind fein 
unter Rindern in fröhlichem 
Gemüte; in ihrem reife 
dichtete er fein köſtliches Kin⸗ 
derlied auf die Weihnachten 
vom Kinbelein Jeſu Lu. 2: 
„om Himmel hoch da fomm 


ich ber 
Und bring euch gute neue 
Mär 
. genden Kuther.(} im 14. Eebensjahre) und felbft mitten in Die Sor- 
enden £uther (f im 14. Zebensjahre). R 2: 
Nach 2. Granada Bild, jegt in Berlin. gen um fein Wert hinein be- 


gleiteten ihn die Gedanken an 
die Kinder, wie jener ſchöne Brief bezeugt, den er von der Veſte Koburg im Jahre 1530 
an fein „Söhnchen Hänshen“ fchrieb vom Paradiegarten, in welden die Kinder 
tommen, „bie gern beten, Iernen und fromm find“. Im Haufe herrfchte ein fröhlicher 
Geift: war doch die „Mufifa, die ſchöne und liebliche Gabe Gottes“, die Freundin des 
Haufes. Und Luther? „Tiſchreden“, im Kreife guter Freunde aus nah und ferne 
in Ernft und Scherz beim einfachen Mahle gethan, waren den Tiſchgenoſſen die befte 
Würze des Mahls. Der derberen Art der Zeitgenoſſen fiel e8 weniger auf, wenn 
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mandmal das Scherzwort etwas Träftig ausfiel. Zum vollen Bilde Luthers im Haufe 
und bei den Seinigen gehört auch feine freude an der Schöpfung Gottes, das Natur- 
gefühl, das ihn befeelte, mie es uns in jenen Tiſchreden entgegentritt. Garten, Feld und 
Wald, wo er gerne Erholung juchte, jede Blume, die Biene, die Sonne, alle Kreatur 
ftimmt ihn zum Preiſe Gottes, überall erfennt er Sinnbilder des ewigen Lebens. Und 
angefichts der Frühlingspracht ruft er aus: „hat Gott fchon jenes vergängliche Reich 
fo ſchön geichaffen, wie viel fchöner wird er erft das unvergängliche, ewige Reich 
machen!" Der ganze Luther ald Menſch und als Theolog tritt uns entgegen in einem 
Brief, welden er im Jahre 1530 von Koburg an den Stadtichreiber Lazarus Spengler 
nad Nürnberg fchrieb, anläßlich eines Geſchenks, welches Prinz Friedrich Johann in 
diefer Stadt für ihn Hatte anfertigen Iaffen, eines Betfhafts mit dem Wappen 
des Reformatord (Kreuz, Herz und Rofe, wie es auf der Rückſeite des Tittelblatts zum 
A. T. zu Seite 458 abgebildet ift): „In diefem Wappen foll das Erſte ein Kreuz fein, 
ſchwarz im Herzen, das jeine natürliche Farbe hätte, damit ich mir felbft Erinnerung 
gebe, daß der Glaube an den Gekreuzigten uns jelig macht; obs nun wohl ein ſchwarz 
Kreuz ift, mortifizieret und joll auch wehe thun, noch läßt e3 das Herz in feiner Yarbe 
. e3 tötet nicht, fondern behält lebendig. Solch Herz aber ſoll mitten in einer weißen 
Roſe ftehen, anzuzeigen, daß der Glaube Freude, Troſt und Friede giebt und kurz in 
eine weiße, fröhliche Roſe ſetzt ... Solche Roſe fteht im himmelfarbenen Feld, denn 
jene Freude an Geiſt und Glaube ift ein Anfang der himmlischen Freude. Und um 
ſolch Feld einen goldenen Ring; denn die himmlische Freude fein Ende bat und auch 
föftlih über alle Freude und Güter, wie das Gold das hödjfte, köſtlichſte Erz iſt“. 
Auh ein Herz voll Liebe zu feinem deutſchen Volt bejaß der deutſche Reformator 
und auch wo er zomig auf die Deutjchen fchalt, war es doch nur der Eifer um feines 
Volkes Wohl und Ehre, der ihn dabei befeelte. Überall tritt er in feinen Streitjchriften 
wider das Papſttum für die Freiheit und Ehre feiner Nation ein, und in den zahl- 
reihen Predigten „wider den Türken“ mahnt er, daß man den Glaubenshader beifeite 
ftelle, um den drohenden Feind von den Grenzen des Reich zurüdzumeilen. So ward 
auh der bürgerliche und vaterländifhe Sinn durch die Reformation kräftig 
angeregt. Während in der reformierten Welt, wo von Anfang an die bürgerlichen und 
firhlichen Beſtrebungen enger mit einander verflochten waren, die Begründung oder 
Befeftigung des nationalen Gemeinwejend in einem ausgeſprochen proteftantiiden Sinn 
gelangen, blieben bei der damaligen Berfplitterung und Zerſpaltung in Deutichland „Fromme 
und getreue Dberherren, gut Regiment“ Gegenſtand des jehnlihjten Wunjches. Es dauerte 
Yange, bis fi) Luther nur in das damals Tängft begründete und zu Recht beftehende 
Verhältnis der Unabhängigkeit der deutjchen Fürften von dem Kaiſer finden konnte Ihm 
galt diefer immer noch nicht bloß dem Namen, jondern aud) der That und dem Rechte 
nach als dag Oberhaupt der deutſchen Nation. Nur jchwer ließ er fi durch die Staats⸗ 
männer von der Berechtigung der proteftantiichen Yürften zum Abſchluß des Schmal- 
faldifchen Bundes überzeugen, und es iſt möglich, daß er den Ausbruch des Krieges 1546 
zu verhindern gewußt hätte, wenn er noch am Leben gewejen wäre. Wenn nachmals 
die proteftantifchen Fürften auf Verhandlungen mit dem König von Frankreich fich ein- 
Yießen, fo thaten fie nur, was auch Fatholifche Fürſten vor und nad) ihnen gethan hatten, 
Baum, Kirhengefhichte. 2. Aufl. 29 
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und was fie ſür berechtigt anfehen konnten, wobei die, welche ihnen da3 zum Vorwurf 
machen, nicht vergeſſen follten, daß Bapft und Kaiſer und die Mehrzahl der deutichen 
Fürſten, die geiftlichen voran, zu ihrem Untergang fi) verbunden Hatten, und fich nicht 
im geringften ein Gewiſſen daraus gemacht hätten, fie von dem Erdboden gänzlich zu 
vertilgen; es fteht aber denen, die den andern zur Notwehr treiben, übel an, ihm zum 
Verbrechen zu maden, daß er die Notwehr ergreift. Was aber die reformierten Gebiete 
betraf, fo kämpften auch diefe um ihre Exiſtenz. Wollten fie das erlangte Gut der 
Glaubensgewißheit nicht preisgeben, jo mußten fie fih um ihr Leben wehren, und bie 
vielfache Zreulofigkeit, die fie vornehmlich von Seite der franzöſiſchen Regierung erfuhren, 
war nicht geeignet, fie zu überzeugen, daß ihr Widerftand unrecht fei. Oder fann man 
e3 den niederländiichen Provinzen zum Verbrechen machen, daß fie alles daran feßten, 
fih der Einführung der Inquifition und der Graufamleit eines Alba zu ermwehren ? 

Freilih nicht überall entiprah die Wirklichkeit des Lebens der durch die 
Reformation gewedten neuen fittlihen Anſchauung desielben, und das konnte faum 
anders fein. Denn es war teilweife ein arges Gejchlecht, mit dem die Reformation es 
zu thun Hatte. Das Volk in feiner großen Maſſe war in Roheit verjunten, und nicht 
nur im Volle, fondern auch in den oberen Ständen herrfchte die Völlerei in fchredlicher- 
Weiſe. „Wir Deutſchen“, fagte ſchon Melanchthon einmal, „trinfen und arm, trinken 
uns krank, trinfen und in die Hölle”. Zwar wirkte dad Evangelium auch da Früchte 
der Buße, mo die angebome Wildheit und Bügellofigkeit ihren höchſten Grab erreicht 
hatte, wie bei dem Markgrafen Albrecht Alcibiades von Brandenburg- Kulmbach, 
der nad einem abenteuerlihen und zügellofen Leben (F 1557) noch der Sänger des 
Liedes: „Was mein Gott will, gefcheh allzeit”, wurde, allein im allgemeinen gab e3 
für die Neformatoren reichlichen Anlaß zu Klagen über die fittlichen Buftände auch im 
den evangeliihen Gebieten. So äußert ſich Quther über Wittenberg im Sabre 1543: 
„Ob die halbe Stadt in Ehebruch, Wucher, Diebftahl, Betrug verfunten fein möchte, — 
es iſt fein Richter dafür da, alle lachen faft dazu, oder fie flimmen gar zu und machen 
mit“. Wiederholt ſprach er feine Abficht aus, Wittenberg zu verlaffen und führte die- 
jelbe fur; vor feinem Ende im Sommer 1545 auch wirflih aus. „Weg“, ſchrieb er 
an feine Frau, „aus diefer Sodoma!* Erft auf Bitten des Kurfürften und nachdem 
Abgeſandte der Hochſchule Abſtellung des Unfugs zugefichert, Tieß er fih zur Rückkehr 
bewegen. Der Aufſchwung, der mwährend der erften Jahrzehnte der Reformation die 
ganze Nation ergriff, Hat offenbar noch zu Lebzeiten des Reformators nachgelafien. 
Zugleich aber hat Luther wohl im Alter ein fchärferes Urteil über die fittlihen Zuftände 
gehabt, da er fehen mußte, daß die Frucht der langen, aufopfernden Arbeit am Geiftes- 
leben ſeines Volles nicht jo reifen wollte, wie er gehofft Hatte. Sicherli mar die Un- 
zucht und Verwilderung vor der Reformation noch viel fchlimmer, als nachher. Dafür 
liegt ein Beweis auch in der Härte der weltlichen Strafen, wie fie Karla V. „peinliche 
Halsgerichtsordnung” für notwendig hielt. Uber noch lange verdbunfelten neben den 
leuchtenden Beifpielen der Heiligung einzelner trübe Schatten das fittliche Leben bes 
Volkes: ala einer der trübften der finftere Wahn, welcher immer widerlidder in den 
ihredlihden Herenprozeffen zu Tage trat, gegen welchen die proteftantifche Geift- 
lichkeit fo wenig wie die Fatholifche fich zu wehren die Einfiht und Kraft Hatte. 
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Lag es in der Natur der reformatoriichen Bewegung, daß die fittlihen Wirkungen 
der evangeliichen Predigt fi nur allmählich offenbaren konnten, da das von innen heraus 
frei ſich entfaltende fittliche Leben einesteils in jedem Menfchen Zeit braudt, bis es fich 
geltend macht, andernteils nicht fo leicht wahrzunehmen ift, al3 äußerlich aufgendtigtes, durch 
fefte Gejeße beftimmtes Verhalten, jo traten doch mehrere Höchft fegensreiche Wirkungen 
der Reformation im Gejamtleben alsbald deutlich hervor. Die Abfchaffung der zahl- 
reichen Teiertage, die Aufhebung der Klöfter, die Ablöſung Firchlicher Abgaben fürderten 
den Fleiß und trugen dazu bei, die Gemerbthätigfeit bebeutend zu erhöhen. 
Nicht nur in Deutichland, fondern auch in Frankreich und Stalien war die Induſtrie 
in den Händen der Proteftanten, und die beiden letztgenannten Länder fügten fich ſelbſt 
den empfindlichſten Schaden zu, als fie mit den Proteftanten ihre tüchtigften Gewerbe⸗ 
treibenden verjagten. 

Nicht weniger offenbar ward die mohlthätige Wirkung der Reformation in einer 
in den proteftantiichen Territorien hergeftellten Ordnung des Armenmwefens. Luther hat 
mit allem Nahdrud die Errichtung eines „gemeinen Kaſtens“ gefordert und die Viſita⸗ 
toren vom Jahre 1528 Haben den Unfang gemacht, von Staatöwegen für die Armen 
zu jorgen. Unfere heutige organifierte Armenpflege ift eine Frucht der Reformation. 

Daß für die Willenihaft, namentlich für Philologie, Philojophie (Jakob Böhme 
T 1624), Geſchichte und vor allem die Naturwiffenfchaft und Medizin, die Reformation 
epochemacdhend war, fei nur nebenbei bemerkt, dagegen ſei noch mit einigen Worten auf 
die Thatjache Hingemwiejen, daß für das höhere wie niedre Schulmwefen mit der Refor- 
mation eine ganz neue Zeit beginnt. 

Luther war ein pädagogifches Genie erften Ranges. In feinem Aufruf vom Jahre 
1524 „An die Bürgermeifter und Ratsherren aller Städte Deutichlands, daß fie chriftliche 
Schulen aufrichten und halten follten” Hat er, feiner Beit um Jahrhunderte vorauseilend, 
der Entwidelung von Schulen und Schulordnungen, Zehrplänen und Lehrbüchern, Lehrer- 
bildung und Lehrmethoden, Schuldisziplin und Schuleinrichtungen den Weg vorgezeichnet. 
Den beften Dienft leiftete er der Schule durh die Abfaffung feines kleinen 
KRatehigmus, der in lebensvolliter Weile die Summe des ganzen EChriftentums zum 
Unterriht darbietet. Luther hat fein ganzes Herz in diefes Büchlein gelegt, und bat 
demjelben das Höchite Ehrenzeugnis ausgeftellt, indem er ihn felbft zu feiner Erbauung 
gebrauchte. Er erzählt von fih: „Ich bin aud ein Doktor und Prediger, noch thue 
ih wie ein Kind, das man den Katechismus Iehret, und leſe und fpredje auch von 
Wort zu Wort des Morgen? und wenn ih Zeit habe, die zehn Gebote, Glauben, das 
Vater unfer u. f. w. und muß ein Rind und Schüler des Katechismus bleiben und 
und bleib aud gerne”. Treffend hat der große Gefchichtichreiber Leopold von Ranke 
den Katechismus charakterifiert, indem er von ihm rühmt: „Er ift ebenfo Tindlich wie 
tieffinnig, ſo faßlich wie unergründlich, einfach und erhaben. Glückſelig, wer feine Seele 
damit nährte, wer daran feithält: Er befitt einen unvergänglichen Troft in jedem Momente, 
nur hinter einer leichten Hülle den Kern der Wahrheit, der dem Weifeiten der Weilen 
genug thut!“ Und wirklich konnte Quther mit großer freude bald rühmen: „Es wächst 
jegund daher die zarte Jugend, mit dem Katechismus und der Schrift wohl zugericht, 
daß mird in meinem Herzen fanft tut, wie jebt junge Knaben und Mägdlein mehr 
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fernen, glauben und reden können von Gott, von Ehrifto, denn zuvorhin und noch alle 
Stifte, Klöfter und Schulen gekonnt haben und nod können. Es ift fürwahr für ſolch 
ein junges Bolt ein ſchön Paradies, deögleihen auch in der Welt nicht ift“. 

War Luther Augenmerk vorzüglich auf die Errichtung von Volksſchulen gerichtet 
— er hat zuerft auch Unterricht für die Mädchen gefordert — ward Melandithon der 
praeceptor Germaniae (Lehrer Deutſchlands) vor allem dur die Drganifation des 
höheren Schulweſens. Derjelbe Hat im Verein mit feinen Schülern und Freunden 
Balentin Trobendorf, Rektor zu Goldberg in Schlefien (F 1556), Johann Sturm, Rektor 
in Straßburg (F 1589) und Michael Neander, Rektor der früheren Klofterjchule zu 
Alfeld am Harz (} 1595) die proteftantifchen Gymnaſien auf eine Höhe gebracht, daß 
fie Yange Zeit ebenfo den Neid der katholiſchen Welt erregten, wie fie der Stolz ber 
Proteftanten waren. 

Freilih trug eben der Aufſchwung der Gelehrtenſchulen dazu bei, daß die Volks⸗ 
ſchule längere Beit noch verhältnismäßig vernachläffigt wurde, und wir dürfen an Lehrer 
und Schulen des 16. und 17. Zahrhundert3 nicht entfernt den Maßftab legen, den uns 
die gegenwärtige Zeit darbietet. Aber mit der Zeit trug auch hier die Reformation die 
ſchönſten Früchte. Die großen Didaktiker des 16. und 17. Jahrhunderts Ratte (Ratichius) 
und namentlih J. Amos Comenius, der Bahnbrecher eines anjchaulihen Unterrichts, 
der Verfafler des meltbefannten orbis pietus (f 1617) find treue Söhne der Nefor- 
mation gewejen. 

8. Die neugeſchaffene kirchliche Bronung. 

Der Gang der Entwidelung, den die reformatorische Bewegung genommen bat, war 
im Anfange derart, daß man an die Aufrichtung einer neuen Kirchenverfaffung lange 
Beit gar nicht dachte, denn Reformation des Glaubens, nicht aber der kirchlichen Organi- 
fation war die Lofung der Evangelifchen. Zum mindeften follte Duldung der Predigt 
des Evangeliums in der Kirche, deren Verfaffung ald menſchliche Ordnung anzuer- 
fennen man willen geweſen wäre, erkämpft werden. Dieſer Standpuntt macht fich 
ſogar noch in der Augsburger Konfelfion geltend, indem am Schluß de3 28. Artikels 
gelagt wird: „S. Petrus verbeut den Bifchöfen die Herrichaft, als Hätten fie Gewalt, Die 
Kirchen, wozu fie wollten, zu zwingen. Jetzt geht man nidht damit um, wie 
man den Bifhöfen ihre Gewalt nehme, fondern man bitt und begehrt, fie 
wollten bie Gewiſſen nicht zu Sünden zwingen. Wenn fie aber folches nicht thun werden 
und diefe Bitt verachten, fo mögen fie gedenken, wie fie werden deshalben Gott Antwort 
geben müſſen, diemweil fie mit foldher ihrer Hartigfeit Urfah geben zu Spaltung und 
Schisma, das fie doch billig jollen verhüten helfen“. Erft als e8 ganz Mar fih zeigte, 
daß den Evangeliihen im Rahmen der alten Kirche fein Raum verftattet wurbe, führte 
die geichichtliche Notwendigkeit dazu, ein neues Kirchenwejen zu organifieren. Dabei 
mußte al3 der Fundamentalgrundfaß jener von Luther ſtark hervorgehobene Gedanke 
einer gründlichen Scheidung des geiftlichen und weltlichen Gebietes (ſ. 0. ©. 435) zur 
Durchführung fommen, jo daß die Kirche Lediglich mit geiftlihen Mitteln auf die Gewiſſen 
zu wirken hätte, wogegen alle äußerliche Gewalt der weltlichen Macht des Staates zu- 
füme. Die Kirche aber ift nicht mehr vertreten in einem bejonderen Prieſterſtand, Der 
vor der übrigen Gemeinde etwas voraus hätte, jondern die Kirche ift die gläubige 
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Gemeinde: ihr find Wort und Saframente anvertraut, ihr ift das geiftlihe Amt 
gegeben, fie bat darüber zu wachen, daß dad Evangelium lauter gelehrt werde und 
dab das Leben dem Worte Gottes entipreche, fie hat ebendeshalb das Recht, einzelne 
offenbare Sünder aus ihrer Gemeinihaft auszufchließen, (großer Bann) oder wenigſtens 
nicht zu der gemeinfamen Abendmahlsfeier zuzulaflen (Heiner Bann). Nach dieſem „Ge⸗ 
meindeprinzip“ ift alſo das geiftliche Amt Sache der Gemeinde. Selbitverjtändlih kann 
nicht jedes Gemeindeglied diefes Amt auch wirklich ausrichten, die Ausübung kommt 
vielmehr Yediglich von der Gemeinde ordentlich beauftragten Amtsträgern zu, die dadurch 
die rechten Biihöfe und Pfarrherren ihrer Gemeinde werden. 

So lautete die Theorie; die Praxis geftaltete ſich indes wejentlich anders, als man 
es hiernach hätte erwarten follen. Da folche Gemeinden, wie fie das Gemeindeprinzip 
vorausfeßt, nicht vorhanden waren, fcheute Luther vor dem Verſuch, darnach die Organi- 
fation aufzubauen, zurüd und riet von der Ausführung der Homburger Beichlüffe, Die 
nach Lambert3 Antrag eine auf das Gemeindeprinzip gegründete Organifation anitrebten, 
ab. Vielmehr bat er die beftehende Obrigkeit, fie möchte, bei dem offenbaren Mangel 
einer zu Recht beftehenden kirchlichen Autorität, der Kirche den Liebesvienft thun, daß 
fie ih ihrer annehme (vgl. oben ©. 401). So kam es, daß jedes Territorium auf 
eigene Hand feine kirchlichen Verhältniſſe ordnete: ftatt einer einheitlich organifierten 
evangeliichen Kirche entjtanden viele evangelifhe Landeskirchen, in denen der Landes⸗ 
berr alsbald als der oberfte Leiter (summus episcopus) anerfannt wurde. Durch be- 
ſonders eingerichtete Kirchliche Auffichtsämter, durch Aufftellung von Superintendenten und 
feit 1539 durch Errichtung von Konfiftorien, denen auch die Ehegerichtsbarfeit zugeteilt 
war, übte der Landesherr fein Kirchenregiment aus. Der Gemeinde blieb nun nicht 
einmal mehr da3 Wahlrecht des Pfarrers, es wurde ihr Tediglid ein Widerſpruchsrecht 
eingeräumt, und der geiftliche Amtsträger ſah ſich alsbald auf die Berfündigung des 
Wortes beichränkt, während die Handhabung defielben zur Ordination und Exkommuni⸗ 
fation dem Landesherrn zufiel, der freilich damit nicht nah Willfür verfahren Tonnte, 
jondern durchweg an die unter ihm ftehenden firchlichen Behörden gebunden war. 

Dabei war es keineswegs die Meinung der Reformatoren, als folle dieſes Ver—⸗ 
hältnis beftändig bleiben. Was in den nordilchen Ländern durchgeführt wurde, wünjchten 
auch die Evangeliichen in Deutichland, die Aufrihtung einer rein Tirchlichen Verfaſſung, 
alfo die Erneuerung der bifchöflihen Organiſation auf evangelifcher Grundlage. Allein 
der Neligionzfriede vom Jahre 1555 verhinderte die Ausführung folcher Gedanken, in- 
dem er das Kirchenregiment der proteftantifchen Yandesherren an Stelle der eingegangenen 
Machtbefugniſſe der Biichöfe feierlich anerkannte. 

Daß ſolche Landesbiſchöfe eine für die Kirche höchſt fegensreihe Wirkſamkeit entfalten 
fonnten, bewiejen Fürften, wie Herzog Ernft der Fromme von Gotha (F 1675), der wie 
er für fich felbft anch unter dem Kriegeslärm nicht ber regelmäßigen Ausübung des Gottes- 
bienfte8 vergaß, fo auch in der Megierung feines Landes durch Kirchenordnungen und Kirchen⸗ 
vilitationen für die Bewahrung der reinen Lehre und für Aufrechthaltung der Bucht forgte; 
auch um das Schulweſen erwarb er fih große Berbienfte, und mie er jelbft als Kind ſich von 
der Mutter eine Bibel als liebſtes Weihnachtögefchent erbeten hatte, fo ließ er nun aud ein 
Bibelwerk herausgeben, um das Berftändnis der Bibel im Volke durch eine folche Anleitung 
und Erklärung zu fördern. Ihm geiftespermandt war der an feinem Hof gebildete Staats⸗ 
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mann Veit Ludwig von Sedenborf, ber in feiner Schrift „Epriftenftaat” für den fird- 
lichen, ftaatlihen und häuslichen Stand vortreffliche Lehren gab. Er fah ſich auch angetrieben, 
den Sanbesbifhöfen vorzubalten: „baß fie ſich nicht zu Herren des Glaubens follten aufwerfen, 
den Lehrern ber Kirche und Gemeinde feine Glaubensartilel aufbrängen’ und überhaupt in 
Glaubensſachen feine Gewalt brauchen follten; bie wahre hriftliche Religion wolle durch Lehre 
und Beifpiel gepflanzt und mit gläubigem, freitilligem Herzen befannt fein.“ Es ift dies 
ber nämlide Sedendorf, der fi durch fein auf Grund eines erftaunlichen Wftenmaterials 
abgefaßtes großes Geſchichtswerk über die deutſche Reformation (Commentarius historicus et 
apologeticus de Lutheranismo seu de reformatione) einen ber ehrenvollften Pläge unter 
den Kirchenhiftorifern aller 
Zeiten errungen hat. 
Es fei im Intereſſe der 
Überfichtfichleit gleich Hier an- 
gefügt, daß Carpz ov, Pro- 
feſſor der Mechte zu Leipzig 
(+ 1666), dieſe redtlichen Ber- 
haltniſſe ber evangelifchen 
Kirche wiſſenſchaftlich zu ber 
gründen verfuchte, indem er 
die Theorie aufftellte, dab die 
Rechte der Bischöfe, die weder 
dem Kaifer unterthan waren 
noch auch nah Einführung 
der Reformation dem Papfte 
unterthan jein konnten, auf 
die Landesherren als bie „vor 
nehmften Glieder der Kirche“ 
übergegangen feien, fo dab 
dieſe nunmehr in ihrer Per- 
fon die höchfte geiftliche und 
weltliche Gewalt vereinigten 
(Epistopaliyftem). Epä- 
tere Kirchenrechtslehrer, näm- 
lich Pufendorf (f 1694), 
Thomaſius (+ 1728) und 
Herzog Ernſt der Fromme. Sorträsfic) von Jatob Sanbrart, Böhmer (+ 1749) Iehrten, 
ohne den Unterſchied von 
geiftlicher und weltlicher Gewalt aufrecht zu erhalten, daß bad Staatsoberhaupt ohne weiteres 
aud die höchfte Kirchliche Gewalt befige, fo daß die Kirchengewalt nur ein Teil der Staatd- 
gewalt fei, wornach alfo der Landesherr frei über die Religion in feinem Lande verfügen könne 
(Zerritorialfyftem). Dagegen war es dem Kanzler Pfaff in Tübingen (+ 1760) vor- 
behalten, in einer neuen Rechtstheorie (Rollegialiyitem), dem Landeöheren als ſolchem 
ein Hoheitsrecht über bie außerkirchlichen Verhältniſſe zuzufcreiben, wogegen ihm Hoheits - 
rechte über innerfirhlihe Dinge, wie Lehre, Gottesbienft, kirchliche Gefeßgebung u. |. w. nur 
infofern zuftänden, als fie ihm von der kirchlichen Gemeinſchaft, welche biefelben al 
Kollegialrechte auch durch bie Gemeinden, Spnoben u. |. iv. ausüben fönne, übertragen feien, 
weshalb ber Landesherr auch für die Verwaltung diefer Befugniffe der Kirche verantwortlich 
fei. Es leuchtet ein, daß das Kollegialiyftem dem Weſen der evangeliihen Kirche und der 
Geſchichte der kirchlichen Organifation am beften gerecht wird; basfelbe ift auch für Die fpätere 
Entwidelung der Kirchenverfaffung von großer Bebeutung geworben. 
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In der reformierten Kirche wurde von Anfang an bad Gemeindeprinzip viel ftärker 
betont al3 bei den Evangeliichen in Deutſchland. Allein im Erfolg zeigt die Entwidelung 
hier wie bort feine großen Xerfdiedenheiten. Da Zwingli die Kirchengemeinde ebenfo wie 
bie politifche im Rat ber Stadt vertreten jah, lag demſelben die Orbnung und Oberleitung der 
firhlichen Verhältniffe ob; und aud in Genf war es weſentlich die Obrigkeit, die Calvins 
Gemeinbeideal verwirklichen Half. Nur in denjenigen Ländern, in welden die reformierte 
Kirhe fi im Gegenfaß zu ber beftehenden Gewalt entfaltete, wie namentlih in Frank- 
reih und zum Teil auch in Schottland, ging die Entwidelung nad ben Prinzipien vor 
fi, wie fie einft Lambert zu Homburg vertreten Hatte. 


4. Die Beugeflaltung des Gottes- 
dienfies; Predigt und Kirchenlied. 
Während es der evangelijchen 
Kirche nicht völlig gelang, eine ihrem 
innerften Weſen entiprechende Verfaffung 
zu ſchaffen, wußte fie ihre ſchöpferiſche 
Kraft um fo glänzender in der Neu— 
geftaltung bes gottesdienjt- 
lien Lebens zu beweiſen. Wäh— 
rend die Reformierten fo weit gingen, 
daß fie unmittelbar an die apoftolifche 
Zeit anfüpften und ihr Ideal in einem 
einfachen und gänzlich ſchmuckloſen Kul- 
tus erblidten, der mit Phantafie und 
Gefühl des Volfes nicht mehr rechnet 
und in feiner faſt ausſchließlichen Be- 
ſchränkung auf Predigt und Gebet einen 
trodnen und verftandesmäßigen Ein- 
druck mat, war Luthers Abficht darauf 
gerichtet, den beftehenden Kultus nach 
Möglichfeit beizubehalten und nur alles 
dasjenige hinwegzuthun, was mit dem * . 
Evangelium in Widerſpruch ftand. So Bi Kubwig > —— 
wurden außer der Sonntagsfeier 
alle diejenigen Feſte beibehalten, die an Thatſachen des Heils erinnerten, nur daß im Gegen⸗ 
ſatz zur katholiſchen wie zur geſetzlichen Auffaſſung der Reformierten mit Nachdruck darauf 
hingewieſen wurde, daß alle gottesdienſtlichen Zeiten freie Sache der chriſtlichen Gemeinde 
ſeien, ſo daß äußerliche Verordnungen, wie Verbot von Sonntagsarbeit u. dergl. lediglich 
als menſchliche Einrichtung angeſehen werden ſollten, mit denen die Gewiſſen nicht beſchwert 
werden dürften. „Alſo iſt die Ordnung vom Sonntag“, lauten die in der Folgezeit 
ganz vergeffenen Worte des Augsburger Belenntniffes, „von ber Ofterfeier, von den 
Pfingften und dergl. Feier und Weile. Denn die es dafür erachten, daß bie Ordnung 
dom Sonntag für den Sabbat als nötig aufgerichtet fei, die irren jehr. Denn die 
heilige Schrift hat den Sabbat abgethan und Iehret, daß alle Ceremonien des alten 
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Geſetzes nad) Eröffnung des Evangeliums mögen nachgelaffen werden und dennoch, weil 
von nöten geweſt ift einen gewiffen Tag zu verorden, auf daß das Volk wüßte, warın 
es zuſammenkommen follte, bat die chriftliche Kirche den Sonntag dazu verordnet und 
zu dieſer Veränderung deſto mehr Gefallend und Willens gehabt, damit die Leut ein 
Erempel hätten der chriftlichen Freiheit, daß man wüßte, daß weder bie Haltung des 
Sabbat3 noch eined andern Tags von nöten ſei.“ Neue Feſte wurden nicht an bie 
Stelle der ausgefallenen Heiligen- und Marientage gejegt, nur der Eharfreitag warb 
zu einem hohen Feſttag erhoben, in der Drangfal des Dreißigjährigen Krieges begann 
man Landesbußtage zu feiern und nad Abfchluß des Krieges, zuerft in Kurſachſen 
(1668), beging man das Reformationgfeft. 

Wie der Feitlalender, jo wurde auch die Form des Gottesdienſtes gereinigt. 
Im Jahre 1523 gab Luther die Schrift „Bon Ordnung des Gottesbienftes“ heraus, der- 
zufolge die Meſſe erjegt werden follte durch tägliche Bibeljtunden. Drei Jahre fpäter 
erichien die für die gottesdienftliche Ordnung eigentlich grundlegende Schrift: „Die deutſche 
Meile und Ordnung Gottesdienft3 zu Wittenberg fürgenommen“ mit 
Singſtimmen für die Evangelien, Epifteln und Abendmahlseinſetzungsworte, bie der Geiftliche 
nad dem alten Brauch fingend vortragen ſollte. Im Sabre 1525 war der kurfürftliche 
Sangmeifter Konrad Rupf und deſſen Gehilfe Johannes Walter nad Wittenberg gekommen 
und Luther hatte mit ihnen die Muſik der Liturgie feitgefeßt, und zwar mit möglichfter 
Anlehnung an die ältere Beit, mobei aber der Unpafjung der Muſik an die deutichen 
Schriftworte gebührend Rechnung zu tragen war. Iene Schrift ftellte die Grundſätze 
für den evangelifchen Gottesdienſt feit, ohne jedoch ein „&ejeb“ geben zu wollen. „Wir 
ftellen folche Ordnungen gar nicht um derer willen, die bereit3 Chriften find“, jagt Luther, 
„denn die brauchen der Dinge feines; fie haben ihren Gottesdienit im Geiſt. Man 
muß fie aber derer wegen haben, die erſt Ehriften werden oder im Chriftentum ftärfer 
werden jollen, allermeift um ber Einfältigen und bes jungen Volkes willen“. Um 
ihretwillen wollte Luther auch finnenfällige Mittel nicht für überflüffig halten, ja, „wo 
e3 hilflich und förderlich wäre, mit allen Glocken laſſen läuten und mit allen Orgeln 
pfeifen und alles klingen laſſen, was Klingen könnte“. — Auch die geiftliche Tracht ver- 
bietet er nicht ausdrücklich, wie Zwingli that, aber alles Nebenfächliche tritt ihm zurüd 
gegen die Hauptſache des Gottesdienſtes. Seine ganze Meinung in diefer Hinficht er⸗ 
jehen wir aus einem im Sahre 1539 an den Berliner Propft Buchholzer gejchriebenen 
Brief: „Wenn euch euer Herr, der Markgraf und Kurfürft, will laſſen das Evangelium 
lauter, Har und rein predigen, ohne menſchlichen Zuſatz, und die beiden Saframente 
der Taufe und des Blutes Jeſu Chriſti nach feiner Einjebung reihen und geben 
wollen, und fallen laſſen die Anrufung der Heiligen, fo geht in Gottes Namen mit 
herum und traget ein filbern oder gülden Kreuz und Chorkappe oder Ehorrod von 
Sammet, Seiden oder Leinwand. Und Hat euer Herr ber Kurfürft an einer Chor⸗ 
fappe ober Ehorrod nit genug, bie ihr anziehet, fo ziehet derer dreie an u. |. w.“. 
Luther feldft Hielt den Gottesdienit anfänglih noch in feiner Mönchstracdht, feit 1524 
aber in der „Schaube”, wie fie damals die Gelehrten trugen. 

Die Gottesdienftordnung ftellte ſich nach der Schrift von 1526 mie folgt 
her: Zum Eingang ein geiftliches Lied oder Pjalm, dann das Kyrie und Gloria („Allein 
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Gott in der Höh fei Ehr*), kurzes Gebet und Epiftellektion (vom Geiftlihen geſprochen 
oder gejungen), Evangelium und Glaubensbelenntnis (welches Luther für den Gemeinde- 
gefang in Liedform bradte: „Wir glauben all an einen Gott*) Nun folgt die Predigt 
über da8 Evangelium — der Mittelpunkt des ganzen Gottesdienſtes — und das Vater- 
unfer (von Luther gleichermaßen ber fingenden Gemeinde mundgerecht gemacht in feinem 
Lied: „Vater unjer im Himmelreih*) Daran nun fchließt fich als zweiter Teil des 
Gottesdienste da8 Abendmahl. Die Einfegungsworte trägt der Geiftliche fingend 
vor. Nach der Konſekration, bei welcher anfänglich die Abendmahlselemente noch empor- 
gehoben wurden, bis Luther im Jahre 1543 die Elevation widerriet, weil fie den An⸗ 
ſchein erweden könnte, als dürften die der Gemeinde lediglich zum Genuß gegebenen 
Elemente auch als Gegenftand der Verehrung betrachtet werden, ftimmt die Gemeinde 
das „Sanktus“ an (in den von Luther verdeutſchen Weijen „Heilig, Heilig iſt der Herr 
Bebaoth“ oder „Xefaia dem Propheten das geſchah, daß er im Geift den Herren fißen 
ſah“) und während der Austeilung von Brot und Wein an die Gemeinde Huſens gleich- 
fall von Luther verdeutichtes Lied: „Jeſus Chriftus unjer Heiland, der von und den 
Born Gottes wandt”. 

Bei der Taufhbandlung kamen die unevangelifchen Ceremonien in Wegfall, da: 
gegen ordnete Luther die Feier in ebenjo einfacher wie würdiger Weile. Den Er: 
orcismus (vgl. ©. 59) lies er beftehen, ohne ihn jedoch irgendwie für ein weſent⸗ 
liches Stüd der Taufe zu halten, fo daß er jedenfalls unſchuldig daran ift, daß 
man nach feinem Tode gerade in der Beibehaltung desfelben ein Kennzeichen des echten 
Luthertums erbliden wollte; an die Stelle der Firmung trat in einigen Landesfirchen 
die Konfirmation. Für die Trauung gab Luther gleichfalls in feinem Traubüchlein 
die Form an, welche bis heute in der evangelifchen Kirche üblich iſt. Ebenſo wurde die 
Drdination der Pfarrer als ein Zeugnis ihrer ordentlichen Berufung — in evan- 
geliihem Sinne nicht als Sakrament, fondern als kirchliche Ordnung aufgefaßt — bei- 
behalten. Hinfichtlih der Beichte herrichte eine bedeutende Verjchiedenheit zwiſchen den 
Neformierten und Lutheranen. Während nämlich in der reformierten Kirche nur die 
jogenannte offene Schuld, d. 5. die allgemeine Beichte nach der Predigt und außerdem 
die Abendmahlsvorbereitung blieb, wurde in der Iutherifchen Kirche gelehrt (Urtikel 11 
der Augsburger Konfeffion): „daß man in der Kirche Privatam absolutionem erhalten 
und nicht fallen laſſen fol, wiewohl in der Beichte nicht not ift, alle Miſſethat und 
Sünde zu erzählen, dieweil doch folches nicht möglich iſt“. Ja felbft der Beichtftuhl 
blieb noch in der Kirche, nur nicht als Nichterftuhl, fondern als Gnadenftuhl. Luther 
jeloft, wie er auch für fich oft zu kräftigerem Troſte die Privatbeichte gebrauchte, wollte 
namentlih um der ſchwachen Gewiſſen willen, wie auch zur chriftlichen Erziehung bes 
evangelifchen Volkes die Beichte gebraucht wiſſen und befämpfte die Geifter, welche fich 
rühmten, ohne und vor dem Worte den Geift zu haben. So wurde denn auch am 
Sonnabend eine Beichtvefper gehalten. 

Bon höchſter Wichtigkeit für die Neugeftaltung des Gottesdienfted ward es, daß 
Quther der Kirche eine dDeutfche Bibel gab. Mit der Sicherheit des gläubigen Ge⸗ 
fühl, wie es ihm eigen war, traf er oft das rechte Wort und den rechten beutjchen 
Ausdrud, wo alle Grammatifen und Lexika im Stiche Tießen, und ftellte das heilige 
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Denkmal in einem Gewande feinem Volle dar, in welchem es biefem mundgerecht 
wurde. Er fagte: „Nicht bie Buchſtaben in der fremden Sprache dürfe man fragen, 
wie man Deuti reden folle, fondern die Mutter im Haufe, die Kinder auf ber Gaſſe, 
den gemeinen Mann auf dem Markte müfje man darum fragen und benfelben aufs 
Maul ſehen.“ So ift denn die Qutherbibel auch ein Volksbuch geworben in deutſchen 
Landen und ber Grund» und Edftein nicht nur für den Aufbau ber evangelifchen 
Kirche, fondern auch hoch bedeutfam für die allgemeine deutſche Volksſprache (Neuhodh- 
deutſch), die vor Luthers Zeit noch nicht vorhanden war, wo es nur eine ober- und 
nieberbeutfche Sprache und viele Dialekte gegeben Hat. 
Aus forgfältigen Vergleichungen er- 
heit, daß Luther in ben zwiſchen 1523 
und 1534 heraudgefommenen neuen Auf» 
Tagen ber einzelnen Bücher bed Alten 
Teſtaments wenig ober nicht? verändert 
hat, wogegen er am Neuen Teftament faft 
beftänbig befferte. Seine treueften Helfer 
bei bem Überfegungswerfe waren von 
Anfang an für das Griechiſche Meland- 
thon, für das Hebräifge und Chaldaiſche 
Eruciger, ferner Bugenhagen, 
welcher beſonders in ber Bulgata (ſ. ©. 
86) zu Haufe war. Im Jahre 1539 
begann Luther im Berein mit biefen 
feinen treuen Gehilfen, zu welchen noch 
Jonas und Matthäus Aurogallus, 
der Profeffor des Hebräifgen an ber 
Univerfität, gezogen wurden, eine neuer- 
Yiche Durcharbeitung (Rebifion) des ganzen 
Berles. Da kamen die Genannten zu 
einem „Sanhebrin“ oder „geiftlichen hohen 
Rat“ allwöchentlih einige Abendſtunden 
in Luthers Behaufung zufammen, wo 
Luther dann ben Tegt vorlegte und die 
Meinungen ber Gelehrten Hörte und zur 
Joh. Mathefius. Erörterung ftellte. Im Jahr 1541 war 
Nach einem Holfänitt von Tob. Gtimmer. aud) diefe abfchließende Revifion vollendet, 
und noch im gleichen Jahr fam die nun 
durchgejehene Bibelausgabe bei Lufft in Wittenberg gedrudt heraus. 

Im Gottesdienfte beftändig gebraucht, wurde die Heilige Schrift alsbald aud ein Schatz 
des hriftlichen Haufes. Manche Gemeindeglieder fannten die Bibel nahezu auswendig, Ein 
Markgraf von Baden⸗Durlach las fie achtundfünfzigmal von Anfang bis zum Ende, der viel- 
geihäftige kurſächſiſche Kanzler Carpzov (f 1666 zu Dresden) breiundfünfzigmal, ein Graf 
von Öttingen brachte die ganze Bibel in Reime, die er eigenhändig in einem fauberen Folio- 
band zufammen fchrieb, den die fürftliche Bibliothek zu Maihingen aufbewahrt. Auch die Frauen 
nahmen an biefem Streben wie an biefem Ruhm nicht geringen Anteil. Bon Maria Andrei, 
der Frau eines Apothekers und der Mutter des Bal. Andrei, wird gerühmt, „daß fie feit und 
ftreng im Glauben, eifrig im Gebet, nad) und von Gottes Wort lebte, bie Bibel alljährlich, ihr 
Pſalmbuch monatlich durchlas und in den erbaulichen Schriften ihrer Beit ſehr bewandert war.“ 
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Indem Gottes Wort die eigentliche Quelle und ber unbeftrittene Mittelpunft des 
gottesbienftlichen Lebens wurde, brach für die Predigt eine ganz neue Zeit an. 
Waren auch vor Luther einzelne mächtige Kanzelredner aufgetreten, fo beftand deren 
Stärke doch nicht in der Schriftauslegung, und im allgemeinen war die Kanzel ein 
Zummelplag eitler Schulweisheit ober kindiſcher Legendenerzählung geworden. Luther 
dagegen wies auf bie Schrift Hin als ben Grund, auf dem alle Predigt ruhen muß, 
und al3 den Boden, in dem fie allein wurzelt und aus dem fie allein ihre Nahrung 
sieht. Der Prediger muß nach Luther im Wort Gottes Ieben und weben: das Heinfte 
Schriftwort wird ihm dann Stoff genug zu einer Predigt fein. Seit der Apoftel Zeiten 
ift wohl fein Prediger aufgeftanben, der unermüblicher des Amtes ber Predigt gewartet 
hätte, al Luther jelbft. Solange noch 
ein Atemzug in feiner Bruft war, ward 
er nicht mübe, das Evangelium zu ver 
fünden. Er predigte in Wittenberg oft 
an einem Tage drei⸗ und viermal, feitdem 
er im Jahre 1515, anfangs mit großer 
Üngftlichfeit an der ftädtiichen Pfarrkirche 
das Predigtamt aushilfsweife übernommen, 
und legte außer den regelmäßigen Predig- 
ten über die Sonntagsterte u. a. in dem 
Jahre 1517 die „Zehn Gebote* und 
das „VBaterunfer” in eingehenden 
Wochenpredigten aus, und auch nachdem 
im Jahre 1521 (beziehungsweife 1523) 

Bugenhagen das Stadtpfarramt übernom- 

men hatte, predigte Luther ungeachtet 

feiner anderen Pflichten aushilfsweife und 

während ber iieberholten, jahrelangen 

Abweſenheit Bugenhagens regelmäßig an 

Sonn» und Wochentagen. Unter bie folge 

reichten Creigniffe der Reformationzzeit * J 

zählt das Erſcheinen von Luthers Deut- FREE ARE 

{her Kirchenpoſtille. Er hatte die: 

jelbe, einer Anregung Friedrichs des Weiſen folgend, bereitd auf ber Wartburg im 
Jahre 1521 begonnen. Der erfte Teil, umfafiend zwölf Predigten über die Epifteln 
und ebenfoviele über die Evangelien, vom 1. Wdventfonntag bis zum Chriftfefte veichend, 
erſchien bereit3 im Beginne des Jahres 1522 unter dem Titel: „Uußlegung der 
Epiftel und Evangeli, Martinus Luther“, und noch im gleichen Jahre 
folgte die Fortfegung bis Epiphanias; aber erft im Jahre 1525 konnte auch diejenige 
bis Oftern folgen. Die Sommerpoftille gab er wegen der anderen Arbeiten, bie feine 
Beit in Unfpruch nahmen, nicht ſelbſt heraus, jondern „ließ es fich gefallen“, daß 
der Magifter Roth aus Zwidau fie teils nad früheren Einzeldruden, (die fort 
während von ben Buchdruckern nad feinen Predigten veröffentlicht wurden), teils nad 
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Nachſchriften zufammenftellte.e Das ganze Wert ward dann von Luther ſelbſt mit 

Erucigers Hilfe in den Jahren 1540—1544 neu durchgeſehen und ergänzt. Er wollte 

die Kirchenpoftille für die Geiftlichen beftimmt wiffen, denen es ja teilweife fehr an ber 

Fähigkeit zur Ausübung des Predigtamts mangelte. In feiner Beicheidenheit war es 

fein höchſter Wunſch, wie er am Schluß des erften Teils der Boftille erflärte, daß jeder 

Chriſt die Schrift ſelbſt vornähme und daß „darüber feine eigene und aller Lehrer Aus- 
legung untergienge*. Nur bis dahin follte feiner Poftille gedacht werden. 

Über die Art diefer feiner 

Predigten äußerte ſich Luther jelbft 

einmal fpäter: „Die Epifteln und 

Evangelien feien hier deutlich und 

Tüftiglich zugerichtet und vorge- 

faut, wie eine Mutter ihren 

Kindern den Brei vorkaue“. Nur 

Eines wolle er predigen: „bie 

Weisheit vom Kreuze” — zuerft 

das Geſetz, „daran die Leute 

fernen follen, wie große Dinge 

Gott von uns fordere“, unb 

zum anderen, „wenn alfo der 

Menſch gebemütigt durch fein 

Selbſterkenntnis, an ihm ſelbſt 

und an feinem Vermögen muß 

verzagen“, das Evangelium: 

„jehet da, das ift das Lamm 

Gottes, das ber Welt Sünde auf 

fi nimmt!“ Geſetz und Evan- 

gelium, das ift das U und das 

O aller feiner Predigt; immer 

aufs neue weiß er fi} gedrungen, 

von unferer Schwachheit auf den 

Johann Arndt. Einen Chriftus hinzuweifen, „den 

wir vor allem als Geſchenk Gottes 

aufnehmen follen und ber dann auch zum Erempel für und werden und uns viele 

gute Lehren und liebliche, freundliche Mahnungen geben wolle“. — Es ift eine 

Geſchichte überliefert, welche Luther? Meinung von der richtigen Urt zu predigen, 

recht ins Licht ftellt. Als Butzer (f. ©. 417) nad dem Abſchluß der Wittenberger 

Konkordie am Sonntag nad) Himmelfahrt 1536 in Wittenberg predigte, da meinte 

Luther, Butzers Predigt Habe ihm gar wohl gefallen, aber doc möchte er fi für 

einen befjeren Prediger Halten. Er molle ſich nicht rühmen, er erkenne feine Schwach- 

heit und wiſſe nicht fo ſcharfſinnig und gelehrt wie Butzer zu predigen; aber wenn 

er auf die Kanzel trete, fehe er feine Zuhörer, arme Laien und Wenden, an und 

predige diefen, wie eine Mutter ihrem Säugling Milh und nicht feinen Syrup aus 
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der Apotheke zum Trinken gebe; Butzer aber Halte feine Predigt gar zu hoch, ſchwebe 
in den Lüften und im „Gaiſcht, Gaiſcht!“ 

Das aber wurde bald das allgemeine Übel der evangeliſchen Predigt, daß zu viel 
Gelehrfamteit auf die Kanzel fam. Doc; wirkte in den Prebigern bes 16. Jahrhunderts 
noch Luthers Vorbild nad. Seine Freunde Bugenhagen, Jonas, Link und 
noch viele andere Zeitgenofjen Luthers waren tüchtige Ausleger des göttlichen Worts; 
Reit Diedrid in Nürnberg, Joh. Brenz in Stuttgart, Lukas Oſiander in Tübingen 
gaben trefflihe Prebigtpoftillen Heraus; Joh. Matheſius, der auch an der Sammlung 
der „Tiſchreden“ wefentlichen Unteil 
hatte, Rektor und hernad) Prediger 
in Joahimsthal, einer Bergwerks⸗ 
gemeinde im böhmifchen Erzgebirge, 
ſchilderte in 17 köſtlichen Predigten 
doll unvergänglicher erbaulicher Kraft 
feiner Gemeinde und dem ganzen 
evangeliſchen Volke dad Leben feines 
Lehrers Luther („Predigten über 
die Hiftorie von Luthers Anfang, 

Lehre, Leben und Sterben 1565*). 

Paul Eder, Bugenhagens Nach— 

folger an der Wittenberger Stabt- 

pfarrkirche und Melanchthons Freund, 

trat in den Kämpfen der Beit um 

die Lehre hervor, machte fih als 

Kiederfänger (ſ. unten) einen Namen 

und verwaltete endlich über dreißig 

Jahre das Predigtamt an der Wit- 

tenberger Gemeinde. Aber je mehr 

die Streitigfeiten um die Lehre in 

den Vordergrund treten, um fo mehr 

zieht ſich die Auslegung des leben⸗ Joh. Dal. Andreä (geft. von Melqhior Auffel). 

digen Schriftworteö vor der Gelehr- 

ſamkeit zurüd, und im 17. Jahrhundert begegnen wir Predigern, welche Iateinifche, 
griechiſche, ja hebräiſche Anführungen in ihre Predigten verweben. Doc in den ſchweren 
Beiten de3 Dreißigjährigen Krieges ftanden wieder trefflihe Hirten und Beugen auf, 
die dem armen Bolt wahrhaft zum Herzen und in die Gewiflen predigten. Bor allem 
begegnen und ber Calwer Delan und nachmalige Stuttgarter Hofprediger Johann 
Valentin Andreä (} 1654), von welchem noch Spener jagte: „Könnte ich Jemand 
zum Beſten der Kirche von den Toten erweden, jo wäre ed J. V. Andreä“. Derfelbe 
ſchilderte in feiner „Chriftenburg“ das Wirken des chriſtlichen Predigerd mit folgenden 
Worten: „ALS eine Schande würbe es der Prediger erachten, anbere zu etwas zu er- 
mahnen, worin er nicht mit ber That vorangegangen, jo daß er, wenn er in ber 
Verſammlung fteht, auch ſchweigend redet“. In Zeig wirkte im Predigt - und Pfarr- 
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amt Joh. Habermann (f 1590), in Braunfchweig und nachmals in Celle Johann 
Arndt (F 1621), in Frauftadt Valerius Herberger (f 1627), in Roftod Hein- 
ri Müller (t 1675), in Oueblinburg Chriſtian Scriver (f 1693), die alle auch 
die Verfaffer wahrhaft föftlicher Erbauungsbücder geworden find. In feinen „vier 
Büchern vom wahren Ehriftentum“ (Exfte Ausgabe 1605) mit dem „PBaradiesgärtlein 
vol riftlicher Tugenden”, einer Sammlung von Gebeten als Anhang (1612) führte 
Johann Arndt die Chriftenheit zu der ältern Myſtik zurüd, von welcher ja auch Luther 
gelernt hatte, und ein reicher Segen ruhte auf dieſem Buch, das bis auf den Heutigen 
Tag in immer neuen Ausgaben aufge- 
legt wurde und immer neuen Geſchlech⸗ 
tern ben Lebensbrunnen wahrhafter Fröm⸗ 
migfeit öffnete. Habermanns Gebetbuch 
für alle Tage in der Woche (Erfte Aus- 
gabe 1574), Valentin Herbergers „Herz- 
poftille“, Heinrich Müllers „Geiftliche 
Erquiditunden“ und „Himmlifcher Liebes⸗ 
kuß“, Chriſtian Scrivers „Seelenſchatz“ 
und „Gottholds zufällige Andachten“, find 
Bücher, die nicht nur zu ihren Zeiten 
weitverbreitet waren und ben Geift ge- 
funder und echter Frömmigkeit atmeten 
und erwedten, fondern bie bis auf ben 
heutigen Tag fi ihren Ehrenpla in 
der chriſtlichen Erbauungsliteratur ge- 

wahrt haben. 
Ebenfo herrlich, wie in der Pre 
digt, fam ber evangelifhe Glaube zum 
Ausdrud "in dem evangeliſchen 
Kirchenliede, welches aus den Worte 
Dalerins Berb Gottes feinen Inhalt nahm, in der 
alerins Eerberger. Sprache dee Bibelüberfegung feine Form 
Had einem anonymen Auplerid. ——e iu der —— Sänger 
fand, die prieſterlicher Bevormundung entbunden, frei und von Herzensgrund Gottes 
Lob verkündigten. Mit lautem Jubel nahm das deutſche Volk die Lieder Luthers 
auf, verbreitete ſie in Abſchriften und auf fliegenden Blättern, und dieſe förderten das 
Werk der Reformation vielleicht noch unmittelbarer als Katechismus, Bibelüberſetzung 
und Predigtpoſtille. In Haus und Werkſtatt, auf Gaſſen und Märkten und Feldern 
wurden ſie geſungen, und mit Recht hat man geſagt, das deutſche Volk habe ſich 
in die neue Lehre förmlich hineingeſungen. Es kam vor, daß Mönche die Kanzel 
beftiegen, um zu predigen und daß die verfammelte Gemeinde dann plöplih ein 
Lied Luthers anftimmte und damit das Zeichen zur Einführung der neuen Lehre gab. 
Wo ehedem ausschließlich der Priefterhor den lateiniſchen Gregorianifchen Cantus firmus 
(f. ©. 94) fang, da erſcholl eben jegt ein rhytmiſch belebter, ſchwungvoller Volksgeſang, 
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und jedem befjeren Dichter ftellte ſich raſch ein Komponift zur Seite, wie Quther feinen 
Mufiter an Johann Walther von Torgau fand, oder es fand ich eine meltliche Volks— 
melodie, welche dem Zert unterlegt werden konnte und die dadurd für die Kirche ge: 
wonnen: und vergeiftlicht ward. Das Taum geborene Lied Tonnte, mit dem Schmude 
lieblicher Töne geziert, fofort in die Öffentlichkeit binaustreten, und dazu wurde Die 


¶ Der. 46. Ain troſt Pfalm. 
In feiner aygnen weyß. 

Ft" fefte burg ift unnfer Bott / aingüte 

woͤr vnd waſſen / Er bilfft uns frey auß 
aller nott / die vns yetz hatt betroffen / der alt 
boͤſe feyndt / mitt ernſt ers yet meint / groß 
macht vnd vil liſt / ſein grawſam rüſtung iſt / 
auff erd iſt nicht ſeins gleichen. 
¶ Mit vnnſer macht iſt nichts gethan / wir 
ſeind gar bald verloren / Es ſtreyt für vns der 
rechte man / den Bot hat ſelbs erkorẽ / Fragſt 
On wer der iſt / er hayſt Jeſu Chriſt / der Herr 
Zebaoth / vnnd iſt kain ander Gott / das feld 
muͤß er behalten. 
¶ Vnd weñ die welt vol teüfel wer / vnd wolt 
vns gar verſchlingen / So fürchten wir vnns 
nicht zů fer/es [ol ons doch gelingẽ / Der Fürſt 
diſer wellt / wie ſaur er ſich ſtellt / thuͤt er vns 
doch nicht / das macht er iſt gericht / ain woͤrt⸗ 
lin kan in fellen. 
¶ Das wort ſy ſollen laſſen ſtan / vnnd kain 


danck dartzů haben / Er iſt bey vnns wol auff 


dem plan / mit ſeinem gayſt vnd gabẽ / nemen 
h den leyb / gůt ehr klind und weyb/Taßfaren 


dahin / ſy habens kain gewin / das reych muͤß 


vns doch bleyben. 


Erſter erhaltener Druck von „Ein feſte Burg”, 
aus „Form und orbnung Bapftlicher Geſang und Pſalmen“. (Augsburg, 


wahrſcheinlich 1529). Nach bem (einzig erhaltenen) Eremplar ber Stutt⸗ 
garter Bibliothel. 


Orgel, jenes berrliche, durch 
jeinen Tonreichtum und die Fülle 
föftlicher Mittel ausgezeichnete 
Inſtrument, die Leiterin Des 
Gemeindegefangd und trug jo 
mächtig bei, die neuen Melodien 
raſch ins Volt zu bringen. 


Die Geburt des evangelifchen 
Kirchenliebs fällt in das Jahr 
1523, in welchem das erfte Lied 
der neuen Kirche auf einem flie- 
genden Blatt Hinausging. „Ein 
chriſtenliche lied Doctoris Mar- 
tini Luthers, die unausſprechliche 
Gnaden Gottes vnd des rechten 
Glaubens begreyffendt“: 


Nun freut euch, lieben Chriſten 
gmein, 

Und laßt uns fröhlich ſpringen, 
Daß wir getroft und all in ein 
Mit Luft und Liebe fingen, 
Was Gott an und gewendet hat, 
Und feine ſüße Wunderthat: «+ 
Gar teuer bat er’3 erworben! 


Ein Jahr jpäter erichien bereite 
auch jene? oben ©. 393 erwähnte 
und im Titel abgebildete erfte 
Gefangbuh der evangelifchen 
Kirche, acht Lieder, nämlich vier 
von Luther, drei von Speratus 
und eines von einem ungenannten 
Dichter enthaltend , unter dem 
Titel: „Etlich chriftlih Lieder, 
Robgefäng und Pialmen, dem 


reinen Wort Gottes gemäß, aus der heiligen Schrift, durch mandherlei Hochgelehrte gemacht, 
in ber Kirche zu fingen, wie ed denn zum Teil bereit3 zu Wittenberg in Übung ift.“ Eben- 
falls im Jahr 1524 gab denn auch Luther felbft ein Geſangbuch heraus, und zwar bereits 
mit 25 Liedern (darunter außer jenen vier noch vierzehn weitere von ihm felbft), unter dem 
Titel: Eyn Endiridion oder Handbücdjlein eynem ytzlichen Chriſten faft nutzlich bei ſich zu 
baben, zur fteter vbung vnd tracdhtung geyſtliche gefenge und Palmen, rechtſchaffen und fünft- 


lich verteuticht. 1524. 
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Unter den Luther zugefchriebenen Liedern find zu unterſcheiden: 1) ſolche, die er frei 
aus feiner Seele heraus geichaffen hat (mie jenes erfte „Run freut euch lieben Ehriften gmein“; 
2) folde, die er nach Bibelftellen (wie jein Weihnachts -Kinderlied: „Bom Himmel hoch da 
tomm ich her“, Luk. 2) oder Pfalmen (Pf. 12: „Ach Gott vom Himmel, fieh darein“, Bf. 46: 
„Eine vefte Burg ift unſer Gott“, Pf. 130: „Aus tiefer Not frei ich zu dir“) in immer 
noch ſehr felbftändiger Verwertung des Schrifttertes gebichtet hat, fo daß biefe Lieder zu feinen 
wertvoliften und herrlichſten gerechnet werben müffen; 3) ſolche, bie er aus lateiniſchen Hymnen 
ober Sequenzen ber alten Kirche verdeutſchte (wie fein deutſches Te Deum laudamus: „Herr 
Gott bi) Toben mir“, 
des Ambrofius Veni re- 

demptor gentium: 
„Run komm ber Heiden 
Heiland”, Notkers me- 
die in vita: „Mitten 
wir im Leben find von 
dem Tod umfangen“, 
das Veni sancte spiri- 
tus: „Romm heiliger 
Geift, Herre Gott”, dad 
. Da nobis pacem: „Ber 
leih uns Frieden gnä- 
diglich“) und endlich 
M ſolche, wo er bereits 
vorhandene geiftliche 
Vollslieder der beutichen 
Kirche nur verbeſſerte, 
umarbeitete und mit 
neuen Verſen vermehrte 
(bo das Weihnachtelied: 
„Gelobet feift du, Jeſu 
Chriſt“, die Pfingft- 
lieber: „Nun bitten wir 
den heiligen Geift“ und 
„Gott fei gelobet und 
gebenebeiet”). Alle dieſe 
Lieder entftanden nad) 
und nad in den Jahren 
1523—1543, und wur- Philipp Nicolai. 
ben teilmeife aud von Rach einem anonymen Rupferftich. 
Luther felbft mit Melo- 
dien verfehen. Unter ben ihm zugeichriebenen Melodien bürfen wir menigftens die fol- 
genben brei wohl ſicher als fein Eigentum betraditen: „Wir glauben all an einen Gott“, 
„Jeſaia dem Propheten das geihah“ und „Ein vefte Burg ift unfer Gott“. Diefes 
Iegtere Lied, das, wie allbefannt, das Kampf» und Giegeslied der deutſchen Reformation 
geworden ift, und um befien Entftehungszeit viel geitritten worden ift, da die einen es mit 
dem Wormfer, die anderen mit dem Speyrer Reichstag vom Jahre 1529 in Verbindung 
bringen wollten, bürfte im Jahre 1529 von Luther gedichtet worden fein. 

Eine große Anzahl geiftlicher Lieder erwuchs im Anſchluß an Luthers Vorgang weiterhin " 

aus ber Gemeinde und wurbe ihr geiftiges Eigentum. Mus ernfter Überzeugung fang fie die 


Baum, Kirchengechichte. 3. Aufl. 30 
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lehrhaften Velenntnislieder: „Durch Adams Fall ift ganz verderbt menfhlih Natur und 
Veen“ von dem Nürnberger Stadtichreiber Laz. Spengler, Luther altem Freunde ger 
bichtet, oder: „Es ift das Heil uns kommen her aus Gnad und lauter Güte”, ein Lieb, 
das bald eine mächtige Waffe für die Ausbreitung des Evangeliums im deutſchen Wolfe 
ward, von bem treuen Belenner Baul Speratus verfaßt. Sie betete in ber Rot 
mit Paul Eber, einft Melanchthons Famulus, dann Bugenhagens Nachfolger im Stadt - 
pfarramte zu Wittenberg (f. ©. 461): „Wenn wir in höchſten Nöten fein“ oder mit Adam 
Reusners Pfalmliede: „In dich Hab ich gehoffet Herr!“ Sie feierte mit dem Liebe bes 
Nikolaus Decius in Braun 
ſchweig: „D Lamm Gottes un- 
fjufbig“ (Agnus Dei) die Baffion 
des Herrn. Sie that ihr tägliches 
Gebet mit des Mattheſius Lied: 
„Aus meines Herzens Grunde“; 
und deſſen Kantors Nik. Her- 
mann Sterbelied: „Wann mein 
Stünblein vorhanden ift“, war, 
wie ein Alter fih ausbrüdte, „bie 
fröhliche Heerpaufe des heiligen 
Geiſtes, unter deren Zange viele 

Ehriften ſelig entichlafen find“. 
Dann gegen ben Ausgang des 
Jahrhunderts der Reformation, als 
die Kirche durch die Gtreitigfeiten 
um bas Befenntnis und die Lehre 
aufgeregt wurde, fpiegelte fi) der 
Ernft der Zeit wieber in dem &e- 
bete Selneders (vgl. ©. 441): 
„Ach bleib bei und, Herr Jeſu 
Chriſt, weil es num Abend worden 
ift“, der Ernſt evangeliſcher Buße, 
aber auch die Kraft evangeliſchen 
Troftes in Ringmaldts (f 1598) 
Lied: „Herr Jeſu Eprift, du Höch- 
ſtes Gut“. Sie fang einem Helm- 
boLd (t 1598 als Superintendent 
in Mühfhaufen) nad: „Bon Gott 
aa orunn e Bollang Allan. will ich nicht laffen“; und Mart. 
Schalling (geb. 1532 in Straß-, 
burg, } 1608 in Nürnberg) wurde durch fein Lieb: „Herzlich Tieb Hab ich did, o Herr!” ein 
Liebling der Gläubigen. Während fie mit Martin Moller (+ in Görlig 1606) Magte: 
„Ah Gott, wie mandes Herzeleib“ zc. und mit Valerius Herberger, dem Paftor in 
Srauftadt, den wir ſchon ald Prediger und Erbauungsichriftfteller kennen gelernt haben 
(. ©. 462): „Balet will ich dir geben, bu arge, falſche Welt“, Tieß fie ſich Durd den Ham- 
burger Prediger Philipp Nicolai (t 1608) in feinem: „Wie fhön leuchtet der Morgenftern !“ 
zu beiliger Freude erheben und in besfelben: „Wachet auf, ruft und bie Gtimme* zu 

freudiger Vereitung ftimmen. 

Gerade unter ber Trübfal des ſchrecllichen Krieges gelangte da3 evangeliſche Kirchenlied 
zu feiner ſchönſten Blüte. Im dieſen böfen Tagen fuchten die Herzen Hilfe, wo fie allein 
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zu finden war, bei dem barmherzigen und ſtarken Gott. Die gehaltvollen Lieder des Pfarrers 
Joh. Heermann zu Köben in Schlefien (f 1647), eines vielgeprüften Kreuzträgers, wurden 
der ebangelifchen Gemeinde eine rechte „Haus- und Herzmuſika“. Ein willkommenes Erbe 
hinterließ ihr der frühverftorbene Paul Flemming (geb. 1606, nad) anderen 1609 zu 
Hartenftein im Boigtlande, F 1640 als Arzt zu Hamburg), von dem wir außer vielen anderen 
weltlichen und geiftlihen Liedern jenes frohgemute, gottvertrauende Reiſelied befigen, das im 
Jahre 1636 auf ber holſteiniſchen Gejandichaftserpedition nad; Perfien entitand: „In allen 
meinen Thaten laß ich den Höchften raten“. Innig erbaut wurde fie durch des viel umher- 
getriebenen Dulders Andreas Gri ⸗ 

phius (f 1664 als Syndikus zu 

Glogau) Lieb: „Es ift vollbracht!" 

und Meyfarts (f in Erfurt 1642): 

„Berufalem, du hochgebaute Stadt“, 

welches der Dichter einer noch heute 

in der chriſtlichen Gemeinde wert- 

geihägten Erbauungsſchrift „Das 

himmlische Jeruſalem“ als „Pilger- 

lied für alle Menfchen, welche auf 

dem Wege nad dem himmlifchen 

Jeruſelm wallen“ beigab. Die 

Lieber be3 Königäberger Profeſſors 

der Dichtkunft Sim Dad (} 1659) 

wurden um fo lieber aufgenommen, 

als fie von feinem Freunde, dem 

Drganiften Albert, dem Berfaffer 

von: „Gott de Himmels und ber 

Erben“, mit ſchönen Melodien ver- 

fehen wurben. Für mannigfaltigen 

Bebarf forgte Joh. Rift (+ in Hol- 

ftein 1667) mit feinen Liedern. Bon 

Herzen betete unb fang bie Ge- 

meinde mit Joſua Stegmann 

(F zu Rinten 1632): „Ach bleib 

mit beiner ®nabe bei uns, Herr 

Jeſu Chriſt“. Nicht minder traf 

Martin Rindart, Prediger zu 

Eilenburg (1586—1649), den reiten Paul $lemming (1609—1640). 

Ton mit feinem „Run banfet alle Nag) dem Stich von X. M. v. Shurmann. 

Gott!” um auszubrüden, was die 

Herzen der evangeliſchen Chriften bei der Kunde von bem Ende bes ſchrecklichen Krieges be- 
megte. Er mar aber au als Pfarrer in Eilenburg bei Leipzig fo recht inmitten all der 
Schrecken, Drangfale und Leiden geftanden; hat er doch nicht weniger als 4480 Berfonen, 
die an peftartigen Seuchen geitorben, zu Grabe geleitet, und, ehe er jelbft in Armut geriet, 
bei einer Hungersnot im Vereine mit einigen anderen an oft 4500 bis 8000 Menſchen vor 
feiner Wohnung Brot ausgeteilt. Sein Lied wurde der Lobgefang der evangelifchen Kirche 
an der Stelle de3 Te Deum. 

Weitaus der bebeutendfte aller Dichter, welche die evangeliſche Kirche beſeſſen hat, ift 
Paul Gerhard. Um 12. März 1607 ift er zu Gräfenhainichen bei Wittenberg geboren, 
mofelbft fein Water Vürgermeifter war, von 1628 an ftubierte er in Wittenberg, erhielt 

30* 


Yr 
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eier wegen ber Uxrzien bes read ere 2652, Er m iemem 4’. Sebentjahr, 
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ereen Acvero des Orchen Kerfärken, ber Die Eoiemil ber Latheranet gegen die Reörcmierter 
aus ber Honpel enisrärten weite, aus Ge:"rmöbedenien zu wrıerje.chnen ach weigerse Ile 
eben wie ze karb ıtmm beim Meines Zöbucen, dem kon fräser Pre: Gridmwiier verungegenger 
waren, und verlot er dazu ſein treues Seib, Die als leuchtende: Eck eimer 





noch heben Jahre bis zu fei- 

mem Zode (16,6 wirlie Er. 

der im beionders reichliche⸗ 

Bade alles das am Ach ielbit 

erfuhr, was jeder Ehrik eim- 

mal erfährt, geiklihe An- 

fechtung unb äußerliches Leid, 

hat vor anderen aus dem 

Herzen und zum Herzen ber 

evangeliſchen Gemeinde ge- 

ſprochen. Seine Lieder find 

der Ausdrud deflen, was er 

felbft erfebt hat. Ans der 

Anfechtung erhebt er jich mit 

dem fröhliden Stolz: „It 

Gott für mid), fo trete gleich 

alles wider mi“, und im 

Leide tröftet er ſich: „Bicb 

dich zufrieden und fei ftille 

in bem Gotte deines Lebens“ 

ober er ermahnt ſich felbft: 

Befiehl bu beine Wege und 

was bein Herze fränft, der 

allertreuften Pflege des, der 

Simon Dad, den Himmel Ienft!" Und alles 

Rad; einem Silch von unbefanntem Weifter. das, was ihn zunachſt perfön- 

lich angeht, ſpricht er fo aus, 

daß jeder Ehrift in feinen Liedern das rechte Wort auch für das eigene Leib und für den 
eigenen Troft findet. Dazu ift der Ton feiner Lieder im beften Sinne voltstümlih, da in 
ignen ber Chriſtenglaube ſich keineswegs abſchließt gegen das Allgemeinmenſchliche, fondern 
vielmehr als die Duelle einer reinen und gefunden, weil auf Gott gegründeten Humanität 
erſcheint. Died tritt und zumal in denjenigen Liedern entgegen, da ber Sänger zu Gottes 
Lobe auffordert: „Wohlauf, mein Herze, fing und fpring und habe guten Mut!“ „Auf den 
Nebel folgt die Sonne, auf dad Trauern Freud und Wonne*,. „Solt id) meinem Gott nicht 
fingen“, ober „Du meine Seele finge, wohlauf und finge ſchön!“ Eben dieſer fein weiter 
Bid, dem nichts Menſchliches fremd ift, hat ihm auch bie ungeteilte Anerkennung von Seite 
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weltlicher Schriftfteler erworben, wenn auch nicht jeder ihn in fo tiefer Weife zu würdigen 
weiß, wie ein neuerer Veurteiler, der fi folgendermaßen äußert: „Man könnte benten, daß 
viele feiner Gedichte Ausfluß eigener erlebter Stimmung feien; aber niemals fteht ber per- 
fönlihe Gehalt einer 

allgemeinen Wirkung 

im Wege. Jeder an- 

dachtige Menſch Tann 

ihm folgen, wenn er 

im Anſchluß an die 

kirchlichen Feſte Erin- 

nerungen an ben Hei⸗ 

land hervorruft; jeder 

Tann Frieden ber Seele, 

Weihe des Gluces und 

in dunkeln Stunden Troſt 

bei ihm finden. Das 

ganze Leben, chriſtlich 

angeſehen, breitet ſich 

in ſeinen Liedern aus. 

Er führt uns in das 

Idyll zu Bethlehem 

und ſingt dem heiligen 

Chriſt ein Wiegenlied. 

Er ſtellt und am Char⸗ 

freitag den leidenden 

Heiland vor, ‚Ein 

Lämmlein geht und 

trägt die Schuld. Er 

läßt uns Jeſum am 

Kreuze betrachten, ‚D 

Haupt vol Blut und 

Wunden‘. Er jubelt bei 

der Auferftehung: ‚Auf 

auf, mein Herz, mit 

Freuden‘. Er begrüßt 

den heiligen Geift zu 

Pfingften: ‚O du aller- 

füßte Freude. Er 

feiert den Morgen und 

den Abend und geleitet 

uns im Sommer durch 

das blühende Land. Er 

ſchitderi Regentage und Johannes Aif. 

Sonnenſchein, Kriegd- Raqh dem 1663 gemalten Bilde von Matth. Merian, geft. von D. Kilian. 

zeit und Friedenszeit, 

Erdenleid und Erdengläd. Den Üheleuten fingt er zu: ‚Wie ſchön iſts doch, Herr Jeſu 
Ehrift, im Stande, da bein Segen ift, im Stande heil’ger Ehe‘. Die chriftliche Ehefrau 
ftelt er in ihrem Haufe dar, wie fie dem Manne Liebes thut, früh auf bei ihren Pflichten 
ift, fi an den Rocken fegt und fpinnt, ben Armen giebt und Kinder und Gefinde aus 
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Gottes Wort belehrt: ‚Die Werke, die fie hier verricht't, find wie ein fchönes helles Licht; fie 
dringen bis zur Himmelpfort und werben leuchten hier und dort‘. Gerhard ſucht dem Tode 


Paul Gerhard. 
aupferſtich nad} bem in Lübben befindlichen Olbild von Buchhorn. 


feinen Stadel zu nehmen und dem Sterbenden feinen Abſchied leicht zu maden: er ift 
ja nur ein Gaft auf Erden, und mande liebe Nacht bringt er mit Kummer zu; feine 
Heimat ift dort oben, da aller Engel Schar ben großen Herrſcher loben. Gerhard tritt zu 
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den Eltern am Grabe ihres Kindes. Er redet im Namen eines Vaters, ber feinen Sohn 
verloren hat; ber Water ftellt fi vor, mie der Kleine den Engeln fingen helfe, wie er 
felbft vorm Herrn ftehe und es ſehe und in Freudenthränen ausbreche. Oder Gerhard läßt 
das verftorbene Kind zu feinen Eltern fprechen: ‚Mein Herzendvater, weint Ihr noch? und 
Ihr, die mich geboren?‘ Dieſe Lieber entftanden als Gelegenheitsgedichte bei wirklichen Todes- 
fällen. Gerhard hat fie in Ausübung feines geiftlichen Berufes verfaßt. Er wußte Balfam 
auf verwundete Seelen zu legen. Er war ein menſchlicher Dichter.” — „Die tiefften Er- 
fahrungen bes chriftlichen 
Gemüts*, fo urteilt 
ein anberer geiftlicher 
Schriftfteller, „finden in 
Gerhards Liedern einen 
fo Haren innigen Aus- 
drud, daß Gerharbiche 
Strophen, in der Stunde 
des Glüdes ober Leids 
einmal gefungen, nicht 
wieder aus dem Gebächt- 
nis weichen. .. . Ger- 
hard ſingt uns den 
ganzen Reichtum der 
Heilsthatſache, Heilser⸗ 
fenntnis und Heilderfah- 
zung folgerichtig, herz · 
mäßig, feſtlich.“ 

An inniger Gläu- 
bigfeit ihm ähnlich, und 
als Dichterin mit ihm 
in Berfehr, obwohl durch 
die obmwaltenden kirch⸗ 
lien Berhältnifje von 
ihm geſchieden, hat bie 
reformierte Kurfürftin 
Rouife Henriette 
von Brandenburg mit 
ihren Liedern, wie: „Je⸗ 
fus, meine Zuverfiht“, Georg Neumark. 
freundficie Aufnahme Bnongues Rufehig un 1818 (immde 6. 19) 
aud in ber Iutherifchen 
Kirche gewonnen. Diejes Lieb, wie viele andere, beſonders Gerharbihe und Heermannfce, 
wurden von Joh. Erüger in verwandtem Geifte in Muſik gelegt. Das Lied G. Neumarts 
ãchſiſchen Sekretärs), welder als Meifter des Palmenordens, einer der poetiſchen Gejell- 
ſchaften, die noch mwährend des Dreißigjährigen Krieges entſtanden — die berühmteſten find 
die fruchtbringende Geſellſchaft oder der Palmenorden in Weimar, die deutſchgeſinnte Genoſſen- 
ſchaft in Hamburg und die Geſellſchaft der Pegnigihäfer in Nürnberg geworden — ben Bei« 
namen „ber Sproſſende“ (Germinascene) trug: „Wer nur ben lieben Gott läßt walten“, 
wurde balb völliges Eigentum der Gemeinde, die fih an eben dem Liebe tröftete, dad der 
Dichter in feiner Not zur Gambe gefungen hatte. Durd ben Rechtsanwalt Joh. Frank 
erhielt fie in: „Schmüde dich, o liebe Seele”, ihr glaubensinnigftes Abendmahlslied. 
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Diefen nad, ob auch wicht in der gleichen Kraft, dichteten noch viele andere Tichter, 
deren wir der Überfidht halber auch Hier ſchon Ermäßmung than wollen“, wie I. Auort 
v. Rofenroth (} 1689 zu Sulzbach), Kafpar Neumann (Hamptpaftor bei ©t. Eliſabeth 
zu Breslau, } 1715), die Reichsgräfin Amilie Juliane von Schwarzburg nnd ihre 
Schwägerin Lubänsilie Eiifabeth, and; Anna Sophia, Landgräfin von Heſſen. Der ſchlefiſche 
Arzt Dr. Joh. Scheffler (Angelus Silesins), eine tief muftiihe Natur, dichtete für feine 

evangeliſche Kirche eine 

Reihe der innigften Lier 

der: „Mir nad, ſpricht 

Chriſtus unfer Held“, 

„IH will dich lieben 

meine Störte", „Liebe 

bie du mich zum Bilde“ 

und viele anbere, welche 

er in der „Heiligen 

Seelenluft“ fammelte. 

Obgleih er 1653 zur 

tatholiſchen Kirche über- 

trat und bis an fein Ende 

(1677) feine Mutterlirche 

befämpfte, Hat biefelbe 

feinen Liebern, denen 

do allen etwas Un- 

geſundes und Übertriebe- 

nes anhaftet, eine Stelle 

in ihrem Sieberichage 

eingeräumt und gelafien. 

Mit ſolchen geift- 

lichen Tieblihen Liedern 

ſtimmte fi) bie futhe- 

riſche Ehriftenheit am 

liebſten zur Andacht des 

Glaubens. Die refor- 

mierte Kirche dagegen 

ließ ausſchließlich bib- 

liſche Geſange (Pſal⸗ 

men) zum gottesdienſt · 

Clement Marot. lichen Gebrauche zu. 

Ölporträt von Porbus (nad einer Photographie von Braun & Go.). Ein franzöfiiher Dich 

ter, Element Marot 

(1495 bis 1544) brachte die Plalmen in Verſe und gab damit der frangöfifh- reformierten 

Kirhe ihr Geſangbuch; diefe franzöfifche Umdichtung der Pfalmen wurde fodann von Am- 

brofins Lobmwaffer (1515— 1585) deutſch nachgebildet, doch begnügte ſich die reformierte 

Kirche fpäterhin nicht mit dieſem kümmerlichen Erſatz des lutheriſchen Kirchenlieds, fondern 
nahm auch die anfänglich verſchmähten „menſchlichen Lieder“ in ihre Gottesdienſtfeier auf. 

Mit der Entwidelung des evangelifchen Gemeindegefanges hielt die des Kunftgefanges 
und der Kirchenmuſik nicht völlig gleihen Schritt, vielmehr blieb in dieſer Beziehung ber 
römiſchen Kirche, deren Eultus gerade dem Kunftgefange günftig war, der Vortritt. Zwei 
Meifter brachten zum Beginn der Reformationdzeit den ftrengen Kirchenſtil zu feiner höchſten 
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möglichen Vollendung: der Italiener Giovanni Pierluigi da Paläftrina (geb. 1524 zu 
Baläftrina bei Rom, + 1594 als päpftliher Mufikdireftor zu Rom), und ber Rieberländer 
Orlandus de Laſſus (geb. 1520 zu Mond im Hennegau, } 1595 als Kapellmeifter des 
baieriſchen Herzog Albrechts V. zu Münden). Paläftrinas Vokalmeſſen, welde jeder Be- 
gleitung durch Inftrumente entbehrten, die er ftrenge aus der Kirche verwies, hat man mit 
den gotifchen Domen verglichen. Eine Stimme beginnt den ernften feierlichen Cantus firmus, 


Ambrofins Lobmwafjer. 


die anderen Stimmen ſchlingen fih um fie her, das Ganze ift ebenſo wunderbar Mar und 
einfah, als doch in der Bielftimmigfeit wieder geheimnisvol verſchlungen, jo daß wir an 
biefen herrlichen Tonwellen hinangeführt werden zum Unendlihen wie an den himmelan- 
ſtrebenden Säulen und Pfeilern und Wölbungen eines gotifhen Doms. Amber Schule diefer 
unübertroffenen Meifter bildeten ſich au die proteftantihen Kirhenmufiter, unter welchen 
wir hier nennen: Hans Leo Haßler (1564— 1602), Hoforganiften der ſächſiſchen Kurfürften 
Chriſtian II. und Joh. Georg, Joh. Eccard (geb. 1553 in Mühlhaufen, 1583—1608 in 


Giovanni Pierluigi da Paläftrina. 


Rad einem in der päpftl. Rapelle zu Rom befinblien Bilde. 





Orlando di Laffo. Nah einem aupferſuich. 
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Königäberg i. Pr., + 1611 al@ kurfürſi⸗ 
lich brandenburgiſcher Kapellmeifter in 
Berlin), welcher der "bebeutenbfte und 
fruchtbarſte proteftantifche Komponift vor 
Joh. Seb. Bad ift, Jakob Bräto- 
rius (f 1582 zu Hamburg), fein Sohn 
Hieronymus und Enfel Michael 
Brätorius (geb. 1571 zu Kreugburg in 
Thüringen, dann Kapellmeifter am fächli» 
chen und Wolfenbütteler Hofe, + 1621), 
und Heinrich Schüß (geb. 1595 zu Köft» 
rig im Boigtlande, } 1672 als turfürft- 
licher Rapellbireftor in Dresden). Dieſe 
Meifter find berühmt geworden weniger 
duch die Melodien, welde fie für 
den geiftlichen Vollsgeſang ſchufen, ala 
durch ihre im ftrengen Schulſtil ge- 
ſchriebenen Kirhenftüde, Motet- 
ten, Madrigale, Pſalmen u. ſ. f., 
bie noch Heute in der proteftantiichen 
Kirhenmufit eine hervorragende Stelle 
einnehmen. Ungeachtet der Gemeinde- 
gefang in ber Kirche der Reformation 
eine ganz andere Stellung einnahm als 
in ber katholiſchen, erhielt fih aud in 
ber evangeliſchen Kirche der Tunftmäßige 
Gefang. Der zu frommen Stiftungen 
nod immer geneigte Sinn wählte fi 
fogar eben die Einrichtung von Shüler- 
Hören als vorzugsweiſe beliebten Ge⸗ 
genftand feiner Bethätigung. Vornehm ⸗ 
lich in Thüringen und Sachſen, fowie 
in ſuddeutſchen ehemaligen Reichäftäbten 
finden wir noch heute die Erinnerung 
hieran in den Schülerhören, melde 
nicht allein den kirchlichen Gemeinde 
gefang zu ftügen und zu führen haben, 
fondern aud in felbftänbigen, kunſt - 
reihen Vorträgen bie Gemeinde er- 
heben follen. Die verhältnismäßig ge- 
ringen Überrefte biefer einftmals all 
gemeinen, für die Belebung und Ber 
reicherung des Iutherifchen Gottesdienſtes 
ſo bedeutſamen Schülerchöre laſſen es 
bebauern, daß dieſe ſchone Sitte nicht 
mehr Nachfolge fand, oder daß gar die 
hierfür beſtimmten Stiftungen im Lauf 
der Zeit ihrem urſprünglichen Zwecke 
entfremdet wurden. 
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E. Die Reformation in den außerdeutfchen Ländern. 


at fih auch aufer dem Gebiete der griechiſch-katholiſchen Kirche Fein 

Land in Europa der reformatorifchen Bewegung ganz verſchloſſen, fo 

drang doch dieſelbe nicht überall völlig duch. Den vollftändigen 

Sieg ober doch das Übergewicht erlangte die Reformation nur bei 

den germanifcen Völkern. In den Ländern mit romaniſcher Bes 

völferung dagegen wurde fie nad anfänglihem Erfolg mit blutiger 
Ausg. geiteins tom Gewalt wieder unterbrüdt oder doch aufs äußerte beſchränkt. 


tanyAllphabet: Der Lod Dabei fand die Lutherifche Reformation Eingang vor allem bei 
und der Siſcet. den ſtandinaviſchen Völkern des Nordens, die reformierte (calvinifche) 
Kicche vornehmlich in Eng- 


and und Frankreich. Auch 
unter ber flavifchen und 
magparifchen Bevölkerung 
im Oſten Deutfchlands 
verbreitete ſich die Refor- 
mation, und zwar fowohl 
nad) dem lutheriſchen, als 
auch nach dem reformier: 
ten Belenntniffe. 


1. Die Rusbreitung 

des Iutherifcren Be- 

kenntniſſes. 

Indem wir zunãchſt 
die Ausbreitung des lu⸗ 
theriſchen Bekenntniſſes 
ins Auge faſſen, fällt unſer 
Blick zuerſt auf das an 
Deutſchland angrenzende 
Dänemark. Hier wurde, 
nachdem Chriſtian IL. mit 
feinem gewaltthätigen, aus 
weltlichen Gründen ent- 
fprungenen Reformationg- 
verfuche 1523 gejcheitert 
war, doch fchon 1527 auf 
dem Reichstag zu Odenſe er M 
unter $riebrid I ben nr. 
Proteſtanten Gleichberech⸗ 
tigung mit den Katholiken gewährt; und auf dem Reichstag von Kopenhagen 1536 
errang ber Proteftantismus die Alleinherrfchaft, welche der Reichstag zu Odenſe 1539 
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enbgültig beftätigte. Luthers Freund und Gehilfe Bugenhagen orbnete von 1537 bis 
1542 das bänifche Kirchenweſen. Norwegen, damals mit Dänemark verbunden, ſowie 
auch Island folgten dem Hauptlande. 

In Schweden prebigten ſchon 1519 die Brüder Olaus und Lorenz Peterfon 
das lautere Evangelium, das fie zu ben Füßen der Reformatoren in Wittenberg kennen 
gelernt Hatten. Durcgeführt wurde die Reformation zugleich unter Befeitigung ber 
dänifchen Herrſchaft durh Guftan Wafa von 1523 an. Bald war jede Spur des 
Papſttums bejeitigt, aber die biſchöfliche Verfaſſung, in evangelifhem Sinne, blieb in 
der neuen Kirche. Lorenz Peterfon wurde der erſte evangelifche Biſchof von Upfala. 

Auch in den ruffifhen Dftfee- 
provinzen fand, wie ſchon erwähnt, 
die Reformation bald Eingang, in Kur- 
land unter Umwandlung des Orbens- 
landes in ein weltliches Herzogtum. 

In Polen, wo fon durch dort- 
Hin geffüchtete Böhmische Brüder ber 
Boden bereitet mar, wurde das futhe- 
riſche Belenntnis neben dem refor- 
mierten aufgenommen. ber obwohl 
den Evangeliſchen fpäter bürgerliche 
Gleichberechtigung zugefichert wurde, 
ließen doch fortwährende Anfechtungen 
fie nicht weiterfommen. 

Durch den Verkehr der vielen in 
Ungarn und zumal in Sieben- 
bürgen eingewanderten Deutichen 
mit dem Mutterlande fand die Refor- 
mation dort bald Eingang. In Ungarn 
war vornehmlih Matthias Devay 


Kafpar Contarini. und in Siebenbürgen Jakob Honter 
tig aus ben „Iconen siro Imagine vivan literis dlarorum in biefer Hinſicht thätig. Trop ftrenger 
Virorum per Nicolaus Beunmeram (Basilene, bei Wald» Gefege, welche auf Betrieb der Hie- 


rarchie gegen alle reformatorifchen Be: 
ftrebungen erlafjen worden waren, griffen dieſe immer weiter um fi), wobei ihnen bie 
Herrſchaft der Türken in einem Teile des Landes zu ftatten kam. Der Abenbmahls- 
ftreit griff auch Hier ftörend ein; die Deutfchen blieben zumeift ber lutheriſchen Lehre 
treu, die Ungarn hingen der calvinijchen Richtung an. Als dann im Jahre 1619 die 
Habsburger das ungarifche Erbe antraten, wurden freilich ale Mittel aufgeboten, den 
Proteftantismus, ber beinahe das ganze Land eingenommen hatte, twieder auszurotten, 
und es gelang wenigftens feine Beſchränkung auf bie rein deutſchen Gebiete in den 
Karpathen (Bips) und Siebenbürgen. 
In Italien war der Reformation durch die zerjtreuten Waldenfer-&emeinden vor- 
gearbeitet worden. Die Schriften Luthers fanden befonders unter den höheren Ständen 
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und unter ben hohen Geiftlichen nicht wenige Leſer. Im Anfang war die Kurie beftrebt, 
die gemäßigteren Anhänger der Reform durch Auszeichnungen an fich zu fefleln. In 
Rom ſelbſt entftand unter dem Namen eines „Oratoriums ber ewigen Liebe“ ein Verein 
frommer Kferifer, weldem namentlich der fpätere Kardinal Kaſpar Contarini an- 
gehörte, der zumal in der Grundanſicht von der Reditfertigung ſehr zu Luthers Auf- 
faffung Hinneigte. Sein Freund Flamino ſchreibt in einem Briefe: „Das Evangelium ift 
nichts anderes, als bie glüdliche Neuigfeit, daß ber eingeborene Sohn Gottes, mit unferem 
Fleiſch beffeidet, der Gerechtigfeit de3 ewigen Vaters für und genug gethan Hat. Wer 
dies glaubt, geht in das Reich 

Gottes ein: er genießt die all⸗ 

gemeine Vergebung, er wird 

von einer fleifchlihen Natur 

eine geiftliche, von einem Kind 

des Bormes ein Rind ber 

Gnade: er lebt in einem füßen 

Frieden des Gewiſſens.“ Sein 

Gefinnungsgenoſſe Peter Paul 

Vergerius, ſeit 1536 Biſchof 

von Capo d'Iſtria, der gleich 

Eontarini an Unterhandlungen 

mit den deutſchen Proteftanten 

beteiligt war und Luther ſelbſt 

aufgeſucht Hatte, trat 1548 

zur evangelifhen Kirche über 

und ftarb 1565 als Titular- 

profefjor in Tübingen. Die 

KRardinäle Sadolet und Pole 

teilten gleichfalls Luthers Recht⸗ 

fertigungslehre und murben 

dennoch, ja vielleicht gerade 

um beötillen mit bem Pur⸗ Peter Paul Dergerius. 

pur beffeidet. Mit dem Jahre Nach einem Stich von Kendrit Hondius. 

1542, nachdem Papft Paul II. 

durch den fanatifchen Caraffa die Inquifition nad ſpaniſchem Mufter in Italien hatte 
organifieren laſſen, änderte ſich die Lage. Die Herzogin Renata von ferrara, eine 
Tochter Ludwigs XI. von Frankreich und in dem gleichen Gedankenkreiſe erwachſen 
wie ihre Couſine Margarethe von Navarra, hatte es verſtanden, ihren Hof nicht 
allein zum Sitze der Gelehrten und Dichter, ſondern auch zum Mittelpunkt des ita- 
lieniſchen Proteftantismus zu machen — auch Calvin weilte daſelbſt vorübergehend —; 
fie wurde nun zum Widerruf ihrer Überzeugungen gezwungen; ihr Hoffräulein, 
Dlympia Morata, mußte nach Deutſchland fliehen. Aonio Paleario, früher 
in Siena, nunmehr Profefjor in Mailand, der lange Zeit irrtümlich als Verfaſſer 
der köſtlichen Schrift „Won der Wohlthat Chrifti“ galt, wurde Hingerichtet. Bernhardino 
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Ochino, obwohl General des Kapuzinerordend, Konnte ſich einem ähnlichen Schidjal 

nur durch die Flucht nach Genf entziehen, wohin ihn mehrere hervorragende Mitglieder 

feines Ordens begleiteten. Der Prior Peter Martyr Bermigli in Neapel flüchtete nach 

Deutihland. Die Dichterin Bittoria Colonna, Micdelangelos Freundin, eine be- 

geifterte Anhängern des evangelifh angeregten Kreiſes, den der Spanier Juan de Valdes 

in Neapel um ſich verfammelt Hatte, wurde nur durch den Tod der Verfolgung durch das 

Sant’ Uffizio entzogen. Dreifundert aus Stalien geflüchtete vornehme Familien fanden 

ſich nad und nad) in Genf ein. 

Je mehr die Gegenreformation auf 

ihrem Weg voranſchritt, zumal feit« 

dem durch das Tridentiner Konzil 

eine planmäßige Tatholifche Reſtau⸗ 

ration eingeleitet war, um fo mehr 

verſchwanden für. den Proteftan- 

tismus die Ausfichten in Stalien. 

Ahnlich wie in Italien ging 

es in Spanien. Als Rarl V. 

fih im Jahre 1556 von ber Re—⸗ 

gierung zurüdzog, ftand fein Sohn 

Philipp, der zu feinem Nachfolger 

in Spanien und den Nieberlanden 

berufen war, im 28. Lebensjahre. 

Philipp IL. (1556—1598), an 

welchem früher nur feine ftreng 

Tatholifche Frömmigkeit aufgefallen 

war, ergriff die Bügel der Re—⸗ 

gierung mit fefterem Willen und 

größerer Energie als man ihm 

zuvor zugetraut hatte. Mit Hilfe 

ſeines bedeutenden Minifters, des 

Biſchofs von Arras, Karbinals 

Granvella, gelang es ihm ſo— 

gar, ſich zum Mittelpunkt und 

Philipp UL. als Befieger und Pacifator der aufftändiſchen Fauptrerkanpfer ber Gehenrefor 
Niederlande. . 

Olbild von Rubens {m Mufeo bel Prabo in Mabrid. mation im gefamten Europa zu 

maden. Alle evangeliſchen Reis 

gungen, welche durch den Verkehr mit Deutfchland und den Niederlanden unter der in 

dieſer Hinficht noch nachfichtigeren Regierung Karla V. in Spanien hervorgerufen worden 

waren, — bie lateiniſchen Schriften Luthers waren fon feit dem Jahre 1519 in 

Spanien eingeführt, die deutſchen ins Spaniſche überfegt worden, — wurden durch die 

Inquifition mit erbarmungslofer Strenge unterdrüdt. Es waren auch hier wie in 

Italien die vornehmen, ja höchſten Stände, unter welchen Luther Unhänger hatte. Am 

21. Mai 1559 murden in Valladolid vierzehn berfelben lebeudig verbrannt, während 
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iechzehn, die ihren Glauben abſchwuren, die Strafe der Erdroſſelung erlitten; am 
8. Oftober wohnte der König und der ganze Hof einem neuen Autodafé in derſelben Stadt 
bei. Der Großinquifitor Fernando Waldes, Erzbiſchof von Sevilla, ſcheute ſich nicht, fogar 
das Haupt ber ſpaniſchen Kirche, den Erzbiichof Carranza von Toledo, als lutheriſcher 
Ketzereien verdächtig, vor fein Forum zu zitieren und acht Jahre im Kerker ſchmachten zu 
laſſen. Die Verfolgungen dehnten ſich alsdann auf die andalufifchen Proteftanten aus, deren 
Führer der Domherr de la Zuente in Sevilla war, und in verhältnismäßig kurzer Zeit war 
durh die Inquiſition 
dem fpanifchen Pro- 
teſtantismus in der That 
der völlige Untergang 
bereitet. Die ſpani⸗ 
ſchen Proteftanten wan⸗ 
derten nach Genf, nach 
Deutſchland, nach Eng⸗ 
land aus; noch länger 
gab es ſpaniſche Ge⸗ 
meinden in Frankfurt 
a. M., in London und 
anderwärts. Über Spa⸗ 
nien aber breitete ſich 
das Schweigen geiſt⸗ 
lichen Todes aus; Phi- 
fipp II. verbot ſei— 
nen Untertfanen bei 
Strafe der Güterkonfis⸗ 
tation ausländiiche 
Schulen oder Univer- 


fitäten zu befuchen, und 
erreichte dadurch eine m 

", * zog Alba. 
hermetiſche geiſtige Ab» Rad) einem Pr von Fram Hogenberg. 
fperrung gegen die Ein- 


flüffe des Auslandes, welche nad) Verlauf von wenig mehr als einem Jahrhunderte den 
Ruin der einft fo blühenden fpanifchen Kultur zur Folge haben follte. 


2. Die Ausbreitung des reformierten Bekenntniſſes. 

Wie wir oben ſchon im Worübergehen erwähnten, fanden Luthers Schriften früh: 
zeitigen Eingang aud in die unter Spaniens Oberherrlichfeit ftehenden, jedoch mit 
zahlreichen bejonderen Freiheiten außgeftatteten Niederlande, fo daß hier bie erften 
Märtyrer für das Evangelium ftarben. Weiterhin gewann indes in diefem dem fran- 
zöſiſchen Einfluß näherliegenden Lande die reformierte Kirche Raum. Der obengenannte 
König Philipp IL, „tatholiſcher als der Papft“, bot auch hier alle Schreden der 
Inquifition gegen die Evangelifhen auf. Durch Granvella geleitet, Tieß er dreizehn 


den Niederlanden errichten, um die Proteinen überwachen zu 


ichloñen die Adeligen eimen Bund das Eompromik 1566. 

die politiihe und religiöfe Zreibeit der Niederlande zu wahren uniernehm Wi: 

iejes Bundes vom Hoie als Geufen igueux — Bettler) verhöhnt 

wurden, machte fich der Umwille des Volles in Bilberflärmen Lit, die hauptiächlich von 

den in dem Niederlanden zahlreichen Wiebertäufern augeſtiftet werden. Die Statthalterin 

Margaretha von Parma 

nun mit kfweren Etmien 
die 


BE 


Prinzen Bilhelm von Era= 

nien ben Schweiger, der ſich 

rüftete, fein Baterland mit dem 

Baffen in ber Hand zu befreien. 

Im Jahre 1572 gelang den 

Waſſergeuſen — den Spottnamen 

Geufen nahmen die proteftanti= 

ſchen Adeligen als Ehrennamen 

an unb tragen Denkmünzen, auf 

deren Rüdfeite ein Bettelſtab 

. . BR von zwei ineinanbergejchlungenen 
ne en emgen. Dänen gehalten, geprägt mar 

— die Einnahme von Briel; ja 

wegen jeiner Mißerfolge fiel Alba bei feinem Könige in Ungnade und wurde abberufen. 
Sein Nachfolger war Don Juan. d’Auftria, der berühmte Sieger in der Seeſchlacht 
von Lepanto gegen die Türken (1571), defien Thätigfeit aber von Anfang Philipps II., 
feines eiferfüctigen Halbbruders, Miftrauen und Mifgunft lähmte. So erhielten 
die Hoffnungen der Niederlande auf die Möglichkeit friedlicher Ordnung der kirch⸗ 
lien Verhältniſſe einen neuen Antrieb. Im Jahre 1576 verbanden fi fämtliche 
Provinzen, ſowohl die katholiſch gebliebenen, weftlih, als die kalviniſtiſchen, öſtlich des 
Rheins in der fogenannten Genter Pacifikation zur Vertreibung der Spanier. 
Nah Don Juans frühem Tod — er ftarb vor Gram über feine Mißerfolge fon im 
32. Lebensjahre am 1. Oftober 1578 — fandte nun aber Philipp II. einen Feldherrn, 
dem die Führer der Niederlande nicht gewachſen waren: den Herzog Alerander Farneſe 
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von Parma, dem es gelang, die Provinzen Luremburg, Namur, Artois, Hennegau, 
Brabant und Weli-Flandern dauernd für Spanien zurüdzugewinnen. Diefelben mußten 
am 6. Januar 1579 zu Arrad einen Bund „zur Aufrechthaltung des katholiſchen 
Glaubens“ unterzeichnen. Die blutigen Strafgerichte, die über die eroberten Städte 
verhängt wurden — Antwerpens Glanz ging infolge der Austreibung der Proteftanten 
dauernd auf das proteftantifhe Umfterdam über — nötigten die proteftantiichen Provinzen, 
fich ebenfall® um fo enger zufammenzufchließen. Schon drei Woden nad dem Abſchluß 
des Bundes von Arras, am 
29. Januar 1579, ſchloſſen 
die Provinzen Holland, Sees 
land, Geldern und Utrecht 
die Utredter Union 
zur Aufrechthaltung der res 
ligiöfen und politiſchen Frei⸗ 
beit. Es war bie Gtif- 
tungsurkunde ber Republik 
der Vereinigten Niederlande; 
zum erſten Statthalter wurde 
Wilhelm von Oranien ge 
wählt. Im beißen Kampfe 
gegen den Herzog von Parma 
behaupteten die „General 
ſtaaten“, wie fie fi) nann⸗ 
ten, ihre Unabhängigfeit. 
Als Wilhelm der Schweiger 
1584 auf Anftiften Barmas, 
der daraus fowenig ein Hehl 
machte wie Philipp II. ſelbſt, 
vielmehr die Familie des 
Mörder mit Ehren und 
Reichtümern überhäufte, er- 
mordet wurde, fcharten ſich 
die  Freiheitöfämpfer um Jafobus Arminius. 
deſſen Sohn Morig. End» 
lich im Jahre 1607 erlangten die Niederlande einen Waffenftillftand, der ihnen die 
errungene Freiheit gemwährleiftete und nad erneuten Kämpfen wurde im Weſtfäliſchen 
Frieden ihre Unabhängigkeit feierlich anerfannt. Ebendamit war hier aud der Sieg 
des Proteftantismus enbgiltig bekräftigt. Die Kulturentwickelung der beiden Hälften ber 
ehemaligen Nieberlande, der proteftantifchen, die den glängendften Aufſchwung nahm 
und deren Seemacht unter Ruyter und Tromp fich ſtolz mit England maß, und der 
tatholiſchen Hälfte, ging von da an völlig verfchiedene Wege. 
In einem Bilde von Adrian von der Venne, das fih im Rijtmufeum zu Amfterdam 
befindet, benannt der „Seelenfifchfang“, ift die konfeſſionelle und politiſche Trennung der duch 
Baum, Kirchengeſchichte. 2. Mufl. 3 
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bie Natur des Landes, Abftammung und Geſchichte einheitlichen „Niederlande“ lebensvoll ver- 
anſchaulicht. Das Bild wurde bald nah dem erften Waffenftillftand der Generalftaaten mit 
Spanien, im Jahre 1614 gemalt. Lints bie Proteftanten, rechts bie Ratholifen; bort Die 
Prinzen Morig und Friedrich Heinrich von Oranien (Entel Wilhelms des Schweigers), hier das 
ſpaniſche Statthalterpaar Albert und Iſabella von Öfterreich inmitten ber beiderfeitigen Herren 
und Geiſtlichen ¶ Die beiben feindlichen Kirchen find verfinnbifbfiht in den beiden Schiffen, bie auf 
dem Strome ſchaukeln und bie Ertrinfenden aufnehmen. Faſt alle Die Abgebildeten find Bor- 
trät3, noch im Hintergrund wie Mein auch deutlich erfennbar. Der Fluß ift wohl der Rhein. 
Übrigens fam es innerhalb 

der hollandiſchen Kirche bald zu 

fehr heftigen Streitigkeiten dog- 

matiſcher Natur, denen zugleich 

ein politifcher Hintergrund nicht 

fehlte. Während der Heidelberger 

Katechismus und bie von Bul- 

linger hinterlaſſene „helvetiſche 

Konfeſſion“ (1566) Calvins Prä- 

deſtinationslehre gemildert und 

nur die tröſtliche Seite derſelben 

hervorgehoben Hatte, traten nun 

in Holland die ftrengen Calvi- 

niften als die eigentlich „ortho- 

doxe“ Partei auf. An ber Uni- 

verfität Leyden gerieten beibe 

Richtungen miteinander in Streit. 

Arminius (f 1609) leugnete 

die unbebingte Präbeftination, 

Gomarus verteidigte fie. Was 

ben Streit hier, ähnlich wie etwas 

früher in ber Iutherifchen Kirche 

Sachſens (vgl. oben ©. 440), ſehr 

vergiftete, war die Bermifchung 

der religiöfen Kämpfe mit ben 

politiſchen. In Holland ftellten 

Johann von Oldenbarneveldt. fi die politifhen Häupter der 
republikaniſchen Partei, Olden- 

barnvelbt und Grotius auf die Seite des Arminius, während die überwiegende Mehrheit 
der Geiftfihteit und bie große Menge des Volles unter ber Führung des Statthalters Morig 
die Partei des Gomarus ergriff. Der Zwieſpalt, ber urjprünglich eine der fubtilften dog · 
matiſchen Fragen betraf, Hatte infofern für das holländiſche Wolf aud eine praktiſche Bedeu- 
tung, als dasſelbe in den Kämpfen ber vergangenen Jahrzehnte gerade aus dem Präbefti« 
nationsbogma, aus bem Glauben an die abfolute Unbedingtheit und Unabänberlichkeit des 
Waltens ber Vorjehung den Mut und bie Kraft geihöpft hatte, in allen Wechſelfällen des 
Kampfes, im Vertrauen auf Gottes Fügung auszuharren. Jedes Vermitteln in diefer Prin- 
zipienfrage erſchien den noch lebenden Führern in dem großen Kampfe gegen den fpanifchen 
Katholizismus wie ein Abfall, und je bedrohlicher feit Heinrich IV. von Frankreich Übertritt 
unb der Thronbefteigung ber Stuarts in England die Sache des Calvinismus geworden fchien, 
um fo mehr erbitterte jene Führer eine Beftrebung, welche an ben alten Grundveften der 
Religion zu rütteln ſchien. Eine nad Dordrecht einberufene Generalſynode (161A—1619) 
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verwarf die Lehre de3 Arminius, worauf die remonſtrantiſchen Geiftlihen ausgewieſen 
murben. Der Führer ber Arminianer, Ofdenbarnevelbt, wurde auf das Drängen des nad) ber 
Alleinherrſchaft ftrebenden Morig von Oranien im Jahre 1519 zum Tode verurteilt und ftarb 
auf dem Schaffot. Doc kehrten biefefben 1625 nad; Morigens Tod zurüd und begründeten 
ein eigened Kirchenweſen, welches ſich durch feinen Reichtum an gelehrten und freifinnigen 
Theologen, bie fih am theologifchen Seminar vom Amfterdam fammelten, auszeichnete. 


Teils wegen der politifhen Bedeutung der Reiche, teils wegen der eigenartigen 
Schickſale, welche gerade hier dem Evangelium widerfuhren, nimmt in befonderem Maße 


die Reformationsgefchichte von Frank⸗ 
reich und England unfere Uufmerf- 
famkeit in Anfprud. Frankreich 
war am Ausgang bes Mittelalters 
der Herd jener Beftrebungen, welche 
durch ein über dem Papfte ſtehendes 
Konzil die Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern herbeiführen 
wollten, und zwar war es nament- 
lich die Sorbonne, vor welder 
ſich aud) die Päpfte bisweilen fürd- 
ten mußten. Dies hinderte jedoch 
nicht, daß gerade dieſe „freilinnige* 
Hochſchule ſchon 1521 Luthers Lehre 
verdammte, wie denn auch das fran- 
zöſiſche Parlament trotz feiner be⸗ 
ftändigen Oppoſition gegen die Über- 
griffe des Papfttums von Anfang 
an bereit war, ben evangeliſchen 
Glauben gewaltfam zu unterbrüden. 
Franz I. (1515—1547), welder 
die Krone Frankreichs damals trug, 
war ein Verehrer bed von Erad- 
muß vertretenen Humanismus und 
einer gelinden Reform ber kirch⸗ 
lichen Berhältniffe nicht abgeneigt, 
um fo mehr, al3 die deutſche Refor- 


König $ranz I. von Frankreich. 
Nach einem Wild von Clouet in der Galerie Pitti, Florem. 


mation felbft am Hofe einflußreiche Anhänger befaß, die fi um bed Königs Schwefter 
Margarethe von Navarra fammelten. Dazu ließ ihm feine Feindicaft gegen den 
deutſchen Kaiſer eine Annäherung an bie Proteftanten al3 politiich Hug erſcheinen, und 
noch im Jahre 1535 erbat er fich deshalb den Melanchthon behufs Durchführung einer 
gemäßigten Reformation. Da ſich indes diefer Plan zerichlug, befolgte er die Politik, 
die Proteftanten im Auslande zu unterftügen, um dem Kaifer zu ſchaden, und biefelben 
zugleich im eigenen Lande zu unterbrüden, um fi) den Papft geneigt zu maden. Und 
wie gründlich er mit der Ausrottung des Proteftantismus in Frankreich Ernſt machte, 
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zeigt die ſyſtematiſche Verfolgung namentlich der mit ben beutfchen und ſchweizeriſchen 
Evangelifhen in Verbindung getretenen Waldenſer in Merindal und Cabriered, deren 
Bericht vielleicht die gräßlichiten Blutſzenen der neueren Geſchichte enthält. Gleich— 
wohl war bei Franzens Tod (1547) die Zahl der Evangelifchen, welche namentlich von 
Genf aus begeiftert und unterftügt wurden, eine ſehr bebeutenbe. 

Heinrid I. (1547—1559) feßte die Politik feines Waters fort, allein in der 
Verfolgung mehrte ſich die Zahl der Belenner; nament- 
lich unter den Vornehmen und Gebilbeteten fand bie 
Reformation ſehr zahlreiche Anhänger. Im Jahre 1559 
hielten bie franzöfiichen Reformierten in Paris ihre erfte 
Generalſynode, auf welder fie ein Glaubens- 
befenntnis (Confessio Gallicana) und eine Kirchenord- 
nung feitfegten. Hochgeſtellte Männer ftanden damals 
an ber Spige ber reformierten Partei und machten fie 
zu einer. hochbedeutenden pofitifhen Macht: Unton 
von Bourbon, mit dem Titel eines Königs von 
Navarra, beifen Gemahlin Jeanne d’Albret gleich- 
falls eine eifrige Reformierte war, und fein Bruder Königin Katharina von Frankreich. 
Ludwig Condé waren Glieder des Königlichen en ee 
Haufes; kaum weniger mächtig war für die ob ihres Bufammenhangs mit Genf fpott- 
weiſe als Hugenotten — urſprünglich Iguenots — Eidgenofjen — bezeichneten Reformierten 
der Beitritt von geiftig hervorragenden Männern, wie bed frommen und königstreuen 
Abmiral Kaſpar von Coligny, der 1517 geboren, nad; einer fledenlofen Jugend 
in ſittlich verderbter Zeit raſch die Stufenfeiter hoher militärischer Würden erftieg und 
fon im Jahre 1552 zum Admiral von Frankreich ernannt, dad vollſte Vertrauen feines 
Königs beſaß. Als ſpaniſcher 
Gefangener 1557 nach den 
Niederlanden gebracht, las er 
in der Einſamkeit die Bibel 
und reformatoriſche Schriften 
und trat aus innerlichſter 
Überzeugung zur reformierten 
Kirche über. Kurz nach feiner 
Rücklehr ind Vaterland ftarb 
deinrid) IL, und da beffen Medaille Karls IX. auf die Bartholomausnacht. 
Söhne Franz II. (1559— Berliner Rüngtabinett. 
1560) und Karl IX. (1560 
— 1574) minberjährig den Thron des Vaters einnahmen, regierte die Witwe Hein- 
richs, Katharina von Medici, für ihre Kinder. Anton von Navarra als Haupt 
der proteftantifhen, und Karl und Franz von Guiſe als bie Häupter ber fatho- 
liſchen Partei, erjtrebten die Regentſchaft; um fich felbft die Regierung zu bewahren, 
unterhielt Katharina ben Zwieſpalt. Nach dem Religionsgeſpräch von Boiffy (1561), 
wo Beza die Sache ber Hugenotten verteidigte, erhielten die Reformierten 1562 be— 
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ſchränkte Religionsfreiheit. Da diefe Begünftigung ihrer Feinde indes den Zorn der Guifen 
erregte, ber ſich zuerft in der Niedermehelung der zum Gottesdienſt verfammelten Re- 
formierten in Vaſſy Luft machte, fam es zu drei blutigen Religionskriegen, die erft im 


Colignys Bildnis mit Szenen aus der Bartholomäusnadt. 
Rupferblatt von Joft Amann (Nürnberg 1578). 


Jahre 1570 jdurh den Frieden von St. Germain ihren Abihluß fanden. Die 
Reformierten erfämpften ſich Gewiſſensfreiheit, beſchränkte Öffentlichkeit des Gottesdienftes 
und gleiche politiihe Rechte und erhielten als Unterpfand des Friedens vier fefte Pläge, 
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namentlich Rochelle, ausgeliefert. Die Verſöhnung ber Parteien follte gekrönt werden 
dur die Vermählung der Schweiter des Königs, Margaretha, mit dem Sohne der 
Jeanne d'Albret, Heinrih Condé. Coligny und bie übrigen Häupter der Hugenotten 
Iamen nad; Paris. Die Hochzeit fand am 18. Auguft ftatt. Am 22. ließ bie Königin- 
Mutter auf den Admiral Eoligny einen Mordanfall machen, weil fie den Einfluß des⸗ 
felben auf den König fürchtete und überzeugte ihren Sohn, daß man ihn ala Mitſchuldigen 
bei dieſem Attentat anfehen werde. Dadurch ließ er fi) bewegen, auf den teufliichen 
Plan der Katharina einzugehen. in ber Nacht auf Sonntag den 24. Auguſt (Bartholo- 
mãusnacht) fämtliche Proteftanten in 
Paris zu ermorden, ja der König 
wollte die Ermordung fämtlicher 
Hugenotten in ganz Frankreich be 
werfftelligen, damit niemand übrig 
bleiben fönnte, der ihm wegen Co— 
lignys verſuchter Ermordung einen 
Zorwurf machen fünne. So endeten 
die Feſttage der „Bluthochzeit“ 
mit der Niedermegelung ber Huge- 
notten, zuerft in Paris, dann in den 
anderen Stäbten. Coligny fiel als 
erfte8 Opfer morgend gegen 4 Uhr. 
In Paris allein wurden in biefer 
Nacht viele Taufend Proteitanten Hin- 
gemorbet. In der Bahl der in ganz 
Frankreich Getöteten ſchwankt die An- 
gabe der Zeitgenoffen zwiſchen 10000 
und 100000. Philipp II. von Spa- 
nien ſoll bei der Nachricht von diefer 
Blutthat zum erftenmal in feinem Leben 
gelacht haben, Papft Gregor XII. 
ließ in Rom ein Tebeum fingen und 
ebenfo wie Karl IX. eine Denkmünze 
prägen. Für Frankreich aber war die Bartholomäusnacht das Signal zu neuen Religions» 
friegen. Die Hugenotten ſammelten ſich wieder und entfalteten allmählich wieder eine fo 
bedeutende Macht, daß jeber folgende Friedensſchluß ihnen neue Vorteile gewähren mußte. 

Unter Heinrichs II. brittem Sohne, der feinen beiden Vrübern 1574 auf dem 
Throne folgte, Heinrich IM., kämpfte ſowohl Heinrich Guife als Heinrih von Navarra 
um ben franzöfifhen Thron, den Heinrich III. nicht mehr behaupten fonnte (Krieg der 
drei Heinriche). Endlich nachdem Heinrich IM. zuerft den Heinrich Guife Hatte ermorden 
laſſen und darnach felbft durch den Dominikaner Clement ermordet worden war, nahm 
der Führer der Hugenotten ald Heinrich IV. (1589—1610) benfelben als einziger 
rechtmaͤßiger Erbe ein. Heinrich IV. war ein Mann, zum König geboren, fühn, ver- 
ftändig, Mar in feinem Urteil über Menfchen und Verhältniſſe, bedeutend als Feldherr, 


König Heinrich IV. von Frankreich. 
Stich von dendrit Golgius. 
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hervorragend in feiner Begabung für Organifation, ohne Achtung vor den Menſchen; 

man fagte von ihm, er habe wenige geliebt, viele verachtet, alle verjpottet. Die religiöfe 

Begeifterumg, welche die alten Hugenotten bejeelt hatte, war ihm fremd, in feinem Leben 

hat er ſich über die chriſtliche Moral Hinwegjegen zu können geglaubt, die Politik ging ihm 

über bie Religion. Als er fah, daß es ihm ſchwer möglich ſei, als Proteftant den Thron 

zu behaupten, hielt er dafür, daß Paris wohl einer Meſſe wert fei und that „ben ge 

fährliden Sprung“ vom 

Proteftantismus zum Ka⸗ 

tholizismus. Seine Huge- 

nottiihen Freunde — an 

ihrer Spige der edle Du⸗ 

pleffis-Mornayg — 

forderten mehr von ihm, 

als er für feine früheren 

Glaubensgenoſſen zu leiſten 

im ſtande war, doch ver⸗ 

briefte er denſelben im Edikt 

von Nantes 1598 für 

ewige Zeiten Gewiſſensfrei⸗ 

heit, geſtattete ziemlich freie 

Ausübung des reformierten 

Gottesdienſtes und überließ 

ihnen wiederum eine Neihe 

fefter Pläge. Die letztere 

Maßregel, melde die Pro- 

teftanten gleichfam als Staat 

im Staate anerfannte, ließ 

diefelben in den Augen ber 

Katholiken als eine beftän- 

dige Gefahr für das offiziell 

fatholifhe Frankreich er⸗ 

ſcheinen. Deshalb hob Ri— 

chelieu unter Ludwig XIII. naminel Site 
ardinal Fiſher. 

Me jr ee nn Olbild von H. Holdein im Palais Bourbon — von Braun in Dornaqh· 

Hugenotten im Gnadenedikt von Nimes 1629 auf ihre rein religiöſen Rechte. 

Ludwig XIV. aber, der e3 nicht dulden wollte, daß Unterthanen eine andere Religion 

haben wollten, als der abfolute Monarch, hob das Edikt von Nantes im Jahre 1685 

gänzlich auf. Mit Gewalt — „Dragonaden” — verfuchte man die Proteftanten zum 

Abfall von ihrem Glauben zu zwingen. Während in den Sevennen die „Camiſarden“ 

(entweder — Blufenmänner oder — Wegelagerer) voll ſchwärmeriſcher Begeifterung unter 

Jean Cavalier einen furchtbaren Kampf gegen Ludwigs Heere kämpften, flüchteten Hundert- 

taufende von Proteftanten unter großen Gefahren ins Ausland (Refugies) und wurden 


König Heinrich VIII. von England. 


Rad) dem Gemälde von . Holbein, geft. von Koubraten. 
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bejonbers in Holland und in ben 
brandenburgifhen Ländern mit 
offenen Armen aufgenommen. Im 
Lande blieben nur etwa zwei Mil- 
lionen Proteftanten zurüd, deren 
Lage ſich erft in ber neueren Zeit 
gebeſſert Hat. 

In England trug die ſchein— 
bar untergegangene Saat Wiclifs 
neue Früchte, ald dur den Ein- 
fluß der Schriften Luthers die nur 
ſchlummernde religiöje Begeifte- 
rung in weiteren Kreiſen neu ge 
weckt wurde. Schon im Jahre 
1526 gaben Fryth und Tindal 
um ben Preis ihres Lebens ihren 
Landsleuten das neue Teftament in 
der Mutterfprade. Heinrich VIIL 
(1508—1547), ald zweitgeborner 
Sohn des Königs in feiner Jugend 
zum neiftfichen Stande beftinmt, 

Hatte no auf dem 
Throne feine Freude 
an  dogmatifchen 
Studien und war 
wegen feiner Streit: 
ſchrift gegen Luther 
(. ©. 388) vom 
Bapfte mit dem Titel 
eines Defensor fidei 
geehrt worden. Al⸗ 
lein ber fromme 
Katholit war zu- 
gleih ein unbeug- 
famer Deipot, und 
al er vom Bapfte 
erfolglos die Löfung 
feiner Ehe mit Ka- 
tharina von Arago- 
nien, der Witwe fei- 
ne3 Bruders und der 
Schweſter Karla V. 
begehrte, um deren 


Thomas Morus. Rad einer Handzeichnung von H. Holbein in Wien. 
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Hoffräulein Anna Boleyn heiraten zu 

tönnen, forberte er nah Thomas Eran- 

mers Vorſchlag von den Univerfitäten 

Gutachten über dieſen ftrittigen Punkt 

ein und ſchloß auf Grund berfelben- ohne 

päpftliche Dispenfation die neue Ehe. Den 

Papſt, welcher mit dem Banne drohte, 

erflärte er feiner Macht in England für 

verluſtig und Tieß fich felbft als Haupt 

der englifhen Kirche anerkennen, die je 

doch in allen Zeilen Tatholifch bleiben 

follte. Der Erzbiſchof Fifher von Ro- 

efter und der Kanzler Thomas Mo- 

rus, welche von verfchiedenen Geſichts- 

punkten aus dem Könige opponierten, 

Pe 1535 F dem Schaffot. Doch maria die Katie 
kämpfte in der Stille eine evangelifche ‚arta die Katholtihe. 
und eine Tathofifde Wedaille im Berliner Rünztabinett. 
Partei, jene unter Tho= 

mas Eranmer, der zum 

Erzbifchof von Canter⸗ 

bury erhoben wurde, 

dieſe unter dem Herzog 

dv. Norfolt und Biſchof 

Garbiner um Englands 

Zukunft. Der. König 

ließ zwar die Klöfter 

aufheben, teil3 um die 

großen Güter derſelben 

an ſich zu ziehen, teils um 

die Propaganda für das 

Bapfttum zu vernichten, 

ja jelbft die Bibel wurde 

in der Landesſprache 

verbreitet, damit fi 

das Volt überzeugen 

tönne, daß in derjelben 

von dem Papſte feine 

Rebe fei, aber der auf 

des Königs Befehl aus⸗ 

gearbeitete Katechismus 

machte in ber Lehre Erzbifchof Cranmer. 
teinerlei Bugeftänbniffe Nach einem Siich von Hendrit Kondius 
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an bie Reformation. Katholiten und Proteftanten, welde mit bem König nicht weit 

genug, oder welche weiter als er gehen wollten, wurden unerbittlich Hingerichtet. Die 

neue Kirchenverfaflung wurde aud für Jrland zum Geſetz, aber bei dem Wiberftreben 
der Irländer wie 
wirklich Durdhge- 
führt. 

Heinrid VII. 
hatte von feinen 
ſechs Frauen, von 
denen er zwei ver⸗ 
fioben, zwei hatte 
hinrichten Lafien, 

drei Kinder: 

Maria, Elifabeth 

und Edward, 

welde fämtlih 

jur Regierung 

famen. Zuerſt 

der zehnjährige 

Edward VL, 

für welchen der 

Herzog von Som⸗ 

merſet die Re- 

gierung führte. 

Unter ihm hatte 

Cranmer freie 

Hand, allmählich 

die Reformation 

einzuführen. Da⸗ 

mals wurden 

Buper(f.S.414) 

und Fagius aus 

Straßburg nad 

England berufen. 

Das Book of 

Common Prayer 

en . (1549) und ein 

u ——— —* 

kenntnis in zwei⸗ 

undvierzig Artikeln gaben dem Volk unter Beibehaltung vieler katholiſcher Außerlichfeiten 
einen im Kerne doch reformierten Gottesbienft und reformierte Lehre. Doch flarb 
Edward zu früh, als daß die Neuerung wirklich Hätte durchgeführt werden können 
Seine Schweiter Maria (1553 — 1558) leitete eine völlige Realtion ein. Buerft 
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wurde das katholiſche Bekenntnis, dann aud die päpftlihe Suprematie wieder zur 
Anerkennung gebracht. Welches Geiftes Kind fie fei, zeigte Maria durch ihre Vermäh- 
fung mit Philipp I. von Spanien. Die Reformierten wurden von da an verfolgt 
und maffenhaft hingerichtet. Selbſt ihre edle Verwandte Jane Gray, von Edward zur 
Königin beftimmt, wurbe nicht verfhont. Auch Cranmer endete 1556, nachdem er fi 
vorher hatte zum Widerruf bewegen laſſen, heldenmütig auf dem Scheiterhaufen, indem 
er zuerft die Hand, welche den Widerruf unterzeichet hatte, verbrennen ließ. Wllein gerade 
die Art, wie die „blutige Maria” (the bloody Mary), den Katholizismus erneuert hatte, 
erregte den Mißmut 

des ganzen englifchen 

Vollkes und ftärkte die 

Kraft der reformatori- 

ſchen Gegenftrömung. 

Marias Schwefter Eli- 

fabeth (1558—1603), 

die jungfräufihe Köni— 

gin, unter deren Zepter 

Kunſt (Shafejpeare) und 

Wiffenihaften (Baco 

von Berulam) blühten, 

und deren Regierung 

den Grund zu Englands 

nachmaliger Machtent- 

faltung legte, brachte 

auch die Reformation 

endgiltig zur Herrſchaft. 

Nachdem ſie ſich im 

Jahre 1559 die oberſte 

Kirchengewalt hatte 

übertragen laſſen, war 

fie entfchloffen, Reli— 

giondfreiheit zu gewäh- 

. ven, bielt es aber im 

Rad dem An bondius. Intereſſe des Staates 

für notwendig, eine 

äußere kirchliche Gleichförmigkeit durchzuführen (Uniformitätsakte). Zu dieſem Behufe griff 
fie auf die Liturgie Edwards VI. zurück (Common Prayer-Book) und machte das gleich- 
falls unter Edward audgearbeitete Glaubensbekenntnis in neuer Fafjung von neun- 
unddreißig Artifeln für den gefamten Klerus verbindlih. Die Durchführung 
dieſer Reformation ging nicht ohne Gemaltthätigfeit ab. Nachdem der Papſt 1570 
Elifabeth für abgefegt erflärt Hatte, fuchten die Katholifen diefelbe zu ftürzen und fanden 
in ber mit Elifabeth verwandten romantiſchen Königin Maria Stuart von Schottland 
eine Bundeögenoffin. Allein nad Marias Hinrichtung (1587) und nach dem Untergang 
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der gegen England ausgejandten gewaltigen fpanijchen Flotte, der fogen. unbejiegbaren 
„Armada” im darauffolgenden Jahre (1588) drohte England fürs erfte von feiten 
des Katholizismus feine ernfte Gefahr mehr. 

Dafür Hatten ſich unter den Proteftanten ſelbſt zwei Parteien gebildet, welche der 
von Elifabeth gewollten Tirchlichen Einheit verderbli” wurden. Gerade diejenigen Pro— 
teftanten, welche aus der Verfolgungszeit unter der blutigen Maria übrig waren, wollten 
ein Kirchenweien, das ſich entjchiedener auf reformatoriſcher Grundlage auferbaute; ihnen 
waren die beibehaltenen Tatholiihen Zeremonien und die bifchöffiche Verfaſſung nebft 
Anerkennung der „Succeffion der Bifchöfe” ein Harter Stein des Anftoßes. Da fie eine 
Reinigung der Kirche von dieſen unevangelifchen Reſten verlangten, erhielten fie den 
Namen Puritaner, und ba fie fi) der einheitlichen kirchlichen Ordnung widerſetzten, 
Nonkonformiften (Dissenters). Seit 1566 bildeten fie eine befondere Kirche mit 
Presbyterial- und Synobalverfaflung, daher auch bisweilen „PBresbyterianer” genannt, 
der naturgemäß die entichiedenften und tüchtigften Männer angehörten, doch behielten 
fie — felbft nachdem „fie feit 1592 gelegentlich gejeßlich verfolgt wurden — Fühlung 
mit der Staats» oder Hochkirche Englands. 

Etlihen waren aber auch die puritanifchen Grundſätze noch nicht entichieden genug. 
Nobert Brown verlangte eine reine Tirchliche Demokratie, in welcher jede Einzelgemeimde 
völlig unabhängig fei, fo daß Presbyterien und Synoden als überfläffig verworfen 
wurden. Diefe Andependenten wurden in England feit 1594 mit harten Strafen 
belegt und flüchteten meift nad) Holland, von wo fie erſt nach der Revolution im Jahre 
1640 zurüdtehrten. | 

Die proteftantifche Staatökirche follte auch in dem zu England gehörenden Irland 
eingeführt werben. Allein die katholiſchen Iren wollten von ihren Unterbrüdern keine 
neue Religion fi aufnötigen laſſen. Die Engländer aber jchrieben fi) das Recht zu, 
mit Irland ebenjo fchalten zu dürfen, wie Israel mit Kanaan, veriwandelten den ge: 
ſamten Grundbeſitz Irlands in Lönigliche Lehen, welche bald in engliiche Hände Tamen, 
fo daß noch heutigen Tags die eingebornen Iren nur als Pächter auf dem heimatlichen 
Boden wohnen. Das Kirchengut wurde der proteftantifchen Geiftlichleit übergeben, allein 
das Volk blieb in feiner überwiegenden Mehrheit Tatholiich. 

Ein rein im Sinne Ealvins reformiertes, oder nad) engliihem Sprachgebraud ein 
puritanifches Land, wurde Schottland, damals noch ein felbitändiges Königreid. 
Auch Hier war der erjte Anſtoß zur Reformation von Wittenberg aus gegeben worden. 
Patrik Hamilton, ein junger, dem königlichen Haufe verwandter Edelmann, brachte ihre 
Grundſätze von dort mit, für die er bald im Witer von vierundzwanzig Jahren als 
Märtyrer auf dem Scheiterhaufen ftarb. Zur Durchführung fam fie im Sinne des 
ftrengften Calvinismus feit 1555 durch John Knox, der um feines Glaubens willen 
verfolgt nad) zweijähriger Gefangenſchaft, in der er als Ruderſklave auf einer franzöfifchen 
Galeere mißhandelt worden war, 1549 nad England fam, 1551 vor der blutigen Maria 
in die Schweiz zu Calvin floh und 1555 für Furze Zeit, 1559 aber dauernd nad) 
Schottland zurückkehrte. Ein ftrenger, Harter, unbeugjamer Charakter, der „die Furcht 
und die Freude des irdiſchen Dafeins nicht kannte“, dabei mit einer binreißenben Be 
rebjamkeit begabt, mar er im ftande, unter der Regentſchaft für die unmündige, an 
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Franz II. von Frankreich verheiratete Königin Maria Stuart dem ſchottiſchen Wolfe 
feinen ernften Charakter aufzuprägen. 1560 wurde vom Parlament das Papſttum für 


Maria Stuart, 
Gemälde aub der Schule Clouets; Driginalppotographie von A. Braun & Go. in Dornad. 


abgeſchafft erflärt, die Meſſe bei Tobesftrafe verboten und die ftreng calviniſche Con- 
fessio Scotica (Schottiiche Konfeffion) eingeführt. 1561 kehrte nun die Königin Maria 
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Stuart als ſchöne jugendliche 
Witwe aus Frankreich zurüd und 
nahm mit dem Vorſatz den Thron 
ein, eine Vorkämpferin des Ra: 
tHolizismus zu werden. Allein 
das ſchottiſche Wolf nahm an 
der leichten Sitte, die am bem 
Hofe der liebreizenden Königin 
herrſchte, Anftoß, und Knox, trat 
ihr entgegen wie die Propheten 
den abgöttiſchen Königen, auch 
durch ihre Thränen ungerührt“. 
Die von ihren Unterthanen des 
Mordes ihres Gatten Darnlay 
und des Ehebruchs mit dem be 
rüchtigten Bothvell beſchuldigte 
Königin unterlag im Kriege mit 
ihrem Boll. Aller Hilfsmittel 
beraubt entſchloß fie fi) 1568, 
zu ihrer Tobfeindin Eliſabeth 
von England zu fliehen, welde 
fie nad) zmwanzigjähriger Ge 
fangenfchaft als Verbrecherin hin- 
richten ließ. Der Sieg des Eal- 
vinismus in Schottland war je 
doch ſchon beendet, als Knox im 
Jahre 1572 die Augen ſchloß. 
Nah dem Tode Elifabethe 
wurden England und Schottland 
unter dem von den Schotten pro- 
teftantifch erzogenen Sohne ber 
Maria Stuart, Jatob L (1603 
—1625) vereint. Er ſowohl als 
fein Sohn Karl I. (1625—1649) 
waren jedoch ben Engländern 
namentlih ob ihrer Hingebung 
an unwürdige Günftlinge — ber 
Teßtere auch wegen feiner fanatiſch 
katholiſchen Gemahlin Henriette 
Maria (Toter Heinrichs IV. 
und der Maria Medici) — von 
Anfang an verhaßt. Karla Ber 
Karl I. und Benriette Maria von England. fud, in dem puritanifchen Schott: 
Rad Gemälben von v. Dyc, geſtochen von Pontius. land die englifhe Biturgie ein 
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‚zuführen, machte auch die Schotten zu feinen erbitterten Feinden. Als in Edinburg ein Geift- 
licher zum erftenmal die neue Liturgie im Gottesdienſte leſen wollte, warf eine Frau ihren 
Stuhl nach demſelben und rief: „Elender Wicht, willft du vor meinen Ohren Meſſe leſen?“ 
Das ganze Volk erhob fich gegen das neue Papfttum; no popery, d. 5. nieber mit 
dem Papſttum! wurde die allgemeine Loſung. In biefem Sinne unterzeichneten Hoch 
und Niedrig den Covenant (1628), einen Bund zur Verteidigung des puritanifchen 
Glaubens. Der König von England ſah fi) genötigt, zu den Waffen zu greifen, um 
die Erhebung der Schotten niederzuwerfen. Da er aber zu diefem Kriege Geld brauchte, 
mußte er das Parlament 

einberufen, 1640. Dieje 

unter dem Namen bes 

langen Parlamentes“ be= 

kannte Verjammlung war 

aber feinesweg3 gejonnen, 

dem gehaßten König will⸗ 

fährig zu fein; vielmehr 

machte es den Ratgebern 

desſelben den Prozeß und 

beichränfte namentlich unter 

dem Eindrud eines Aufs 

ſtandes im Tatholifchen Ir⸗ 

Iand, dem 100.000 Pro⸗ 

teftanten zum Opfer fielen, 

und als befien geheimen 

Urheber man den König 

anſah, feine Befugnifle fo, 

daß ihm nur mehr ber 

Name eines Königs blieb. 

Auch gegen das Parlament 

und feine Anhänger be- 

gann nun ber König den 

Krieg; dies hatte zur Folge, 

daß Engländer und Schott- Oliver Cromwell. 

länder, die bisher fchlechte ad dem Bilde von Peter v. d. Zäed a. d. Jahre 1688, gefnitten von John Faber. 
Sreunde geweſen imaren, 

fi) gegen Karl I. vereinten und auch bie religiöfen Gegenfäge ausglichen, indem fie 
die Puritanifhe Kirche zur Staatskirche erhoben. Im Jahre 1644 erfochten „Liga 
und Covenant“ den erften Sieg über die Königlichen Truppen bei Marftonmoore. Sie 
hatten ſchon die Schlacht verloren, da entriß eine kühne Reiterſchar noch im legten 
Augenblid -dem Feinde den bereit® gewonnenen Sieg, Ihr Führer war Oliver 
Erommell. Derfelbe war ein begüterter Mann, feit 1628 Mitglied des Parlaments, 
in weldem er ald feuriger Redner, faft möchte man fagen als begeifterter Prophet 
gewirkt Hatte. Er war eine Erfdeinung, fo völlig ungewohnt der mobernen Zeit, daß 

Baum, Kirhengeihigte. 3. Aufl. 32 
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es ſchien, als fei in ihm ein Held bes ifraelitiihen Volles auferftanden. Sein 
Denken, Reben und Handeln ift ganz und gar altteftamentlih. Wie er felbft, war bie 
rReiterſchar, die er befehligte. Männer von ber independentiftijchen Richtung, bie im 
Lager an Pfalmengefang und Predigten ſich ftärkten, ja deren Anführer und Offiziere 
ſelbſt als Prediger auftraten, in der Schlacht aber durch die Wucht ihrer Vegeifterung 
unmiberftehlih waren. Cromwell organifierte das Parlamentöheer nad dem Mufter 
feiner Reiterſchar und erfocht einen neuen glänzenden Sieg bei Najeby 1645. Der 
König fuchte im Lager der Schotten Zuflucht, biefe Lieferten ihn dem Parlamente aus 
und Erommell, der feinen Einfluß 
in gewaltthätiger Weife geltend 
machte, ließ den König wegen Hoch⸗ 
verrates und Anftiftung des Bürger: 
kriegs zum Tode verurteilen und 
enthaupten (1649). England wurde 
nun zur Republik gemadt. Die 
gegen die englifchen Independenten 
mißtrauifch gewordenen Schottländer, 
welche Karls I. Sohn als Karl II. 
auf den Thron bringen wollten, 
wurden von Cromwell befiegt, der 
als Lord-Proteftor über England 
und Schottland als König, nur 
ohne den Namen eines folchen, faft un⸗ 
umſchränkt herrſchte. Der Londoner 
gelehrte Paftor Dr. Schöll hat 
diefen feltenen Mann in trefflicher 
Weiſe folgendermaßen harakterifiert: 
„Cromwell, der Puritanergeneral, 
ift eine der merfwürbdigften Erſchei⸗ 
nungen in ber englijchen Geſchichte, 
wie ein feurige® Meteor, das am 
Himmel hinfährt. Große Fürften 
find vor ihm auf dem englifchen 
Thron geſeſſen, aber feiner hat fi 
aus der Dunkelheit des Stillfebend zu folh glänzender Macht emporgeſchwungen. 
Größerer Siege fünnen ſich wenige Kriegshelden rühmen, erfolgreicher Hat felten ein 
Staatsmann fein Volt aus den Verheerungen eines Bürgerkrieges zur Blüte des Wohl- 
ftandes, zum Anfehen unter anderen Nationen erhoben. In feiner Vaterlandsliebe gleicht 
Dliver den Römern der alten Beit, in feinem theokratiſchen Eifer den Richtern des alten 
Bundesvolfes. Seine ganze religiöfe Anſchauung mit al ihrer Stärke und ihrer Schwäde 
wurzelt im altteftamentlichen Boden. Man taufhe Namen und Zeiten, und Dfivers 
Charakter und ganzes Thun wird verftändlid. Den Vorwurf der Heuchelei Cromwell 
zu machen, wird unmöglih, wenn man feine Briefe und Reden, fein ganzes Leben 
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genau prüft. Er ift, wie wenige, überall, im Verkehr mit feiner Yamilie wie mit 
fremden Höfen, im Feld und im Wat, derfelde Mann, offen, derb, zornmutig, unerbitt- 
lich, hart, aber glaubensftark, furchtlos, gerecht. Der Vorwurf, der ihm zu machen ift, 
liegt darin, daß er die altteftamentliche Geſchichte unvermittelt als Vorbild feines Han- 
delns anjah und religiöſe Eindrüde zu leicht als göttliche Eingebungen anjah. Wie 
gefährlich dieſes Prinzip war, zeigt der Königsmord; wie unmöglich der Aufbau einer 
Kirche auf diefem fubjeltiven Boden, zeigt die üppig wuchernde Sektenbildung. Doc 
Cromwells Herrfchaft war auch im Kirchlichen eine Übergangsperiode. Der Gewinn war 


das fubjeltive Prinzip der Duldung; dieſes mit dem objektiven einer auf die Geichichte der 


Sahrhunderte feft gegründeten Kirche zu verbinden, war die Aufgabe der nächiten Beit.” 

Neben Cromwell waren die hervorragendften Führer der Puritaner Kohn Milton, 
der Sänger des verlorenen Paradieſes (geft. 1674), und Bunyan, ein ebenfo tapferer 
Kämpfer in Cromwells Reiterſchar als gewaltiger Volksprediger, welcher jein Buch „Des 
Chriſten Pilgerreife” im Gefängnifje gejchrieben hat. Andere als geiftliche Schriften fanden 
bei diejen ernften Männern wenig Anklang, und das Schaufpiel, wie e8 durch Shakeſpeare 
in den Tagen Eliſabeths auf feine Höhe erhoben worden, mar zumal bei jeiner da- 
maligen Ungebundenheit, dem Kerne des Volkes, dem puritanifch gelinnten ehrenfeften 
Mittelitande, ein Ärgernis als Sonntagsentheiligung, als eine Verderbnis der Sittenzucht 
und al? eine Störung der Arbeitjamkeit. — Als im Jahre 1660 nah dem Tode 
Cromwells (1658) die Stuart auf den engliſchen Thron zurüdtehrten, zeigte es fich, 
daß die Nachkommen, Karl II. und Jakob II., durch das Schidjal ihrer Vorgänger nicht? 
gelernt hatten. Indem al3bald die alte Staatskirche erneuert und nach der Uniformi- 
tätsafte vom Jahre 1662 die Buritaner und Independenten gewaltjan unterdrüdt werden 
jollten, fam eine neue Leidenszeit über diefelben, in welcher viele nah Nordamerika 
auswanderten; au an neuen Aufitänden und Bürgerfriegen fehlte es nicht. Zur Ruhe 
fam England erft, als die Stuarts endgiltig vertrieben wurden und Wilhelm ION. von 
DOranien König geworden war (1689). Er erließ fofort ein Zoleranzedift, welches 
den Sekten Duldung gewährte, von der indefjen die „Papiſten“ ausgefchloffen blieben. 


F. Die Reftauration des Katholizismus. 





3 iſt eine eigentümliche Erjcheinung, daß fih die Wirkung 
großer neuer Ideen, welche in der Geichichte auftauchen, nie 
auf die Kreife befchräntt, welche ſich denſelben ganz eröffnen 
und Hingeben, ihre Kraft zeigt fich vielmehr gerade darin, daß 
auch die Mächte, welche ſich denjelben entgegenfegen, durch fie, 
wenn nicht umgeftaltet, jo zum wenigjten nachhaltig beeinflußt 
werden. Man ſieht dies mit befonderer Deutlichleit an der 
Umbildung, welche die katholiſche Kirche durch die Reformation 
Satkefeher Initial von 8. Burt erfuhr, jo daß fie nach der Reformation eine andere ift als 
aufge DUF vor der Meformation. | 

Diefe durchgreifende Veränderung ift in ihrer Eigenart 
durch zwei Urjachen bedingt. inerjeit3 nämlich hat die Reformation pojitiv auch auf 
32* 
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fatholiiche Kreife gewirkt. Diele bisher gebulbete Mißbräuche wurden nun ala ſolche 
auch auf gegnerifcher Seite anerkannt, namentlich die ſittliche Verkommenheit des Priefter- 
ftandes, die Gebrechen in der kirchlichen Verwaltung, die Mangeldaftigkeit des Unter- 
richts, die für die Erbauung der Gemeinde ungenügende Weife des Gottesdientes, ja 
bisweilen fogar der Gölibat und das Abendmahl unter Einer Geſtalt wurden von Katho- 
Tifen gerügt und Abftellung diefer Mißbräuche wurde gefordert. Dabei beriefen fich viele 
auf Beugniffe der heiligen Schrift, die nun auch in katholiſchen Ländern in Überjegungen 
verbreitet wurde. Undererfeit3 aber wurden durch die Reformation jene Bejtrebungen, 
welche nach dem VBorgange eines Kimenez auf eine Reform der Kirche, wobei die mittel- 
alterliche Grundlage ganz und gar nicht verlaffen werden jollte, abzielten, zwar eine Beit- 
lang in Schatten geftellt, aber Teineswegs befeitigt; im Gegenteil, während die pro- 
teſtantiſche Reformation ihre Kräfte entfaltet, arbeitet auch eine katholiſche Reformation 
an der Verwirklichung jenes ſpaniſchen Ideals, und eben meil die Gedanken aud) der 
fatholiichen Welt teils durch die proteftantifhe Reformation geklärt, teil$ dur den 
Gegenfaß zu ihr gefräftigt werden, tritt diefe fatholifche Reformation um die Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts mit allem Nachdruck hervor. Durch pofitive Einwirkung wie 
negativ vermöge der durch fie hervorgerufenen Energie der Oppofition bewirkte alſo die 
Reformation, daß auch die mittelalterlihen Kräfte wieder in Wirkſamkeit traten. Dieſe 
Wirkſamkeit aber tritt im zwei charakteriftiichen Erfcheinungen zu Tage, in der Grün= 
dung des Sejuitenordend und in den Beichlüffen des Tridentiner Konzils. 


1. Der Jeſuitenorden. 


Eine Kräftigung des Prieftertumd war ber römischen Kirche vor allem nötig, 
wollte fie der Reformation widerjtehen. Dieje Erkenntnis regte fih ſchon jehr frühe. 
Darum erneuerte Matthäus de Baffi 1525 die ftrenge Negel des heiligen Franziskus 
für feinen Rapuzinerorden, der eine Pflanzjchule für Vollsprediger wurde; eben- 
deshalb begründeten Cajetan von Thiena und Johann Peter Caraffa, Biſchof von Theate, 
der jpätere Bapft Baul IV., 1524 den Theatinerorden, in welchen namentlich den 
hoben Ständen angehörende Geiftliche eintraten und aus welchem eine Reihe der hervor⸗ 
ragenditen Männer bervorgingen. Wllein der Einfluß beider Orden wirb weit über- 
troffen durch den, welden alsbald der Jeſuitenorden gewann, der fortan als eine 
Macht eriten Ranges auf die Geichide der Fatholiichen Kirche einwirft. 

Der Stifter dieſes Ordens ift Don Zitigo Lopez de Necalde aus dem Haufe 
Loyola, kurzweg als Ignatius von Loyola bezeichnet. Als Sproſſe eines der 
vornehmſten ſpaniſchen Adelsgeſchlechter betrat er die ritterliche Laufbahn. Im Kampfe 
gegen die Franzoſen wurde er bei der Verteidigung von Pampelona verwundet; die 
Zeit ſeiner Wiedergeneſung brachte er mit der Lektüre des Amadis und anderer Ritter⸗ 
bücher zu, darnach las er auch das Leben Chriſti und mehrere Heiligenlegenden. Die 
letzteren machten einen ſo tiefen Eindruck auf ihn, daß nun ein völliger Umſchwung in 
ſeinem Leben eintrat. War es bisher ſein Wunſch geweſen, ein rechter Ritter zu werden, 
ſo war fortan ſein ganzes Streben darauf gerichtet, ſolche Thaten zu verrichten, wie 
St. Franziskus und St. Dominikus. Sein neues Leben begann er, indem er zu 
Monſeret drei Tage lang eine Beichte über ſein vergangenes Leben ablegte; darauf gab 
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ex fi den Härteften Bußübungen hin. Dabei ward er von Anfechtungen gequält, die 
ihn fogar zu Selbſtmordgedanken trieben. Bald ſah er fih von guten, bald von böfen 
Geiftern umgeben und er kämpfte gegen die Dämonen feiner Einbildungsfraft. Hier 
zeigt er ſich als das gerade Gegenteil von Luther. Ranke hat den Gegenſatz zwiſchen 
den Beiden fo außgebrüdt: „Luther wollte Feine Eingebung, feine Gefühle; er hielt fie 
alle ohne Unterfchieb für verwerflich: er wollte nur das einfache, gejchriebene unzmweifel- 
hafte Gotteswort. Loyola dagegen lebte ganz in Phantafien und inneren Anfhauungen.“ 
Eine Beitlang gedachte er ind heilige Land zu pilgern; allein er kehrte bald nad 
Spanien zurüd und widmete fi hier, wie darauf namentlich in Paris (1528—1535) 
gelehrten Studien. Hier fchloffen fi als die erften Anhänger ber aus Savoyen 
ftammende Peter Faber und der Spanier Franz Xaver an ihn an, ihr Kreis wurde 
erweitert durch den Hinzutritt der Spanier Salmeron, Lainez und Bobadilla. In der 
Kirche zu Montmartre nahmen fie die Hoftie auf das Gelübbe, im ewigem Bunbe zu- 
fammenftehen zu wollen. Erſt fpäter gaben fie ihrer 
Gefelljhaft den Namen „Kompagnie Jeſu“, welche Be- 
zeihnung Ignatius deshalb vor allem wählte, damit 
der Orden nicht nach feinem Namen fi nennen möge. 
In Rom traten viele zu ihnen, fo konnten fie daran 
denken, zur förmlichen Ordensgründung zu ſchreiten. Der 
Orden wurde 1540 mit einigen Beſchränkungen, 1543 
unbedingt beftätigt. 

Jgnatius fuchte jedem Mitgliede der Geſellſchaft 
die veligiöfe Richtung zu Bin die er jelbft genommen, 
indem er bie geiftliden Übungen (exercitia spiri- . 
tualia) vorſchrieb, denen ſich jedes Glied des Ordens BR an rn en 
in jedem Jahre während fünf Wochen zu unterziehen 
hat. Die erſte Woche ift ber Betrachtung der Sünde gewidmet, die zweite ber 
des Lebens Jefu, die dritte der des Leidens Chrifti, die vierte feiner Verherrlichung 
und in ber fünften ſoll als das Biel der ganzen Übungen die völlige Hingabe an 
Gott vollzogen werden. In diefen Stunden der Betrachtung, die bis ins einzelnfte 
durch genaue Worfchriften geregelt find, wird das Gefühl und die Empfindung zu 
den wechſelndſten Stimmungen vom tiefften Sündenſchmerz bis zum Genuß höchſter 
Seligfeit gebracht, die Phantafie wird bis zu einem Grabe, den man ald Hallucination 
bezeichnen möchte, aufgeregt, der Wille wird ebenfo zur Entfaltung feiner Energie wie 
zum völligen Beugen unter die Autorität der Kirche beftimmt. Als Beiſpiel für die 
Art, wie diefe Ererzitien ausgeführt werden, führen wir an, wie in der erften Woche 
die Hölle als Gegenitand der Betrachtung behandelt werden fol. Da fol der Übende 
dahin gelangen, daf er die vom feuer durchlohten Hölenräume fieht, er fol das Hchzen 
der Verdammten hören, er muß ben Schwefeldampf und die Fäulnis der Tiefe riechen, 
die Bitterfeit der Thränen ſchmecken, die dort vergofien werden; an feinem eigenen 
Leibe fühlt er die Flammen, in denen die Verdammten verzehrt werden. lm bieje 
Höhe der Aufregung zu erreichen, werben die Bellen verbunfelt und unheimlich gemacht, 
Totengebeine werden herumgereiht u. ſ. w. Dagegen läßt der Betrachtende in ber vierten 
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Woche den Sonnenſchein in feine Belle fallen, oder er ſetzt fih an ben wärmenden 
Dfen und bereitet ſich fonft alle Behaglichkeit, damit er fich möglichft lebendig in ben 
Buftand Hineinphantafieren könnte, mit dem er ſich zu beichäftigen bat. 

Wichtiger noch als dieſe Ererzitien erwies fich die Verfaſſung des Ordens für 
die Ausprägung eines einheitlichen Ordensgeiſtes. Unter den Ordensgliedern, die ın 
Novizen, Scholaftiter, Roadjutoren und Profeffen zerfallen, bilden die letzteren ben 
eigentlichen Kern bes Ordens; nur fie legen das befondere Gelübde des unbedingten 
Gehorfamd gegen den Bapft ab; alle aber find dem Ordensgeneral jo völlig unter- 
worfen, daß er für einen jeden ala Stellvertreter Gottes erſcheint. Dieſe bedingungs: 
Iofe Subordination wird außer der völligen Losreißung von allen natürlichen Banden 
der Berwandtichaft und Freundichaft — der Jeſuit ſoll nicht ſprechen: „ich babe, 
fondern ih hatte Eltern und Gefchwilter, nun aber habe ich fie nicht mehr“ — Haupt: 
fähhlih durch ein der Spionage ähnliches Beaufſichtigungsſyſtem erreicht. Jeder Ordens— 
bruder ift verpflichtet, den anderen genau zu beobachten und alles den Oberen rüdhaltlod 
anzugeben, ja fogar der mit faft unbedingter Gewalt ausgeftattete Ordensgeneral hat 
feine Affiftenten, die ihn zu überwachen haben und die alle drei Jahre zufammentretende 
General-Kongregation aller Profeſſen kann ihn zur Rechenſchaft ziehen. 

Ignaz von Loyola war felbft der erfte Ordendgeneral. Unter feinen Nachfolgern 
waren Lainez und Claudio Aquaviva jo ausgezeichnet, daß fie auf die Richtung des 
Ordens kaum weniger Einfluß gewannen al3 der Stifter felbft. Unter diejen lebte fid 
der Orden in feine dreifache Aufgabe ein, äußere Miffion unter den Heiden zu treiben, 
der inneren Miffion zur Kräftigung des katholiſchen Glaubens und der Tonvertierenden 
Million namentlih den Proteftanten gegenüber fi) zu widmen. Um feine Ziele zu 
erreichen fcheute er fein Mittel. Die Moral, die in dem Sefuitenorden gelehrt und 
geübt wurde, wurde bald fprihwörtlid. Ihre zu trauriger Berühmtheit gelangten 
fittlihen Grundſätze, welche von den Moraliften Vasquez (f 1604), Sanchez (T 1610). 
Bujembaum (T 1668), Escobar y Mendoza, nach welchem man heute noch einen Jeſuiten⸗ 
Iniff eine Escobarberie nennt, (F 1669) u. a. auf die mannichfachften Fülle des Leben? 
angewendet wurden (Cafuiftik), find hauptjächlich folgende: Als Sünde im ftrengen Sinne 
fann nur eine wiffentliche und abfichtliche Übertretung eines göttlichen Gebotes angejehen 
werden. — Iſt das Gewiſſen unficher, ob eine Handlung erlaubt oder verboten ſei, jo 
genügt die Berufung auf die Meinung eines angefehenen Theologen, um Die zweiel: 
bafte Handlung als fittlih erlaubt anfehen zu dürfen (Brobabilismus). Hierin ging 
man jo weit, daß ein fpaniicher Caſuiſt es für unbedenklich erflärte, fo Lange ver: 
jchiedene Theologen um Rat zu fragen, bis man einen finde, der jo antworte, wie man 
ed wünſche. 

Ein im Sefuitenorden über die Frage des Probabilismus entftehender Streit führte im 
fiebzehnten Jahrhundert zu einer der intereflanteften Bewegungen im Schoß des Ordens, über 
welhe wir erit in der allerjüngften Beit durch Döllinger näheren Aufichluß erhalten haben. 
Ein hervorragender Theologe de3 Ordens, namens Gonzalez, der im SYahre 1687 ſogar 
Ordendgeneral wurde, Hatte, angeregt durch Papſt Innocenz XI. Ddescaldi (1676- 
1689), den Probabilismus befämpft. Die Erregung feiner Ordensbrüder hierüber war aber 
jo groß, daß man fogar auf feine Abſetzung ſann; diefelbe fam zwar nicht zu ftanbe, jedoch 
noch viel weniger war an ein Aufgeben der zweifelhaften Moral zu denfen. Nachdem im 
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achtzehnten Jahrhundert hauptſächlich die Moralftreitigleiten zum Untergang bes Ordens und 
feiner Aufhebung durch Papſt Clemens XIV. (1773) beigetragen hatten, lebte mit bem Wieber- 
erfiehen des Ordens aud die alte Moral wieder auf. Das Kompendium der Moraltheologie 

von Alphons Liguori, dad in unzähligen Eremplaren in der ganzen katholiſchen Welt 
verbreitet ift, it ganz urd gar auf den Grundſatz des Probabilismus geftellt; indem dieſes 
Handbuch der graffeften Unmoral feierlich von der römiſchen Kirche anerkannt worden ift, ift 

der Grundjaß des Probabilismus aus einem jeſuitiſchen in einen fatholifchen verwandelt worden. 

Ein weiterer gefährlicher Grundſatz der Jeſuiten war der, daß eine an ſich fündige 
Handlung nach der Abficht, in der fie gejchieht, zu beurteilen fei. „Der Zweck Heiligt die 
Mittel“ — „quia cum finis est licitus etiam media sunt licita‘ fagt Bufembaum, und 
von Hurtado ftammt der Ausſpruch: „media honestantur a fine.‘ — Die vermwerflichite 
Lehre dürfte aber die von ber reservatio mentalis und der Amphibolie fein, wornach es 
al3 erlaubt angejehen werden jollte, daß um eines guten Zweckes willen bei einer Antwort, 
einem Verſprechen oder einem Eide ftillfehweigend ein Vorbehalt oder eine Einjchränfung 
gemacht wird, die natürlichder andere nicht ahnt; oder daß man eines doppelfinnigen Yus- 
druds fich bedient, bei welchem man unter Umftänden da3 Gegenteil von dem meinen 
fann, was der andere verfteht. Es kann — um ein Beifpiel aus dem alltäglichiten Leben 
zu nennen — ein Diener auf die Frage, ob fein Herr zu Haufe jei, mit dem beiten 
Gewiſſen antworten: „er ift ausgegangen“ und fich dazu denken: „nämlich früher einmal.“ 
Bon ſolchen moralifhen Srundjägen geleitet, machte ficd der Orden alsbald an 

feine Arbeit, wobei er ein großartiges Geſchick bewies, die körperlichen und geiftigen 
Eigenſchaften feiner Glieder für feine Zwecke auszunützen. Alle Gebiete des Lebens, 
alle Stände der Gejellichaft wurden von der Wirkjamfeit der Sefuiten berührt, die ſchon 
durch ihre weltförmigere Tracht — langes ſchwarzes Gewand und flahbodigen Krempen- 
Hut — ihr Beftreben fund gaben, mit der Welt zu paftieren, um fie zu beberrichen. 
Die Evangelifhen in Deutichland merkten bald, was fie von den Sejuiten — 
„Jeſuwider“ nannte fie Fiſchart, — zu erwarten hatten. Ferdinand I. hatte bereit? im 
Sabre 1551 durch Le Zay, der in Augsburg durch einige Belehrungen die Aufmerkſamkeit 
des Königs auf fich gezogen Hatte, die erfte Jeſuitenſchule in deutjchen Landen in 
Wien begründet, und nachdem damit das Beilpiel gegeben war, entitanden nun binnen 
wenigen Jahren die Jeſuitenſchulen zu Köln und Sngolitadt, zu Brag, Olmütz, Trier, Mainz 
und Aichaffenburg, Speier, München, Dillingen, Augsburg. Vornehmlich waren e3 Spanier, 
welche zu Lehrern eingeſetzt wurben, deren ganze Thätigfeit darauf gerichtet war, Nachwuchs 
zu erziehen und durch diefen die Schulen, die höheren wie die niederen, Univerfitäten, 
Gymnaſien und Rinderfchulen, für welche der Pater Caniſius (1597) feinen Katehismus 
verfaßte, zu beberrichen. Die Lehrmethode war überall die gleiche, ohne Tiefe, platt ver- 
ftändig, der Freiheit des Geiftes feinen Raum laſſend, jedoch durch ein bis ind Einzelnfte 
ausgebildetes, feinen Zweifel übrig Laffendes Lehrſyſtem die Gemüter der Wankenden 
und Schwachen unwiderſtehlich bezwingend. Und nicht lange währte es, jo machte ſich 
diefer neue Einfluß gewaltig fühlbar. Herzog Albrecht V. von Bayern nötigte Die 
proteftantifchen Einwohner Niederbayernd entweder zum katholiſchen Bekenntniſſe zurück⸗ 
zufehren, oder da8 Land zu räumen. Als Vormund des zehnjährigen Markgrafen Georg 
von Baden ließ er feinen Mündel zu München katholifch erziehen und drang den katholiſchen 
Glauben aud) dem badilchen Lande auf. In zwei Sahren (1570 u. 1571) hatten die 
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Jeſuiten dieſes Werk, unterftügt durch die weltliche Gewalt, vollendet. Mit ihrer Hilfe 
„belehrte“ Kurfürft Brendel von Mainz das proteftantifche Eichsfeld; verbrängte der Abt 
von Fulda den Proteftantismus aus feinem Gebiete, Iegte ihm Ernſt von Bayern in 
Köln, Münfter und Hildesheim, Theodor von Fürftenberg in Paderborn die Art an die 
Wurzel. Alle aber überbot an Eifer der Biſchof Julius Echter von Würzburg 1584, 
welcher fo am beiten feinen vorher gehegten Plan, mit feinem Lande proteſtantiſch zu 
werden, zu fühnen glaubte. 1588 zwang ber junge Erzbiſchof Wolf Dietrich von Salzburg 
feine proteftantifchen Unterthanen 
dur Androhung ſchwerer Kir⸗ 
chenbuße in die römifche Ge— 
meinſchaft zurüdzufehren, die 
Renitenten vertrieb er. Unter 
Nubolf II. begann 1578 bie 
Gegenreformation in Öfterreid. 
In kurzem waren in Unteröfter- 
reich 13 Städte und Märkte wie 
man es nannte „reformiert“ 
Sechs Jahre fpäter verhängte 
Erzherzog Karl von Gteiermart 
KRonfisfationen, Exil und ſchwere 
Büchtigung über feine evangeliſchen 
Landesbewohner. Was er be 
gonnen, vollendete feit 1598 fein 
Sohn, der von den Sefuiten in 
Ingolftabt erzogene Erzherzog 
Serdinand, nahmaliger Kaifer, 
der mit Waffengewalt die Be 
kehrungsarbeit der Jeſuiten un- 

terftüßte. 
Eine großartige Rührigtet 
entfaltete ber Jeſuitenorden au 
. auf dem Gebiete Der Heibenbe 
Caniſus 5. 5. tehrung, wozu Die Beit ber 
Weltentdedfungen und Weltfahrten beſonders aufforderte. Schon dem Entdecker Amerikas, 
Kolumbus war ber Gedanke der Ausbreitung des Chriftentums nicht fremb; noch mehr 
war bie Königin Ifabella von Spanien, melde ihn zur Entvedungsfahrt aus 
rüftete, von biefem Gebanfen beſeelt. Aber die Spanier twiteten bald jchonungslos 
unter ben Eingebornen; wo die Kirche in jenen Ländern begründet wurde, trat auf 
fofort die Inquifition in Thätigkeit. Das Hinſchwinden der Indianer unter dem harten 
Drude veranlafte den Biſchof Bartolomeo be las Caſas ben Vorſchlag zu machen, fie in 
der harten Arbeit, der fie nicht gewachſen waren, buch bie ftarfen Neger Afrikas zu 
erſetzen. Die Verwirklichung biefer wohlmeinenden Abficht führte das Unweſen des Sklaven: 
handels herbei, den die Päpſte des ſechszehnten Jahrhunderts übrigens ausdrücklich billigten. 


1. Das Beitalter der Refsrmation: Die Refiauration des Ratholizismus. 505 


Das Hauptmiffionsfeld des Jeſuitenordens wurde Afien. Der Jeſuit Franz 
Xaver, einer ber Gründer des Ordens, machte von 1542 an in Oſtindien Hunbert- 
taufende aus der verwahrloften Kafte der Parias dem Namen nad zu Chriften und drang 
feinem Wahlſpruche: „amplius, amplius!“ d. 5. „weiter, immer weiter!“ gemäß ſelbſt 
bis nad Japan 
vor, wo die ſchon 
weit borgefchrit- 
tene Chriftiani= 
firung freilich im 
fiebzehnten Jahr⸗ 

Hundert durch 
eine heftige Ver- 
folgung wieder 
völlig zerftört 
wurde. Xaver 
wurde durch ſei⸗ 
nen im Jahre 
1552 erfolgten 
Tod verhindert, 
auch in China 
einzudringen; 
aber andere Or⸗ 
densbrüber führ⸗ 
ten ſein Vorhaben 
aus und nicht 
ohne einen ge= 
wiffen Erfolg. 
Doch nahmen 
ſelbſt die Domini» 
faner Anftoß an 
ihrer weitgehen- 
den Unbeque- 
mung an heibni= 
ſches Weſen, wo⸗ 
mit die Jeſuiten 
in ſehr unapoſto⸗ Papft Paul III. 
liſcher Weife allen Rad dem Wide von Tigian (in der Gall. zu Turin) geft. von Dalco. 
alles werben 
wollten, um allentHalben möglichſt viele zu gewinnen. Xaver, der Apoftel Indiens, wurde 
der Schutzheilige aller katholiſchen Miffionen, fein Leben und Wirken von ber Legende 
reichlich ausgeſchmückt. 

Die ganze Miffionsthätigfeit der katholiſchen Kirche erhielt durch die Jeſuiten einen 

neuen Aufſchwung und fand vom Jahre 1622 an ihren alles beherrſchenden Mittelpunkt 
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in der jog. Congregatio de propaganda fide, die Papft Gregor XV. in 
Rom errichtete. Alle nicht chriftlichen, aber auch alle nicht katholiſchen (afatholiihen) 
Länder werben als Provinzen berjelben betrachtet und behandelt. Im Jahre 1627 wurde 
ein Seminarium de propaganda fide Hinzugefügt, in welchem ſämtliche Miffionare ihre 
Ausbildung erlangen. 
Alljãhrlich am Gi⸗ 
phaniasfeſt pflegt die: 
ſes Seminar in den 
verſchiedenen Zungen 
der Welt redend ſich 
darzuſtellen. 


2. Die römiſchen 
Päpfte und das 
Bonzil bon Trient. 

Papſt Paul IL 
(1534 — 1549) ein 
durch und durch weit: 
ih gefinnter Mann, 
der feine wichtige 
Handlung vornahm, 
ohne abergläubifch den 
Tag zu wählen un 
die Sterne zu befra 
gen, eröffnete dat 
Konzil (ſ. oben S. 426 
am 13. Dez. 15%. 
Ohne Rückſicht auf den 

Wunſch des Kailen:. 
der auf fofortige Bor: 
nahme der Beratungen 
über Die nötigen Re 
formen ging, begam 
dasſelbe die Veratun: 
gen über bie Lehr 
wobei namentlid it 
II Anſichten der Jefuiter 


Salmeron und La 
den Beifall der Theologen fanden. Unter dem Vorſitze des Karbinallegaten del Mont 


wurden die Dogmen über die heilige Schrift und die Tradition, über Die Erbfünde m | 


die Rechtfertigung durchweg im Sinne der alten Lehre entſchieden. Darnach vertagte de 


Papſt das inzwiſchen nad; Bologna verlegte Konzil (1547) auf unbeftimmte Beit. Sit 


Nachfolger del Monte, als Papſt Julius III. genannt (1550—55) eröffnete die Kite 
verfammlung wieder in Trient, welche die Arbeit in gleichem Geiſte wmeiterführte, e 


E 
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fie vor dem berannahenden Kurfürften Morig von Sachſen (vergl. S. 429) im Jahre 
1552 audeinanberftob. Das Konzil trat auch unter dem nächſten Papfte Baul IV. 
(1555— 1559) nicht wieder zufammen. Es ift dies der uns ſchon bekannte Johann Peter 
Caraffa, der Stifter des Thentinerordend. Derjelbe hatte ſchon unter Papft Paul II. 
im Sinne de3 Spanier Ximenez reformiert, namentlih war die Inquifition don ihm 
ganz neu organifiert worden. Nun trat er fein Amt mit der Verfiherung an: „Wir 
verjprechen und ſchwören, in Wahrheit dafür zu forgen, daß die Reform der allgemeinen 
Kirche und des römifchen Hofes ins Werk gefegt werde,“ rühmte fi auch nachher mit 
Recht, daß er feinen Tag vorübergehen Iafje, ohne einen auf die Wieberherftellung der 
Kirche und ihre urfprüngliche Reinheit bezüglichen Erlaß bekannt zu geben, allein gerade 
fein rüdfichtslofes Vorgehen brachte der römischen Kirche fo großen Schaden, daß man 
von ihm gejagt Hat: „wäre es die Aufgabe Pauls IV. geweſen, das Werk der Wieber- 
herftellung der römifcen Kirche zu Hintertreiben, fo hätte er fich nicht ander betragen 
tönnen.“ Namentlich erregte bei den Römern feine Begünftiguug der Inquifition fo 
große Erbitterung, daß man nach feinem Tode die ihm errichtete Bilbfäule umwarf und 
den Kopf berfelben mit der päpftlihen Tiara durch die Straßen fchleiftee Sein Nad- 
folger wurde der lebensluſtige milde Pius IV. (1560—1565). Bezeichnend für feinen 
Charakter ift die Anekdote, daß er, 

von einer ſchweren Krankheit genefen, 

ſogleich zu Pferde ftieg und in feine 

Kardinalswohnung ritt; dort ſchritt 

er rüftig Treppe auf, Treppe ab und 

rief: „nein, nein, wir wollen noch 

nit fterben!“ Derjelbe berief das 

Konzil wieder nach Trient (1562— 

1563). Da faft zwei Drittel aller Medaille Papft Gregors XII. (zur Feier der 
Teilnehmer Itallener waren unb nad) Bartholomäus nacht). Berliner Rünptabinett. 
Köpfen abgeftimmt wurde, wurden die wichtigen Reformanträge, welche die deutfchen Ab- 
gejandten zur Gewährung des Laienfelhes und ber Priefterehe ftellten, und ähnliche von 
den Franzoſen geftellte Anträge abgewiefen. Dagegen wurde eine Reihe von Verbefferungs- 
vorſchlägen, welche Predigt, Gottesdienft, Kirchenzucht, Hebung bes geiftlichen Standes u. a. 
betrafen, angenommen. Als das Konzil am 4. Dezember 1563 mit dem Ausrufe: „Verflucht 
ſeien alle Ketzer“ geichloffen wurde, war einerſeits das Syitem ber katholiſchen Dogmatik 
für die Zukunft feftgeftellt, andererjeit® die römifche Hierarchie aufs neue begründet. Im 
Kampfe gegen die proteftantijche Kirche hatte fich die römiſche Kirche ſelbſt wiedergefunden. 
Die in ihrer Art gleichfalls reformierte römifche Kirche ift es, mit welcher fortan der 
Proteftantismus zu rechnen hat. Die VBeichlüffe des Konzils wurden noch im Jahre 
1564 veröffentlicht, im nämlichen Jahre auch der Inder (Verzeichnis) der verbotenen 
Bücher angelegt, 1566 erjchien der Catechismus Romanus, 1568 das Breviarium 
Romanum und 1570 das Missale Romanum. Dan fieht‘ allein aus der Unführung 
diefer kirchlichen Schriften, wie nad allen Richtungen Hin eine Neugründung der römiſchen 
Kirche erfolgt war. Diefe kirchlichen Reformen fallen in das Pontifikat Pius V. (1566 
bis 1572), der in mönchiſcher Einfachheit auch als Papft Iebte, einer der wenigen 
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römischen Biſchöfe, die Heilig geiprodhen wurben. — Sein Nachfolger Gregor XII. 
(1572—1585), für deſſen Gefinnung der ſchon oben berichtete Zug charalteriſtiſch if, 
daß er auf die Bartholomäusnadht eine Denkmünze ſchlagen ließ, ift befannt geworden 
durch die Kalenderreform, die er felbft als einen Beweis der unermeßlichen Gnade Gottes 
gegen feine Kirche rühmte. Der Abend feines Lebens war getrübt durch das Über- 
handnehmen des 
Banditenweſens 
in Italien, das 
ſelbſt auf junge 
Männer aus den 
bornehmften dFa⸗ 
milien einen 
großen Reiz aus ⸗ 
übte. Lebensſatt 
ſah er zuieht 
zum Himmel em: 
por und rief: 
„Du wirft auf 
ftehen, Herr, und 
dich Zions er 
barmen.“ 

Eine ber in 
tereſſanteſten Ge⸗ 
ſtalten unter den 
Papſten der re⸗ 
ſtaurierten Kirche 
iſt Sixtus V. 
(1585 — 1590). 
Der Heine delir 
Peretti, der bei 
feinem Water bie 
Schweine gehütet 
hatte, kam als 
Yjähriger Knabe 

Papft Innocenz X. in ein Franzis 

Nach einem rd Pan Petersburg. tanertloſter. Ob 

ſeiner glãnzenden 

Begabung und feines Heiligen Eifers fand er einflußreiche Gönner unter feinen Oberen. 
Noch war er keine fünfzig Jahre alt, als er bis zur Kardinalswürde geftiegen war. 
Als Papft galt er zwar nicht nur für ſehr Hug, ſondern auch als argliſtig. Doc if 
feine Wirkſamleit im ganzen eine ber Kirche und namentlich Italien ſehr heilſame geweſen 
Denn ihm gelang die Ausrottung der Banditen, die finanzielle Stellung des Kirchenftaates 
warb durd ihn eine glänzende, Rom beſchenkte er mit einer großartigen Wafjerleitung 
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(aqua felice), und als ber große Obelisf auf dem Petersplahe aufgeftellt war, ließ er 
in fein Tagebuch eintragen, daß ihn das größte und ſchwierigſte Werk gelungen fei, 
welches der menſchliche Geiſt erdenken könne. — Schließlich fei in der Reihe der Päpfte 
diefes Beitraumes noh Ynnocenz X. (1644—65) aus dem Haufe Pamfili, genannt, 
der duch zwei Verdammungsurteile befannt geworden ift. Er verdammte im Jahre 
1651 den Weſt⸗ 
fälifchen Frieden, 
im Jahre 1653 
die Lehre des Cor- 
nelius Janſen. 
Man fpürt in 
diefer Zeit überall 
auf dem Gebiet bes 
Katholizismus neue 
Regſamkeit. Der 
neue Geift der Kirche 
ſpricht ſich vor allem 
in den ſchon be- 
rührten neuen Or— 
densgründungen 
aus, namentlich 
erftehen zahlreiche 
neue weibliche Orden. 
Die heilige The— 
reſia „von Jeſu“ 
(geb. 1515 zu Avila 
in Raftilien), in 
welcher die weib- 
lichen Heiligen des 
dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts wieber auf- 
gelebt zu fein ſchie⸗ 
nen, verfenfte fich 


mit glühenderLiebes · 
ſehnſucht nach dem 
Dincenz von Paula. 
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asketiſche Litteratur 

der katholiſchen Kirchen durch Schriften, die noch heutigen Tages vielgelefen find. Sie 
machte es fi zur Lebendaufgabe, in herbſter Strenge den Orden der Karmeliterinnen 
zu erneuern und ift durch diefen Vorgang von weittragender Bedeutung geworden. Dem- 
felben folgten die namentlich dem Jugenbunterricht gewidmeten Urfulinerinnen zur 
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Erziehung von Mädchen, begründet durch Angela von Brescia, befördert durch den Kar: 
dinal Carlo Borromeo von Mailand, dann ber „Orden von der Heim: 
fuhung unfrer lieben Frauen,“ durch Franz von Sales geftiftet mit ber 
Beftimmung für Krankenpflege und Kindererziehung. Über alle aber erhoben fi die 
nbarmherzigen 
Schweftern“,1618 
von dem frommen 
Bincenz von 
Baula zum Bivede 
der Krankenpflege 
gegründet. 

Auf wiſſen— 
ſchaftliche m Ge— 
biete tritt ein bes 
deutungsvoller Um- 
ſchlag ein; die hu- 
maniftifchen Studien 
treten allmãhlich zu- 
rüd gegen die Be 
ſchäftigung mit ben 
Naturwiſſenſchaften. 
Unter den Theologen 
finden wir Gelehrte 
wie Bellarmin, 

den ſtreitbarſten 
Gegner des Pro: 
teftantismus, und 
den Kardinal Cäfar 
Baronius, ber 
den Magdeburger 
Centurien des Fla⸗ 
cius (ſ. ©. 439 
ſeine Annales ecele- 
siastiei entgegen⸗ 
ſtellte. Die Philo⸗ 
ſophie erhebt fd} zu 
neuem Aufſchwung 
Kardinal Bellarmin. doch zeigte ber rö- 


tig von Franc. Bilamena. Das Porträt im Bilde Aelt Ipnatius von Lopola dar. miſche Stuhl durch 
die Verbrennung des 


pantheiftiich denfenden Dominitanerd Giordano Bruno (1600) in Rom, daß er nicht 
gewillt war, die Philofophie ihre eigenen Bahnen gehen zu Iaffen. Die Dichtkunft ward 
durch den Staliener Taſſo, durch den Spanier Calderon u. a. vertreten; auch die Malerei 
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erlebte eine neue Blüte (wovon unten). Die kirchliche Mufit nahm aud nad längerem 
Zögern den neuen firhlichen Charakter „geiftliher Sentimentalität und Hingeriffenheit“ 
an und umfing damit die Gemüter. Ranke hat bie umfafende Wirkung der neu- 
tatholifchen Bewegung folgendermaßen geſchildert: „Indem ich die Mifchung ber verjchie- 
denen Elemente betrachte, 

erinnere ich mich. eines 

Schaufpield der Natur, das 

fie vielleicht in einer Art 

von Abbild und Gleichnis 

zu bergegeniärtigen ver⸗ 

mag. Bei Terni fieht man 

die Nera zwiſchen Wald und 

Wieſen in ruhigem, gleichem 

Fluſſe durch das entfernte 

Thal dahertommen. Won 

der ‚anderen Seite ftürzt 

ber Velin, zwifchen Felſen 

gedrängt, in umgeheurer 

Flucht und endlich in präch⸗ 

tigem Falle, ſchäumend und 

in tauſend Farben ſpielend, 

von der Anhbhe herab: un⸗ 

mittelbar erreicht er die 

Nera und teilt ihr augen⸗ 

blicklich ſeine Bewegung 

mit. Toſend und ſchäu— 

mend, in reißender Ge— 

ſchwindigkeit fluten die ver⸗ 

miſchten Gewäſſer weiter. 

So hat der neuerwachte 

Geiſt der katholiſchen Kirche 

allen Organen der Litte⸗ 

ratur und Kunſt, ja dem 

Leben überhaupt einen 

neuen Antrieb gegeben. 

Die Kurie iſt zugleich de— 

vot und unruhig, geiſtlich 

und kriegsluſtig: auf der Kardinal Baronius. Nad dem Stich von Galle. 

einen Seite voll Würde, 

Pomp, Ceremonie, auf der anderen in berechnender Klugheit, in unermüdender Herrſch- 
fucht ohne Gleichen. Ihre Frömmigkeit und ihre ehrgeizigen Entwürfe, beide beruhend 
auf der Idee einer ausſchließenden Rechtgläubigkeit, fallen zufammen. So macht fie 
noch einmal einen Verſuch, die Welt zu überwinden.“ 
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ohl zu keiner Zeit war das Verhältnis zwifchen Katholilen 
und Proteftanten ein fo gejpanntes, wie zu Anfang des 
v fiebzehnten Jahrhunderts. Seit lange hatte fidh fo viel Zünd- 
ftoff angehäuft, daß es nur des Funfens beburfte, der in 
denfelben fallen follte, und die Flamme des lange befürchteten 

‚ Religionstrieges loderte empor. Als Kaifer Matthias auf das 
' Drängen feines Vetters, des Erzherzogs Ferdinand, gegen feine 
Bufage in dem fogenannten Majeftätsbrief den Bau pro: 
' teftantifcher Kirchen in Böhmen unterfagte, erhoben fi die 
Juitial von dem Berenmandar von böhmiſchen Stände und warfen am 23. Mai 1618 zwei 
a er 8 verhaßte faiferliche Räte aus ben Fenſtern des Prager 
Schloſſes. Den 

zum SRaifer er 

wählten Ferdi⸗ 

nand II. (1619 

—1637) ertlär- 

ten fie als einen 

Feind ber böh- 

miſchen Freiheit 

und Religion und 

wãhlten an feiner 

Statt den Kur 

fürften Friedrich 

V. von ber Biol; 

zu ihrem Könige. 

Aber bald wur 

den die Böhmen 

unter dem Bei: 

ftand des Kur 

fürften Mari: 

milian von 

Bayern um 

der Liga durch 

die Schlacht an 

dem weißenBerge 

bei Prag über 

wunden (8. Ro 

vember 1620) 

Und nun verjuht 

Ferdinand in 


Kurfürft Marimilian von Bayern. Böhmen ähnlid, 
Rad; dem Stiich von Peter Ifſelburg in Nürnberg 
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wie er es ſchon in feinen öſterreichiſchen Erblanden gemacht hatte. Das Land wurde 
mit Dominifanern und Jeſuiten überjchwemmt, welche von des Kaiſers Kriegsleuten 
unterftägt wurden, um ben evangelifchen Glauben auszurotten. In gleicher Weife ging 
Marimilian in der von ihm eroberten Ober- und Rheinpfalz vor; Friedrich V. wurde 
feiner Lande entfegt und die Kur fam trog des Widerſpruchs von Brandenburg und 
Sachſen 1624 an Bayern. Die Heidelberger Bibliothek ging als Geſchenk nad Rom. 
Dieevangelifhellnion, 
von Anfang an matt 
und kraftlos, Töfte fich 
auf, und im Jahre 
1624 ftand hier kein 
proteſtantiſches Heer 
mehr unter-den Waf- 
fen. Die Jefuiten aber 
rühmten fi, allein in 
diefem Jahre 16000 
Seelen in Böhmen 
zum „allein ſelig⸗ 
machenden“ Glauben 
zurüdgeführt zuhaben. 

Der Krieg bes 
gann aufs neue, als 
CHriftian IV. von 
Dänemark fih ent 
ſchloß, für feinen be— 
fiegten Verwandten 
Friedrich V. und für 
feine Glaubensgenoſ⸗ 
fen das Schwert zu 
ziehen, wozu er duch 
die Erkenntnis ver⸗ 
anlaßt wurde, daß 
Raifer Ferdinand II. 
fih mit feinen bis⸗ Tilly, Graf von Czerklaes. 
herigen Erfolgen nicht (Rad dem Porträt von van Dye geftohen von Pontius.) 
begnägen würde. Bugleih mit dem Kurfürſten Maximilian von Bayern an ber Jefuiten- 
Univerfität von Ingolſtadt erzogen, betrachtete Ferdinand es als die Aufgabe feines 
Lebens, der fatholifchen Kirche in Deutſchland die Alleinherrihaft zurüdzuerobern und 
hatte nun in dem früheren Meiterobriften Albrecht von Waldftein oder Wallenftein, 
einem von feinem religiöfen Gedanken getriebenen, kalt berechnenden Egoiften, einen 
General gefunden, der fi erbot, dem Kaifer auf eigene Hand ein Heer von 40.000 
Mann aufzuftellen, welches neben ber Streitmacht der Liga unter dem in feiner Feld⸗ 
ſchlacht noch befiegten Grafen Tilly die Dänen und ihre Verbündeten befiegen ſollte. 

Baum, Rirengefgiäte. 2. Aufl. 33 
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Wallenſtein, Herzog von Friedland. 


Graf Pappenheim. 
Beide nad Bildern von van Dyd geft. von Pontius. 


Die evangelifchen Fürften jener Tage 
befaßen nicht den Beugenmut ihrer 
Vorfahren. Insbeſondere die beiden 
mädtigften unter ihnen, bie Kur⸗ 
fürften Georg Wilhelm von Branden- 
burg und Johann Georg von Sadjien, 
ließen fih in kurzſichtiger Verblen⸗ 
dung zu einer Neutralität verleiten, 
welche ihre Länder zwar micht vor 
den Berheerungen der Tillyihen und 
Ballenfteini hen Soldatesfa ſchützte, 
wohl aber ber katholiſchen Kriegfüh- 
rung den Sieg über den Proteftan- 
tismus erleichterte. Chriſtian IV. 
erlitt am 27. Auguſt 1626 durch 
Tilly bei Lutter am Barenberg eine 
Niederlage, die ihn zum Müdzug 
zwang, und Wallenfteins Verhee⸗ 
rungszug fand erft vor ben Mauern 
Stralfunds, das über vier Monate 
einen heldenmütigen Widerſtand Leiftete, 
fein Biel. Bereits im Jahre 1629 
Tonnte Raifer Ferdinand IL es wagen, 
ein Reftitutionsedift zu erlafien, 
kraft defien alle feit dem Paſſauer 
Bertrage eingezogenen Stiftungen ber 
Tatholifchen Kirche zurüderftattet und 
den katholiſchen Fürften volle Frei— 
heit zur Wieberherftellung der katho⸗ 
liſchen Religion in ihren Landen ge 
währt werben follte. Die Verkũndi⸗ 
gung des Reftitutionsebift war für 
das proteftantiiche Deutihland fait 
noch ſchwerer zu ertragen als jene 
Zuchtrute, welche ihm bie faiferlichen 
und liguiſtiſchen fiegreihen Armeen 
auferlegten, bie ein Elend zurüd- 
Tießen, von welchem ſich auch bie 
Tebhaftefte Phantafie feine Vorſtellung 
zu madhen vermag. Von dem Re 
ftitutiondebift wurden zwei Erzbis 
tümer und zwölf Bistümer betcoffen, 
die dem Katholizismus aurüdgegeben 
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werben jollten mit 
allen Bewohnern, die 
nun wie bie böh- 
mifgen und öſter⸗ 
reichiſchen Proteftan- 
ten zu dem ihnen 
fremd gewordenen 
tömifhen Glauben 
„äurüdgefoltert “ 
werben follten; es 
traf alle ſeit ſiebzig 
oder achtzig Jahren 
aus dem katholiſchen 
in den proteftanti- 
fen Gottesbienft 
übergegangene Kir⸗ 
den in Städten 
und Dörfern, wo 
es oft feinen einzi⸗ 
gen Ratholifen mehr 
gab; es traf eine 
ungezählte Menge 
von Klöftern, deren 
frühere Befigungen 
jetzt entweder evan- 
geliſchen Schul⸗ 
zwecken dienten oder 
ſonſt evangeliſches 
Eigentum geworden 
waren. Ein Schrei 
der Verzweiflung 
ging durch das pro- 
teftantifche Deutſch⸗ 
land und Stimmen 
verlauteten, daß 
man „eher Geſetz 
und Sitte von ſich 
werfen und Germa- 
nien wieber in feine 
alte Waldwildnis 
umwandeln“ würde, 
als das Reftitutiondebift ausführen. So endete der zweite Abſchnitt des Krieges für 
die Proteftanten noch ungünftiger als ber erfte. 


Rad) dem Rupferfiich von Matt. Rerian 


Die Beſchießung von Magdeburg im Mai 1631. 
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Mer nun im Augenblid der höchſten Not trat der Heldenmütige und glaubens- 
eifrige König Guſtav Adolf von Schweden, ber durch ben Sieg des Katholizismus 


König Guftao Adolf. 
Nad) dem Bilde von van Dyd geſtochen von Pontius. 


in Norbbeutfchland fein eigenes Reich bedroht ah, den Evangeliichen zu Hilfe auf den 
Kampfplatz. Ganz der Sache des Evangeliums ergeben, von Herzen fromm, zugleih 
von hoher Geiftesbildung und als genialer Feldherr im Kampf gegen den polniſchen 
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König Sigismund, der ihm die Krone von Schweden ftreitig gemacht, erprobt, betrat 
er den deutfchen Boden gerade ein Zahrhundert nach der Übergabe der Augsburger 
Konfeffion als der von Gott geſandte Netter des deutichen Proteftantismus, nicht wie 
Wallenftein an der Spihe eines Heeres, welches aus dem Auswurf aller Länder gewonnen 
war, fondern von Unterthanen gefolgt, die für ihren König und ihren Glauben kämpften 
und bei denen die ftrengfte Kriegszucht herrſchte. Wenn die deutichen proteftantifchen 
Fürsten in dem Schwebenkönig auch mehr den Eroberer als den Glaubensretter jahen, 
fo gewann Guſtav Adolf dagegen um jo rajcher die Herzen des evangeliſchen Volkes 
„durch die einfahe Würde feiner Erfcheinung, durch feine LZeutjeligkeit, durch die Auf- 
richtigkeit feiner Gottesfurcht, durch die Sittenjtrenge, welche er fich jelbit und feinem 
ganzen Heere zum Geſetz gemadt, durch die von ihm gehandhabte Mannszucht, welche 
nicht duldete, daß dem Bürger und Bauer, die von den eigenen Landsleuten die größten 
Mißhandlungen erfuhren, durch die Schweden ein Haar gefrümmt oder da3 mindeſte 
Stüd ihrer Habe ohne Bezahlung genommen werde.“ 

Obſchon ſich Tilly bei dem Erfcheinen Guſtav Abolfs in Pommern auf Magde- 
burg geworfen hatte, das ſich gegen eine ungeheure Übermacht heldenmütig verteidigte, 
hielten doch die proteftantiichen KRurfürften von Brandenburg und Sachſen fi) wiederum 
ängftlih und argwöhniſch bei Seite. Umſonſt fuchte der Schwebenkönig feinem Schwager 
Georg Wilhelm von Brandenburg die Lage der Dinge Mar zu machen. „Das fag ih 
Euch Kar voraus,” fo Tauteten feine Worte zu deſſen Gefandten, „S. Liebden muß 
Freund oder Feind fein. Wenn ich an die Grenze fomme, muß fie fich falt oder warm 
erflären. Hier ftreitet Gott oder der Teufel. WII S. Ld. es mit Gott Halten, wohl, 
fo trete fie zu mir. Wil Sie es aber mit dem Teufel halten, jo muß Sie führwahr 
mit mir fechten. Tertium non dabitur, des feid gewis!“ Durch diefe Verhandlungen 
aber ward Guſtav Adolf aufgehalten und verhindert, dem bedrohten Magdeburg redht- 
zeitig zu Hilfe zu eilen: Um 10. Mai wurde diefes von Tilly und Bappenheim erſtürmt 
und fiel einem furdtbaren Schidjal zum Opfer. Die ganze Bevölkerung mit einziger 
Ausnahme derjenigen, die fi in den Dom geflüchtet hatten, bei 30000 Einwohner, 
fanden ihren Tod unter den Säbeln der Tilly’ichen Soldatesfa, und die ganze Stadt 
wurde in einen Wichenhaufen verwandelt. „Seit der Beritörung von Jeruſalem“, jchrieb 
Tilly an den Kaiſer, „hat man eine foldhe Viktoria nicht gefehen!" Nun endlich war 
ed für die Kurfürften mit ber Neutralität, in welcher fie ſich balten wollten, vorbei. 
Brandenburg verpflichtete fi, einen monatlichen Beitrag von 30000 Thlm. zu den 
Kriegskoften zu leiften, während Sachſen feine Truppen unverweilt zu dem fchwedifchen 
Heere ftoßen ließ. Bei Breitenfeld in der Nähe Leipzigd traf Guſtav Adolf am 
17. September 1631 mit Tilly zujfammen und vernichtete das Heer des bis dahin nie 
befiegten liguiſtiſchen Feldherrn, und Ofterreich, Bayern, ganz Sübdeutfchland ftanden dem 
Schwebenkönig offen. Der eine Tag brachte das Übergewicht wieder auf die Seite der 
Proteitanten; bis zum Rhein dehnte Guſtav Adolf feinen Siegeszug aus, ſelbſt Bayern 
wurde von ihm befegt (der Lechübergang koſtete Tilly das Leben) und Öfterreich bedroht. 
Es fehlte nicht viel, jo Hatte der König die Bebingungen des Friedens auch dem Kaiſer 
gegenüber in der Hand. Leider wurde er von feinen proteftantifchen Bunbesgenofjen, 
in welchen wieder der Argwohn die Oberhand gewann, der König gehe auf Eroberungen 
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in Deutſchland aus, nicht genügend unterftügt, und der Kurfürft von Sachen insbeſondere 
verhinderte nicht, daß Wallenftein, an welchen fi ber Kaifer in feiner Not wiederum 
wendete, ein neues Heer fammelte, welches Guſtav Adolf nötigte, im Sommer 1632 fih 
auf Nürnberg zurüdzuziehen. Dahin folgte ihm Wallenftein; neun Wochen lagerten die 
beiben feindlichen Heere in verſchanzten Stellungen einander gegenüber, ein Sturm, welden 
Guſtav Adolf unternahm, koſtete ihm 2000 Mann, ohne daß die Stellung Wallenfteins 
erfchüttert worden wäre. So entichloß fi der König, Nürnberg zu räumen. Ihm auf 
dem Fuße folgend, brach nun auch Wallenftein fein Lager ab und fiel durch Franken 
und Thüringen, alles weit und breit 
jur Einöde machend, in Sachſen ein. 
Erſt bei Lügen, unweit des Schladt- 
feldes, wo der Heldenkönig ein Jahr 
zuvor feine Siegeslaufbahn in Deutſch⸗ 
land begonnen, gelang es bemfelben, 
feinen Gegner zum Stehen zu bringen. 
Es war am 16. November 1632. 
Unter ben Klängen des Qutherliedes 
„Ein feite Burg ift unfer Gott!“ 
ſchritt Guſtav Adolf zum Angriff; 
mehrere Stunden wurde auf beiden 
Seiten mit gleicher Feldherrnkunſt 
und gleicher Tapferkeit geftritten: — 
da, beim Anblid des reiterlos vor⸗ 
überiprengenben königlichen Schladt: 
roſſes durchfuhr das Schredenswort 
die ſchwediſchen Reihen: der König ft 
tot! Über der Leiche des Schweden 
konigs entbrannte nun erft bie eigent- 
liche Schlacht; Bernhard von Wei: 
mar, ein Urenfel Johann Zriedrid®, 
übernahm an Guſtav Adolfs Stele 
Berzog Bernhard von Weimar. den Oberbefehl und mit einer Wut 
Stid) im Berlag von 9. Honbius in Haag. ohne Gleichen kaͤmpfte das ſchwediſche 
Heer, um feinen König zu räden. 
Ballenftein beſchloß am Abend ben Rüdzug nach Böhmen; auch die Kaiferlichen beflagten 
den Tod eined tapferen Streiters, bed ritterlichen Grafen Pappenheim. Doc größer 
war ber Berluft der Sieger. Der große Held des evangelifchen Glaubens war ge 
fallen! Der letzte fürftliche Träger jenes Geiftes, der die Glaubenszeugen bes ſechszehnten 
Jahrhunderts bejeelt Hatte, des ernften gottvertrauenden, gottergebenen Quthertums 
war mit dem Schwebentönig ind Grab gefunfen. 
Der Tag von Lügen blieb entſcheidend für den großen Krieg nicht nur, ſondem 
auch enticheidend für die endgültige Geftaltung ber kirchlich-politiſchen Verhältniſſe in 
Deutſchland, indem das Gleichgewicht der militäriſchen Kräfte, das er herſtellte, auch das 
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Gleichgewicht der Bekenntniſſe dauerhaft in fich ſchloß. Die manderlei Schwankungen 
und Zudungen, die der noch ſechzehn Jahre ſich Hinziehende Krieg brachte, änderten 
hieran nicht. Der Krieg war jeit dem Giege ber Kaiſerlichen bei Nördlingen 
(6. September 1634) über die bis dahin faft jederzeit fiegreichen ſchwediſchen Generäfe 
Bernhard von Weimar und Guftan Horn, welder dad Eingreifen des fatho- 
chen Frankreich zu Gunften der Proteftanten veranlaßte, faum mehr ein Meligiond- 
krieg zu nennen. Die Proteftanten die er im eigenen Lande bebrängte, unterftüßte 
Rordinal Richelieu, ber bie 

franzöfifche Politik Hug und von 

eigenfüchtigen Motiven getragen 

leitete, in Deutſchland, um bie 

Macht Öfterreich zu ſchwächen 

und in Deutſchland gute Beute 

zu machen. Dadurch zog fich der 

Krieg noch über ein Jahrzehnt 

auf deutſchem Boden Bin, bis 

enblich der furchtbaren Not durch 

den Frieden zu Osnabrück und 

Münfter, den fogenannten weft- 

fälifhen #rieden, 1648 

ein Ende gemacht ward. Das 

Werk der Reformation war, we— 

nigftend für den größeren Zeil 

des beutfchen Reiches, aus dem 

Sturme gerettet: der Augsburger 

Religiondfriede wurde beftätigt 

und den Proteftanten, bie Re— 

formierten als Augsburger Kon- 

feſſionsverwandte eingefchloffen, 

volfftändige Gleich berechti⸗ 

gung mit ben Katholiken ge— . u 

währt. Zur Entjqheidung über Rad dem de von Ranteuil. 

den ftreitigen Beſitzſtand an " 
Kirchengut wurde auf dad Jahr 1624 als „Normaljahr“ zurüdgegangen. 

‚ Unfäglih war die Drangfal diefer Zeit geweſen; das Land war zu einem großen 
Teil veröbet, drei Viertel der Bewohner durd Schwert, Hunger und Seuchen hinweg: 
gerafft; nicht minder groß war die eingeriffene geiftige Verödung und fittliche Verwilderung. 
— Im Friedensſchluſſe verlor Deutfchland mehrere Provinzen an Schweben und Frank 
reich. Aber an der durch ben Krieg gewonnenen Gleichberechtigung der Proteftanten 
tonnte weber ber fpäter erfolgende Übertritt einzelner Fürften, wie der bes Kur 
fürften Friedrich Auguſt von Sachen um ber polniſchen Königskrone willen (1697), 
noch auch der Widerſpruch der Päpfte gegen ben weitfälifchen Frieden etwas ändern. 
Legtere mußten vielmehr nun zufehen, wie Spanien das proteftantiihe Holland an- 
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ginbige Uxnterihauen zur answeiien bürien, indem We dbesieiben drei Jabre Zeit zur Urduung 
ıhrer Autze! egenheit uud zum Berlaui ibrer Güter verkatten Tieier Roctigruudiag aber 
wurde ball nah Dem Ariedenzikiub von ben Zal;burger Erzk:iböien im gröbtter Weile ver- 
nadhläl”gt. Im den adıtziger Jahres des tiebzehnten Iabriunderts batten die Jeiniten im 
Zalzburqiichen die Entdedung gemacht, daß viele gebeime Lutberamer bier ich fünden, weldhe 
Dur heimliches Bibelleien und durch deu Gebrauch treitliher Erbaunungzichriiten (Arxudt. Start, 
Habermann, itten Hauben wach erhielten. Als Haupt Derielben galt der Bergmann Joiepä 
Thaitberger aus Türrenberg bei Hallein, ein bibelieiter, wahrbait geiitgelalbter ichlidkter 
Eprift, weicher auf die Aufforderung des Erzbiihofs MRarimilian Gandolf eine berrlidde evan- 
geliſche Belenntnisichrift übergab, zugleih die Bitte ansipredhend, man möge den Proteftanten 
Tuldung bes Gottesdienfied gewähren und ihnen die Kinder zurüdgeben, welche man ihnen 
genommen hatte, um fie katholiſch zu erzichen. Tie Antwort auf diefe Bitte war eine Reihe 
von Sraufamleiten, nit welchen man bie Belenner zu quälen und mürbe zu machen fndhte. 
Ihren Höhbepunft erreidhten dielelben in dem unmenidhlidyen Edifte von 1685, welches mitten 
im Winter an 1055 Evangeliihe zwang, mit Zurücklaſſung ded Eigentums, unb was ſchmerz⸗ 
lier war, unter Trennung von ihren Kindern, auszuwandern. Tamals hat der edle Schait⸗ 
berger, welder in Nürnberg eine Zuflucht fand, fein Erulantenfied geiungen: 


IH bin ein armer Erulant, Ich will mid gern dem Willen dein 
Alſo muß ih mid Ichreiben; Geduldig unterichreiben. — 

Mon thut mid aus dem Baterland Run will ic fort in Gottes Nam’, 

Um Gottes Wort vertreiben. — Alles ift mir genommen. 

Doch weiß ih wohl, Herr Jeſn mein, Do weiß ich jchon, die Himmelskron 
Es ift Dir au fo gangen. Werd ich einmal befommen. — 

Jet foll ich bein Nachfolger fein; So geh ih heut von meinem Haus, 
Machs, Herr, nad dein'm Verlangen. — Die Kinder muß ich laſſen; 

Herr, wie bu willft, ih geb mich brein, Mein Gott, das treibt mir Thränen ans, 


Bei dir will ich verbleiben; Bu wandern ferne Straßen. — 





Friedensfhluß zu Münfter 1648. Gleichzeitiges Ölbild won Terburg. $ 
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erfannte, Schweden einen Teil des Reiches behielt und überhaupt alle Entzweinngen 
ausgetragen wurben mit Ausnahme derjenigen zwiſchen den zwei großen katholiſchen 
Mächten des europäifchen Kontinents, der ſpaniſch-habsburgiſchen Monarchie und Frankreich 
welche noch ein Kahrhundert lang dad Gebiet der katholiſchen Welt zerrütteten. Die 
päpftliche Politik, welche gänzlich” unter die Herrichaft des Jeſuitenordens geraten war, 
Hat am meisten jelbit dazu gethan, den Einfluß der Religion auf die Völker zu brechen, 
für welche die konfeſſionellen Streitigkeiten mehr und mehr an nterefje verloren. Die 
dynaftifch » politifchen Intereſſen beherrichten nun die Welt, und in den neuen Kämpfen 
der Völker und Staaten entwidelte der Proteſtantismus erſt feine geiftige und materielle 
Überlegenheit. Die befte Frucht aber des großen Krieges, die freilich teuer genug ertauft 
war, blieb für Deutichland außer der Rettung bes proteftantiichen Bekenntniſſes über- 
haupt, die Anbahnung der gegenfeitigen Duldung zwilchen den einzelnen Konfeſſionen. 
Nicht allein, daß der Hader zwilchen den Angehörigen der deutfchen und denen der 
fchweizerifchen Reformation (Lutheranern und Meformierten) von nun an allmählid 
erloſch, ſondern auch zwifchen den Broteftanten und Katholifen wurde der zunächſt nur 
reichsverfaſſungsmäßig gewährleiftete Grundfah der Gleichberetigung (Barität) und 
Duldung (Toleranz) zur Lebensgewohnheit. Andererſeits führten aber auch Ber- 
mittlungsverfuche, die öfter erneut wurden, zu feinem Ergebnis. 

Eine Beitimmung des weftfälifchen Friedens Tautete dahin, daß die Landesherren ander# 
gläubige Unterthanen nur ausweiſen dürfen, indem fie denfelben drei Jahre Beit zur Orbnung 
ihrer Angelegenheit und zum Berlauf ihrer Güter verftatten. Diejer Rechtsgrundſatz aber 
wurde bald nad) dem Friedensfchluß von den Salzburger Erzbifchöfen in gröbfter Weiſe ver- 
nachläſſigt. In den achtziger Jahren des fiebzehnten Jahrhunderts Hatten die Jeſuiten im 
Salzburgiihen die Entdedung gemacht, daß viele geheime Xutheraner hier ſich fänden, melde 
durch heimliches Bibellefen und durch den Gebrauch trefflicher Erbauungsichriften (Urndt, Statt, 
Habermann) ihren Glauben mad) erhielten, Als Haupt derfelben galt der Bergmann Joſeph 
Schaitberger aus Dürrenberg bei Hallein, ein bibelfefter, wahrhaft geiftgefalbter fchlichter 
Chrift, welcher auf die Aufforderung des Erzbiſchofs Marimilian Gandolf eine Herrliche evan- 
gelifche Belenntnisichrift übergab, zugleih die Bitte ausfprechend, man möge den Broteftanten 
Duldung des Gottesdienftes gewähren und ihnen die Kinder zurüdgeben, welche man ihnen 
genomuen hatte, um fie fatholifch zu erziehen. Die Antwort auf dieſe Bitte war eine Neihe 
von Oraufamfeiten, mit welchen man die Belenner zu quäfen und mürbe zu machen fudhte. 
Ihren Höhepunft erreichten diejelben in dem unmenfchlicden Edikte von 1685, welches mitten 
im Winter an 1000 Evangelifche zwang, mit Zurüdfaffung ded Eigentums, und was fchmerz 
licher war, unter Trennung von ihren Kindern, auszumandern. Damals hat ber edle Scait- 
berger, welcher in Nürnberg eine Zuflucht fand, fein Exrulantenlied gefungen: 

Ich bin ein armer Erulant, Ich will mid gern dem Willen Dein 
Alſo muß ih mich jchreiben; Geduldig unterfchreiben. — 

Man thut mid aus dem Vaterland Kun will ich fort in Gottes Nam’, 

Um Gottes Wort vertreiben. — Alles ift mir genommen. 

Doc weiß ih wohl, Herr Jeſu mein, Doch weiß ich fon, die Himmelskron 
Es ift dir auch fo gangen. Werd ich einmal befommen. — 

Jetzt ſoll ich dein Nachfolger ſein; So geh ich heut von meinem Haus, 
Machs, Herr, nad) dein'm Verlangen. — Die Kinder muß ich Iaffen ; 

Herr, wie du willft, ich geb mich brein, Mein Gott, das treibt mir Tränen ans, 
Bei dir will ich verbleiben ; Zu wandern ferne Straßen. — 











2 
. 
4 “ 
je 
. 
.. 
Ya 
Did 
A} 
» 
— 


vu 
X 





griedensſchluß zu Nlunnen 


ors · 


griedens ſchluß zu Münfter leab. Wieimzerrges wu -- 


7] 








m, Wationalgalerie. (Photographie aus dem Derlag von Braun & Lo. in Dornadı.) 








1. Das Beitalter der Reformation: Die religiöfe Aung. 521 


Soll ih in dieſem Jammerthal Gott wird mir dort im Himmelsſaal 
Noch lang in Armut leben, Ein’ befire Wohnung geben.“ 

Die Ermahnungen und die Lieber, mit welchen er in den folgenden Jahren (f 1733) feine zu- 
rüdgebliebenen Glaubensgenoſſen ftärkte und bie Bebrängten tröftete, find unter dem Titel „Evan- 
gelifcher Sendbrief“ im Jahre 1708 gefammelt und herausgegeben worben; dad Buch, auch iu 
neuerer Beit twieber gedrudt und weit verbreitet, enthält ein Stüd „innerlicfter Kirchengeſchichte, 
welches nur mit tiefer Herzensbewegung und fÄmerzlicfreubiger Rührung gelefen werden fann.” 

Unter Maximilians zweitem Nachfolger, bem weltlich gefinnten Erzbiſchof Leopold Anton 
Graf von Firmian, wurde die Verfolgung der Evangelifhen graufam erneut, und die 
Jeſuiten forgten dafür, daß ber Eifer des Erzbiſchofs ftets glühend erhalten wurde. Man 
entbedte, daß bie Zahl der Evangeliſchen mehr ald 20000 betrug. Ein Haupterfennungszeichen 
berfelben war bie Verſchmähung des 1728 eingeführten Grußes „Gelobt ſei Jeſus Ehrift — 
von nun an bis in Ewigkeit,“ weil fein jedesmaliger Gebraud mit einem 200tägigen Ablaß 
befohnt war. Um fi gegenfeitig zu treuem Feſthalten am evangelifchen Glauben zu 
ftärfen, ſchloſſen am 5. Auguft 1731 dreihundert Männer zu Schwarzad einen Bund; in 
Erinnerung an 2. Chron. 13, 5 tauchten fie ihre Finger in Salz und ſchwuren ihrem Glauben 
Treue bis in ben Tod. Ihre Vereinigung hieß darnad der Salzbund. Bald folte man 
erfahren, daß man fich nicht vergeblich für ſchwere Beiten geftärft hatte. Um 31. Oktober 
1731 erließ der Erzbiſchof das berüchtigte Emigrationspatent, welches alle über zwölf Jahre 
alten Berfonen des Landes verwies. Die Vertretung der proteſtantiſchen Stände in Regensburg 
(da8 Corpus Evangelicorum), welches feit 1663 zur Aufrechterhaltung der im Weſtfäliſchen 
Frieden verbürgten Rechte beftand, war machtlos gegen dieſe Gemalttgat. Dagegen wurben 
die „Emigranten“ in den evangeliihen Ländern mit VBegeifterung aufgenommen und verpflegt. 

Friedrich Wilhelm I. von Preußen, genannt ber „Große Kurfürſt“, übertraf 
dabei alle durch feine Fürforge für diefelben. Über 20000 diefer fernhaften Leute fiedelte 
er in ben Ebenen Litthauend, welche durch eine ſchreckliche Beft öde und menſchenleer geworden 
waren, an, und noch heutigen Tages haben, wie der im Jahre 1882 an Kaiſer Wilhelm 
gerichtete Huldigungsgruß zeigt, die Nachtommen der treuen Salzburger nicht vergeffen, was 
Gottes und Menſchenliebe an ihren Vätern gethan. — Die Gedichte einer jungen Erulantin, 
die im Altmühlthal als chriſtliche Gattin eines reichen Bauernjohnes in der Fremde eine neue 
Heimat fand, hat Goethe in feiner Dichtung „Hermann und Dorothea“ verwertet; nur hat er 
das Ereignis in eine andere Beit, die ber franzöfifchen Revolution, gerüdt. 


H. Die religiöfe Kunft unter dem Einfluß des Proteftantismus und 
des erneuerten Katholizismus im 16. und 17. Jahrhundert. 


Die große Beit des Kirchenbaues war ſchon 
vor dem Auftreten Quthers vorüber. Das Be— 
dürfnis nach Gotteshäufern war noch im letzten 
Jahrhundert des Mittelalter in einer fo reichen, 
ja überreichen Weife befriedigt worden, daß die 
Reformation auf diefem Gebiet feine Wufgabe 
mehr vorfand. Überdies lag bie Webentung 
des nunmehr alleinherrichenden Renaiffanceftils 
nicht auf dem Gebiet der Firchlichen, fondern ber 


Dom Eitelblatt des Nugsburger Nachdruds von £utters Meltlihen Architektur. Das einzige groß- 
Neuem Cefament m. Bolsfen. von Schäuffelein (1625). 
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artige Monument, welches die erftere aufzuweifen hat, bie Peteröficche in Rom, bat 
um der beſonders cyniſchen Art willen, wie dafür das Inftitut des Ablaffes ausgebeutet 
wurde, eine traurige Berühmtheit in der Kirchengefchichte erlangt. 

Es ift indes nur begreiflich, daß die Erregung der Geifter, welche die Reformation 
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entzünbete, zunächſt auch die übrigen Künfte, Plaftit und Malerei, nicht eben günftig 
beeinflußte. Nicht allein alle die Unregungen, melde der katholiſche Kultus gegeben 
hatte, fielen 
ieg, fondern 
die Reforma- 
tion befand 
fih ja im 
feindlichen 
Gegenfag zu 
allem was 
die bisherige 
Kunſt in er- 
fter Linie ver- 
herrlicht, oder 
wozu biejelbe 
vor allem ge⸗ 
dient Hatte: 
Bilderbienft, 
Heiligenver- 
ehrung, Meß⸗ 
opfer, Wall- 
fahrtsweſen. 
Wegen bed 
Mißbraudes, 
den die fatho- 
liſche Kirche 
mit den Bil⸗ 
dern getrieben 
hatte, konnte 
es gar nicht 
fehlen, daß 
fich die Re— 
formation im 
Anfang zum 
mindeſten 
ziemlich 
gleichgültig 
gegen den 
bildlichen Albrecht Dürers Selbftporträt. Winetothet zu Ranqhen.) 
Ausdrud res Rad einer Driginals Roplen»Potograpfie im Verlag von Franz Hanfftängl in Ründen. 
ligiöfer Ge⸗ 
danken verhielt. Luther zwar meinte: „Ich wollte alle Künfte, ſonderlich die Muſika 
gerne ſehen im Dienfte des, der fie gegeben und erfdaffen Hat,“ und hob gelegentlich 
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hervor, „wie insbejondere die Leute und Einfältige durch Bildnis und Gleichnis beffer 
bewegt werden können, die göttliche Geſchichte zu behalten als durch bloße Worte und 
Lehre in Katechismus und Predigt.” Dagegen jahen die jchweizerifchen NReformatoren 
in den Bildern eine Duelle der Abgötterei und verbannten fie ein für alle mal aus 
den Kirchen, was der Heidelberger Katechismus aljo begründet: „denn wir nit follen 
mweifer fein denn Gott, welcher feine Chriftenheit nie dur ftumme Gößen, fondern 
dur die lebendige Predigt feines Wortes will unterwiejen haben.” Eigentümlich, daß 
troßbem gerade innerhalb der calviniftiichen Welt, in Holland, die proteftantiihe Kunft 
ih jpäter am glänzenditen entfaltete, während im eigentlichen Geburt3lande der Re- 
formation, in Deutfchland, nach dem ftürmifchen Geiftesfrühling der erften Reformations- 
jahrzehnte, deſſen Widerjchein wir auch auf dem Gebiet der Kunft in den drei großen 
Namen Dürer, Holbein und Eranad) finden, die alsdann um fich greifenden An- 
fechtungen von außen und innerer Zwieſpalt, zulebt gar das Elend des dreißigjährigen 
Krieges die Fortentwidelung einer proteftantifchen Kunft hemmten. — Im Gebiet ber 
katholiſchen Welt werden wir im fiebzehnten Jahrhundert noch eine glänzende Nachblüte 
der religiöfen Kunft des Mittelalter kennen lernen, die freilih das lebte Auffladern 
des jchöpferifchen Kunſtgenius innerhalb des Katholizismus bis auf die Gegenwart war. 


"1 Die Runſt und vie Reformation; Die Deutliche Bibeliluffration. 


Unter den Städten, in denen die Reformation am früheften Aufnahme fand, war, 
wie wir oben geſehen haben, die Reichsſtadt Nürnberg, und einer der eriten Leſer 
von Luthers Schriften war der dortige Maler Albrecht Dürer, deffen Klage über 
Luthers vermeintliche Gefangennahme, von welcher da3 Gerücht auf der Reife in Ant- 
werpen zu ihm drang, oben S. 379 mitgeteilt ift. Wir haben den Teil der künſtleriſchen 
Produktion Dürerd, der noch vor das Auftreten Quthers fällt, am Schluß des Mittelalters 
behandelt, jedoch jchon dort Gelegenheit gefunden, auf eine gewiſſe Wahlverwanbtichaft 
diefes größten deutſchen Künftler® mit dem Kirchenreformator hinzuweiſen. Trotzdem 
daß Dürer feiner Beit injofern den Tribut nicht vorenthielt, als auch er noch teil- 
weile der Fatholifchen Devotion mit feiner Kunſt diente, läßt fich der Gegenjab, in dem 
der Künftler zu den Anfchauungen des Mittelalters ftand, feinen Wugenblid verfennen. 
Dies unterjchied ihn auch von den Künftlern der italienischen Renaiffance, Raphael mit 
eingejchlojfen. Nicht ſowohl in der äußern Unmut wie letztere, als in einem möglichft 
intenfiven Eindringen in das innere Weſen der ihn umgebenden Welt hat Dürerd Kunſt 
ihr Biel geſucht. Der deutihe Maler ward durch diefe vor allem auf Wahrheit 
abzielende Richtung ein Reformator auf dem Gebiet der Kunft wie der deutiche Mönch 
im Gebiet der Religion und des fittlichen Lebens. 

Es iſt aljo fein Wunder, daß fih Dürer der Reformation mit aller Begeifterung 
anſchloß. Ein wahres Belenntnis feiner legteren Gefinnung Hat derjelbe noch wenige 
Jahre vor feinem Tode in zwei großen Bildern geichaffen, die er feiner Vaterſtadt ala 
ein Vermächtnis zum Geſchenk machte und welde die vier Apoſtel darftellen.*) Sm 





*) Das berühmte Doppelbild wurbe im Jahre 1627 von der Stadt Nürnberg dem Tunft- 
liebenden Kurfürften Marimilian I. von Bayern zum Geſchenk gemacht und bildet nun einen Be 
ftanbteil der Münchener Pinakothek. 
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der einen Zafel forſcht der Upoftel Johannes gemeinfam mit Betrus in den heiligen 
Schriften, die vor ihnen aufgejchlagen find; in der andern Tafel hält Paulus das Bud) 
feft unter dem Arm, als wollte er auf die Unentreißbarkeit feines Beſitzes hinweiſen, 
und faßt zugleich entichloffen den Schwertgriff, wobei er, gleich dem Evangeliften Markus 
hinter ihm, den Blick feit, faft möchte man jagen, brohend gegen den Belchauer 
richtet. Seinem Bilde bat der Künstler ſelbſt eine Unterfchrift gegeben, wo es Heißt: 
„Alle weltlichen Regenten in diefer herlichen zeitten nemen billig acht, das fie nit für 
das göttlihe Wort menſchliche verfuerung annehmen. Dann Gott vil nit zu feinem 
wort gethan, noch davon genomen Haben. Darum höret diefe trefflihden vier Männer 
Petrum, Sohannem, Paulum und Markum Ihre Warnung: 1 Koh. 4, 1—3; 2 Betr. 
2, 1—3; Marl. 12, 38—40; 2 Tim. 3, 1—7.* Die zitierten Bibelſtellen erfcheinen 
auf der einen Tafel gegen Rom, den Klerus und die vom Wiſſensdünkel erfüllten 
Humaniften, auf der andern gegen die revolutionären Wiedertäufer gerichtet, deren 
radifale Theorien der Künftler auch in feiner nächſten Nähe, — unter feinen Schülern 
Bencz, Sebald und Barthel Beham, welche der Nürnberger Nat im Jahre 1525 der 
Stadt verwiedg, — Boden gewinnen jah. Aus den Bügen des finnenden Johannes 
bat man eine Ähnlichkeit mit Melanchthon, aus denen des Markus eine folche mit 
Luther herausleſen wollen; letzteren hatte Dürer übrigens nie im Leben geſehen. Es 
mag dahin gejtellt bleiben, wie weit der Künftler wirklich Porträts im Wuge Hatte, 
obſchon die Ähnlichkeit mit den beiden Neformatoren in der Charakteriftif unverkennbar 
ift. Hingegen kann darüber fein Bmeifel fein, daß der Meifter mit den einander gegen- 
über geftellten Typen des die Wahrheit fuchenden Betrus und des and Schwert 
greifenden Paulus das Geichleht der Reformation daran erinnern wollte, daß es die 
evangeliihe Wahrheit, welche Dank ſolchen Männern wie Quther und Melanchthon ana 
Licht gebradit ift, nun auch in den kommenden Bedrängniffen und Anfechtungen tapfer 
verteidigen möge! 

Leider iſt Dürerd Apoftelbild das einzige wahrhaftige Monumentalbild aus jener 
Jugendzeit der deutfchen Reformation geblieben. Die frommen Stiftungen, mit denen 
Fürften und vermöglidde Bürger ehedem die Altäre und Kapellen im Sintereffe ihres 
Seelenheils geſchmückt hatten, fielen nun weg, und jo lange man um den Beſitz bes 
Evangeliums kämpfen mußte, war feine Beit für die Kunft und die Mufen. Es kam 
Hinzu, daß infolge des Beifpield Karls V., welcher die ttalieniiche, insbejondere bie 
venetianifche Kunft bevorzugte, auch der Kunftfinn der deutjchen Fürften, des Adels und 
der reichen Raufheren fi nach Stalien hinwendete. Der Geſchmack des im höheren 
Sinne kunftliebenden Publikums wurde damit zugleich von der religiöfen Stoffwelt mehr 
und mehr abgelentt, und, wie ſchon Längft in Stalien, find ed nun die Gegenftände 
der antiken Mythologie, welchen fi) auch in Deutjchland das Intereſſe der Kunitliebhaber 
zu allermeift zumwendet. Den deutjchen Künftlern blieb außer dem Porträt, das ſich im 
jechzehnten Jahrhundert allerdings großer Beliebtheit erfreute, da ſich Hohe und Niedrige, 
Fürften und Gelehrte, NReformatoren und die Führer des alten Glaubens Tonterfeien 
ließen, nur der Kupferftih und Holzſchnitt übrig; bier allerdings entfaltete fich, 
und zwar bauptjädhli durch die Illuſtration von Luthers Bibelüberfegung ein reges 
Schaffen. 


Die Apoftel von Dürer. Linker $lügel: Johannes und Petrus. 
Ölgemälde in der Pinakothek zu Münden. Nach der Photographie in Hanfſtängls Berlag ebenda. 


Die Apoſtel von Dürer. Rechter Flügel: Markus und Paulus. 
Ölgemälde in der Pinatothet zu Münden. Rach der Photographie In Yanfflängls Berlag ebenda. 
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Es ward bedeutfam, daß fich in Wittenberg der Maler Lukas „Cranach“ 
(geb. 1472 zu Kronach in Franken) angefiebelt Hatte, der zwar als Künftler ziemlich 


cutas Eranadı. 
Nach dem Celbftporträt Cranachs geftohen von M. Steinla. 


tief unter Dürer oder Holbein fteht, aber wenigftend quantitativ eine große Probuftivität 
entwidelte und dieſelbe viele Jahrzehnte lang ganz in ben Dienft der Reformation 
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ftellte. Lukas Cranach brachte es in Wittenberg zu hohen Ehren, er ward Bürgermeifter 
der Stadt und galt viel bei den jächfiichen Kurfürften. Schon Friedrich der Weije Hatte 
ihn, als Raifer Marimilian dem damals achtjährigen Prinzen Karl (fpäter Karl V.) im 
Jahre 1509 in den Niederlanden Huldigen ließ, dahin als Vertreter entjandt. Und 
Lukas Cranach bewährte andererjeits feine Treue gegen fein Fürftenhaus, indem er noch 
als Achtzigjähriger im Jahre 1550 dem Kurfürften Kohann Friedrich auf deffen Wunſch 
in die Gefangenschaft nach Augsburg folgte und bei ihm ſelbſt vier Jahre bis zur 
Aufhebung der Iebteren aushielt. Zu Luther ftand Cranach im Verhältnis ergebenfter 
Freundſchaft. Er war Zeuge bei deffen Verlobung und Trauung und ftand mit ihm 
im Gevatterſchaftsverhältnis. Angeſichts der Porträts, die und Lukas von dem Neformator 
hinterließ, bedauern wir freilih, daß wir fein Qutherporträt von Dürer oder Holbein 
befigen. Auch die großen fymbolifchen Gemälde Cranachs zur Berherrlihung des durch 
Zuther erneuten Evangeliums, das Altarbild in der Stadtlirche zu Weimar (1553 un- 
vollendet Hinterlaffen und von Lukas Cranach dem Jüngeren vollendet) und das etwas 
frühere in der Stadtkirche zu Wittenberg, fünnen ung mit dem Künftler nicht voll be- 
freunden; es gelang demfelben nicht, einen wirklich großartigen Ausdrud für die darzu⸗ 
ſtellenden Gedanken zu gewinnen, eine gewiſſe Spießbürgerlichkeit und Kleinlichkeit der 
Auffaſſung tritt gerade in dieſen Werken läſtig zu Tage. Das zum Eingang unſerer 
Darſtellung des Reformationszeitalters (S. 361) wiedergegebene Bildchen der evangeliſchen 
Predigt, wo in ſinnvoller Anordnung das Bild des Gekreuzigten zwiſchen dem Prediger 
(Luther) und der Gemeinde ſteht, iſt wohl der befriedigendſte Teil dieſer Schöpfung, an 
deren Art im übrigen der S. 394 abgebildete Einzelholzſchnitt anklingt. 

Auf dem Gebiet der Jlluftration Luther'ſcher Schriften war Cranach 
Dagegen nicht nur überhaupt fehr fruchtbar, fondern auch der künſtleriſche und religiöfe 
Wert ferner Leitungen auf diejem Feld ift nicht zu unterjchägen. Die Titelbordüren, mit 
denen Cranach die Schriften Luthers verfah, fallen uns zunächſt allerdings dadurch 
auf, daß fie großenteils gar feinen Bufammenhang mit dem Inhalt der betreffenden 
Schriften zu haben ſcheinen, ja teilmeije fogar, dem rein weltlichen Stoffgebiet entnommen, 
nur dekorativen Charakters find. Hier brachte eben auch die Cranachſche Werfftatt dem 
durh die italienische Kunſt beeinflußten Zeitgeift ihren Tribut dar. Dagegen aber 
erſchien gleich in den eriten Reformationsjahren (1521) ein größeres Illuſtrationswerk 
von Cranach, das bekannte „Paſſional Chriſti und Antihrifti“ mit kurzen 
von Luther verfaßten Tertworten unter den Bildern. Es ftehen fich Hier ſtets zwei 
forrefpondierende Bilder gegenüber, in deren einem die Demut des Erlöſers durd eine 
Begebenheit aus der heiligen Gejchichte verfinnbildliht wird, während das andere als 
Widerjpiel das gerade entgegengefehte Verhalten feines irdiſchen Statthalters, des Papftes, 
beleuchtet: jo 3. B. Chriftus mit der Dornenfrone — der Papſt mit der Tiara; Chriftus 
den Süngern die Füße waſchend — der Papft, wie er fi vom Kaifer den Schuh küſſen 
läßt; der Menfchenfohn, der nicht Hatte, wo er fein Haupt Hinlegt — der Papſt, wie 
er mit Kriegsmacht fein weltlich Gut verteidigt und neues gewinnt; Chriftus die Ver—⸗ 
fäufer aus dem Tempel jagend — der Papſt mit Ablaßbriefen Handel treibend, u. ſ. f. 
Die größten Berdienfte erwarb fih Cranach jedoch durch feine Zlluftrationen zu 
der Bibelüberfegung Luthers, von welcher ein hervorragender Kenner biefes 

Baum, Kirhengeihichte. 2. Aufl. 34 
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„nit nur in ber Ge 
ſchichte der deutfchen Litte- 
ratur, fondern auch in 
derjenigen der Illuſtration 
Epoche machte.“ Luther 
ſelbſt ſcheint ben Meifter 
Cranach bei den Bildern 
beraten und eine gewiſſe 
Selbftändigkeit der neuen 
Illuſtrationen gegenüber 
denen ber vorlutherifchen 
Bibeln veranlaßt zu haben. 
Epochemachend wurden aber 
dieſe neuen Illuſtrationen 
zur Bibel nicht ſowohl 
dur ihren fünftlerifchen Wert, als dadurch, daß ebenſo wie ſchon in den vorlutheriſchen 
Bibelausgaben (ſ. ©. 281) die vorhandenen Holzſchnitte immer auch wieder für die neuen 
Ausgaben mafgebend geworden waren, nunmehr die Nachdrucker der Lutherſchen Bibel: 
überfegung ebenfo bie in dieſer enthaltenen Illuſtrationen nahahmen ließen. Ja, duch 
Kauf gelangten die Holzichnitte von Luthers Septemberbibel (1522) au in die von 
Emfer verfaßte, 1527 bei Stoedel in Dresden erſchienene katholiſche Ausgabe des 
Neuen Teftamentes! — Jene „Septemberbibel“, mit welder Luthers Bibelüberfegung 
eröffnet wurbe (vergl. oben S. 393), enthielt an Holzſchnitten: die vier Evangeliften, 
die Ausgießung des Heiligen Geiftes, Paulus, Petrus, ferner 21 Bilder zur Offen 
barung, letztere im weſentlichen Anſchluß an diejenigen von Dürer, nur daß nun eine 
Reihe von polemifchen 
Zügen bemerfbar wurde: | 
3.8. an Stelle bes Dürer- 
chen Babylon fehen wir 
deutlich erkennbar die | 
Stadt Rom; ber Drache | 
trägt die dreifache Papſt⸗ 
frone, das Tier aber, | 
| 





Aus Holbeins „Icones Veteris Testamenti": Zum Bud} Ruth. 


welches die Menjchen 
auffordert, den Drachen 








*) Richard Muther in 
feinem von und mehrfach 
benügten Werfe „Die deut- 
je Bücerilluftration der 
Gothik und Frührenaifiance 


1460 —1530° (Münden . . 
1884). Aus Holbeins „Icones Veteris Testamenti“: Zum Prophet Amos. 


Gebieteö*) urteilt, daß fie- 
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anzubeten, eine Mönchskaputze; bie fünf Kaufleute, welche über die Vernichtung von 
Babel-Rom Hagen, erfcheinen unter dem Bilde römiſcher Kanoniften u. |. f. In den 
zu Augsburg und Bafel veranftalteten Nachdruds-Ausgaben, an denen ſich fo bedeutende 
Künftler wie Burkmair, Schäuffelein und Holbein d. J. beteiligten, wird das Witten- 
berger Vorbild treu nachgeahmt; insbefondere weichen die Bilder, die Burkmair und 
Holbein zu der Apolalypfe 
zeichneten, nur wenig von 
den Cranachſchen ab, bie, 
wie wir fahen, wiederum 
auf Dürer zurüdgehen. — 
Auch die einzelnen, von 
1523 — 1534 nad) und 
nad) erſchienenen Teile des 
Alten Teftamentes waren 
mehr ober weniger reich 
illuſtriert. Künſtleriſch be⸗ 
deutender als die Witten⸗ 
berger Illuſtrationen der⸗ 
ſelben wurden jedoch die 
in den Jahren 1523— 
1526 gezeichneten, erſt⸗ 
mals teilweife in die von 
Froſchauer in Zürich ver⸗ 
anftaltete Bibel-Wusgabe 
aufgenommenen ſogen. 
Icones historiarum 
Veteris Testamenti 
von Hans Holbein 
(apart erſchienen 1538 zu 
Lyon). 
Es mag hier im 

Borbeigehen bemerkt fein, 

wie ſehr es der Refor- 

mation zu flotten fam, 

daß Luther zur Seite in 

Wittenberg eine Reife von Die Salbung Davids zum König von Jirael, 


tüdtigen, bem Reformator oltichnitt von Joft Amann in ber 1878 Bei Joh. Grato in Wittenberg erfgienenen Bibel. 
ganz ergebenen und teil 


weife nahe befreundeten Vuchdrudern und Verlegen ftand, melde die Erzeugniffe feiner Feder 
drudten und verbreiteten. Wir führen die Wittenberger Druder, die Luthers Schriften 
verlegten, bier in chronologifcher Folge auf: 1) Joh. Grunenberg (1509— 1522), bei 
dem bie großen Reformationshauptſchriften Luthers mit Cranachſchen Borbüren eridienen; 
2) Meldior Lotter (1522—1529), Verleger der beiden erften, Außerft felten geworbenen 
Ausgaben des Neuen Teftaments; 3) Georg Rhaw (feit 1520), ber Druder der erften Aud- 
nabe des Großen Katechismus; 4) Hans Lufft (1530—1584), der größte von allen Witten- 
34* 
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berger Drudern, der im Jahre 1534 bie erfte volftändige Luther» Bibel Alten und Neuen 
Teſtaments drudte und außer ben mehrfachen revibierten Bibelausgaben (in den Jahren 1541, 
1545, 1546 und vor allem 1550) u. a. bie gefammelten Iateinifhen Werke Luthers verlegte 
(1538— 1558). — Die Buchdrucker Nidel Schyrlentz und Joſ. Klug, bie ebenfalls in 
Wittenberg wirkten, kommen neben den Genannten weniger in Betracht, obwohl aud fie faft 
ausſchließlich für Luther arbeiteten. Der Reformator war befanntlich unabläffig beftrebt, bie 
oben ©. 273 ff. befprodene, nunmehr unbrauchbar geworbene religiöfe Bolfslitteratur mit 
Büchern zu erfegen, die der neuen Erkenntnis entiprahen. Nicht am wenigften durch feine 
Thätigkeit auf dem Gebiet der Volkslitteratur bewirkte Luther den fo raſchen Aufbau eines neuen 
Glaubendlebens. Schriften, wie die „Erflärung der zehn Gebote” und „Bon dem guten 


Boas und Ruth von Rembrandt. 
Olbild im Riiksmuſeum zu Amfterbam. Photogravure in Brebiuß’ ‚Ritögalerie‘ (Hanfflängls Berlag in Münden). 


Werfen“, die „Bereitung zum Sterben“, feine „Predigt, wie ſich ber Ehriftenmenfch mit Freuden 
bereiten ſoll zu fterben“, die „feben Bußpſalmen“, der „Sermon von der Wetrachtung des 
Leidens Chriſti“, „Paſſio oder Leiden Chriſti“ und fo mande andere erinnern auch im Titel 
an die zu Ausgang bes fünfzehnten Jahrhunderts im Umlauf befindliche Erbauungslitteratur, 

von der fie im Inhalt ſich freilich gewaltig genug unterſchieden. 
Es würde zu weit führen, die weitere Entwidelung ber Bibeliluftrationen hier 
im einzelnen zu verfolgen. Lukas Cranachs Werkftatt Hatte ſich in der Überprobuttion, 
die fie zu Tage förderte, bald überlebt; ber jüngere Cranach war dem Water nicht 
ebenbürtig. Won Schülern Dürer Haben wir Schäuffelein in Nördlingen (} 1540) 
ſchon als Bibelilluftrator erwähnt; einige jüngere, wie Georg Pencz und Barthel 
Beham waren mehr als Porträtmaler und Stecher Hervorragend. Dagegen zeichnet 
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des letzteren Bruder Sebald Beham, ber nah Frankfurt überfiedelte, für den 
dortigen Buchhändler Chriftian Egenolff zahlreiche Bilder zuerſt zum Alten Zeitament 
(1534), dann zur Upofalypfe (1539) und zu den übrigen Teilen des Neuen Teftaments 
(1551). Diefe namhaften Arbeiten werben noch übertroffen von den Holzſchnitten, welche 
in der von Hans Lufft in Wittenberg 1550 veranftalteten Prachtausgabe von Luthers 
Bibel von der Hand Hans Brofamers (f 1552) herrühren. Unter den zahlreichen 
ſpäteren illuftrierten Bibelausgaben ragt die von Sigismund Feyerabend in Franffurt a. M. 


Iſaak und Jakob von Edhont. 
Olbild im Riifemufeum zu Amfterbam. Photogranure in Brebiuß’ ‚Rtlsgalerie‘ (Hanfflängts Beriag in Ründen). 


1563 veranftaltete, von dem fruchtbaren Nürnberger Stecher Birgil Solis (} 1578) 
illuſtrierte Bibel hervor. Die Holzſchnitte Joſt Amann's in der 1576 bei Grato 
in Wittenberg erfchienenen Bibel zeigten dagegen ſchon das Sinken des Gefchmades an; 
dad ornamentale Beiwerk läßt das eigentliche Bild faft in den Hintergrund treten. Noch 
tiefer ftehen an künſtleriſchen Wert die Kupfer Merian’s in Bafel in deffen bafelbit 
in den Jahren 1625—27 erjchienenen Bibelausgaben. 

2. Die holändifce Kunfl des 17. Jahrhunderte. 


Während das lutheriſche Deutichland dem umfeligen, für lange hinaus die 
Blüte des Landes untergrabenden Religionskriege zutrieb, war es dem calviniftifchen 
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Holland nah bdreißigjährigem Ringen im Jahr 1609 gelungen, mit Spanien einen 
Baffenftillftand abzufchließen, der ihm die politifche und religiöje Unabhängigkeit zu- 
fiherte. Es war ein Eraftvolles, ſelbſtbewußtes, freiheitsftolzes Geſchlecht, das Dort der 
mehr als ein Menichenalter dauernde Kampf großgezogen hatte, — Charaktere voll 
trogiger Energie, denen, könnte man fagen, der calviniftiiche Prädeftinationsglaube ihr 
eigentümliches Gepräge gab. Dem entiprach auch die Kunft, die in dieſem Volke nad 
Herftellung des Frieden? nun mit einemmale wunderbar erblühte. Der gefteigerte 
Wert, welchen die Einzelperjönlichkeit in jenem Kampfe erhalten Hatte, fpiegelte fich in 
der Bevorzugung des Porträt3 wieder; die echt proteftantiiche Freude an dem Be— 
Hagen des Haufes findet ihren Abglanz in den zahlreidhen Bildern, die dem ftillen 
Glück der Häuslichleit und des Familienlebend gewidmet find. Was aber die reli- 
gidfe Malerei der Holländer anlangt, fo iſt dieſelbe fehr verfchieden von der 
Haffiihen Kunft der Staliener des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts. Das 
calviniftiiche Ehriftentum, das feine Kirchen grundfäglich ſchmucklos haben mollte, hatte 
fein Bebürfnig nach monumentalen Schöpfungen, wie fie dort entitanden und wie fie 
in dem Tatholifchen Flandern jenſeits der Schelde und bes Rheins foeben wieder aus 
der Meifterhband eined Ruben? und van Dyd bervorgingen. In der Art, wie bie 
italieniſchen Meifter „das ewig heitere Wefen der Bewohner des Olymps auf die 
Scharen übertrugen, welche den chriſtlichen Himmel bevölfern“ , fand der caloiniftifche 
Holländer eher eine blasphemifche Verirrung. Die Erzählungen der Bibel verloren 
nur durch den „heidniſchen“ Aufputz in den Augen eines Geſchlechts, dem die biblischen 
Geſchichten das täglihe Brot waren, mit dem es großgezogen worden war. Wie 
gefunde Hausmannskoſt muten und darum auch die biblilchen Bilder an, welche die 
holländiſchen Maler des fiebzehnten Jahrhunderts ſchufen. Wenn diejelben kühnlich Die 
biblifhen Ereigniffe in ihre Beit und ihre Heimat verpflanzten, jo fnüpften fie Dabei 
zugleih an ihre Vorgänger im fünfzehnten Zahrhundert an, vor allem an van Eyd, dem 
hierin jpäter auch Dürer folgte. Für die innere Auffafjung der biblifchen Gejchichte 
aber ward nun an Stelle des äfthetifhen ein ethiſches und pſychologiſches 
Intereſſe maßgebend, welches für die ganze neuere proteftantifche Kunſt, im Gegenſatz 
zu der legendarifch gehaltenen Tatholifchen, das eigentlich charakteriftiiche Kennzeichen bis 
auf die Gegenwart geblieben ift. 

Einer der erſten Künftler, der diefe neue Richtung einleitete, zugleich einer 
der größten Maler aller Zeiten, Rembrandt van Rjin (geb. in Leiden 1607, T zu 
Amfterdam 1669), ift von den einen der holländifhe Shafefpeare genannt worden, 
während die anderen ihn mit Cromwell verglichen haben. Die Siege, welche ber 
Katholizismus zu Ausgang des fechzehnten Jahrhunderts allenthalben über den Pro— 
teftantismus davontrug, wirkten mit, dem Galvinismus eine gewiffe Herbigfeit, ja Un⸗ 
duldfamfeit aufzuprägen, die fih in der Politik wie in der gejamten Rulturentwidelung 
bemerkbar madten. Ram e3 in Holland zu den beftigiten Fehden zwilchen den Armi- 
nianern und Gomariften, die erft mit der Enthauptung des DOldenbarneveldt endigten, 
- jo fchredten die englifhen PBuritaner nicht einmal vor der Hinrichtung ihres Königs 
zurüd. In Rembrandt aber ftedt ein Zug von puritaniicher Herbigfeit wie in Oliver 
Cromwell. Rembrandts proteftantiiher Sinn tritt dem katholiſch-heidniſchen Schönheits⸗ 
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Beilige Samilie von Rembrandt zu St. Petersburg. (Rad) einer Photographie von Braun & Eo. in Dornaqh.) 
fultus der Renaifjance fo fchroff gegenüber, daß er es ſich im Gegenteil zum Beruf 


macht, das Häßliche, die Knechtögeftalt des Chriftentums mit feiner Kunft zu glorificieren. 
Welch' wunderbare Wirkungen aber erzielt er dabei! Welde Wärme der Empfindung, 





| Die Darftellung Jeſu im Tompel von Rembrandt. 
bi in der ayı, galerie {m Bang. nd einer Ahetogrpfie von Braun & Go. in Dornag.) 





1. Das Beitalter der Reformation: Die religiöfe Munf. 537 


welchen Bauber der Poefie weiß er über 
feinen der nieberjten Sphäre des Volkes 
entnommenen Typen auszubreiten! Und 
welch ein Bauberer ift er auf dem Gebiet 
der Lichteffekte. Hier eben liegt eined ber 
Geheimniffe der Rembrandtfchen Wirkungen. 
„Das Licht, das auf gebrochene Augen 
blickt, welches die Verzweiflung zeigt, welches 
als Hoffnungsfchimmer über den bunffen 
Meereöwogen leuchtet, welches dad Dunkel 
des Tobes jchlägt, welches in unheimlicher 
Glut droßt, als ob bes jüngften Tages 
Glutlohe kommen wolle, die Welt und 
die Nacht der Sünde zu verzehren“, — 
alles das weiß Rembrandt — und zivar 
nicht nur in feinen koloriſtiſch oft unendlich 
großartigen Ölbildern, fondern merkwür⸗ 
digerweiſe nicht minder auch in feinen Ra- 
dierungen — uns vor Augen zu ftellen 
wie. faum wieder ein Maler. Die Seele 
der Rembrandtichen Kunft — fo darf man 
wohl behaupten — ift echt religiöfer Urt, 


Die Flucht nach Ägypten. 


es ift der Kampf zwifchen dem Licht und ber Finfternis. 


„Kommet her zu mir, alle die ihe mühfelig und beladen feid“. Radierung von Rembrandt. 
Tertieinerte Nachbildung bed fog. Hunbertguldenblattes. 
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Eines der früheften und berühmteften religiöfen Bilder Rembrandts ift bie „Darftellung 
Jeſu im Tempel“. aus dem Jahre 1631. Wir folgen der Beichreibung des Bildes, die 
Carl Lemde (bei Dohme, Kunft und Künfter, Bd. IT) giebt: „Dunkel und muflildes 
Salbduntel erfüllt die in Säulenhallen und Wölbungen gruppierten Räume, auftandend ans 
der Dämmerung durch das hocheinfalenbe geifterhaft alles befebenbe Licht. Über eine mächtige 
Treppe hinweg — eine Jalobsleiter diefes Himmeldtempeld — fieht man tiefer hinab und 
hinauf. Der Mittelpunkt der Darftellung ift eine Gruppe von fieben Berfonen: Simeon liegt 
auf den Rnieen, eine gloria in excelsis, biefer greife Mann: ‚Herr, nun Läffeft du deinen 

Diener in Frieden fahren, 

wie du gejagt haft; denn 

meine Augen haben beinen 

Heiland gefehen.‘ Er Hält 

inbrünftig nad oben 

ſchauend, das Kind in 

den Armen. Um dieſes 

flutet das Licht. ‚Ein 

Licht zu erfeudten bie 

Heiden und zum Preis 

deines Volkes Iſrael. Die 

Jungfrau liegt auf den 

Rnien und preßt die Hände 

gegen ihren Bufen. Iht 

tönen ja bie Worte: ‚und 

es wird ein Schwert durch 

deine Seele bringen.‘ 

Ebenfo niet Zofeph, der 

zwei Opfertauben hält. 

Zur Linfen, Simeongegen- 

über, fteht eine hohe im- 

ponierende Geftalt, fat 

ganz vom Rüden aus ge 

ſehen, mit jegnend er 

hobener Hand — Hanne. 

‚Und war eine Witwe 

von vierundachtzig Jah- 

ren, die kam nimmer 

vom Tempel, dient: Gott 

ichnii i = . mit Faften und Beten Tag 

Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Radierung von Rembrandt. und Radit. Siefefbe tras 

auch dinzu au derfelbigen Stunde und preifete den Herrn und redete von ihm zu Allen, die auf 
die Eriöfung zu Rerufalem warteten.‘ Zwei Juden ſchauen aufmerkſam unglänbig zu." — 


Für den Fringen Friedrich Heinrich, Morig von Lraniens Sohn, malte der Künfler 
nun in den nächſten Jadren im Anſchluß an „Die Tarftelung ein“ eine weitere Serie von 
Bildern auf dem Leben Jeſu: die „heilige Familie", die Berfündigung der Hirten, 
die Kreugigung und Kreuzabnabme, die Grablegung, Auferiehung mu 
Dimmelfadrt — Bilder, dic ipäter teilmeiie nach Tüneldorf verfauft mmd vom va im bir 
Vinakotdek nad Wunchen gefommen iind. Weiter ieien bervorgeboben: „die Umbetung der 
Könige” und „Cdriftus und die Edebreberin“ (Vonden‘, die Parabel vom dem „Ar- 
beitern im Neinderg des Herrn“ St. Terersburg), „die Filger von Gmani’ 
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(Baris), lauter ‚einzigartige Meifterwerfe der refigiöfen Kunft. Neben diefen Olbildern ſchuf 
der Künftler nun aber eine große Anzahl poefievolifter Radierungen aus dem Alten und Neuen 
Teftament, die ihn erft eigentlich populär machten, und in denen er den Stoffen, bie er etwa 
fon im Olbild behandelt Hatte, neue Ceiten abzugewinnen vermochte. Wir begnügen und 
hervorzuheben: die Flucht nad; Ägypten, das berühmte fogen. „Hunbertguldenblatt”, weldes 
den Heilanböberuf des Herrn auf Grund bes Wortes „Rommet her zu mir alle, die ihr müh - 
fefig und befaben ſeid“ fchildert, den barmherzigen Samariter, die Auferwedung des Lazarus, 
das Ecco homo-Bild und bie Kreugabnahme. Über die Nuferwedung bes Lazarus 
hören wir noch den oben zitierten Kritifer: „Lazarus? Grab ift in einer weiten Halle. Biel 
Volles ift zugegen, wie die Bibel angiebt. Der Totenerweder fteht hoch, königlich groß da. 


Das Gleihnis von den Arbeitern im Weinberg. Don Rembrandt. 
Olbild in der Gremitage zu ©t. Peteröburg. (Rad einer Photographie von Braun & Go. in Dornach.) 


Ein Wille ergeht durch den ‚Ergrimmten im Geifte‘, ber den Arm beſchwörend hebt, ficher, 
unabwendbar, daß der Tob nicht mwiberftehen fann und weicht aus den verglaften Augen, 
aus den im Krampf geidloffenen Bügen, ben ſchon in Verweſung zerfallenden Gliedern — 
‚Lazarus komm heraus!‘ Es ift aber nicht bloß eine Auferwedung, fondern der Künftler 
hat ſich die Worte: ‚Habe ich die nicht gefagt, fo du glauben würdeſt, du follteft die Herrlich 
teit Gottes fehen?‘ noch beſonders zurecht gelegt. Die Herrlichkeit ſpricht aus Chriftus, fämpft 
im Licht, welches das Dunkel befiegt, wie vor dem Heiland die Echreden des Todes von dem 
feit vier Tagen Geftorbenen weichen, Selunde um Sekunde, fo lange fein Arm erhoben iſt.“ — 

Auch aus dem Alten Teftament, dad ber Calvinismus bekanntlich beſonders hodh- 
hielt, ſchöpfte Rembrandt zahlreiche Stoffe für feine Vilder und Nadierungen. Eines ber 
ergreifendften Bilder ift die hier wiedergegebene fogen. „Judenbraut“, richtiger wohl „Boas 
und Ruth“. Rembrandt zahlreiche Schüler, unter benen wir Gerbrandt van EedHout 
hervorheben, haben vorzugsweiſe altteftamentliche Szenen gemalt (vgl. ©. 533). 


240 Briiies Sad. Die urur Beil. 


8. Die Kunf des refaurierten Katkeliismuns. 
ir Haben im vorigen Zeitalter S. 360: die religiöie Sum des itefieniihen 
Katholizioums auf dem Punkte der völligen Berweltlichung verlafien: der neue Ari: 
jchwung des 8a 
tHolizisums er⸗ 
werte num and 
wieder refigiöfe 
Tendenzen auf 
dem Gebiet der 
Kumft. Aber wie 
die Wiedergeburt 
der Kirche nicht 
ſowohl aus in 
nerfter Notwen⸗ 
digfeit hervor⸗ 
ging, ſondern 
eine künſtliche 
und gewaltſame 
Reaktion gegen 
den Proteſtan⸗ 
tismus war, ſo 
leidet auch die 
Kunſt des er 
neuerten Katho: 
lizismus an einer 
gewiffen Gewalt⸗ 
famteit. Wie we⸗ 
nig die Maler, 
die ſich nur der 
Verherrlichung 
des erneuerten 
tatholiſchen Dog⸗ 
mas widmen. 
wirklich eine rein 
teligiöfe Stim⸗ 
mung erfüllt, 
zeigt fi wohl 
Auferweckung des Lazarus. Radierung von Rembrandt. fon darin, bob 


es ihmen, genau 
wie ibren Worgängern in ber italienifhen Renaiffance, feinen Unterſchied macht, ob fie 


mutbologifcbe oder beilige Wilder malen. In beiden Fällen it es ein gewifler Wider 
ſpruch zwiſchen dem geſteigerten Pathos der Ausbrudsweile und der verhältwismäßigen 
Veere des Anbaltt, der ung unangenebm entgegentritt und uns erfennen läßt, wie wenig 


„Kreuzigel Kreuzige l" 


Aadierung von Rembrandt. 
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diefe Künftler im Grund ihres Herzens ergriffen waren von ben Gegenftänden, die fie 
tünftlerifch verherrlichen wollten. Am meiſten fällt uns dies auf bei den Stalienern bes 


Madonna von Murillo. (Gallerie Bitti in Florenz.) 


fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderts; die veligiöfen Schöpfungen der Schule der 
Earacci zu Bologna, de liebenswürdigen Domenichino (1581—1641), des Guido Reni 
(1575—1642), des Guercino (1590—1666) u. a. laſſen uns Heute ziemlich falt. 
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Echteres Leben pulfiert in der religiöfen Malerei der ſpaniſchen Schule derſelben 
Beit. Wie der neue Katholizismus ein Probuft des ſpaniſchen Geiftes war, als befien 
eigenfter Typus Ignatins von Loyola gelten darf, fo warb er Hier allein auch ein 
Feuer, an weldem fich der künftferifche Enthuſiasmus erwärmen konnte. Zwei Spanier 
waren es vornehmlich, die auf dem Gebiet der Dichtung und der Kunft dem neu- 
tatholiſchen Ideale die glänzendfte Verherrlihung ſchufen: Calderon (f 1687), ber 
in feinen refigiöfen Dramen für die Verherrlihung des katholiſchen Chriſtentums ein- 


Jefus und Johannes aus der Mufchel trinfend (los ninos de la concha) von Murillo. 
Oubild im MWufeo bel Prabo zu Madrid. (Rad einer Photsgrapie von Braun & Go. in Dornad.) 


tritt und den ewigen Gehalt derfelben im Gegenfag zum „Traum des Irdiſchen“ verficht, 
und Bartolome Efteban Murillo, ber Maler (1618—1682). 

Die fpanifche Kunft ift darin der gleichzeitigen proteſtantiſchen Kunſt in Holland 
nicht unähnlih, daß aud fie von einer Meaftion des religiöfen Gefühls gegen bie in 
dem heidniſchen Schönheitäfultus der italienifhen Renaiffance ftattfindende Brofanierung 
des Heiligen ihren YAusgang nimmt. Wie Rembrandt, fo begann auch Murillo feine 
Laufbahn als Genremaler; wie jener dem biblifchen Geftalten dadurch, daß er fie in 
die Gegenwart feines Volkes und Landes verfegte und mit allen Attributen der unmittel- 





1. Das Beitalter der Reformation: Die religiöfe Aunſt. 545 


baren Wirffichkeit ausftattete, eben eine höhere Wirklichfeit vermitteln wollte, fo juchte auch 

Murillo den Geftalten der katholiſchen Legende, indem er fie in aller Natürlichkeit und 

Menſchlichkeit ſchilderte, eine um fo padendere religiöfe Wirkung zu verfchaffen. Diefer rea- 

liſtiſchen Seite 

feiner Kunſt ges 

hören Werte wie 

die Madonna der 

Gallerie Pitti 

ober das reizende 

Bildchen „Chri- 

ſtus und Johan- 

ned aus einer 

Mufhel trin- 

kend“ an. Aber 

auch in der Art, 

wie Murillo feine 

realiftiiche und 

koloriſtiſche Mei⸗ 

ſterſchaft anwen⸗ 

det, um beſondere 

geheimnisvolle 

Wirkungen zu 

erzielen, iſt er 

ſeinem holländi⸗ 

ſchen Zeitgenoſſen 

verwandt. Die 

Eigenart des ſpa⸗ 

niſchen Katholi⸗ 

zismus kam ihm 

hierbei freilich 

ganz beſonders 

entgegen. In der 

zwiſchen Sinn⸗ 

lichkeit und Fa⸗ 

natismus geteil⸗ 

ten ſpaniſchen Re⸗ 

ligiofitãt ſpielte 

von jeher bie re⸗ Die Difion des heil, Antonius von Murillo. 

ligiöfe Erale Eisit in der Gremitage zu ©t. Petersburg. (Rad) einer Photogr. von vraum in Dornad.) 

tation eine * 

eigentümliche Rolle. „Der religiöfe Affekt in feiner höchſten Potenz in dem Zuftand berj 

Elftafe war der Romantik des reftaurierten Katholizismus die eigentliche Glorifikation 

menſchlichen Weſens,“ ſagt ein Kenner dieſer Kunſt. — Bei der Schilderung der ſo— 
Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 35 
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genannten Bifionen, wo dem Heiligen die Glorie des Himmels jelbft jich öffnet und 
der erhöhte Chriftus, von Engeln umgeben, in leiblider Gegenwart ſichtbar wird, 
fonnte der katholiſche Künftler die ganze Pracht, den vollen Zauber feiner koloriſtiſchen 
Kunft entfalten. Wer dächte aber, wenn er den Namen Murillo’3 vernimmt, nicht 
fofort an die berühmten Konzeptionen — jene Barftellungen der Mutter Gottes 
im Buftand der höchſten religiöfen Ekſtaſe. Murillo Hat an zwanzig 
folcher Konzeptionen gemalt. Der bereits zitierte Autor ſpricht fi) darüber folgender- 
maßen aus: „Nicht eine Hochgefteigerte Schönheit der Form zeichnet diefelben vor ihren 
irdiſch geichilderten Schweftern aus, ein erhöhter finnlicher Liebreiz ift ihnen eigen, eine 
Anmut, die an die Madonnen Eorreggio’3 erinnert; aber die Empfindung, die fie befeelt, 
macht fie von jenen ebenjo verjchieden, wie von diefen. Nicht das Lächeln Teichter 
weltlicher Freude ſchwebt auf ihren Lippen, eine begeifterte Erregung, ein zitterndes Ent- 
züden durhdringt ihr ganzes Weſen. Bon Engelſcharen umgeben, ſchwebt die Madonna, 
die Hände über die Bruft gefreuzt, wie in Schauern der Wonne nach dem geöffneten 
Himmel empor, der feine geheimnisvollen Gluten ftrahlend auf fie niederftrömt. Sn ber 
Seligkeit der Hingebung verflärt fi die Gut ihres emporgemwendeten Blickes, das 
irdiſche Empfinden fcheint Hinzufchmelzen in das Gefühl einer höheren Liebe und fie 
doch im Hinfterben noch mit einem füßen Hauch feiner Freude zu durchglühen.” (Herr- 
mann Lüde, in Kunft und Künftler, herausgeg. von Dohme, Bd. VI, Leipzig 1880.) 

Hat in Murillo die Kunft des reftaurierten Katholizismus ihren zugleich edelſten 
und charakteriſtiſchſten Vertreter gefunden, jo fehlt e8 dagegen der übrigen ſpaniſchen 
Kunft umjoweniger an Beilpielen von krankhaften Ausfchweifungen, denen die Phantafie 
diefer aufgeregten Epoche jo leicht verfiel. Wir begnügen uns, von den in religiöfer 
Beziehung in Betracht kommenden ſpaniſchen Malern des 17. Jahrhunderts nur zwei 
noch zu nennen: Ribera, gen. lo Spagnoletto (1593— 1656), der in Neapel thätig 
war, und Franc Zurbaran in Madrid (1598—1662), in deren Bildern von Mär: 
tyrern und Heiligen „die Schilderung religiöfer Leidenſchaft fih Häufig in Ertremen 
verliert und ein finiter asketiſches Weien, eine büftere Gewaltfamkeit zum Ausdrud 
kymmt, die den blutigen Fanatismus der ſpaniſchen Kirche, die Geſchichte der Autodafés, 
unheimlich illuſtriert.“ 

Den Spaniern nahe verwandt ſind die beiden großen flandriſchen Maler des 
17. Jahrhunderts, Peter Paul Rubens (1577—1640) und Antonio van Dyd 
(1599 — 1641). | 

Die weitlichen Provinzen der Niederlande vermochten das ſpaniſche Negiment, fo 
widerwillig fie es trugen, nicht abzumerfen, und mußten es fich gefallen laſſen, daß 
bei ihnen ber ſpaniſche Katholizismus mit dem Galgen und Richtbeil zur unangefochtenen 
Herrſchaft Hergeftellt wurde. Wenn. freilih Rubens und fein Schüler van Dyd in 
Antwerpen fi die Verherrlichung des neuen Katholizismus angelegen fein laſſen, fo 
geihieht dies doch in einer von den Spaniern jehr verichievenen Weife. Auch Rubens 
malte elftatiiche Mönche, aber fo großartig dieſe Bilder find, fie entbehren doch 
jener inneren Wahrheit, die bei einem Murillo oder Zurbaran den Beſchauer fofort 
fühlen läßt, daß der Künftler wirflih von dem Geifte ergriffen war, beffen Echo 
feine Scöpfungen find. Die Rubensſchen Kirchenbilder find nicht mit Unrecht 

35* 


Die heilige Dreifaltigfeit, von Nibera. (Mufeo del Prado in Madrid.) 





Die heilige Nacht von P. P. Rubens. 
Olbild in der k. Pinatothet zu Münden. (Rad) einer Pfotograppie von Franz Kanfflängl in Münden.) 
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„Delorationsſtücke 
für das prunkende 
Schauſpiel des ka— 
tholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes genannt 
worden, und auch 
fo berühmte Schöpf⸗ 
ungen wie feine 
Kreuzabnahme im 
Dom zu Antwerpen 
zeigen den Maler 
doch mehr von der 
Seite des techniſchen 
Konnens denn als 
religiöſen Charakter. 
Noch mehr gilt dies 
von ‘den Darſtel⸗ 
Iungen de3 „Jüng⸗ 
ften Gerichts”, in 
denen ber flandrifche 
Künftler eine beſon⸗ 
dere Berühmtheit 
erlangte. Die ge⸗ 
waltfame Leiden⸗ 
ſchaft, deren Stem- 
pel Rubens allen 
feinegKompofitionen 
aufzuprägen fuchte, 
flug bei feinem 
Schüler van Dyck 
leicht in eine gewiſſe 
Sentimentalität um. 
Einige feiner Haupt- 
ſächlichſten religiöfen 
Schöpfungen find,da 
der Künſtler Lange in 
England lebte, durch 
Stiche aud in der . . 
proteftantifchen Welt Chriftus am Krenz, zu finem Füßen “ —A Ognatius von Coyola ꝰ). 
Dan an Gart. Liestenfein’fge —8 Es — von Mietste u. Waora.) 
em Pinfel van 
Dych's verdanken mir eine große Anzahl von Bilbniffen feiner Beitgenofien, darunter 


auch das für und Proteftanten unjhägbare oben S. 513 abgebildete des Guftav Adolf. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Pietismus und Ralionalismus. 


A. Der deutſche Pietismus. 
1. Spener und die Vallenſer Pietiſten. 







SE der dreißigjährige Krieg zu Ende ging, war feit Luther Tod ein volles 
2 Sahrhundert vergangen. Hatten in diefer Zeit die Anhänger und Nach⸗ 
NS) folger des großen Reformators das ihrige gethan, um zu erhalten, was er 
n ® errungen und um fortzuführen, was er hatte unvollendet laſſen müflen ? 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Geſchichte die erftere Frage nur in fehr beſchränktem 
Sinne bejahen fann, die zweite aber im mejentlichen verneinen muß. Sieht man als den 
Ertrag der Reformation die neue Auffaffung der chriftlichen Lehre an, fo muß man zu- 
geben, daß die Nachfolger Luther mit dem größten Eifer, ja mit einem oftmals heil 
emporlohenden Fanatismus dieſes Erbe zu mwahren juchten. Das Bekenntnis, die Lehre 
zu erhalten war das erſte und faft ausfchliepliche Intereſſe der Iutheriichen Geiftlichkeit. 
Allein eben über dem Eintreten für die überlieferte Lehre vergaß man, daß Luther die 
Lehre nur als Ausfage deſſen angejehen Hatte, was in ihm als lebendiges und Eräftiges 
Leben ſich regte, und die Gefahr wurde nicht vermieden, daß man, indem man für den 
Buchſtaben der Reformation eintrat, den Geiſt derfelben vergaß. 

Und eben dies, daß man aufhörte, ebenſo wie Luther die Lehre nur zu erfaffen, 
indem man fie erlebt und von dieſem Erlebnis Zeugnis gegeben Hätte, lähmte die kon⸗ 
jequente Fortbildung der reformatorijchen Kirche auf allen Rebensgebieten. Wir fahen, 
wie die Verfafjung der evangelifchen Kirche durchaus nicht abgefchloffen war, allein ftatt 
eines Fortſchrittes trat zunächſt gerade auf diefem Gebiete der ftärffte Rückſchritt ein. 
Das franzöfiiche Königtum Ludwigs XIV., deſſen Gefehmad, Sprache, Bildung nach dem 
30 jährigen Krieg in Deutfchland jo ſehr maßgebend wurde, daß felbft die Heinften Tatho- 
lichen und proteftantifchen Höfe Deutſchlands fich in einer Lächerlichen Nachahmung des 
höfiſchen Prunkes von Verfailles gefielen, wurde auch für die Verfaffung als Mufter an- 
erfannt und je mehr fich die Fürften daran gewöhnten, das Wort Ludwigs XIV. „l’ötat 
c’est moi‘ (der Staat bin ich!) nachzuſprechen, um jo mehr mußte fich die Kirche in die Rolle 
zu finden, welche ihr als untergeorbnetem Gliede des abfoluten Fürftentums angemwiefen 
wurde und beugte fi), vom Bapismus befreit, dem Cäſaropapismus. Das fittliche Leben 
ber proteftantiichen Gemeinden fand vielfach den Weg von der Religiofität des Herzens 
zur Kicchlichkeit eines Gewohnheitschriftentums zurüd, jo daß man die Klage hörte, daß 
die Brotejtanten ebenjo fagen „wir find in der Kirche gewefen“, wie die Römischen „wir 
waren in der Meſſe“. Die Geiftlichen thaten gegen diefen Iutherifchen Katholizismus 
nicht viel, weil die Theologie mit Spihfindigkeiten der Lehre zu fehr befchäftigt war, um 
auf das Leben einen Einfluß gewinnen zu können. Sa felbit die heilige Schrift, welche 
die Reformation jo fiegreih an der Stelle des Bapfttums zur oberften Norm des 
Glaubens und Lebens erhoben hatte, mußte zurüdtreten gegen die Dogmatif. Die Theo- 
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logen lernten die Bibel, von ber fie doch ſehr im Gegenjag zu Luther Iehrten, fie ſei 
Wort für Wort vom heiligen Geift diftiert, kaum anders zu gebrauchen, denn ala Fund: 
grube für dogmatifche Beweisftellen. Die Theologie Huldigte einer ftreitfüchtigen Scholaftit, 
die, faum weniger ſpitzfindig als die katholiſche, doch des philofophiichen Scharffinnes dieſer 
entbehrte. Die Werke ber theologiſchen Litteratur erinnerten in ihrem ungelenten Latein 
an die Perüfen, welche ihre Autoren trugen. Die Pfarrer verfäumten die Seelſorge 
und den Jugendunterricht, die Predigt war faft durchweg unpraktiſch; die Art aber, wie 
die Vertreter des geiſtlichen 

Standes ihr Amtsbewußtſein 

zur Schau trugen und bie 

Ehre der Menſchen beanſpruch⸗ 

ten, erinnert bisweilen an das 

Gebahren ber Pharifäer zur 
Zeit Jefu. Daß ebendiejelben 
das Foltern und Hinrichten der 

Heren nicht nur nicht tabelten, 

fondern als ein Heilfames Bert 
begünftigten, macht das traurige 

Bild vollftändig, dad wir uns 

von ihnen entwerfen müffen. 
Nicht als ob es gar feine 
Männer gegeben Hätte, melde 
als echte Söhne der Reforma⸗ 
toren fi erwiefen: Männer 
wie Johann Arndt und Scriver 
(vgl. ©. 462) drangen gerade 
gegenüber ber ftarren Orthoborie 
auf ein lebendiges Chriſtentum 
Paul Gerhard Tieh dieſem 
Ehriftentum feine Stimme, der 
gleichfalls oben fchon genannte 
Roftoder Profeffor Heinrich 
Phil. Ja. Spener (geft- von 3. G. Wagner). Müller klagte in feinen „Er- 
quidftunden“: „Es Hat bie 
heutige Chriftenheit vier ftumme Kirchengögen, denen fie nachgehet, den Taufftein, Predigt: 
ſtuhl, Beichtſtuhl, Altar. Uber Gott ift ein Geift, und will, daß wir ihm im @eift und 
in der Wahrheit dienen. Wie? Iſt das nicht wiebertäuferifh, daß. man Taufe, Wort, 
Beichte, Abendmahl ftumme Götzen nennt? Iſt denn bei dir fein Unterfchied unter Tauie 
und Tauftein, Predigt und Predigtftußl, Veichte und Beichtftuhl, Abendmahl und Altar? 
Ad, man follte davon nicht viel Disputierens machen, fondern im Herrn einen Mut fallen, 
wider die Baaliten mit Elias eifern, fich bemühen, den Tempel de3 Herrn zu reinigen 
und die ſelbſtgemachten Gößen in den Herzen der Menjchen niederzureißen.“ Und der 
reichbegnadete Val. Andreä, der mit Liebe und Schärfe, in Ernft und Spott die 
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Verlehrtheiten feiner Zeit, insbeſondere feiner Kirche rügte, betete um biefelbe Zeit in 
feiner „Chriſtenburg“: „Ach Herr, von und das Böſe nimm und gieb neu Sinn, neu 
Art und Werk, nen Glauben, Lieb, Hoffnung und Stärk, neu Zucht, Ordnung und Dis- 
ziplin, den Geift vermehrt, das Fleiſch bezähm!“ Sowohl durch feine fehr zahlreichen 
Schriften und Schriftchen als durch feine Umtsthätigfeit als Konfiftorialrat in Stuttgart, 
desgleichen durch eine fo ausgedehnte Predigtwirkfamfeit, daß er in 10 Jahren mehr als 
1000 mal predigte, that er fein Möglichftes, um durch Kirchenzucht die Gemeinde und 
durch Verbefferung der Vorbil⸗ 
dung dem geiftlihen Stand zu 
heben. Und wie biefe, jo dachten 
in diefer Beit der Dürre des 
wiſſenſchaftlichen, kirchlichen und 
auch bürgerlichen Lebens noch 
viele. Geleitet von dem Ge: 
danken: „Selig ſind die Fried⸗ 
fertigen!“ ſuchte der Helmſtädter 
Profeſſor G. Calixt (f. ©. 442) 
einen gemeinſamen Boden für 
die verſchiedenen chriſtlichen Kir 
chengemeinſchaften zu finden. 
Durch liebevolle Verſenkung in 
die heilige Schrift gewann er 
die Überzeugung, daß nicht die 
Annahme der Spitzfindigkeiten 
der Theologen, jondern der auf- 
richtige Glaube an Chriſtum zum 
Heile uotwendig fei, und glaubte, 
wenn auch nicht eine Einigung, 
fo doch eine gegenfeitige Duldung 
der Konfeffionen laſſe fi da- 
durch herbeiführen, daß bie Be- 
kenntniſſe der erften fünf Jahr- 
Hunderte als gemeinfame 
Grundlage aufs ftärffte betont 
würden. Seine orthodogen Gegner bezeichneten dies jedoch al3 Synkretismus (Relis 
gionsmengerei). 

Der im Jahre 1661 in einem Alter von erft 34 Jahren geftorbene Roftoder 
Prediger Theophilus Großgebauer übertraf indes alle genannten an Einficht in 
die Schäden der Kirche, wie an Eifer diefelben zu Heilen. Er wollte aus den lutheriſchen 
Predigern vor allem Seelforger machen, welche ihre Gemeinde nicht auf dem leichten 
und kurzen Weg der Kirchlichkeit, fondern auf dem langſamen und beſchwerlichen, ben 
Chriſtus ung gezeigt Hat, zur Seligkeit führen. Man kann wohl jagen, daß Großgebauer 
der eigentliche Führer zum Icbendigen Chriftentum geworben wäre, wenn nicht der frühe 


Dalentin Ernft Löſcher. 
Rad dem Bilde von C. ®. Müller gefogen von J. B. Bernigerots. 
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Tod feinem Streben ein Biel gefegt Hätte. Nun wurde der von ihm vielfach angeregte 
Philipp Jakob Spener, der Begründer des fogenannten Pietismus, fein geiftiger 
Nachfolger. Zu Rappoltweiler im Elſaß 1635 geboren, ſchon in der Kindheit von 
feinen Eltern zum Dienft der Kirche beftimmt, an ber Heiligen Schrift und an folden 
Erbauungsbüdern wie an Arndt wahrem Chriftentum genährt — er durfte fid mit 
Recht rühmen, von feiner Kindheit an die Taufgnade bewahrt zu Haben —, fpäter auf 
verſchiedenen Reifen, insbeſondere nach Bafel und Genf, auch mit bedeutenden Männern 
anderer Konfeffionen 

befannt geworben, 

war er feit 1666 

al3 Prediger in ber 

freien Reichsſiadi 

Frankfurt a M 

thätig. Er war ein 

überzeugter Iutheri- 

ſcher Chrift Sein 

Leben Yang, alein 

er fah ar, wie bie 

Drthobogie das fer 

erben feiner Kirhe 

fei und fprad) diefe 

feine Meinung und 

zugleich feine Bor 

ſchlãge zur Wieder: 

erwedung wahrheit 

evangelifchen Ehri- 

ftentums im feiner 

1675 erſchienenen 

und alsbald ba 

größte Aufiehen er 

regenden Gift 

aus: „Pia desideris 

un een ea im nd mr Tan omur Dh Bau in He ober herzliches Be 

im 19 der Buchhandlung ifenpaufes in Halle. langen nad) gottgr 

fälliger Befferung der evangeliſchen Kirche“. In derſelben machte er folgende Vorſchläge: 
1. Man ſolle die Leute fleißig zum Lefen der heiligen Schrift anhalten; 2. jeber jollt 
das allen Chriften gemeinfame Prieftertum ausüben und nicht nur fich felbft durch Gebet 
und gute Werke Gott zum Opfer Hingeben, fondern auch feinen Nächſten treulich Iehren, 
warnen, ermahnen und tröften; 3. man folle es ben Leuten wohl einſchärfen, daß es mit 
dem Wiffen im CHriftentum durchaus nicht genug fei, fondern dieſes vielmehr in prasi 
d. h. in der Ausübung, in einem durch Liebe thätigen Glauben beftehe; 4. man jolle 
die Jrrenden und Ungläubigen nicht durch Tieblojes Gezänke und Schmähen erbittern, 
ſondern durch eifriges Gebet, gründliches Vorhalten der Wahrheit und gutes Beiſpiel zu 
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gewinnen ſuchen; 5. für befjere Erziehung und Bildung der Prediger auf hohen Schulen 
jorgen, daß fie gründlich aus Gottes Wort unterrichtet und wiedergeboren ſeien; 6. auf 
erbauliche Einrichtung der Predigten zur Belehrung der Herzen jehen. Die Anregungen, 
welche Spener gab, wurden an vielen Orten mit der größten Freude befolgt, namentlich 
bildeten fih da und dort Hausverfammlungen gefürderter Chriften, in welchen nach dem 
Beifpiel der ‚collegia pietatis“, die fih in Frankfurt unter der Wirkſamkeit Speners 
gebildet hatten, durch Betrachtung, Geſpräch und Gebet in brüderlicher Weife herzliche. 
Frömmigkeit erweckt und Fräftige Erbauung im Chriftentum gewährt werden jollte; die 
jo Ermwedten und Geförderten follten dann ein Salz für die Maffe der Gemeinden fein. 
Noch größer wurde Spener? Einfluß, nachdem er 1686 dur den Kurfürften Johann 
Georg IH von Sachſen als Oberhofprebiger nach Dresden, in die damald vornehmſte 
firchliche Stelle des evangelifchen Deutſchlands, und weiter von da 1691 durch den 
Kurfürften Friedrih IH. von Brandenburg als Propft an die Nikolaikirche in Berlin 
berufen worden war ( 1701), Won hier aus wirkte Spener noch mit zur Gründung 
der Universität Halle (1694), welche gegenüber Leipzig und Wittenberg die neue 
Richtung auch in der Wiffenfchaft vertrat und deren drei pietiftiiche Profeſſoren Francke, 
Breithbaupt und Anton ihrer Hochſchule eine Bedeutung verliehen, welche fich wohl 
mit der Wittenbergs im NReformationzzeitalter vergleichen läßzt. Obgleich Spener und 
feine Hallenfer Freunde im Grunde nichts anderes wollten, als neben der Betonung der 
reinen Lehre auch die Förderung des heiligen Lebens zur vollen Geltung in der Kirche 
zu bringen, erhob fih doch fofort von Seite der „Orthodoren” die Heftigite Oppo- 
fition; man gab ihnen den Spottnamen „Bietiften” (Frömmler), und legte ihnen eine 
Menge von Kebereien zur Laft. 

In dem leidenichaftlichen Streite zwifchen der Orthodoxie und dem Pietismus, bei 
dem nur wenige, wie der milde Spener jelbft, auf der anderen Seite der Oberhofprediger in 
Dresden, Val. E. Löfcher, eine würdige Haltung bewahrten, wurden die „Bietiften” von 
den „Orthodoxen“ jehr mit Unrecht des Abfalls von dem Belenntuiffe der Rechtfertigung 
aus Gnaden allein bejchuldigt, weil fie die Heiligung des Lebens betonten und nicht ſo⸗ 
wohl den rechten als vielmehr den Iebendigen Glauben für. notwendig hielten. Mit mehr 
Recht Hagte man fie an, daß fie den Grundſatz der proteftantiichen Freiheit verleugneten, 
indem fie nicht nur einen erniten Wandel forderten, fondern auch weltliche Vergnügungen 
wie Spiel und Tanz, Luxus, Tabakrauchen u. a. m. für Sünde erklärten, während eben- 
diefe Dinge von den Orthodoren als fittlich gleichgültig (adiaphoriftiich) oder was das 
Gleiche jagen will, ala Mitteldinge erklärt wurden. Man warf ihnen vor, daß fie 
gegenüber der Heiligen Schrift die Belenntnisichriften der Kirche herunterfegten und daß 
fie gleichgültig (indifferent) feien gegen die Lehre und die Lehrfäße, die von den Vätern 
im beißen Streite gewonnen worden. Wuch den Vorwurf de Separatismus konnten 
die Pietiften nicht ganz entkräften, denn auch die Beiten unter den Anhängern Speners 
ließen fih, wider feinen Sinn, von der Neigung anfteden, fi) aus der „verderbten“ 
Kirche und Gemeinde auf ihre Konventikel (ecclesiolae in ecclesia) zurüdzuziehen. Allein 
von allen Anjchuldigungen gilt es, daß fie gegen die Häupter des Pietismus von 
Unfang an mit Unrecht erhoben worden find. Dagegen haben fich diefelben nach den 
verichiedenften Seiten große Berdienfte erworben, indem fie fich des Volkes mit eriwed- 
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licher Predigt und eifriger Seelforge, der Jugend mit getreuer Unterweifung im Epriften- 

tum annahmen, wobei fie die Hauptregel Speners befolgten „den Kopf ins Herz“ zu 

bringen. Spener war es auch, welcher durch feine Empfehlung die allgemeine Einführung 

der Konfirmation förderte. Auch fonft bewieſen die Pietiften deutlich, wes Geiftes Kinder 

fie feien, namentlich durch den Eifer, mit dem fie ihren Chriftenberuf erfaßten und übten. 

Als A. H. Srande in ber Armenbüchfe in feinem Haufe auf einmal 4 Thlr. 16 Gr. 

J fand, ſagte er: „Das iſt 

ein ehrlich Kapital, davon 

muß man etwas Rechtes 

ftiften ; ich toill eine Armen⸗ 

ſchule damit anfangen!” 

Die Armenſchule wurde ge 

gründet und aus derſelben 

erwuchs das Halle'ſche 

Waiſenhaus, welches all⸗ 

mählich einen ganzen Kom- 

pleg von Anſtalten und 

Schulen umfaßte und heute 

einen Heinen Stabtteil in 

Halle ausmacht. Durch 

dieſe Gründung bes dalle 

ſchen Waiſenhauſes (1695), 

ein Werk des Glaubens 

und des Gebets, wie der 

Liebe und des Erbarmens, 

wurde Francke der Vater 

der chriſtlichen Liebesthaͤtig 

keit, wie fie ſich in ben 

Formen des modernen Le: 

bens, in Wnftalten md 

Vereinen privaten Charal⸗ 

ters auögeftaltet hat. Auch 

FROR auf das gefamte Er zie h⸗ 

DIBLD in ber Bibtiothet I era Bade Rötn. (Rönnede eo) ungsweſen gewam 

Stande dadurch nachhalti⸗ 

gen Einfluß. In Halle war es auch, daß die erſte Bibelanſtalt zur Verbreitung der 

Bibel unter dem Volke duch den Freiherrn dv. Canſtein gegründet wurde (1712). Von 

Halle zogen (1705) die erften evangelifchen Miffionare Deutſchlands, Biegenbalg und 

Plütihau, aus, um den Heiden in Oftindien das Heil zu bringen, wie von dort auf 

Stephan Schulz ausging, um den Juden in Europa und Afien das Cvangelium zu 
verfündigen. 

Im Verein mit feinen „pietiſtiſchen“ Freunden nahm in Halle auch der Rechts- 

lehrer CHriftian Thomafius den alten Kampf gegen ben noch immer beftehenden 
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Greuel der Herenprozefje wieder auf, in welchem ihm ein Menſchenalter früher Friedrich 
Spee, der warm empfinbende, liederfrohe Jeſuit (geb. 1591 zu Kaiſerswerth, geftorben 
ſchon 1635 zu Trier infolge der Unftrengungen, die er in der Pflege ber Verwundeten 


Ehrijtian Chomafins. 
Rupferftich von M. Bernigeroth. [Rönnede ©. 199.) 
des 30 jährigen Krieges auf fi genommen Hatte) vorangegangen war. Spee hatte im 
Jahre 1628 feine Stimme — freilich als ein Prophet in der Wüfte — erhoben; fein 
gegen bie Hexenprozeſſe gerichtetes freimütiges Velenntnis mußte der Jefuit, der in dem 
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einen Sabre 1627 auf 1628 allein in Würzburg, wo er Profeffor war, 158 Hexen⸗ 
prozeffe mit angefehen Hatte, in der proteftantifchen Univerfitätzftadt Rinteln druden und 
ohne feinen Namen ausgehen laſſen, fein Orden aber folgte ihm in dieſen hochherzigen 
Beftrebungen jo wenig nad, daß vielmehr die Nichter der legten Here, welche im deut- 
chen Reich verbrannt wurde — am 21. Juni 1749 zu Würzburg — zwei Jeſuiten⸗ 
patre3 waren und der Brofeffor und Domprediger Saar, ebenfalld ein Ordensgenoſſe 
Speed, „eine von Hexenwahn triefende Leichenrede” hielt. Thomaſius mar jekt erfolg: 
veicher, denn e3 gelang ihm, eine nachhaltige Bewegung der öffentlichen Meinung gegen 
den verjährten Greuel zu erzeugen, der fi nun menigftens im proteftantifchen Deutid- 
land nicht mehr an das Licht der Öffentlichkeit hervorwagen durfte. 

Der geiftigen Bewegung, welche von Spener ausging, folgte auch ein neuer Frühling 
geiftliher Dichtung nad. Nachdem die Slaubenslieder der Reformationszeit und die 
Krenz- und Troftlieder der Kriegszeit erflungen waren, warb nun der Ton herzliche aber 
bisweilen auch weichliher Frömmigkeit angeftimmt. Spener felbft dichtete neun geiſtliche 
Lieder. Wie er in feinem Sterbeliede: „So komm, geliebte Zobesftund, komm Ausgang 
meiner Leiden“ es ausgefprocdhen, fo ift er Hingegangen „gar gefchwinde und fanft“ und wurde 
begraben, wie er wünſchte „mit weißen Kleidern angethan, als der lange genug um das Ber- 
derben der Kirche getrauert, nun aber eingehe von ber ftreitenden in bie triumphierende Kirche, 
und voll Hoffnung auch für die noch ftreitende Kirche fcheide.” Einer ber älteften Freunde 
Speners, der Nechtögelehrte J. Jak. Schäk in Frankfurt (F 1640), dichtete als fein einziges, 
doch treffliches Lied: „Sei Lob und Ehr dem höchiten Gut, dem Water aller Güte.“ Wit 
beiden Männern trat Joach. Neander (1650—1680) aus Bremen, ber reformierten Fire 
angehörig, in nähere Verbindung, nachdem er die erfte Anregung von dem Brebiger Undereyl 
empfangen. Im „Reanderthale” (mit der „Neanderhöhle") bei Düffeldorf, wo er als Reltor 
an einer Schule wirkte, entftanden feine meiften Lieder. Er ift mit feinen Liedern, unter 
denen das Loblied: „Lobe den Herren, den mädtigen König der Ehren!“, das Abendlied: 
„Der Tag ift hin, mein Jeſu bei mir bleibe!”, das Sterbelied: „Wie flieht dahin der Menſchen 
Zeit!” Hervorragen, der Anfänger des geiftlichen Liedes in ber reformierten Kirche Deutid 
lands geworden, in der man bis dahin die gereimten Lobwaflerihen Pſalmen fang. Neander 
ftarb in feiner Baterftabt nach kurzer Wirkſamkeit an der dortigen Martinifirche (1680). And 
a. 9. Francke (1663—1727) dichtete treffliche geiftliche Lieder, wie das Wbendlied: „Bott 
Iob, ein Schritt zur Ewigkeit ift abermal3 vollendet.” Sein Freund Chr. Fr. Richter 
(1676-1711), Arzt am Waijenhaufe, bereitete nicht bloß für leibliche Krankheit eine viel 
gebrauchte „ſüße Eſſenz“, jondern auch eine geijtliche in feinen geiftlichen Liedern, vor allem 
in dem Lobgefang von der Hoheit, Herrlichkeit und Glückſeligkeit des Chriftenftandes: „E 
glänzet der Ehriften inwendiges Leben” und in den beiden Liedern: „Es ift micht ſchwer ein 
Chrift zu fein”, und: „Es koſtet viel ein Eprift zu fein“. J. H. Schröder (1666169), 
Bfarrer im Magdeburgifchen, dichtete das Lied: „Eins ift not, ach Herr, dies Eine lehre mid 
erfennen do”; Joachim Lange (1670—1744), Brofeffor in Halle, das Lied: „D Jeſu, 
füßes Licht, nun ift die Nacht vergangen”. Ein viel gebrauchtes Geſangbuch wurbe von 
Yrandes Gehilfen Anaft. $Breylinghaufen (1670-1739) herausgegeben, der unter andern 
auch das Lied verfaßte: „Wer ift wohl, wie du, Jeſu, fühe Ruh?” Eine Bierbe dieſes Ge 
fangbuches war auch das Lied des thüringischen Pfarrers Euſebius Schmidt (1669-1785): 
„Fahre fort, Zion, fahre fort im Licht!" Mit gleihem Ernfte mahnt auch das Lied: „Schaffet, 
ſchaffet, Menſchenkinder!“ verfaßt von dem Gothaiſchen Hofrate 2. A. Gotter (1661—173), 
an den Ernft der Heiligung. €. H. v. Bogatzky (1690-1754), burh Kränklichkeit ver 
hindert ein Predigtamt anzunehmen und zuleht Hausgenoſſe im Hallefhen Waifenhaufe, ver 
faßte das Erbauungsbuch „Güldenes Schagfäftlein“ und gab eine Sammlung geiftlicher Lieder 
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heraus zur „Übung der Gottjeligfeit”, darunter das Lied: „Ich weiß von feinem andern 
Grunde”. Er fang auch — für jene Zeit ein fehr ungewohntes Ding — ein Miffionslied: 
„Bach auf, du Geift der erften Zeugen“. Ebenfo frommen Sinn als Iehrhafte Urt zeigen 
die Lieder des Hallefhen Profeſſors Rambach (} 1735). E. Gottl. Woltersdorf (1725 
bis 1761), der Gründer des Waifenhaufes in Bunzlau, arbeitete auch als Schriftiteller, be- 
fonder3 für die Jugend in Katechismuslehre und Kinderliedern; fein „fliegender Brief an bie 
Sugend über das Glück früher Belehrung” durchflog das ganze evangeliſche Deutichland. Die 
vielen Lieber des ftimmlos gewordenen ſchwäbiſchen Pfarrers Ph. Fr. Hiller (1699—1769) 
in feinem „Barabiesgärtlein geiftlicher Gebete in Liedern“ und „geiftliches Liederfäftlein“ übten 
in Schwaben und darüber hinaus einen nachhaltigen erbaulihen Einfluß. Alle, auch die 
Heinften Berhältnifie des Lebens verflärte der fromme Dichterfinn des Reichsfreiherrn v. Pfeil 
(1712—1776), der fang: 

„Mein Adel ift nicht von der Welt, er ift vom Himmel her; 

In meinem Wappen fteht das Feld der Eitelfeiten Teer.” 


Ein anderes Beugnis feines Sinnes ift das Lied: „Wohl einem Haus, da Jeſus Chriſt allein 
das AU in Allem iſt!“ Auch Beni. Shmold (1672—1737), Pfarrer zu Schweidnig in 
Schiefien, mit feinen vielen innigen und finnigen Liedern von bes Ehriften Slaube, Liebe, 
Hoffnung, wie: „Thut mir auf die ſchöne Pforte”, „Hirte deiner Schafe”, „Le größer Kreuz, 
je näher Himmel”, war von dieſem @eifte berührt; namentlich aber der geiftvolle Lieder⸗ 
bihter Sottf. Arnold (1666-1714), welcher auch in feiner Schrift: „Erfte Liebe der 
Chriſten“ der evangeliihen Ehriftenheit das Vorbild der alten Chriften in eindringlicher 
Weiſe vorhielt, wie er zugleich in feiner Kirchen⸗ und Kekerhiftorie e8 wagte, an dem, was 
fonft Hoch gepriefen wird, vorbeizugehen und das Gefcholtene und Berachtete zu Ehren zu 
bringen, wobei er freilich die Grenze des unparteiifchen Urteils oftmal3 überſchritt. In ver- 
wandtem Geifte dichtete der edle Myſtiker Gerh. Terfteegen (1697—1769), ein weitfäliicher 
Seidenbandweber, welcher, eine ftille Größe feiner Zeit, einen weitreichenden Einfluß übte und 
feiner reformierten, wie der ganzen evangelifhen Kirche einen köſtlichen Schaß Hinterließ in 
feinem „geiftlihen Blumengärtlein inniger Seelen“, in welchem fich unter anderen das Lied: 
„Bott ift gegenwärtig“ findet. Sa, auch foldhe, welche die Pietiften befämpften, wurden doch 
von diefem Geifte beeinflußt, wie ber Hamburger Baftor Neumeifter, obwohl fein Gebet 
war: „Gieb, daß unfer Lebenslauf von Herzen fromm und nie dabei fein pietiftifch Weſen feil“ 

Enblih fam auch die neue Richtung in der geiftliden Muſik zum Ausdrud. Die 
Melodie trat mehr hervor und wurde weicher, zierlicher und beweglicher. Auch bildr*e fi 
eine geiftlihe Konzertmuſik aus, bie neben oder auch gegenüber dem Gemeindegefang zur 
Geltung zu kommen fuchte. Am bebeutjamiten ift das Hervortreten der „Arie“, des frommen 
Einzelgefangs mit der Äußerung der perfönlichen Gefühle. Dies zeigt ſich auch in den Ton- 
Dichtungen der großen Meiſter jener Beit, Hänbel und Bach, durch weldde die neu entitandene 
Form geiftlicher Mufil, das „Oratorium“, mit dramatiſcher Anlage, zur höchſten Ausbildung 
gelangte. &g. F. Händel, geb. 1685 zu Halle, geft. 1759, ſchuf feine großen Oratorien, 
meift au3 der altteftamentlichen Gejchichte, in England: über alle erhaben den „Meſſias“, 
befien Hallelujah als der mächtigfte Lobgefang durch alle Beiten der Kirche tönen wird. Im 
beimifchen Boden feftgewurzelt Iebte und wirkte Joh. Sebaft. Bach, geb. 1685 zu Eiſenach 
als Glied einer zahlreichen Mufiferfamilie, feit 1723 als Kantor und Mufifdireltor der Thomas- 
ſchule in Leipzig, der Aitmeifter der deutichen Muſik, wie Albr. Dürer der Malerei. Ein 
echter deutfcher Mann von fchlichter bürgerlicher Art, hat er aus ber Tiefe beutfchen Geiſtes 
heraus die wunderbarften Tongebilde für die Orgel gefchaffen, welches Inſtrument er in ge- 
waltiger Meifterfchaft handhabte. Feitgegründet im evangelifchen Glauben hat er in zahlreichen 
Motetten, Kantaten — foviele wie Tage im Jahr — Arien das Singen und Spielen bed 
Herzens zu Gott in tieffinniger und gebanfenvoller Weiſe wiedergegeben, beſonders aber dem 
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Choralgefang hat feine Kunft der Harmonifierung gedient. Mit erftaunlichem Fleiße hat er 
die gottverliehene Gabe verwertet und eine Fülle von immer neuen und eigenartigen Werten 
geihaffen, auch im Heiterften den würdigen Ernft nicht verleugnend, am liebſten doch der Tar- 
ftellung des Höchſten und Heiligften hingegeben. Seine ganze Größe faßt ſich zufammen in 
feinen Baffionsoratorien, namentlich der „Matthäuspaffion“, in welcher und das-Heiligfte 
und Mäctigfte der 
ganzen Wenfhenge 
ſchichte von der kei 
ligften und mädtigften 
Kunft zum Gehör gr 
bracht wird. Rod in 
den Tegten Tagen eines 
Lebens, nad ſette 
monatlicher Krantheit 
und ſchon erblindet, 
dittierte er den Ton- 
faß über den Choral: 
„Wenn wir in Höchften 
Nöten fein.“ Er farb 
am 28. Juli 1750. Ju 
der Seit einer flachen 
Aufklärung, die feine 
Tiefe und Größe nidt 
zu würdigen wu, 
wurde er Deigefin; 
aber in ber geit Dr 
Erneuerung bes Olar 
bens trat das Bih 
des gewaltigen een“ 
geliſchen Kantors und 
Organiften ehrfurät: 
gebietend wieder 
hervor. 
Man kann old 
die Wlütezeit bei 
Pietismus die Jahre 
1670 bis 1720 an 
geben. Nach dieſet 


Johann Sebaſtian Bach. Zeit war ſeine Lran 
Rad dem Gemalde von P. Rohrbach. Verlag von gebrochen, indem et 


fih auf feine Art 
ebenſoſehr in Äußerlichteit und Gefeglichleit verlor, wie vorher die Orthobogie. Von de 
an entfaltet ſich das ſprichwörtlich gewordene „pietiftiiche Treiben“, welches das Chriſten 
tum im ein neues Mönchtum verkehren wollte, viel Redens vom Bußkampf, von ber 
Wiedergeburt und dem Durchbruch der Gnade und viel Gebrauch von frommem Gebärden 
fpiel machte, bis man nicht weit davon tar, alles rein Menichliche, ftatt es chriſtlich zu 
verffären, als „weltlich“ zu verachten. Namentlich aber war unter den fpäteren Pietüt 
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ein geiftliher Hochmut zu finden, der fich felbft befpiegelte, indem er über bie „Welt- 
finder“ klagte und doch bie Kraft des Chriftentums verleugnete, indem er aus dem 
Heiligften ein geiftliche® Spielzeug machte. Diefe Entartung des Pietismus, an welder 
allerdings auch die Anfeindung der Gegner infofern eine Schuld trägt, als fie die Hervor- 
Hebung der Einfeitigfeiten förderte, macht es erflärlich, daß ein fo durch und durch frommer 
Mann, wie der 

ehrwärdige ſchwä⸗ 

biſche Gottesgelehrte 

Johann Albrecht 

Bengel (1687— 

1752), ber einft mit 

warmem Herzen als 

Studierender in 

Halle fi dem Pie- 

tismus angeichloffen 

hatte, an den ſpäte⸗ 

en Zertretern des⸗ 

felben fein rechtes 

Wohlgefalen mehr 

finden konnte. Er, 

der treu zur Kirchen» 

lehre ftand, zu der 

er von ber Bibel 

aus den Weg ge» 

funden Hatte, und 

der eine ber treff- 

lichſten Auslegungen 

des Neuen Tefta- 

ments, welche bie 

chriſtliche Kirche 

überhaupt beſiht, 

unter dem Titel 

„Gnomon“ verfaßt 

hat, äußerte fig: | 

„Es ift wahr, die Händel. Rad einem engliſchen Sqwaritunſtblatt. 

Halle ſche Art ift 

etwas zu kurz geworden für den Geift ber heutigen Beit: die Würbe und der Ernſt 
Speners ift nicht mehr vorhanden und doch auch nichts anderes zur Ergänzung.“ Und 
auch ein Binzendorf ergießt die Schale feines heiligen Zornes über dieſes Treiben: 


Ein einzig Volk auf Erden Die miferablen Chriften, 
Bil mir anftößig werden Die fein Menſch Bietiften 
Und ift mir ärgerlid: Betitelt, als fie felber fi! 


Während indes ber Pietismus in feinem Heimatlande audartete, erhielt er fi in 
Baum, Kirhengeffiäte. 2. Kufl. 36 
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gefunden Formen bis heute in Württemberg. Da bie ſchwäbiſchen Pietiſten ebenfo treu 
zu ihrer Kirche hielten, wie fie eifrig waren in der Pflege der Wiffenfchaft, find fie für 
die Dauer ein geſundes Salz in der evangelifchen Kirche geblieben, und während die Kraft 
des urfprünglichen Pietismus Tängft gebrochen ift, ermweifen ſich gerade die württemberger 
Pietiſtenkreiſe bis Heute als eine Pflanzftätte, aus der Perfönlichkeiten hervorgehen, „die 
das Herz auf dem rechten led haben.“ 


vera, 


Albrecht Bengel. 
Nach dem Rupferfiid in der bei J. F. Steinkopf in Stuttgart erfienenen Driginalaußgabe bes „Bnomon“. 


2. Bingendorf und die Brüdergemeinde. 

Die frommen Wünfche Speners gingen auf bie ganze evangelifche Kirche geſehen 
nit in Erfüllung, in Meinerem Umfange aber wurben fie aufs ſchönſte verwirklicht in 
der Gründung ber erneuerten Brüderkirche durch ben Grafen Nikolaus Ludwig der 
Binzendorf. 


— — —— 
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Binzendorf, am 26. Mai 1700 als der Sohn eines fähfiichen Miniſters geboren, 
wurde von Spener aus ber Taufe gehoben. Vom 4. bis 10. Jahre wurde er im Haufe 
feiner Großmutter, der frommen Henriette von Gerödorf, erzogen. Schon am Finde 
zeigte fi in auffallender Weife ein innig frommer Sinn, der fih in heißer Liebe zur 
Perſon des leidenden Heilandes ausſprach. Als er dann im Pädagogium zu Halle unter 
Frandes Leitung ftand, 
ftiftete er da ſchon mit 
Gleihgefinnten einen 
„Senftornorben” zur 
Übung in der Gott- 
feligkeit; da8 Orbens- 
zeichen beftand in einem 
Schilde mit einem Ecce 
homo und der Um: 
Schrift: „Seine Wunden 
unfre Heiligung!“ 
Frande ſagte damals 
von ihm: „Dieſer wird 
einmal ein großes Licht 
in der Kirche werden“. 
Nach Beendigung ſeiner 
Univerſitätsſtudien un⸗ 
ternahm er eine zwei⸗ 
jährige Bildungsreiſe 
und wurde Herbſt 1721 
als Hof⸗ und Juſtizrat 
bei der Regierung in 
Dresden angeſtellt, 
allein bald gab er den 
Staatsdienſt wieder auf, 
als fih ihm bie Ge— 
Tegenheit zu einer eigen» 
tümlichen und bedeuten- 
den Wirkſamkeit nad 
der Neigung feines Her- 
zens bot,. indem auf R 
feinem Gute Berthelsdorf mährijche Brüder ein Aſyl fuchten, welche von einem Zimmermann 
Chriſtian David zum Glauben ihrer Väter erweckt unter Zurücklaſſung aller ihrer Habe 
aus dem katholiſchen Lande Hatten flüchten müffen. Da fi an dieſe den böhmiſchen 
Brüdern nahe verwandte Chriften auch allmählich Lutheraner und Reformierte anfchloffen, 
war es eine bewundernswerte Leiftung, daß es dem Grafen gelang, diejenigen in der Liebe 
zu einigen, die im Glauben anfänglich geſchieden ſchienen und ein bfühendes Gemeinde 
leben in dem neu gegründeten, „Herenhut“ zu erweden. Der Leitung diejer Gemeinde, 

36* 


Nicolaus Graf von Binzendorf. 
Rach dem Bilde von Aupetti geflogen von F. Lehmann. 
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welcher er den Namen der erneuerten Brüderkirche gab (1727), bie er aber nicht als ſelb⸗ 
ftändige Kirchengemeinſchaft fondern nur als ecclesiola in ecclesia (ſtirchlein in der 
Kirche) anjah, widmete num Zinzendorf feine ganze Tätigkeit. 

Kurz nachdem er fi in Tübingen als Theologe Hatte eraminieren und in Berlin 
durch den Biſchof der mährifhen Gemeinde ordinieren laſſen, wurde er von der über die 
Gemeindegründung ungehaltenen kurſächſiſchen Regierung bed Landes verwieſen (1736— 

1746), was ihn Dazu aufforderte, 

auf großen Reifen nad Rußland, 

England und Amerika bie Ge— 

danken, die ihn erfüllten, auch 

im Auslande als fruchtbaren 

Samen audzuftreuen. Boll feli- 

ger Heiterkeit „mit feinem Herm 

ganz einverjtanden“ beſchloß er 

fein an Liebe und Stärke reiches 

Leben in Herrnhut 1760, bis 

zum legten Hauche feiner Lofung 

getreu: „Ich Habe nur eine 

Paſſion, und die ift Er, mr 

Er!“ In feiner Gemeinde fol: 

ten nah feinem Wunſche ale 

jederzeit im unmittelbaren 

Verkehr mit dem Heiland ftehen. 

Damit hing es zufammen, dab 

alle ſchwierigeren Fragen durch 

208 entſchieden wurden, wie z.d 

die Schließung der Ehen; dei 

gleichen ſuchte man durch „Er 

fungen“ von Schriftworten ein 

täglich wegweiſendes Wort di 

Herrn zu haben. Das Leben 

des Einzelnen follte ganz umfaht 

und getragen fein von dem Leben 

der Gemeinde, melde in ver 

. < ſchiedene „Chöre“ nach Alter und 

Rad dem Bilde — ——— 3. 6. Sauudi. Geſchlecht geteilt war. Das apr- 

ſtoliſche Liebesmahl vor ber 

Abendmahläfeier, die Sitte des Bruberkuffes und die Fußwaſchung follten ein Zeichen 

fein, daß fie eine ®rübergemeinde bildeten. Die Leitung, Verwaltung und Zucht 

wurde in die Hände der Älteſten-Konferenz und der Synode gelegt; die Bucht ſollte mit 
Ernft und Milde genau nad) Matth. 18, 15—17 geübt werben. 

Gegen die kirchlichen Lehrunterſchiede verhielt fi Binzendorf, und die Gemeine 
ihm nach, ziemlich gleichgültig. Deshalb trennte fi) 3. U. Rothe, Pfarrer in Berthelsder, 
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der Dichter bes Liedes: „Ich babe nun den Grund gefunden“, von ihm; auch konnte 
er den vielen geiftlichen „Ertravaganzen” des Grafen nicht zuftimmen. Aber fo manches 
Sonderbare diefe Gemeinde auch an fich hatte, fo ift fie Doch von Anfang an und vollends, 
al3 jo manches Wunderlihe durch Zinzendorfs Nachfolger, Biihof Spangenberg, 
befeitigt war, für viele fromme Seelen eine jtile und gejegnete Zufluchtsftätte geworben. 
Und wie fie im täglichen Leben mit ftillem Wejen das Ihre ſchaffte, fo Hat fie auch 
durch ihre opferwillige Hingabe im Dienſt des Herrn unter den Heiden fo Großes 
geleiftet, DaB gegenwärtig den 31 000 Mitgliedern, welche die Brüdergemeinde zählt, 81 000 
von derſelben gewonnene Heidendhriften entſprechen. Wuch das geiftliche Lied wurde unter 
ihnen viel gepflegt, zumal von ihrem Stifter. Unter den vielen Liedern desfelben, bie 
bon der Liebe zum Heilande und von Freude an der Gemeinfchaft der Heiligen über- 
fließen, finden fich auch einige der ebelften Perlen des geiftlichen Geſangs, wie: „Jeſu, 
geh voran“, „Jeſu deiner zu gedenken” und „Chrifti Blut und Gerechtigkeit.‘ 
Heutzutage ift die Vrüderunität in drei Provinzen eingeteilt, eine deutſche mit 26 Ge⸗ 
meinden und 8000 Mitgliedern, eine britiihe mit 32 Gemeinden und eine amerilanijche mit 
68 Gemeinden. Der Si der deutſchen Provinzial-NÄlteften-Konferenz, jowie auch das Direk⸗ 
torium der gefamten Unität, die „Unitäts- Älteften« Konferenz“ befindet fich in Berthelsdorf 
bei Herrnhut. Die Unität ald folche betreibt das Miffionswert in 17 Miffionsprovinzen 
(Grönland, Jamaica, Surinam, Sübdafrifa u. f. w.) mit 114 Miffionsftationen dur 282 
Miſſionare. Auch auf dem Gebiete der inneren Million entfalten die einzelnen Gemeinden 
große Rührigkeit. Daneben blüht namentlich das Erziehungswerf, indem bie Unität 7 Knaben⸗ 
und 15 Mädchenpenfionate (in Deutichland Neuwied, Ebersdorf u. a.), ein Pädagogium in 
Nisky und ein theologifches Seminar in Snadenfeld in Oberfchlefien unterhält. Durch die 
Herausgabe der „Lofjungen und Lehrterte” bringt die Brüdergemeinde alljährlich Taufende 
von evangelifchen Ehriften in eine zarte geiftlihe Gemeinfchaft und bleibt auch Hierin ihrem 
Grundfaß getreu, nicht Propaganda für ihre eigene Vermehrung zu madhen, ſondern nad 
Kräften beizutragen, geiftliche8 Leben zu pflanzen und zu erhalten. 


B. Der englifche Methodismus. 


03 der Pietismus der deutjchen Kirche, das war der Methodismus der 
englifchen. Die gelehrten Predigten der höheren engliichen Geiftlichkeit boten 
dem Volke durchaus nicht das, was es brauchte. Noch weniger waren bie 
EA) niederen Geiftlichen befähigt, das Leben der Kirche zu erhalten oder neu zu 
’erweden, denn nach einjtimmigem Urteile herrichte unter’ ihnen traurige 
Unfenntni® der chriftlichen Wahrheit, Trägheit und Gleichgültigkeit. Died war aber um 
ſo trauriger, als um die Wende des fiebzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts unter den 
Gebildeten eine antireligiöje Richtung herrichend wurde, welcher wir fpäter unter dem 
Namen des Deismus noch begegnen werden. Da bildete ſich auf der Univerfität Oxford 
1729 eine Kleine Gejellihaft von Studenten, die fi) durch Bibellefen und Gebrauch der 
Gnadenmittel gegenfeitig in der Heiligung fördern wollten. Diefelben erhielten alsbald 
den Spottnamen „Methodiften“, womit man damals Leute bezeichnete, die eine neue auf: 
fallende Richtung einfchlugen, was aber jpäter nichts anderes bedeutete, ala der in 
Deutichland gebrauchte Name „Pietiſten“. Man bielt die jo Verfpotteten für Leute, welche 
das Chriſtentum nad einer eraltierten Methode trieben, fie jelber aber eigneten fich den 
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Namen zu und gaben ihm die Deutung, daß ber ein „Methobift“ fei, der mach der in 
der Bibel aufgeftellten Methode lebe. Die Scele diejer Gejellihaft war John Wesley, 
1703 als Pfarrersfohn in Epworth geboren, fpäter ber eigentliche Organijator ber 
methobiftiichen Bewegung. Ihn zur Seite ftand fein jüngerer Freund Whitefield, ber 
1714 in Glouceſter geboren als Heiner Knabe der Mutter Geld entwendete, um es ben 
Armen zu fchenfen, fpäter der eigentliche Apoſtel der Methobiften. 
John Wesley traf auf einer Reife mit einem Lehrer ber Brüdergemeinde namens 
Peter Böhler zufammen. 
Diefer lehrte ihn, daß jeder, 
gleichviel wie fromm er fei, 
fih in einem Zuſtand ber 
Berdammnis befinde, bis 
duch einen übernatürlichen 
und augenblidlichen und dem⸗ 
jenigen des  menjchlichen 
Denkens völlig ungleichen 
Vrozeß feinem Geifte die 
Überzeugung aufbligt, daß 
das Opfer Chrifti auch für 
feine Sünden gebracht ift 
und biejelben gefühnt Hat. 
Diefe individuelle Überzen- 
gung fei identiih mit dem 
„eettenden Glauben” und 
verbunden mit ber abfoluten 
Gewißheit des Seelenheils 
und mit einer vollftändigen 
Herrihaft über die Sünde.“ 
Als Wesley, der diefe Lehre 
gänzlih zu der feinigen 
madhte, fi überzeugen ließ, 
daß er den rettenden Glau 
Ban age mn ü. or den noc) nicht Babe, gab ihm 
Böhler für feine Predigt: 
thätigfeit ben Rat: „Prebige ben Glauben“ bis du ihn Haft, und dann wirft du ihn 
predigen, weil bu ihm Haft.“ Allein es währte nicht lange, fo erlebte Wesley nad 
feiner Angabe die Stunde feiner Belehrung am 24. Mai 1738 abends 8°/, Uhr, als 
man in eimer Meinen Geſellſchaft in der Aldersgate street zu Orford Luthers Vorrede 
zum Römerbrief vorlad. Nod im nämlichen Jahr wurden alle Vorbereitungen getroffen, 
um bie ſelbſt erlebte Bewegung andern mitzuteilen: Wesley reifte zu Binzenborf, um 
fi feinen Zuſpruch zu erholen, zahlreiche methodiſtiſche Gefellihaften wurden gebildet 
mit dem Zwech, eine Kirche in der Kirche zu bilden. 
Eine Zeitlang prebigten die Methodiften in den Kirchen, ald man fie nicht mehr 
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die Kanzeln bejteigen laſſen wollte, bauten fie eigene Kapellen, von 1711 an durchzogen 
zahlreiche Laienprediger das Land, Whitefield fing an, auch auf freiem Felde zu predigen 
(camp-meetings). Whitefield, der durchichnittlih in der Woche 10 mal predigte, Hatte 
eine unmwiberftehliche Gewalt der Rede. Er predigte vor den Kohlenarbeitern zu Kingswood 
und nachdem ihn diefelben anfänglich verhöhnen wollten, jah man, wie über mandjes vom 
Kohlenruß geichwärzte Angeficht die Thränen weiße Rinnen zogen. In New⸗York redete 
er zu den Seeleuten: „Gute Rinder, wir haben Haren Himmel, und kommen ein hübſches 
Stüd weiter auf glatter See unter einer leichten Brife und wir werden bald das Land 
aus dem Geficht verlieren. Aber was bedeutet dieſe plögliche Trübung des Himmels, und 
jene dunfle Wolle, die am meftlichen Horizont aufzieht? Horch! Hört ihr nicht ferne 
Donner? ſeht ihr nicht jene flanımenden Blitze? Ein Gewitter kommt! Alle Mann an 
ihren Pla! Wie die Wellen fich heben und gegen das Schiff Schlagen; die Luft ift ver- 
finftert! Der Sturm mütet! Unſere Maften find fort! Das Schiff Tiegt auf der Seite! 
Was nun?!" — „Das große Boot, macht das große Boot 108!” fchrien feine erregten Zuhörer. 

Dadurch, daB Wesley die Lehre von der freien Gnade in Chriſto predigte, 
Whitefield aber, der an der einflußreichen Gräfin Huntingdon eine eifrige Gönnerin ge- 
funden hatte, der calviniftiichen Prädeſtinationslehre anhing, trennten ſich die Freunde, 
namentlich aber gingen feit Whitefields Tode (1775) die Wege der MWesleyaner und der 
Anhänger Whitefields ganz auseinander. 

Nicht mit Unrecht macht man den Methodiften zum Vorwurf, daß fie in ungefunder 
Weiſe das Ehriftentum trieben, indem fie die Nerven erjchütterten, ftatt die Herzen. 
Auch tadelte man mit Recht die bei ihnen herrichende gefegliche Richtung, die fich in Verwerfung 
aller Vergnügungen, aller Kunft, ja jelbft des Kinderfpield fundgab, doch muß man zu- 
geben, daß der Gejamteinfluß des Methodismus in jener Zeit ein moraliich hebender 
gewefen if. Man wird dies auch beftätigt finden in einem ſehr charakteriftiich ablehnenden 
Urteil, das die Herzogin von Budingham der ſchon genannten Gräfin Huntingdon gegen- 
über ausfprah: „Sch danke Ahnen, gnädige Frau für die Information in betreff der 
Methodiften. Ihre Lehren find höchſt mwiderwärtig und ſtark mit Impertinenz und 
Unehrerbietigleit gegen Höberjtehende verfeht, da fie jtets darauf ausgehen, alle Ränge 
gleich zu machen und mit allen Diftinktionen aufzuräumen. Es ift haarfträubend, anhören 
zu müffen, daß man ein ebenjo fündiges Herz habe, wie alle die Lumpen, die auf Erben 
herumlaufen. Dies ift höchſt verlegend und beleidigend, und ich kann mich nur wundern, 
daß Sie, gnädige Frau, an Gefinnungen Geichmad finden, die mit hohem Rang und 
guter Erziehung fo ſchlecht jtimmen.“ 

Wesley it für England der Vater der inneren Miffion geworben, indem er als 
der erite Gefangenenpflege, Unterricht verwahrlofter Kinder, Armenfürjorge organifierte. 
Noch zu feinen Lebzeiten (F 1791) gewann die methodiftiiche Bewegung eine großartige 
Ausdehnung in Großbritannien und Amerika und organifierte fich entgegen der anfäng- 
lichen Abſicht Wesleys und namentlih Whitefields als felbftändige Kirchengemeinfchaft 
feit 1784. Auch auf dem Miffionsgebiete entfalteten die Methodiſten eine großartige 
Thätigkeit. In unjerem Jahrhundert famen fie auch ans Feitland herüber, um ihre 
Sekte auszubreiten, und gewöhnten ſich allmählig daran, chriftliches wie heibnijches Land 
als „Miffionsgebiet* (!) für ihre Predigt anzufehen. Die Zahl der Methodiſten mag gegen- 
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wärtig etwa 4 Millionen betragen. Als widerlicher Auswuchs des Methodismus ift die 
von William Booth (geb. 1829) organifierte Heilsarmee (salvation army) anzufehen, 
welche durch äuferliches Gepränge und lärmende Aufzüge die Leute anzuloden und dann 
im Sturme zu befehren fucht. 

Wie der Methodismus und die Heildarmee außer in England namentlid in 
Nordamerika, dem Lande uneingefchränttefter Religionzfreiheit, ſich außbreiteten, fand hier 
auch die ſchwärmeriſche Richtung des ſchwediſchen Bergrat? Em. Swedenborg (1688— 

1772) zahlreiche Anhänger, 
welcher die „Kirche bes neuem 
Jeruſalems“ gründete, nachdem 
er angeblich mit der @eifterwelt 
in Berührung getreten und durch 
Gefihte und Dffenbarungen 
namentlich über die Iehten Dinge 
und die zufünftige Welt die 
wunderbarften Aufſchlüſſe er 
halten hatte, melde er and in 
dem ganz willkürlich umge 
deuteten Bibelwort beftätigt 
fand. In Deutſchland hat im 
vorigen Jahrhundert ber theo⸗ 
fophifche württemberger Prälat 
Öttinger auf Smwebenborg auf 
merkſam gemacht, in ber Gegen: 
wart ift der Tübinger Univer- 
fität8bibliothefar Dr. Im Tafel 
für die Sache des neuen Je 
rufalems thätig. 
Gleichfalls in Nordamerika 
hat der Baptismus eine 
Heimat gefunden, welcher die 
Richtung der Wiebertäufer 
Emannel Swedenborg. ebenjo fortfegte, wie Härte: 
Rad) dem Stich von I. C. Darchom, Berlin 1782. Der größte Prediger ber Gegen: 
wart ift ein Baptift, €. 4 
Spurgeon in London. Wie die Baptiften zu Anfang unferer Periode unter Williams 
den Staat Rhode-Jeland begründeten, hat eine andere religiöfe Gemeinjchaft „bie Ge 
jellfehaft der Freunde“, auch ſpottweiſe „Quäker“ d. i. Zitterer genannt, weil ihr Gründer 
einftmal3 einem Richter zugerufen haben foll: „Ehre Gott und zittere vor feinem Wort!" 
den großen und blühenden Freiſtaat Pennſylvanien geſchaffen. Der englifche Lederhändler 
Georg For (1624—1691) las ſchon in feiner Jugend die Bibel fo fleißig, daß ein 
Freund von ihm fagte, wenn die Bibel verloren ginge, könne For fie wieder herftellen, 
und Iebte fo zurüdgezogen, daß man ihn für geiſteskrank Hiell. Im Jahre 1649 
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aber trat er als wanbernder Bußprediger auf; es wird erzählt, daß er damals einen 
Geiftlichen, der über das „fefte prophetiiche Wort“ predigte mit dem Buruf unterbrad: 
„Nicht die Schrift ift ed, es ift der Geift, dad innere Wort, das alle Menſchen 
erleuchtet. Seine zahlreichen Anhänger, die den chriſtlichen Kultus — die Kirchen nannte 
For nur fpottweile 

die „Turmhãäuſer“ 

— und bie Sakra⸗ 

mente verwarfen, Eid 

und Kriegsdienſt ver- 

weigerten, alle Men⸗ 

ſchen mit „Du“ an⸗ 

redeten, das Ab⸗ 

nehmen des Hutes, 

weltliche Vergnü⸗ 

gungen und Luxus 

verboten, ſonſt aber 

ein muſterhaftes fitt- 

liches Leben führ- 

ten, wurden in Eng⸗ 

land ftrenge verfolgt, 

deshalb wanderten 

fie unter William 

Benn (1644 bis 

1718) aus und 

grünbeten den Staat 

Bennfylvanien mit 

der Hauptftabt Phi⸗ 

ladelphia (Bruber- 

Liebe), deffen erftes 

Geſetz unbedingte Re⸗ 

ligionsfreiheit war. 

Die Zahl der 

„Breunbe“, welde König Kudwig XIV. von Frankreich. 

indes feit neuerer Rad) dem Porträt von Gucdlin geftacien von Bermeulen. 

Beit in mehrere 

Parteien gejpalten find, beträgt gegenwärtig in Amerika 40.000, in England 15000. 


C. Quietismus und Janfenismus in der fatholifchen Kirche. 


W der römiſch-katholiſchen Kirche Hatte der Jeſuitenorden feinen beherrſchenden 
einfluß über den breißigjährigen Krieg hinüber behauptet. Sein Prinzip 
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ft. Wie die Kirche mit der Welt Ludwigs XIV. fich vertrug und felbft dem Geſchmad 
jener Zeit ſich beugte, zeigen die Firhlichen Bauten im fogenannten Jefuitenftil mit ihrem 
hohlen Prunk und unkirchlichen Schnörfelwerk. 
Seinen ganzen Einfluß bot der Jefuitismnd auf, um die Vollsmaffen zur Kirch— 
lichkeit zu erziehen. Nicht perfönliche Überzeugung von der Wahrheit des Katholizismus, 
fondern blinde Unterwerfung 
unter die Herrſchaft der Kirche 
war das Biel, dad er zu er 
reichen ftrebte. So waren bie 
Jeſuiten bie ftrengften Ortho- 
doren der römiſchen Kirche. Es 
ift nicht zu verwundern, dab 
auch biefer Orthodoxie eine 
pietiftifche Richtung entgegen- 
trat, der fogenannte Quie⸗ 
tismus. 
Im Jahre 1670 hatte ſich 
ein ſpaniſcher Prieſter namens 
Michael Molinos in Rom 
niedergelaſſen und durch ſeine 
Milde und Frömmigkeit außer- 
ordentliches Anſehen erlangt; 
der nachmalige PBapft Inno- 
cenz XI. zählte zu feinen 
Gönnern. Derjelbe gab 1676 
ein Buch mit dem Titel „Geiſt⸗ 
licher Wegweiſer“ (Guida spi- 
rituale) heraus, in welchem er 
für bie in der katholischen 
Kirche vormals gepflegte Myfit 
(vergl. ©. 269) eintrat und im 
Gegenfag zu den äußerlichen 
firhlien Formen und nament 
Raoraın lid) dem auögearteten Beicht⸗ 
Biſchof Boffuet. wejen ein Chriftentum der in- 
Nach) dem Bilde von Hyacintg Rigaub gefioden von Drevet. neren Beihaulihfeit empfahl. 
Da die Jefuiten um fo mehr, als die Schrift das größte Aufiehen Hervorrief, und der Rapit 
durchaus feine feindliche Stellung gegen biefelbe einnahm, Hierin mit Recht eine Gefahr 
für ihre Wirffamteit fahen, boten fie ihre ganze Macht zur Unterdrüdung des joge 
nannten „Duietismus“ (Gefühlschriftentum) auf. Ludwig XIV., durch feinen Beichtvater 
La Chaife gewonnen, ward ihr Bundesgenoffe. 1687 wurde Molinos von der Inquifition 
verdammt. Aus Pflihtgefühl unterwarf er fih dem Spruch be geiftlihen Gerichts und 
entkam dadurch dem Scheiterhaufen. Daß er innerlich nicht widerrufen hat, bezeugt das 
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Wort, das er zu dem Mönde ſprach, der ihn in den Kerker geleitete, in welchem er 
nah 10 Jahren ftarb: „Lebe wohl, mein Water, wir jehen ung wieder am Tage bed 
Gerichtd und dann wird es fi zeigen, ob die Wahrheit auf meiner oder auf eurer 
Seite geweſen iſt.“ 
Seine Richtung erhob indes bald auch in Frankreich ihr Haupt. Dort war es 
eine vornehme Dame 
Jeanne Marie de la 
Mothe-Guyon, welche 
ſich zu einer Zeit, als mit 
Ludwig XIV. Tyrannei, 
Lafter und äußerliche Kirch⸗ 
lichkeit, welche fich nament- 
lich in graufamer Keßer- 
verfolgung gefiel (vergl. 
©. 489), auf dem Throne 
faßen, und bie großen 
Kanzelredner Bourda= 
Tone, Maffillon und 
Boffuet ihre Redekunſt 
in ben Kirchen zur Schau 
ftellten, mit dem Gedanken 
der Moftit erfüllte. Ihr 
befreundet und geiftesver- 
wandt war ber edle Franz 
de la Motte Fenelon 
(1651— 1715). Als vier- 
undzwanzigjähriger Geift- 
licher ftand er an ber 
Spige eines Vereins junger 
vornehmer Damen, welche 
proteftantiihe Mädchen 
zum Katholizismus zurüd- 
zuführen fuchten; Boffuet 
fchentte ihm damals die 
Ehre feiner Freundſchaft. Erzbifchof Frangois Fondlon. 
Als Belehrer der Pro- Rad dem Bilde von Bivien geflohen von Mubra, 
teftanten in Poitou bewies 
er fi ebenfofehr als edler Chrift, wie als guter Katholit. Er war erft 38 Jahre 
alt, als er zum Erzieher bed Enkels des Königs, des Herzogs von Burgund, ernannt 
wurde, für welchen er fpäter ben „Telemaque“ fchrieb; im Jahre 1695 erhob ihn des 
Königs Gunft auf den erzbihöflichen Stuhl von Cambray. — Seit dem Jahre 1687 
ftand er zu Madame Guyon in geiftiger Beziehung. Dadurch erfaltete die Freundſchaft 
Boſſuets, welcher gegen die Guyon geichrieben hatte, und wandelte fie allmählich in 
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die bitterfte Feindſchaft. Seine quietiftiihen Gedanken ſprach Fenslon in dem Bude 
„Maximes des Saints‘ aus, welches die beiden Grundfäge ausführte, Daß die Liebe zu 
Gott eine Liebe zu ihm um feiner felbft willen fei, abgefehen von ber Geligkeit, bie 
man in ihm finde, ein Gedanfe, den Angelus Silefius in feinem befannten Liede „ch 
mil dich lieben, meine Stärke“ gleichfalls ausſprach, wenn er fang: „Ich will did 
lieben, meine Krone; 
id will dich Lieben, 
meinen Gott; ich will 
dich Lieben ohne Lohne, 
auh in der aller- 
größten Not“ (amour 
d6sintöresse), und dab 
im eben der voll: 
Iommenften Chriften 
alle andern Tugenden 
von ber Liebe über- 
troffen und vegiert 
würden. Boſſuet er- 
wirfte mit vieler Mühe 
ein päpftliches Breve, 
in welchem unter 23 
„irrigen, verwegenen 
und anftößigen“ 
Sägen auch der von 
der uneigennüßigen 
Liebe zu Gott ala 
irrig erflärt war. 
Fenelon machte felbit 
ben päpftlichen Erlaß 
in feiner Diöceje be- 
fannt und ermahnte 
aud von der Kanzel 
herab, fi nach dieſem 
päpftlihen Berbote zu 


Biſchof Janſenius. richten (1691). Aber 
tie) nad} dem Porträt von van Dye. während der mildge- 
finnte Bapft durch den 


demütigen Gehorſam Fenelons befriedigt war und ihn belobte, fuhren feine Gegner in 
ihren Ungriffen fort, fo daß ber Papſt ihnen den Vorwurf machte: Fenelon habe zwar 
geirrt, aber aus Übermaß der Liebe zu Gott, ihr Irrtum aber rühre aus Mangel an 
Liebe zum Nächſten her. Frau von Guyon ftarb zwei Jahre nachher im Kerker. 

Weit ſchlimmer waren für den Jefuitenorden in ihren Folgen bie Ungriffe, melde 
von einer andern Geite gegen benfelben und bie jejuitiiche Kirche erhoben wurden, nämlich 
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von den „Janfeniften“, fo genannt nach dem flandrifchen Biſchof Kornelius Janſen 
(f 1638). Dieſer Hatte ein Buch unter dem Titel „Auguſtinus“ gefchrieben, in welchem 
er dem Pelagianismus (vgl. S. 81), den ber Jejuitenorden zum Nachteil feiner Moral 
bis zum Äußerſten ausgeprägt hatte, die auguſtiniſche Lehre von der Gnade als alleinigem 
Heilsquell entgegeniegte. Die vornehme Familie der Arnauld, namentlich der geiftvolle 
Doktor der Sorbonne 

Anton Arnauld 

(t 1694) und feine 

ihm an Geift und Fröm⸗ 

migfeit ebenbürtige 

Schweſter Ungelica, 

Abtiſfin des Ciſterzien⸗ 

ſerkloſters Port · Royal, 

machten dieſen Gedanken 

zu dem ihrigen und führ- 

ten ihn ind Leben ein, 

indem fie gegenüber der 

Weltlichteit des Beit- 

alters einen ftreng geiſt⸗ 

lichen Lebenswanbel 

führten. Das Klofter 

Port⸗Royal bei Paris 

wurde der Mittelpunkt 

dieſer wahrhaft from- 

men, eblen Richtung; 

ihr berebtefter Vor⸗ 

tämpfer, ber große 

Mathematiter und Na- 

turforſcher Blaife 

Bascal (1623—62), 

der bei Port- Royal 

feine Wohnung nahm, 

um mit den janſeniſti⸗ 

chen Freunden im ver- 

trauten Verfehre Ieben Antoine DArnanld, 

zu Tnnen. Vom Ja- dubild von Champaigne. Photographie von Braun & Go. in Dormad. 

nuar 1656 bis zum 

März 1657 erjchienen anonym feine berühmten Briefe gegen die Jeſuiten (Lettres pro- 
vinciales), die bald eines der gelefenften Bücher der franzöſiſchen Litteratur waren. Sie 
find nit nur ein Meifterwert ber Dialeftif, fondern vor allem auch durchdrungen von 
dem Geift Hohen fittlichen Ernſtes. Die Verberblichkeit der jejuitiihen Sittenlehre wurde 
niemals vorbem fo ſchlagend nachgewieſen. Die Wirfung mar ungeheuer, und die Jefuiten 
konnten fi nicht anders als durch Gewalt helfen. Sie erwirkten einen kirchlichen Macht: 
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ſpruch gegen die Janjeniften, infolge deffen Ludwig XIV. 1709 das Klofter Port-Rohal 
zerftören ließ. In der Hitze des Kampfes geichah es, daß Papft Klemens XI. in einer 
Bulle, welche die Jefuiten gegen die Erklärung der heiligen Schrift von Paſchafius Quesnel 
erwirkten, auch Ausſprüche ber Kirchenväter und fogar ber Heiligen Schrift mitverdammte, 
weil man fie im Sinne der Janfeniften deuten könnte. Nur ein Reſt der Janſeniſten erhielt 
fih als felbftändige 
Gemeinde unter einem 
eigenen Biſchof in Ut- 
recht. — Bon Pascal 
erſchienen, nad) feinen 
Tode berausgegeben, 
noch bie „Pensöessur 
la religion“, eine 
Haffifche Apologie bes 
Chriftentums, dad 
nad Pascald Anfıht 
allein vermöge, bie 
Gebrechlichteit dei 
menſchlichen Wiſſen⸗ 
zu heilen. 
Auch in der grit · 
chiſchen Kirche 
Rußlands gab # 
um bieje Beit heftige 
Bewegungen. Te 
Vatriarch Nilon hatte 
(1666) Neuerungen in 
der Liturgie gemalt, 
und Peter der Gm 
vereinigte 1701 de 
oberfte Kirchengemalt 
mit ber Kaifermürdt 
unter Einrichtung de 
Heiligen birigierendes 
Synod(Eäfareopapie). 
Dies zog ben Austritt 
Blaife Pascal. Rad dem Sti von Ebelind. einer großen Anzatl 
von Altgläubigen(St 
rowerzi, d. h. Beobachter der alten Gebräudje), von den andern Raskolniki (Wbtrünnige) gr 
nannt, meift Bauern, nach fi. Vielfach verfolgt, fonnten fie doch nicht unterdrückt werben; ihtt 
Baht beträgt gegenwärtig etwa 10 Millionen. Es bildeten fi unter ihnen zwei Hauptzweige, 
ber eine mit Prieſtern (Bopen) verfehen, der andere nur aus Laiengemeinden beftehend. Unter 
den Ießteren find die Duchoborzen (Gtreiter des Geiſtes) bie bedeutendften, eine Partei, die 
ſich auch von der orthodogen Lehre ab- und einer Art Schwärmerei zuwendete, ähnlich det, 
welche die Selten des Mittelalterd zeigen. Sie verwerfen alle äufere Kirchenweſen und ver 
weigern den Kriegsdienſt und Eid. 
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D. Die Auftlärung. 
1. Die Emanripation der Baturiwiffenfdaft und Philoſophie. 


Während die Theologen der verſchiedenen 
Lager ihre Kriege gegeneinander führten und fo 
die Sache des Chriftentums wohl zu vertreten 
wähnten, ſonderten fi) bie gebildeten Laien all- 
mählich von denfelben ab und bebauten diejenigen 
Gebiete, die fi ihrer Erkenntnis erſchloſſen hatten, 
ohne ſich viel um die Theologie zu befümmern, 
welche ihnen um fo mehr hatte fremd werben 
müffen, je völliger fie die Fühlung mit dem Leben 
verloren hatte und in abjtrafter, kalt veritandes- 
mäßiger Behandlung der riftlichen Lehren aufs 
gegangen war. Daß die weltlichen Wiſſenſchaften 
fi überhaupt felbftändig enttwidelten und die all- 
gemein menſchlichen Beziehungen und Be 
ftrebungen in den Vordergrund traten, hängt mit 
der Reformation unmittelbar zufammen, denn die 
Reformation löſte die Wiffenfchaft aus dem Dienft- 
verhältnis zur Kirche, in welchem fie während 
„Die Auftlärung“ — ſinnbildliches Kupfer des Mittelalterd ftand, und gab ide ein Recht, 
von Daniel Chodowiedi (116—ısoı). ſelbſtändig zu exiſtieren; daß bie weltliche Wiſſen⸗ 
ſchaft indes zur Kirche eine anfangs gleichgültige, 
fpäter fogar feindliche Stellung einnahm, ift teifweife die Folge jener verhängnisvollen 
Fortbildung der Theologie aus einer Theologie des Lebens, wie wir fie von Luther 
vertreten jahen, in eine Theologie der Lehre, wie fie und in ben alten Dogmatifern 
der Orthodorxie entgegentritt, einer Fortbildung, welche auch duch den Pietismus nicht 
mehr rüdgängig gemacht werben konnte. " 
Das Zeitalter der Reformation war zugleich das Zeitalter der Entdeckungen. 
Nicht allein wurden neue Erdteile von kühnen Seefahrern aufgefucht, auch die Gelehrten 
daheim entdedten neue und für ihre Zeit wunderbare Thatfachen, welche geeignet waren, 
die Betrachtung ber ganzen Welt zu verändern. So fand der Domherr Johann Koperni— 
tus (1473—1543), daß nicht die Erde der Mittelpunkt fei, um welchen fi die anderen 
Sterne drehen, daß vielmehr diejelbe felbft nur al3 Meiner Planet um die Sonne Freife 
und erflärte den Wechiel von Tag und Nacht und den Jahreslauf in ebenfo neuer als 
einfacher Weife. Die Orthoborie aber hielt die rein wiſſenſchaftlichen Entdeckungen des 
Mannes, der fi felbft die Grabinſchrift gedichtet 
„Richt bie Gnade, bie Paulus empfangen, begeht’ ich, 
Noch die Huld, mit der du dem Petrus verziehen, 
Die nur, die du am Kreuze dem Schächer gewährt haft, 
Die nur erfleh ih” 
und damit ein Denkmal feines aufrichtigen Heilandsglaubens hinterlaſſen hat, lange Beit 
für uncpriftfich, weil fie im Gegeniag zur Bibel ftehen follten. Der italieniihe Natur- 
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Kopernifus. $oufgnitt von Tob. Gtimmer. 


Iſaak Newton. Rad dem Bild von Gottfried Aneller. 


forſcher Galileo Galilei (1564 — 
1624) beweift ein beſſeres Verſtändnis 
für das, was uns die Bibel offenbaren 
will, ald die Theologen feiner Zeit, 
wenn er fagt „daß ber heilige Geiſt 
uns zeigen wolle, wie man zum Him— 
mel gelange, die frage aber, wie die 
Himmel fi bewegen, der menfchlichen 
Wiffenihaft zur Forſchung überlaffen 
habe.“ Die römische Inquifition zwang 
ihn aber, die Lehre von der Bewegung 
der Erde zu widerrufen, unb verur- 
teilte ihn zu Kerkerhaft. Daraufhin 
Scheint fi Galilei zum Widerruf ent: 
fchloffen zu haben. Die dichtende Sage 
aber läßt ihn nad) dem Widerruf jene 
unveränberte Überzeugung in den Wor- 
ten ausfpreden „E pur si muoye' 
d. i. „und fie bewegt ſich Dad.” 
I. Kepler aus Weil in Württemberg 
(1571—1631), der große Gntdeder 
der Bewegung des Sonnenfyftems und 
der planetariichen Geſetze, war ein 
treuer Sohn feiner Iutherifchen Kirche 
und ein freudiger und gläubiger Be 
fenner der Rechtfertigung durch den 
Glauben allein. Er freute ſich, das 
der Tag nahe ſei, mo man bie 
reine Wahrheit im Buch ber Natur 
wie in ber heiligen Schrift erfennen 
und über die Harmonie beider fih 
erfreuen werde. Doc blieben auch 
ihm die Anfechtungen von ſeiten 
einer im Bann der Vorurteile ihrer 
Zeit ftehenden Orthodoxie nicht er: 
ſpart. Der Engländer Iſaak New— 
ton (1642— 1727) vollendete durd 
feine wiſſenſchaftliche Begründung 
der Schwerkraft (Gravitation) die 
großen Entdedungen der Deutſchen 
Kopernitus und Kepler; aber bie 
hohe Einfiht, die er in die Be- 
wegungen ber Weltkörper gewann. 
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erhöhte ihm nur die Ehrfurcht vor dem allmächtigen Gott, der fo Großes gethan, fo 
daß biefer Forfcher Gottes Namen nie anderd ausſprach, als indem er das Haupt 
entblößte. 

Wie diefe Naturforfcher zwar ihre eigenen Wege gingen, aber perfönlich treue 
Anhänger und Bekenner des Chriftentums waren, jo waren auch die erjten Vertreter 
der dur ben Aufſchwung der Naturwiſſenſchaften mit heraufgeführten neuen Philoſophie 
demſelben wenigſtens nicht feindlich gefinnt. 

Franz Baco von Ve— 
rulam (f 1626), der unter 
Jakob I. von England eine eit- 
lang Kanzler geweſen war, ift 
der Wegbereiter für die neue 
Philoſophie. Nicht nur ſchied 
er mit vollem Rechte die Gebiete 
der Theologie und Philoſophie 
von einander, indem er als die 
Quelle jener die Offenbarung, 
als die Duelle diefer die Ver— 
nunft bezeichnete, und darauf 
hinwies, wie jene es mit dem 
Glauben, diefe aber mit dem 
Wiſſen zu thun Habe; fondern er 
zeigte auch, wie alle philofo- 
phiſche Erkenntnis von der Be: 
trachtung der Natur auögehen 
und auf die Erfahrung ge 
gründet werden müſſe (Empiris- 
mus). Allein bereits ließ bie 
Art, wie er das „Licht ber 
Natur“ pries, erfennen, daß er 
die Vernunfterfenntnis über den 
Glauben zu ftellen gewillt war, 
und die Vertreter der Theologie Johannes Kepler. 
jener Zeit fahen in feinem Be— 
ftreben, Theologie und Philoſophie zu feheiden, einen Angriff auf ihr Syſtem — denn 
fatholifhe und proteftantiihe Dogmatif war ebenjo wie die mittelalterlihe Scholaſtik ein 
ſyſtematiſcher Aufbau der Glaubenslehre nach philoſophiſchen Grundfägen — und damit 
aud auf das Ehriftentum. 

Noch mehr erfuhr den Widerſpruch der Theologen ein franzöfiicher Philoſoph, 
Nene Descartes ober Carteſius (f 1650), welcher gleichfall® die Bande der modernen 
Scholaſtik zeriprengte, indem er feinen philoſophiſchen Satz anerfannte, der nicht bewieſen 
werben fönne, und fo mit dem Zweifel an allem fein Philoſophieren anfing. Als zu- 
nächſt einzige Gewißheit, auf welder er meiterbauen fann, bleibt. dem nach Wahrheit 

Baum, Rırgengefgigte. 2. Aufl. 37 
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Fragenden nur der Sag: „Ich denke, aljo bin ich“ (cogito, ergo sum). Won biejer 
Grundlage aus aber ergibt ſich dem Geiſte von ſelbſt nicht nur die Gewißheit des Dafeins 
Gottes — denn wo ein Geihöpf, da ift auch ein Schöpfer, — fondern von dem jo 
gewonnenen Gottesbegriff aus ſchließt er auch auf die Wirflichfeit ber ihn umgebenden Dinge. 
Der Grundfag, den er bei diefem PHilofophieren anwendet, Heißt: Klarheit ift der Maßſtab 
ber Wahrheit; Mar aber ift das, was ſich mit mathematifcher Genauigkeit demonftrieren 
läßt. Carteſius felbft dachte indes nicht daran, ſich in Widerſpruch mit der Kirche zu 
fegen. Er machte eine Wall: 
fahrt nach Loretto und ftarb 
im Jahre 1650 am Hof der 
zum Katholizismus übergetre- 
tenen Tochter Guſtav Adolfs, 
der Königin Chriftine von 

Schweden. 
Zu anderm Ergebnifie 
aber gelangte auf dem von 
Eartefius gezeigten Wege fchon 
Baruch Spinoza (1632— 
1677), ein holländifcher Zube, 
der aus der Synagoge ausge- 
ſchloſſen und doch auch dem 
Chriſtentum fremd, einſam in 
ſeiner Zeit, nur die Seligkeit 
des Denkens genießen wollte. 
Er verfentte fi und das ganze 
Univerfum in den Abgrumd 
des reinen Gedankens, das 
Ein und Al, das er Gott 
nannte. Nach feiner Lehre gibt 
es überhaupt nur Eines und 
das ift Gott. Alle einzelnen 
R 9 Dinge find nur Erſcheinungs 
Rad) dem Bilde von Pr De vien gu dlorem . formen Gottes; Welt und Gott 
find weentlih dad Nämliche 
(Bantheismus). Nicht der lebendige perfönliche Gott des Chriftentums, der über der 
Welt thront und doc die Welt mit feinem Leben durchdringt, ift das göttliche Allweſen 
Spinozas, fondern das Univerfum ſelbſt, und bie Einzelwefen, die Menſchen eingejchlofien. 
find nur Eigenſchaften, Buftändlicteiten, Gedanken dieſes Allweſens, ohne die Freiheit 
den Willen Gottes zu dem ihren zu machen oder nit, alſo ohne die freie Perſönlich 
keit, dieſe unentbehrliche Vorausſetzung, mit der das Efriftentum fteht und fällt, ohne 
eine Geligfeit als die, in dem Allweſen aufzugehen (Syitem des reinen Determinismus 
Damit war ber Unterſchied zwiſchen gut und bös aufgehoben; benn was auch ein Einzel 
weſen thut, jo handelt doch nur bie Gottheit in ihm und auch biefe nicht frei, ſondern 
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nah ihrer Natur, deshalb 
notwendig. Spinoza fieht dad 
Weltall wie eine Maſchine an, 
welche einfach abläuft, weil 
& fo fein muß. Aber obwohl 
Spinozas Syftem das Chriſten · 
tum, ja überhaupt alle Sitt- 


lichkeit, auflöſen mußte, Hat ' 


derfelbe dies doch nicht offen 
ausgefprochen und das Chriſten ⸗ 
tum nicht angegriffen. 

2. Der engliſche Peismus 
und bie 
franzöffchen Ireidenker. 

Dffene Gegner ent» 
ftanden dem Chriftentum zu⸗ 
erft in England unter dem 
Namen der Deiften, d. h. 
Belenner Eines Gottes, der 
fi allen Menſchen gleicher- 
weife offenbart, deshalb gleich- 
bedeutend mit Anhänger einer 
natürlichen Religion im Gegen: 
ſatz zu jeber befonderen (ſpe⸗ 
ziell chriſtlichen) Offenbarung. 
Eduard Herbert Baron von 
Cherbury (f 1648) hat 
fünf Hauptwahrheiten als 
Kern aller Religionen aufger 
ftellt: Dafein eines höchſten 
Gottes — Pflicht der Ver 
ehrung desfelben — Tugend 
und $römmigfeit als befte 
Gottesverehrung — Ber- 
pflichtung die Sünden zu be⸗ 
reuen und zu lafjen — Gött- 
liche Vergeltung im Leben 
und nad dem Tode. Per- 
ſönlich war Herbert ein ernft 
fittlich gerichteter Dann. Als 
er feine Schrift „von der 
Wahrheit und ihrem Unter 
fchied von der Offenbarung“ 


cord Francis Baco von Derulam. 


Benedift Spinoza. (Stid) von Deshapes.) 
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herausgeben wollte (1624), kamen ihm Zweifel, ob bie Schrift zur Verhertlichung 
Gottes gereichen werde. Da warf er fih auf die Kniee und bat Gott um ein Beiden 
vom Himmel, ob er fein Buch veröffentlichen folle ober nit. „Ich Hatte kaum dieſe 
Worte geſprochen —“ fo berichtet er uns felbft — „als ein lautes und doch zugleih 


Rene Descartes. 
dlbild von Franı Hals im Muſeum des Loudre zu Paris. (Nas) der Photogr. von Braun & Go. in Dornas) 


fanftes Getöfe vom Himmel fam, feinem Schale auf Erden gleich. Dies richtete mit 
dermaßen auf, und gab mir eine folde Befriedigung, daß ich mein Gebet für erhirt 
hielt.“ Alſo eine befondere Offenbarung Gottes bekräftigte ein Buch, das jede beſondere 
Offenbarung zu widerlegen gefchrieben war! Der Jrländer Toland (f 1722) jude 
zu bemeifen, baf im Chriftentum nichts Übervernünftiges fei, indem er alles Über: 
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natürliche im Neuen Teftament für eingeſchwärzt erflärte; Anton Collins (f 1729) 
behauptete, das Chriftentum ruhe auf dem Beweis, daß in ihm die Weisfagungen 
der Propheten erfüllt feien, eben dieſen einzigen möglichen Beweis fah er im Neuen 
Teftamente nur höchſt mangelhaft geliefert. Tindal (f 1733), „ber große Apoftel des 


Cocke. 
Hibild von Gobfreg Aneller In der Cremitage zu Peteröburg. (Nach der Photogr. von Braun & Go. in Dornaqh) 


Deismus“, endlich führte die Anficht dur, daß die natürliche Religion ſchlechthin voll- 
tommen, da3 Chriftentum aber überhaupt nur injoweit al3 Religion anzujehen jei, 
als es mit der natürlichen Religion übereinftimme; alle fogenannten übernatürlichen 
Wahrheiten führte er auf Priefterbetrug zurüd. Im Sinne dieſer natürlichen Religion 
verfuchte man auch da und dort Gottesdienfte einzurichten, jedoch mit nur fehr vorüber- 
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gehendem Erfolge. Namentlich am Hofe Karla IL. von England, der den erflärten Feind 
des Ehriftentums Thomas Hobbes als Erzieher gehabt Hatte, machte fi) der Deismus 
geltend umd äußerte fi) namentlich in offener Werfpottung bes Chriftentums. Unter 
den Spöttern war auch ber philofophiich gebilbete Graf von Shaftesbury (F 1713), 
der fi damit entichuldigte, daß die Wahrheit durch den Spott geprüft werbe, da 
nur Dinge, welche falfch feien, läcerlih gemacht werben könnten. Eine gefündere 
Entwidelung des philofophifhen Denkens unter den Engländern bahnte der Arzt 
John Lode (F 1704) an, indem er die Erfahrung ald alleinige Quelle aller 
Ertenntnis betonte. 

Das was die englichen Deiften als 
neuen Scha aufgefunden hatten, wurde in 
Frankreich in gangbare Münze geprägt und 
von hier aus in bie Welt verbreitet. Als 
Ludwig XIV. auf dem franzöfifchen Throne 
ſaß, mußten fi die Franzoſen noch Gewalt 
anthun, um bie bei ihnen erwachte Ab- 
neigung gegen das ihnen nur in der Form 
des Katholizismus befannte Ghriftentum zu 
verbergen; denn ber „allerchriſtlichſte König“ 
ſuchte den Mangel an Sittlichkeit durch 
Kirchlichkeit zu erfegen und zwang feinen 
Hof, gleiche Frömmigkeit zu heucheln. Nur 
verftedte Angriffe, die, um zugleich ver- 
borgen zu bleiben und zugleih Aufſehen 
erregen zu Tönnen, in bem Gewande des 
feinen Wißes auftreten mußten, wurden 
mehrfach gegen das Chriftentum gewagt. 
Sobald indes Ludwig XIV. die Augen ge: 
ſchloſſen Hatte, ließen die Franzoſen ihrer 
KRampfesluft die Bügel ſchießen. Alles, mas 
die Engländer gegen die Fire und das 
Ehriftentum gejagt Hatten, machten fie fi 
zu eigen, ohne felbft deren Unterfuhungen genauer zu prüfen ober gar zu vertiefen 
— nur das Einzige thaten fie, daß fie auch jet noch lediglich mit den Waffen des 
Hohnes und Spottes fämpften. Der Witz der Freidenker, (in Frankreich „esprits forte‘ 
genannt), der leicht die Sprache handhabte, alles in geiftreiher und gefälliger Darftellung 
bot, wurde in ben feinen Zirkeln der Parifer Gejellihaft bewundert und hatte überall 
die leichtſinnigen Lacher auf feiner Seite; man kümmerte fi nicht darum, ob unter der 
ſchimmernden Hülle eine tiefer gegründete Überzeugung fi berge oder nicht, ja man 
verzieh es ohne meitered den gefeierten Wortführern der freigeifterei, wenn fie nicht 
felten die fraffefte Unmiffenheit über die Gegenftände ihres Ungriffes zeigten. 

Montesquieu gab in feinen „perfiichen Briefen“ das oft nachgeahmte Vorbild für 
diejenigen, welde unter der ſcherzhaften Schilderung gewiſſer an irgend einen fernen 


Doltaire (169%— 1778). Etid von Poiltg. 
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Schauplag verlegter Zujtände die in der Heimat Herrfchenden refigiöfen Anschauungen ver- 
fpotteten. Voltaire (1694—1778) erklärte in zahlreichen Schriften, die durch ihren Witz 
und ihre Schlüpfrigkeit fittlich vergiftend wirkten, was dem gefunden Menfchenverftand 
nicht fofort einleuchtete, kurzweg für Aberglauben und Priefterbetrug und eröffnete einen 
dämonifchen Kampf gegen das Chriftentum, der zwar auch mancherlei wirklich unchriſtlicher 
Unduldfamfeit fteuerte, aber doch noch viel mehr die Ehrfurdt vor Gott und Gottes 
Gejep untergrub. Der eigentliche Prophet der geſellſchaftlichen Revolution ift Jean 
Jacques Rouſſeau (1712—1778) getvorden, ein Mann von gewaltiger, leidenſchaftlicher 
Beredfamfeit, der nicht 

num auf dem Gebiet der 

Religion ein Evange⸗ 

lium der Natur und der 

natürlihen Vernunft 

predigte, fondern auch 

Staat und Gejellichaft, 

Erziehung und Sitte 

zur Natur zurüdführen 

wollte. Rouſſeau ift in 

Genf geboren; in feinem 

16. Jahre trat er zur 

Tatholifchen Kirche über, 

tehrte jedoch ſpäter zur 

proteftantifchen zurüd. 

Obgleich fein Lebensbild 

durch manche Sledenent- 

ſtellt iſt — namentlich 

hat man es dem Ver⸗ 

fafler des „Emil“, 

welcher viele treffliche 

Anregungen zur Re 

form ber Erziehung - 

aechen dt, mit Red Ban Baer Br ur zu 

vorgeworfen, daß er 

feine eigenen (unehelichen) Kinder dem Findelhaus überließ — und obſchon er zulegt 
dur Selbjtmord endete, muß man doc anerfennen, daß Rouſſeau ein edlerer Vertreter 
der neuen Richtung geweſen ift. Er zeigte Geift und Gemüt, wo Voltaire nur feinen 
Witz hat fpielen laffen; er dachte daran, eine meue Orbnung des Lebens aufzubauen, 
mo jener fi der Luft des Berftörens hingab. Er Hatte einen Blick für bie Herrlichkeit 
de3 Evangeliums, wußte begeiftert davon zu reden und dachte es auf feine Urt zu 
fäutern, während jener auf ben Trümmern des Chriftentums den Tempel der Vernunft 
aufbauen wollte. Rouſſeaus Schriften wurden von feinen Beitgenofjen förmlich ver- 
ſchlungen und richteten eine völlige Ummälzung im Geifte berfelben an. Wie fein 
„Contrat social“, der das Staatsleben auf den Geſellſchaftsvertrag zurüdführte, das 


€. A. Helvetius (115-1771). 
Rad) dem Bild von Benloo geflogen von X. de St. Aubin. 


Denis Diderot (1715— 1784). 
Nach dem Bild von Venloo geſtochen von Henriquez. 
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Programm der franzöfifchen Re: 
volution, jo wurben feine Grund⸗ 
füge einer naturgemäßen Cr: 
ziehung und der in dem Roman 
„bie neue Heloiſe“ bargeftellte 
Kampf eines Herzend, weldes 
dem Naturzug zu Güte und Ber- 
nünftigfeit folgte gegen die Un- 
natur der Rultur, insbejondere 
für Deutſchland folgenreich. 
Gleichzeitig mit Voltaire und 
Rouſſeau und gleichen Sinnes 
namentlich mit dem erfteren traten 
die fogenannten Encyflopäbijten 
auf, eine Gejellihaft von Ge— 
lehrten, welche gemeinfam eine 
Encyflopädie aller Wiffenfchaften 
und Rünfte bearbeiteten. Sie 
waren ber Stolz Frankreichs, 
weil fie ebenjo verftänblid als 
zündend das ausſprachen, mas 
der Beitgeift als fein Evangelium 
hochhielt. Die bedeutenditen Namen 
diefes Kreifes find Helvetins (F 1771), 
Diderot (} 1784) und d’Alem- 
bert (} 1783). Diefelben räfon- 
nierten mit beißendem Wie aus der 
Moral die Freiheit, aus dem Staate 
das Geſetz, aus dem Körper ben Geift 
und aus ber Welt Gott hinweg und 
ſchritten ſo von Deismus und Natura: 
lismus weiter zum Atheismus und 
nackteſten Materialismus. 


3. Die Aufklärung auf deutſchem 
Boden. 


Bon Frankreich fam die Aufklärung 
aud nad Deutſchland und fand Hier 
um fo williger Eingang, als man in 
diefer Beit alles Franzöfiiche nadäfite. 
Namentlih war dies an den Höfen der 
Fürften der Fall und hier war es audı, 
wo man zuerft anfing über Religion 
und Chriftentum zu fpotten. Ein 
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deutfcher Fürft, auf melden wir fonft ſtolz fein können, ift es, der die franzöfiiche 
Aufklärung in Deutſchland Heimifch machte, Friedrich II. von Preußen (1740—1786). 
Diefer größte Fürft feines Jahrhunderts, in dem fih ungewöhnliches Feldherrngenie 


und ftaatsmännifches Talent 
mit feltener Arbeitskraft ver- 
einigte, hatte von feinem 
frommen, gegen ſich und feine 
Familie harten Vater Fried⸗ 
rich Wilhelm L den Geiſt ber 
Pflicht als Erbteil einer fait 
barbariſch ftrengen Erziehung 
empfangen, aber nicht die 
Frömmigkeit. Friedrich ergab 
ſich ganz und gar franzöfifcher 
Bildung und frangöfiichem Ge⸗ 
ichmad, z0g einen Mann wie 
Voltaire an feinen Hof und 
machte aus feiner tief ge— 
murzelten Wbneigung gegen 
das Chriftentum fein Hehl. 
Gegen ein wirklich chriſtliches 
Belenntnis äußerte er fich, 
wo es ihm entgegentrat, wie 
bei feinem treuen General 
Bieten, unfreundlid. Als er 
die Regierung übernahm, er= 
Härte er: „bie Religionen 
müffen alle toleriert werden, 
und muß ber Fisfal nur die 
Augen darauf haben, daß feine 
der andern Abbruch thue; denn 
hier muß ein Jeber nach feiner 
Bagon felig werben.” Freilich 
mußte der König an feinem 
Fremde Voltaire Erfahrungen 
machen, die ihn zu ber Klage 
veranlaßten: „Es iſt doch 
ſchade, daß mit einem fo herr- 
lichen Genie eine fo nichts⸗ 
würbige Seele verbunden ijt!“ 


„Friedrich der Große im Anfang feiner Regierung. 
Gemalt von Beöne, geft. von G. Fr. Schmidt. 


Und als der große König am Ende die auflöfenden 


Wirkungen, welche die franzöſiſche Aufflärung auf fein Volt und fein Heer übte, wahr: 
nehmen mußte, da brachte ihm dies zu der Äußerung, er würde viel barum geben, 
wenn er fein Volt in der Gottesfurcht und Bucht Hinterlaffen könnte, wie er es von 
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feinem Vater übernommen; feinem Minifter warf er das Wort entgegen: „Schaf er 
mir wieder Religion ins Land!“ Berfallen mit feiner Familie und mit dem Gott jeiner 
Väter ftarb „der Philoſoph von Sansfouci,“ einfam „ein Fürft bis zum legten Augen 
bfid, aber ein Fürft ohne Glauben, ohne Liebe, ohne Hoffnung.“ 

Hauptfählih angeregt dur die Schriften von Lode, welcher durch die Betonung 
der Erfahrung ald Duelle unferer Erkenntnis aufs neue eine ftreng wiſſenſchaftlice 
philofophif—he Erörterung der Grundprobleme anbahnte, hatte die deutſche Philoſophie 
zu Ausgang des fiebzehnten Jahrhunderts eine derartige Entwidelung genommen, dab 

auch die theologiſche 

Wiſſenſchaft, in welcher 

fich bis zur Mitte dei 

Jahrhunderts nur Orthe: 

dore und Sietiften wer- 

nehmen ließen, frühe 

ober fpäter von dem 

neuen Geiſte amgeitedt 

werden mußte, um io 

mehr, als die erflarrte 

Rechtglãubigkeit bie 

DOppofition des NRafir 

nalismus herausfordertt, 

der Pietismus aber ob 

feiner Gleichgültigleit 

gegen bie Lehre ald folde 

die Gefahr in fi batz 

zum Nationalismus zu 

werben, fo jehr ma 

aud den Pietiften Un 

recht thut, wenn man fit, 

wie neuerbings geidieht 

als „Wufllärer vor kr 

Aufklärung“ beyeichnen 

Der große Pbiloſoph 

Ceibnitz. Rad dem Stich von Baufe. Gottfried Leibnip ü 

1716), ber letzte von ben 

jenigen Männern, welche wie Uriftoteles im Altertum und Baco im Mittelalter das gejamtt 
Wiſſen ihrer Zeit beherrfchten, fteht fo günftig zum pofitiven Chriftentum, daß er namentlid 
ob feiner „Theodicee“ von den Theologen gelobt wurde, in welcher er den Beweis fühn 
daß Gott in der Welt nichts HBwedlofes oder gar Zwechwidriges gethan habe, ſonden 
daß vielmehr die Welt, wie fie Gott geichaffen hat, unter allen möglichen Welten dit 
beite fei (Optimismus). Sein umfaffendes Wiſſen verwertete Leibnip dazu, womäglih 
alle Gegenfäge in Harmonie aufzulöfen. So glaubte er in der Philofophie das Haurt 
problem für das menjchliche Denken, wie ſich Leib und Seele, Materie und Geilt zu 
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einander verhalten, durch feine Lehre von der „präftabilierten Harmonie“ erflärt zu haben. 
Darnach gleichen der Leib und die Seele zweien Uhrwerken, die jo eingerichtet find, daß jedes, 
ganz unabhängig von dem anderen, dennoch ganz gleich mit dem anderen geht. Ebenſo 
folge der Leib feinen eigenen (mechaniſchen) Gejegen und die Seele ihren eigenen Zwecken, 
Gott aber habe die beiderfeitigen Thätigfeiten fo harmoniſch geordnet, daß diefelben in 
jedem einzelnen Augenblid zufammenarbeiten. Leibnig wollte auch die getrennten Sonder- 
Kirchen vereinigen, für welches Biel er Boſſuet (fiehe Seite 570) und den hannöverſchen 
Hof Iebhaft zu intereſ⸗ 

fieren mußte. Sein 

Schüler Wolf in Halle 

(+ 1754) übertrug bie 

Leibnitz ſchen Gedanken 

auf die Kirchenlehre, die 

er nach der mathemati⸗ 

ſchen Methode zu be— 

weiſen ſuchte. Bei ihm 

fand der Gedanke der 

neueren Philoſophie, 

daß die Klarheit einer 

Sache der Maßſtab ihrer 

Wahrheit ſei, ſeine ſtrik⸗ 

teſte Anwendung auf 

die Theologie, welche 

er im ganzen Umfang 

der orthodoxen Kirchen⸗ 

lehre als vernünftig zu 

rechtfertigen lehrte. Er 

machte ſich, um ſeine 

eigenen Worte zu ger 

brauden, anheiſchig 

„die Wahrheit in ber 

Religion fo deutlich zu 20: 

zeigen, daß fie feinen Rod dem WBR Leiwig 1750. 

Widerſpruch dulde.“ 

Soweit ſomit auch Wolf, welcher von Hauſe aus Theologe war, davon entfernt war, 
inhaltlich der Aufklärung vorzuarbeiten, hat er doch mit der Anwendung des Vernunft» 
prinzipes auf die Glaubenslehre den Weg gezeigt, auf weldem jene aud) in die Theo- 
logie eindringen konnte. Die Halleſchen Pietiften hatten fhon 1723 den Gegenſatz des 
Lebensintereſſes am Chriftentum, das fie vertraten, und des Schulinterefjes, welches das 
Wolfſche Syftem beherrichte, Herausgefühlt und eine Kabinetsordre Friedrih Wilhelms I. 
vom 8. November erlangt, daß Wolf „binnen 48 Stunden bei Strafe des Stranged die 
preußifchen Lande zu räumen habe“. Diefe Anklage ſchadete indes nur der bereits ver- 
forenen Sache bes Pietismus ſelbſt. Der Regierungsantritt Friedrichs I. führte dem 
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Zertriebenen im Jahre 1740 im Triumph nad Halle zurüd und feiner Schule gehörte 
die nächſte Zukunft. Als er indes ftarb, war er von jeinen Schülern jo weit überholt, 
daß er über bie Konſequenzen erſchrak, welche der Zeitgeift aus feiner Lehre gezogen 
hatte. Denn einerſeits erwuchs aus feiner Schule die fogenannte Bopularphilofophie. 
vertreten neben Mojes Mendelsfohn, Garve, Platner u. a. durch den Herausgeber 
der Allgemeinen 
deutſchen Biblio: 
tet (1765 — 
1792), den Ber- 
liner Buchhãnd⸗ 
ler Nicolai 
(t 1811) welcher 
alles was nach 
Offeubarungs⸗ 
glauben ausjah, 
ohne weiteres ala 
Aberglauben und 
Jeſuitismus an- 
feindete und 
deſſen einfluß- 
reihe Wirkſam 
keit durch Ver⸗ 
breitung eines 
nadten Deismus 
der Religiofität 
höhft nachteilig 
war; auch der 
befannte Paãda⸗ 
908 Baſedow, 
welcher in feinem 
marftichreieriich 
angepriejenen 
Philanthropin zu 
Deſſau die Roni- 
Nicolai. ſeauſchen Brin- 
Nad) dem Stich von Anton Graff. zipien nutzbar 
machen wollte, 
und ſeine Mitarbeiter Joachim Heinrich Campe, Schulrat in Braunſchweig, namentlich 
litterariſch thätig, weithin auch bekannt als Bearbeiter des Defoeſchen Robinſon, und 
Salzmann in Schnepfenthal (Thüringen), der in einem lange Zeit blühenden Er 
siehungsinftitut bie Grundſätze des Philanthropinismus (menfchenfreundliche Erziehung: 
fpiefendes Lernen) praftiih und in edler Weiſe bethätigte, gehören hierher. Andrerjeits 
aber gingen aus Wolfs Schule auch die Theologen hervor, welche den pofitiven Proteftan- 





2. Pietismus und Rationalismus: Die Aufklärung. 589 


tismus mit dem englifchen Deismus 
durchſetzten und dadurch bie Stifter 
des Nationalismus (vernunftgemäße 
Theologie im Gegenſatz zur offen 
barungagemäßen des Gupranatu- 
ralismu3) wurden, von denen im 
nädjiten Kapitel des weiteren ge— 
handelt werden wird. 

Nicht am wenigften durch die 
Stellung, welche Friedrich der Große 
gegen die chriftliche Religion ein- 
nahm, hatte fih zumal in ben 
höheren Ständen die Meinung feit- 
geſetzt, daß das Chriftentum zwar 
etwas für den gemeinen Mann fei, 
baß aber ein Gebildeter verächtlich 
auf dasſelbe herabſchauen müffe. 
Diefe Anficht fand noch zahlreichere 
Anhänger, als der Mann im Sinne 
der Aufklärung zu wirken begann, 
welcher unftreitig das erſte Genie 
jener Beit war, Gotthold Ephraim 
Leſſing (1729—81), deſſen Streit 
mit dem Hamburger Hauptpaftor 
Johann Meldior Göze (1717— 
1786) die ganze damalige gebildete 
Welt zur Parteinahme für ober 
gegen die Aufllärung aufforderte. 
Als Biblothefar in Wolfenbüttel 
hatte Leffing, welcher ebenfo groß 
ift ald Dichter, wie ald Meifter der 
deutihen Sprache, im Jahre 1774 
und 1777 „Sragmente eines Un 
genannten“, welche fi) angeblich 
handſchriftlich in der Bibliothet vor- 
fanden und die, wie fpäter befannt 
murbe, von dem Hamburger Pro- 
feſſor Reimarus (f 1768) herrühr⸗ 
ten, herausgegeben. In denſelben 
war die Wirklichkeit und Möglichkeit 
der biblifchen Geſchichtserzählung ge⸗ 
feugnet und namentlih an der Auf» 
erftehungsgefchichte in einer Weije 


Mofes Mendelsfohn. Geft. von A. Graff. 


Joachim Heinrich Campe. (1746 — 1818). Porträt v. I. X. Schroder. 
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Kritit geübt, daß jeder CHrift daran ernften Anftoß nehmen muß. Im Jahre 1775 
wurde die Herausgabe der Fragmente fortgejegt und im deren Iepter Abhandlung, die 
von dem Bwede Jeſu handelte, wurden Jeſus und feine Jünger fogar bed Betrugs 
beihuldigt, denn nad) des Fragmentiften Meinung Hätte Jeſus ein weltliches Reid 
gründen wollen, al3 aber dieſes mißlang, hätten feine Jünger der Sache die Wendung 
gegeben, ald habe ſichs von Anfang an um ein geiftliches Reich gehandelt. Als nun 
Göze gegen Leffing den ſchwerwiegenden Vorwurf erhob, daß er durch die Veröffent- 
lichung folder Angriffe gegen Bibel und Ehriftentum vielen Seelen, zumal den unge: 
lehrten, Ärgernis be: 
reitet habe, trat ihm 
Leſſing mit der Behaup⸗ 
tung entgegen: die 
Wahrheit gehe ũber alles 
und ihr müßten alle 
andern Rüdfichten, jelbit 
die auf die Ruhe und 
den Frieden der Ein- 
zelnen, geopfert wer- 
den; auch fei mit einer 
ſolchen Kritik der Bibel 
noch nicht das CHriften- 
tum ſelbſt gefährdet: 
denn die hriftliche Re 
ligion fei fon da 
geweſen, noch ehe vie 
Schriften des Neuen 
Teſtaments gejchrieben 
worden; auch sei zu 
unterfcheiben zwiſcher 


der chriſtlichen Religion, 
Joh. Bernh. Bafedow (1723—1790). wie fie bie Kirche habe. 
Rabierung von Daniel Chodomiedi. und der Religion Ehrifti. 


wie Er fie gehabt hate 
als ein unmittelbares Leben im Gemüte, ein Leben, welches jih in der Liebe erweii: 
und in bem jeligen Bewußtſein verbürge, überhaupt dürfte man den Glauben nicht cr’ 
„zufällige Geſchichtswahrheiten“, fondern müſſe ihn auf die allgemeinen und notwendigen 
„Vernunftwahrheiten“ gründen; fo dürfe man auch das Chriftentum nicht einjchränten 
auf das gefchriebene Wort, fondern müffe der Entwidlung durch dad mündlihe Wort der 
Überlieferung und durch den Geift Raum geben. So einfeitig und zum Teil falid 
diefe Aufitellungen auch waren, lag doch ein fruchtbarer und für die proteftantifche Rei: 
giofität nicht verlorner Gedanke darin: nämlich der, daß bie biblifche Wahrheit nur darı 
eine wirffame für uns ift, wenn fie fih in aufrichtig erfaßte Herzenswahrheit umſer 
und es wurde manderlei Anregung für eine tiefere Begründung der Fragen über Cie 
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barung, Infpiration und Kanon, über das Verhältnis des Chriftentums zu andern Reli 
gionen gegeben — ragen, deren Beantwortung bisher eine doch zu einfeitige und 
unzulänglice gewejen war. So werben wir unbeſchadet der Anerfenntnis, daß Göze 
den Rampf als Gewiſſensſache führte und als ein treuer Zeuge ſich bewährte in williger 
Ertragung des Hohnes und Spottes, den er in faft unglaublihem Maße über ſich 
ergehen laſſen 

mußte, gerne zu⸗ 

geben, daß auch 

auf Leffings Seite, 

der, wie er felbft 

zugab, den Streit 

manchmal nicht um 

der Sache, fonbern 

um des Gtreites 

willen führte (nicht 

Joyuarıxas, fon= 

dern yuuvaazı- 

»ös), Wahrheits- 

momente fich fin 

den, bie ſich ſpäter 

für die gläubige 

Theologie frucht⸗ 

bar erwieſen haben. 

Leſſing war immer: 

hin ein anberer 

Gegner bed Chri⸗ 

ftentums, wie fein 

Beitgenoffe Karl 

Friedrich Bahrdt, 

welcher an Johann 

Chriſtian Edel⸗ 

mann (f 1767), 

dem Berfaffer der 

das größte Auf⸗ 

feen  erregenben Gotthold Ephraim Leſſing. 

„Unſchuldigen Nach dem Wild von Anton Graff im Beflf bed Herem Lanbgerichtöbireftor Leſſing in Berlin. 

Wahrheiten“ und 

anderer Schriften einen würdigen Vorläufer gehabt hatte. Bahrdt, welcher nach mehr- 
feitiger alademiſcher Wirkfamfeit ald Gaftwirt in Halle 1792 ftarb, hat, wie er in 
feinem Leben ala fittlich verfommen dafteht, in feinen Schriften die franzöfifche Aufklärung 
bis zur Karikatur gefteigert. Er ift bekanntlich auch von Goethe mit Recht ob feiner 
„Mufterverfion“ der Bibel in dem „Prolog zu den Neueften Offenbarungen Gottes“ 
verjpottet worden. Doch ift er unter allen Aufflären derjenige, der am meiften auf 
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den deutſchen Mittelitand einmwirkte und nıan fann deshalb von ihm jagen, daß er 
dem Chriftentum den größten Schaden zugefügt hat. 


4. Die Bumanitäts- und Toleranzidee. Die Freimaurerlogen. 

Wir haben bisher die Aufklärung hauptſächlich nach ihrer negativen Seite kennen 
gelernt als die Zeindin des überlieferten Chriftenglaubens; welches find denn Die ver- 
meintlihen Wahrheiten, welche Philofophen und Theologen an die Stelle der hinweg ⸗ 

geihafiten alten fegten, ımb für 

welche fih Hoch und Niedrig be 

geifterte? Wir wollen die Antwort 

geben, indem wir die zwei Haupt- 

ſchlagwörter der Beit nennen: Hu: 

manität und Toleranz. Mit 

„Humanität“ bezeichnete man das 

Bewußtſein, ein Menfch zu jein 

und fih als Menſch zu fühlen. 

Ob jemand ein Deutſcher fei oder 

ein Franzoſe, ein Lutheraner oder 

Calviniſt, das ift den Aufgeflärten 

ein unbedeutender Unterjchied im 

Verhältnis zu dem allen Gemein: 

jamen, ein Menſch zu fein. Eben 

damit ift auch die „Zoleranz“ ge- 

geben; diefelbe ift nur eine Seite 

der „Humanität.“ „In des Al: 

vater Tempel“, jo redet Bajedon, 

„werden biffidentifche Mitbürger 

bei Haufen brüberlih anbeten. Und 

darnach ebenfo brüderlich gehen der 

eine in bie beilige Mefje, der 

andere mit Erzbrüdern zu beten: 

. Unfer Vater; und der dritte mit 

Pr oh er — Grafl. Erzbrüdern: Vater unfer zu beten.“ 

Darum wünfhte man in Geſell 

ſchaften, wie die Freimaurerlogen fie darboten, ohne an die verſchiedene Nationalität, 
Stand und Religion zu denken, al Menſch mit Menfchen zu verfehren. Juden, Heiden 
und Chriften fühlten fi ald Brüder; fie hörten auf, Juden ober Heiden oder Chrifter 
zu fein und waren lediglich „Menſchen“. Es ift leicht zu erfennen, wie dieie 
Humanitätsgedanke nur die Karikatur der chriſtlichen Bruberlicbe ift. „Nicht die Hu— 
manität tiderfpridt dem Chriftentum, wohl aber die Erhebung besjelben zum Weſem 
lichen der Menſchheit.“ Uber fo falſch die Folgerungen aud zum Zeil waren, die 
man aus biefer verfchobenen chriſtlichen Idee z0g, fo lag dod darin gegenüber nid 
wenigen Vorurteilen der älteren Zeit ein weſentlicher und gefunder Fortfchritt. Jeglice 
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Verfolgung um der Religion und des Belenntniffes willen, jegliche Stanbesungleich- 
heit vor dem Recht, unmenſchliche und barbarifche Gebräuche im Gerichtäverfahren, 
SHaverei und Sklavenhandel wurden gleihmäßig und unaufhörlich zum Gegenftand bed 
öffentlichen Tadels gemacht, und die Urheber alles deffen, was das „humane“ Gefühl 
beleidigte, der Verachtung und dem Abſcheu des ganzen aufgeflärten Europa preisgegeben. 
63 fol einem Voltaire unvergefien bleiben, daß er ben gewaltigen Einfluß feiner Feder 
auch zu Gunften des Andenkens des unglücklichen Proteftanten Jean Ealas geltend machte, 
der im Jahre 1762 in Touloufe 

wegen feines Belenntnifjes hin⸗ 

gerichtet worden war. „Tole⸗ 

ranz“ wurde eine ber Leiben- 

ſchaften des Zeitalter, und fie 

fam ebenſowohl den Juden zu 

gute, als Proteftanten und Katho- 

titen. In Öfterreih wurde jetzt 

unter der Regierung Joſepfs II. 

(f. unten) zuerft den Proteftanten 

Freiheit der Belenntnisübung ge 

währt. Ein Jahrhundert war 

vergangen, feitdem viele Taufende 

franzöfifcher Proteftanten, durch 

die Verfolgungen Ludwigs XIV. 

aus ihrem Baterlande vertrieben, 

in ben brandenburgifchen Staaten 

ein Aſyl gefunden Hatten: die 

Beier des Andenkens hieran ge- 

ftaltete fich jet zu einer begeifter- 

ten Berherrlihung der Glaubens⸗ 

freiheit. So ftarf erwies ſich der 

Toleranzgedanfe, daß derfelbe als 

einzige bleibende Frucht der Auf» . 

Märung deren Verfall überdauert Seiner und em ae Fe nase ©. 16) 
hat. Und obwohl die Päpfte ber 

grundjäglic intoleranten Tatholifchen Kirche die Glaubens- und Gewiſſensfreiheit bis 
in die neuefte Beit herein feierlich verbammten, ift diefelbe Rechtögrundfag aller Kultur 
ftaaten und feititehende Anſchauungsweiſe aller Gebildeten in ber katholiſchen wie in 
der proteftantifchen Kirche geworben und geblieben. 

Ein Sammelpuntt für die Anhänger ber Aufllärung wurden feit der Mitte des acht ⸗ 
zehnten Jahrhunderts die Freimaurerlogen. Als vom elften Jahrhundert an bie großen 
romaniſchen und nachher die gotiſchen Dome gebaut wurden, erhielten bie hochangefehenen 
Baumeifter mit ihren Werfleuten bedeutende Rechte, namentlich das ber eigenen Gerichtöbarkeit. 
Dadurch zu befonderen Korporationen zufammengeichloffen (vgl. auch ©. 310), fanden die „freien 
Maurer“ ihren Mittelpunft in den in der Nähe des jeweiligen Baues aufgeihlagenen Bauhütten 
und bildeten zur Aufnahme ihrer Lehrlinge, Geſellen und Meifter feierliche Formen aus, ebenfo 
Baum, Rirgengefgiäte. 9. aun 38 


594 Drittes Bud. Die neue Beit. 


hatten fie geheime Zeichen, an welchen fich bie Mitglieder 

der einzelnen Bauhütten erfannten. Vom Ende des jed- 

zehnten Jahrhunderts an wurden auch angefehene Männer, 

die feine Maurer waren, als Ehrenmitglieder ber Bau- 

bütten oder „Freimaurerlogen“ aufgenommen. Als die 

meiften Bauhütten nad dem Aufhören ber mittelalter- 

lichen Bauthätigfeit bereitö eingegangen waren, fchlofien 

fi in England vier noch übrig gebliebene 1717 zu 

einer Großloge in London zufammen, deren Mitglieder 

ſich die Aufgabe ftellten, nunmehr, da man feine fteiner- 

nen Tempel mehr baue zur Geiftesarbeit am Ban 

des Tempels der Humanität zufammenzuwirfen. Dieie 

moderne reimaurerei verbreitete fi von England aus 

auch in andere Länder. Friedrich II. erhob die in 

Berlin gegründete Loge zur Großloge und wurde ihr 

Großmeiſter (1744). Das Abfehen der Maurer, die ihre 

„göttliche Kunft“ unter allerlei ſymboliſchen Bräucen 

trieben, bei denen Maßftab, Winkelmaß und Spighammer 

aebraucht wurden, war infofern gegen bad Ehriftentum 

gerichtet, als die hriftliche Konfeffion, ja überhaupt jete 

pofitive Religion als gleichgültig angefehen wurde, in 

Toleranz. dem die Lehre der Freimaurer von der allgemeiner 

ad dem CHR von Ohetenie Menſchenliebe ebenfo den wahren Kern aller Religior 

wie bie höhere Einheit ihrer verſchiedenen Formen dar 

zubieten behauptete. Daß man ſich zur Darftellung diefer nadten Aufllärung fo vieler geheimnis 

voller Bräuche bediente, hat feinen Grund in einem Zuge der Zeit. Selbft Männer wie Goetk. 

der in feinem Wilhelm Meifter Die Wirkung eines Geheimbunbes veranſchaulicht und ſelbſt Mi- 

glied eines folhen — des Illuminatenordens — war, und mit ihm die Gebildetften hielten anier- 

ordentlich viel von beren Notwendigkeit und Bedeutung namentlih für eine aufgeflärt 

Eharafterbildung der Jugend. — Auch in bem Gebiete der katholiſchen Kirche breitete fich ein für 

jenes Seitalter höchſt bedeutend gemwordener Geheimbund aus, der in Fühlung mit dem Frt 

maurertum trat, dasſelbe aber weit zu überbieten fuchte. Es find bies eben die Illuminaten 

al8 deren Mitglied wir Goethe angeführt haben. Der Gründer des Ordens ift der Ingolftädtr 

Brofeffor Adam Weishaupt (1. Mai 1776); um feine Ausgeftaltung und Verbreitung au: 

im nördlichen Deutichland Hat fich feit 1780 Freiherr Adolf von Knigge in Frankfurt a. R 

die größten Verdienſte erworben, Der Orden war fo organifiert, daß die unteren Orbensgrer 

völig im Ungemwiflen über die legten Piele des Bundes gehalten wurden; dabei war cr 

Überwahungsigftem angeordnet, das gänzlich dem des Jeſuitenordens nachgebildet war. ?- 

beiden höchſten Grabe waren die bed Magus und Rer (Briefter und König), und es ſche— 

nad) ben neueften Forſchungen ſicher zu fein, daß das von denfelben angeftrebte Ziel der 

Härung in völliger Befeitigung aller Religion und aller Obrigkeit beftanden hat. Dasien 

ſuchte man zu erreichen, indem man an alle einflußreihen Ämter in Schule, Kirde m 

Staat Ordensglieder zu bringen fuchte, was auch zum Teil bereit# in ber Turzen 3: 

melde bem Orden gegönnt war, erreicht wurde. Namentlich infolge der Feindſchaft der ı- 

den Sluminaten am meiften angegriffenen Jejuiten wurde der Illuminatenorden 1785 dır: 

den bayriſchen Kurfürften Karl Theodor aufgehoben und die Mitglieder desſelben mit beiſte 

loſer Gehaͤſſigkeit verfolgt, jo daß es mitten in ber aufgellärten Zeit andy Märtyrer der I: 
Märung gab. 
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Berliner Prediger des 18. Jahrhundert. 
Rabierung von Daniel Chodemiedi. 


E. Der Xationalismus in der 
evangelifchen Kirche. 
1. Der Rafimmalismus und Supra- 
naturalismus. 

Der Vater des theologiſchen Ratio⸗ 
nalismus iſt Johann Jakob Semler 
in Halle (f 1791). Derſelbe begann 
als Theologe mit dem Maßitab der Ver- 

“ nunft Rritit am Ehriftentum zu üben. Er 
unterfuchte die Entſtehung des Chriften- 
tums, indem er eine weitgehende hiſto— 
riſche Bibelkritit übte und behauptete zu⸗ 


erft, daß fih die Auffaffung der chriftlichen Meligion im Laufe ber geſchichtlichen 
Lehrentwidelung beftändig verändert Habe. Als den Kern des bibliichen Chriften- 


tums fah er den armfeligen Ge— 
danken einer „moraliihen Aus— 
befferung“ an; alles, was nicht 
zu dieſer Idee ftimmte, betrachtete 
er als national-jüdifche oder tem⸗ 
porelle Anhängfel oder aber er 
erflärte es mit dem Schlagwort 
der Alkomodation, d. h. der An- 
pafjung Jeſu an bereits verhan- 
dene, aber unrichtige Meinungen, 
fo namentlich Hinfichtfich der Dä- 
monifchen, ber Engel und ähn- 
lichem. Durch feine zahlreichen 
Schriften hat Semler jehr an- 
regend gewirkt, einige Disziplinen 
ber Theologie, bie bibliſche Theo- 
Iogie, die Dogmengeſchichte und 
die Symbolif, Hat er eigentlich 
geichaffen; allein da er das Weſen 
des Chriftentums ganz und gar 
: nicht erfaßte, hat er feine eigene 
- Aufflärung in basfelbe Binein- 
» getragen und bat fo, obwohl er 
" das Chriftentum geſchichtlich be- 
“ greifen wollte, gerade die völlig 
ungeſchichtliche Betrachtungsweiſe 
desſelben angebahnt, welche für 
den ganzen Rationalismus be— 
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zeichnend ift, derzufolge man die heilige Schrift nicht mehr fagen Tieß, was fie ſagen | 
wollte, fonbern was der „aufgeflärte” Leſer leſen wollte, nämlich überall bie Sem | 
Gott, Tugend und Unfterblichkeit. Weniger Schaden richteten auf dem Gebiete der 
bibliſchen Litteratur der Göttinger Profeffor Michaelis (F 1791) umd der Leipziger | 
Profeffor Ernefti (} 1781) an. Diefelben Iehrten bie biblischen Schriftiteller eberſe 
nad den Regeln der Grammatif und aus der Gefchichte ihrer Beit heraus auszulegen | 
J wie man es bei den met: 
lichen Schriften der fat | 
niſchen und griechiſcen 
Mlaffiter that. Die gr | 
mäßigten Väter bes Ratio: 
nalismus wurden aber mn | 
erſchreckend ſchnell über 
boten durch ihre geiftigm 
Söhne, welche bald aler 
orten die Kathedet un 
Kanzeln einnahmen. Et 
es ſchon dem Philofopka 
Wolf ergangen, fo ergin 
es noch mehr bem Ihr 
logen Semler: er warız 
Ende feines Lebens fi 
beunruhigt über bie den 
bilbung, welche feine Ar’ 
ftelungen erfahren hatır: 
und über dem theologiide 
Nachwuchs, welder de 
geiſtige und ſittliche Lee 
bes deutſchen Volles = 
unverantwortlicher Ken 
verflachte. Schon ein Nat. 
wie Johann Joachim Erc 
ding E 1804), beffen iz 
Widerlegung des fun: 
. ſiſchen Materialismus 
Rach dem Gemälde ee von 3. F. Baufe. La Mettrie geſchrith 
„Gedanken über die & 
ftimmung des Menfchen“ in der ganzen gebildeten Welt gelefen wurden und Y 
zwanzig Jahre lang in Berlin als erfter Prediger galt — auch Goethe Hat ihn 
einem Beſuch in Berlin gehört — mußte vom Chriftentum nichts Befferes zu fagen, © 
daß es in Gefinnungen befteht, „welche fi in einem guten Verhalten gegen Gott = 
Menſchen beweifen.“ Religion haben Heißt ihm „in dem geglaubten Weltherrice ! 
höchſte Tugend verehren, ihr nachſtreben und fich zuverfichtlich ihres Vorbilds freuc 
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Den fpäteren Rationaliften aber, deren bebeutendfte Vertreter Wegicheider in Halle (} 1849), 
Röhr in Weimar (f 1848), Paulus in Heidelberg (} 1851) wurden, war Chriftus nichts 
weiter al3 der weifefte der Lehrer, einem Sokrates, deſſen Methode man beim Religiond- 
unterricht nachzuahmen fuchte, gleichzuftellen, die Bibel nichts weiter als das beite Lehr- 
buch der Gittenlehre fürs Volt zur „Ausbefferung“ des menſchlichen Herzens. Die 
Belenntnisſchriften wurben 

ganz zurüdgeftellt, und 

Lutherd Katechismus aus 

der Schule zu gunften 

einer Menge von „Leit 

fäden“ verbrängt. Die feit 

Luthers Tagen beftehende 

Kiturgie wurde abgejchafft, 

die Abendmahlsfeier der 

Gemeinde zu einer erbau⸗ 

lichen Privatfeier herab» 

geſetzt, bei welcher man fi 

nicht entfernt mehr um die 

firhliche Ordnung meinte 

fümmern zu mäffen.*) So 

pflegte ein Kirchenrat Lang 

in Regenöburg bei ber Aus⸗ 

teilung desſelben Die Worte 

zu Sprechen: Genießen Sie 

die Brot! ber Geift der 

Andacht ruhe auf Ihnen 

mit feinem vollen Segen! 

Genießen Sie ein wenig 

Wein! Tugendkraft Liegt 

nicht in diefem Weine, fie 

Tiegt in Ihnen, in ber 

Gotteslehre und in Gott!” 

Die Predigt wurde unter 

den Händen der „Ranzel- 

rebner“ zu einer trodenen Joh. Joach. Spalding. 

Abhandlung oft Über die Aac dem Gemälde von Ant. Graff geftoden von I. - Baufe (Leiste 1778). 
alltäglichſten „gemeinnüßi- 

gen“ Dinge. An Weihnachten Hörten die Bauern über den Nuten ber Stallfütterung, 
an Oſtern über den bes Frühaufſtehens predigen. In den Gefangbüdern wurden 


Auch der Gebrauch) der bis an bie Kniee reihenden Alba, melde man bis daher häufig 
über dem ſchwarzen Priefterrod bei der Austeilung des heiligen Abendmahles trug, kommt nun 
fo viel wie ganz in Wegfall. Es ift dies zu beachten, damit man nicht zahlreich vorhandene Bilder 
Iutheriſcher Geiftlicher als ſolche von römiſchen Prieftern anfieht. 
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die alten, fräftigen Lieder ausgemerzt oder „verwäſſert“, und dazu in fchleppenbem 

Tempo gefungen. Die eigenen Lieder des Nationalismus waren lediglich gereimte 

Sittenprebigten. („Des Leibes warten und ihn pflegen ift, Schöpfer, meine erfte 

Pflicht” und ähnliches) Während aber auf der einen Seite überall der nüchternſie 

Verftand fi breit machte, gefiel man ſich doc auf der andern Seite wieder in Aus 

brüden einer 

überfchwenglicen 

Gefühls ſeligkeit 

(Sentimentali- 

tät), wie fie in 

Witſchels vielge 

brauchtem „Mor 

gen- und Abend: 

opfer“ ſich au: 

ſprach, melde: 

Gebetbuch neben 

Bichoftes „Etur 

den der Andadı“ 

die häusliche & 

bauung in gan; 

Deutfchland bie 

tief im une 

Jahrhundert ber 

ein  beberrichte 

Bon kirchlicher 

Feiern fand 

nachſt der Kon 

fiemationgfeier 

ingbefondere der 

Gottesdienſt ar 

Abend des ide 

denden Jahre 

von nun an 

großen Anklan:. 

König Friedrich Wilhelm II. von Preufen. Die rationalifi 

Nah dem Bild von Schröder gef. von Sindenich. ſchen Pfarrer he 

ten auch mank 

gute Seiten. Sie fahen auf ein eremplarijches fittliches Leben und hielten, von einen 

ftarfen Amtsbewußtſein erfüllt, mit Würde die Bügel ber Gemeinbeleitung. Im ganzen 

zeigt und das behagliche Bild des würbigen Pfarrherrn in Voſſens Luife das Fre: 
eines rationaliftifchen Pfarrers. 

Die rationaliftifche Zeitftrömung war fo ftark, daß biefelbe auch durch geiwaltjam: 

Eingreifen nicht aufgehalten werden konnte. Sriedrid Wilhelm IL, Friedrich kt 





won 
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Großen Nachfolger, verfuchte dies, indem er durch feinen Minifter der geiftlihen Ange— 
legenheiten, den ehemaligen Prediger Wöllner, 1788 ein Religionsedilt außarbeiten Lied, 
welches für Pfarrer und Lehrer die kirchlichen Bekenntnisſchriften als unabänderliche 
Norm ihrer Predigten und ihres Unterricht? aufs neue aufftellte und unter Gtraf- 
androhung deren gewiſſenhafte Berüdfictigung fordert. Allein nicht nur dieſes Edikt 
erwies fi als un» 
durchführbar, ſon⸗ 
dern aud) die geiftige 
Oppofition war im 
weſentlichen macht⸗ 
los. Denn auch der 
Supranaturalis- 
mus, welder mit 
allem Nachdruck den 
übernatürlihenCha- 
rakter ber heiligen 
Schrift (die Inſpi—⸗ 
ration) betonte, be- 
handelte das Chri- 
ftentum weſentlich 
als eine Lehre und 
auch feine Vertreter 
kamen nicht über den 
Standpunkt eines 
Wolf hinaus, indem 
fie anftatt der Na- 
türfichfeit bie Über- 
natürlichfeit des 
Ehriftentums vor 
dem Gerichtshofe der 
Vernunft nachweiſen 
wollten. Unter den 
Supranaturaliften 
erwarb fi) nament= 
lich der Oberhof⸗ 
prediger Reinhard 
zu Dresden (f 1813) einen Namen als Theolog und als Prediger. 

Der Rationalismus wurde jhließlih vom Nationalismus felbft überwunden. Der 
große Königsberger Philoſohh Immanuel Kant (f 1804), welcher perfönlich weſent⸗ 
lich auf rationaliftiihem Standpunkte verharrte, zeigte in feiner „Kritit ber reinen 
Vernunft“ die engen Grenzen, immerhalb deren die vielgepriefene Vernunft zu ficheren 
Erkenntniffen fommen könne und wies andrerfeitd darauf Hin, wie es eine moralifche 
Gewißheit gebe, die über die reine Vernunft Hinausgehend folhe Gegenftände erfaſſen 


Immanuel Kant. 
Gegeijnet von Weit Hans Sqhnorr von Raxoldfeld 1789. (Rönnede.) 
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könne, welche zwar dem Wiflen, nicht aber dem Glauben unerreihbar find. Zwar hat 

Kant als ſolche Gegenftände ber -praltifchen Vernunft (des Gewiſſens) nur eben dat 

jenige bezeichnet, tva8 bisher der Nationalismus ald bie eigentlichen religiöfen Hauptideen 

betont Hatte (Gott, Tugend [&reiheit] und Unfterblicjkeit), allein war nur einmal der 

Nachweis erbracht, daß auch die Religion, welche der Rationalismus fefhielt, wicht aui 

dem Wiſſen der Vernunft, fondern auf dem Glauben des Gewiſſens beruhe, fo war 

das Bernunftpringio 

durchbrochen und 

einer lebendigeren 

und volleren Kr 

faffung ber dit 

lichen Wahrheit auf 

von der Philofopkit 

freie Bahn geſchaffen 

Dazu hat aber Kun 

auch fonft nod kei 

getragen, indem et 

die  unverbrädlice 

Verbindlichleit it 

Sittengefeges (far: 

‚gorifcher Imperatd 

und den Wiberftret 

der menſchlichen Ra 

tur gegen basfelk 

(das radilale Bir 

anerfannte und it 

den Punkt anzeigt, 

an weldem dei 

Evangelium zu & 

fehrung eined Ren 

ſchen einzufegen het 

Die anderen Jahr 

ven, weldje den völ 

ligen Bankrott de 

. Rationalismus br 

Rad) dem Gemälde a — Da —8 Bienfäbt bei etta. beiführten, werk 

wir teils beim & 

ginn der nächiten Periode kennen lernen, teils treten fie uns jegt bereits entgegen, wer 
wir auf bie keineswegs auögeftorbenen Herzenschriften unfer Augenmerk richten 

2. Iebensjeugen des Chriffentums in der Beit der Aufklärung. 

Wie in der Natur noch mitten im ftarren Winter die neuen Blütenknoſpen ih 

vorbereiten und unter ber Schneedede neues Leben feimt, fo war auch damals, währt 

man fi um ein Chriftentum ber Lehre ftritt, daß Chriftentum des Lebens in der Stik 
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vorhanden und wartete nur auf den herannahenden Geiftesfrühling ber chriftlichen Kirche, 
in welchem es zu freier Entfaltung kommen follte. Namentlich waren es die Brüber- 
gemeinde und pietiftifche Kreife, fo 3. ®. derjenige, welcher fi in Frankfurt a. M. 
um bie edle Sufanna Katharina von Klettenberg fammelte, welcher Goethe in feinem 
„Wilhelm Meiſter“ durch die Aufnahme der „Belenntniffe einer ſchönen Seele” ein 
Denkmal gefegt Hat, welche Zeugnis davon ablegten, daß das Chriſtentum nicht 
untergegangen fei. Das Verlangen nad einem Herzenschriftentum war in den hriftlichen 
Gemeinden, wie bald an ben Tag fam, um fo Iebhafter geworben, je meniger es von 
den Vernunftprebigern befriedigt worden war. Einzelne Männer und rauen, welche 
mit Wort und That für das 
alte Evangelium zeugten, treten 
aus der großen Bahl ber 
„Stillen im Lande“ fo deut⸗ 
fi hervor und wirken fo 
fegensreih auch auf weitere 
Kreife, daß wir an ihnen nicht 
vorübergehen dürfen, wollen 
wir ein richtiges Bild des re⸗ 
ligiöfen Lebens gewinnen. 

Da tritt uns zuerft die 
ect volfstümliche Geſtalt des 
Matthias Claudius ent 
gegen (1740— 1815), welcher 
eine Beitlang Bankbeamter in 
Altona war, dann aber ala 
Privatmann in feinem gelieb- 
ten Wandöbel bei Hamburg 
lebte. Mit den berühmteften 
und ebeliten Männern ber Zeit, 
‚Herder, Jakobi, Hamann, La— 
vater, Stolberg und anderen 
ftand er in freundfchaftlihem Oberlin (na einer Kitpograpgie im Befig d. Straßburg. Univ.s u. Sanbesbihl.) 
Verkehr, der treffliche Buch⸗ 
händfer Perthes war fein Schwiegerjohn. Er wirkte für ein praftifches Ehriftentum nament- 
Lich durch zahlreiche Auffäge und Gedichte im „Wanbäbeder Boten“ und regte durch feine 
gemütvollen Beugniffe zum Glauben an Ehriftum an. Manche feiner Lieder („der Mond 
ift aufgegangen“ u. a.) find noch heute allgemein befannt, begleichen feine „Briefe an 
Andres” — fein alter ego. Aus bem erften biefer Briefe teilen wir folgende Stelle mit 
als Probe feiner Art, das Chriftentum zu verteidigen: „Aber es macht Dir graue Haare, 
ſchreibſt Du, unfern Herm Chriſtus verfannt und verachtet zu fehen. — Du liebe gerechte 
Seele, mag es doch; wer fie um ihn trägt, trägt mit Ehren graues Haar. Zwar 
feinetwegen braudft Du Dir feine wachen zu laſſen. Er wird wohl bleiben, was er 
ift. So viele ihrer die Wahrheit nicht erfennen und nußen, die haben bes freilich 


602 Drittes Bud. Die neue Beit, 


Schaden; aber was kann es ihr fchaben, ob fie erfannt und genußt wird, ober nicht? 

Sie bebarf feines, und es ift die Größe der Herrlichkeit ihrer Natur, daß fie immer 

bereit ift, von Undank nicht ermübdet wird und wie die aufgehende Sonne mit den 

Wolken und Dünften ringt, um fie zu reinigen und zu vergolden. Laß fie denn ringen, 

Andres, und brih Dir aud, um mas Du nicht ändern kannſt, das Herz nicht. Wer 

nit an Chriſtus glauben will, der muß fehen, wie er ohne ihn raten kann. Ich und 

Du können das nit. Wir brauchen jemand, der uns hebe und Halte, weil wir leben, 

und uns bie Hand unter den Kopf lege, wenn wir fterben follen, und das fann er 

überfchwenglich, nach dem, was von ihm 

geſchrieben fteht, und wir wiſſen feinen, 

von bem wir’3 lieber hätten. Keiner hat 

je fo geliebt, und fo etwas in fi Gutes 

und in fi Großes, als die Bibel von 

ihm faget und ſetzet, ift nie in eine 

Menschen Herz gefommen und über all 

fein Verbdienft und Würbigfeit. Cs if 

eine heilige Geftalt, die bem armen 

Pilger wie ein Stern in der Naht 

aufgehet, und fein innerftes Bebürfnis, 

fein geheimftes Ahnen und Wünſchen 

erfüllt. Wir wollen an ihn glauben, 

Andres, und wenn auch niemand mehr 

an ihn glaubte. Wer nicht um ber 

andren willen an ihn geglaubt hat, wie 

tann der um ber andren willen auch 

aufhören, an ihn zu glauben? Nur eine 

fo zarte und überirdiſche Geſtalt ift gar 

zu leicht verändert und verſtellt, und 

fie kann von Menfchenhänden nicht be: 

rührt werden, ohne zu verlieren; bei: 

Johann Kaspar Kavater (1241— 1801). wegen ift aud immer des Bantend und 

Rad) vem Bilde von Jof. d- &ips (1788) geft. von Wirfing. Streitens über ihn unter den Menſchen 
fein Ende geweſen.“ 

Gleichfalls durch und durch ein Volfsmann ift Johann Friedrich Oberlin, 
welchen Haſe einen „Heiligen der proteſtantiſchen Kirche” genannt hat. 1740 in Straßburg 
geboren, fand er nad; beendigter Studien» und Hauslehrerzeit feinen Wirkungskreis in 
ber Pfarrei Steinthal an der Grenze zwiſchen Elſaß und Lothringen, welche ebenio 
fittlih wie ökonomiſch Herabgefommen war. Mit einer Liebe umb einem praktiſchen 
Geſchick, welches die höchſte Bewunderung verdient, machte er fi, fpäter namentlich 
unterftägt von feiner treuen Magd Luife Scheppler, daran, die Bewohner bes Steinthals 
zu brauchbaren Menſchen und guten Chriſten zu machen. Von den Straßburger Freunden 
unterſtützt, ordnete er das Schulweſen, baute Straßen und Brücken, führte neue Erwerbe⸗- 
zweige ein. Jedem einzelnen Gemeindeglied ging er als Seelſorger nach, keines vergab 
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er in feinem Gebete. Die Folgen folher Wirffamfeit waren bald fo deutlich zu fpüren, 

daß der Nationalfonvent ihm feine Unerfennung ausiprah, 1819 wurde er zum Mitter 

der Ehrenlegion ernannt. Durch Korrefpondenzen mit hervorragenden Männern, indbe- 

ſonders mit Lavater in Verbindung ftehend wurde er im abgelegnen Steinthal von manchem 

edlen Manne befucht und Hatte Gelegenheit, auch auf weitere Kreiſe anregend zu wirken. 
Der refor= 

mierten Kirche ge- 

hörte ber bereits 

mehrfach genannte 

Johann Kaspar 

Lavater (1741 

—1801) an. Bon 

Jugend auf waren 

Bibelftudium, 

inniger Gebet» 

umgang mit Gott 

und Pflege hrift- 

licher Freundſchaft 

die eigentlichen Ele- 

mente feine Le—⸗ 

bens. Da jein 

Chriftentum von 

der Gefahr, ins 

Phantaſtiſche aus⸗ 

zuarten nicht ganz 

frei war, hatte ein 

Beſuch bei Spal- 

ding für den an⸗ 

gehenden Geiſtli⸗ 

hen eine wohl⸗ 

thätige Wirkung. 

In dem Haus, 

welches er nachher 

in Zürich gründete, 

herrſchte ber Geift oh. Georg Hamann (1230—1788). 

ehler eiffider u 

Idealität; zu ben 

Freunden, welche fi um den Wpoftel der hriftlihen Humanität fammelten, gehört auch 

ein Herber und Goethe, wenngleih letzterer fpäter durch das ſubjektive Chriftentum 

Lavaters, das an einer gewiſſen Überreigtheit Litt, welche ſich namentlich in einer nicht 

ganz gefunden religiöſen Redeſeligkeit äußerte, abgeftoßen wurde. Lavater war fein 

unbebeutender Dichter. Er hatte eine durch forgfältigfte Tagebuchführung gefchärfte 

Selbfterfenntnis, die ihn befähigte, auch andere Menfchen tief zu durchſchauen, menn- 
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gleich der von ihm begeiftert verfochtene Sa, daß ber Charakter eines Menfchen in 
feinem Angefiht aufs beutlichfte ausgeſprochen ſei (Päyfiognomif), nur zum Zeil auf 
Wahrheit beruhen dürfte. Seine religiöfen Schriften offenbaren feine Liebe zum Heiland; 
am Chriftentum verteidigte er gerade dasjenige am liebften, was den Wiberfpruch der 
Zeit am Iauteften hervorrief; einige feiner Erbauungsſchriften, namentlich die „Hanbfibel 
für Leibende*, 
find von hohem 
Werte. Als 
Prediger und 
ala Seelforger 
wirkte er durch 
die Macht feiner 
geifterfüllten 
Verjönlichkeit 
nod tiefer als 
duch feine 
Schriften. In 
einem langen 
ſchmerzhaften 
Leiden be 
währte er feir 
nen Chriſten⸗ 
glauben in Herr- 
licher Weile. 
Der beſte Ken- 
ner Lavaterd, 
Mörikofer, Hat 
von ihm nicht 
mit Unrecht ger 
fagt: „er war 
von Anfang bis 
zu Ende ein 
ſcharf ausge: 
prägter, til» 
Joh. Keine. Jung Stilling. lenskräftiger, 
Rad) dem Bild von Joh. G. Saroder gef. von Leonh. Schlenmer. unerfchätter- 
licher Charakter und als lebendiger Ausdrud chriſtlicher Wahrheit und Gefinnung ber 
bedeutendfte Mann feines Jahrhunderts.” 

Das Gegenbild zu Lavater ift Hamann. Johann Georg Hamann (1730 
bis 1788), weil er in einer Zeit, bie Chriſti vergeffen hatte, gleich ben Weiſen aus 
dem Morgenland unentwegt dem Stern des Heilands nachging, der „Magus des 
Nordens“ genannt, ließ ſcharfe Blie einer höhern Wahrheit in feine Beit Hinein- 
leuchten: „Was ift die hochgelobte Vernunft mit ihrer Allgemeinheit, Unfehlbarkeit, 
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Überſchwenglichkeit, Gewißheit und Evidenz? in ens rationis, ein Ölgöße, dem ein 
ichreiender Aberglaube der Unvernunft göttliche Attribute andichtet.” In dem Glauben 
an Jeſum Chriſtum Hat fich ihm das Iodernde Feuer der innern Sehnfucht geftillt, das 
feine Aufflärung zu ftillen vermochte: er, der einjt alle Bücher verichlungen hatte, fagte, 
al3 er die Heilige Schrift gefunden, „fie fei durch ein Wunder von allen Büchern ver- 
ſchieden“, und „allen philofophiichen Widerfpruh und das ganze Rätſel unjerer Eriftenz” 
fand er durch die „Urkunde des fleifchgemordenen Wortes“ gelöft. Hamann gehörte dem 
Kreife an, der fi um die edle und Fromme katholiſche Fürftin Galizin in Münſter ge- 
jammelt hatte. Hier fand. der Vielumhergemworfene eine Stätte, wo er fein Haupt nieber- 
legen durfte; die Fürftin hat ihm auf fein Grab die charakteriftiichen Worte gefchrieben: 
„Den Juden ein Ürgerni? und den Heiben eine Thorheit!” (1 Kor. 1,23—25.) 
Bum Schluß fei noch ein Dann erwähnt, welcher für weite Kreife der Gebildeten ein 
Führer zu Chrifto geworden ift, Johann Heinrih Kung, genannt Stilling (1740—1817). 
Nach harter Augendzeit, die er in feiner naſſauiſchen Heimat als Schneider und Lehrer 
zubradhte, gelang es ihm, 1771 in Straßburg den medizinischen Doktortitel zu erlangen. 
Hier traf er mit Goethe zufammen, welcher das Manujkript der von Stilling unver- 
gleichlich gefchilderten „Jugendjahre” dem Drude übergab und den Verfaffer mit dem dafür 
erlangten Honorar aus brüdender Not befreite. Wir treffen Stilling jpäter als Profeſſor 
der Finanz in Kaiferslautern, Heidelberg und Marburg, doch war in diefem Berufe feine 
Wirkſamkeit eine weniger bedeutende. Unvergängliche Verdienſte bat er ſich dagegen 
durch feine Schriften erworben, welche fih auf einem ganz anderen Gebiete bewegten. 
Er Hat nämlich außer einigen mehr gelehrten Schriften, unter denen namentlich) Die 
Theorie der Geifterfunde Aufſehen erregte, eine Reihe von vorzüglichen Erzählungen 
gefchrieben, „Heimmeh”, „Szenen aus dem Geifterreiche”, „Florentin von Fahlendorn“ 
u. a. m., in welchen der durh und durch edle Mann feine Beitgenoffen fein warmes 
Chriftengefühl empfinden läßt und gleiche Lebens- und LTiebeswärme in ihnen zu eriweden 
weiß. Dieſe berrlihen, auch Heute noch gelefenen Schriften im Zuſammenhang mit 
feiner aufrichtigen und milden Perfönlichkeit haben bewirkt, daß er von zahlreichen freunden 
wahrhaft „innig und himmliſch“ geliebt wurde. 
F. Rücwirfung der Aufklärung auf die Fatholifche Kirche. 
tn cr ie geichilderte Bewegung der Aufflärung war jo ftark, daß auch die Fatho- 


N . 
Y liſche Kirche von ihrer Gewalt ergriffen werden mußte. Zwar die katho⸗ 





* fich beeinfluffen ließen, aber um fo bedeutender waren die Wirkungen der 
feindliden Zuſammenſtöße zwilchen der Aufflärung und der römifchen Kirche. Zuerſt 
wurde in dieſem Kampfe der Sefuitenorden vernichtet, ſodann die päpftlihe Macht in 
Öfterreich für einige Beit weſentlich beſchränkt und endlich in der franzöftichen Revolution 
der Bau der Kirche in feinen Grundſeſten erjchüttert. 
1. Die Rufhebung des Aeſuitenvrdens. 

Schon Bascal Hatte dem Jeſuitenorden aufs empfindlichfte gefchadet, indem er das 

unmoralifche Treiben desfelben an das Licht zog und ihn bei allen rechtlich denkenden 
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Menschen verächtlich machte. Wie fehr er auch unter den ftrenggläubigen Katholiken 
verstanden murbe, zeigt eine umfangreiche Schrift des Doktor der Sorbonne Nicolaus 
Perrault, welcher aus allen Moraliiten der Jeſuiten die bedenflihen Grundſätze der- 
felben aufs forgfältigfte auszog und eine vernichtende Kritik an ihnen übte; der Streit, 
welcher bald danach im Orden jelbit ſich erhob (ſ. o. ©. 502), aber feine Reform de3- 
felben berbeiführte, fteht mit diefem Auftreten Pascals und Perraults in engjtem Bu- 
fammenhang. Äußerlich angejehen blüht der Orden. Er zählt in der Mitte des fieb- 
zehnten Jahrhunderts 20,000 Ordensglieder, er beherricht die meiften Univerfitäten durch 
feine Gelehrten und hat durch feine Beichtväter das Ohr der mädhtigften Fürften, ja fein 
Einfluß erftredt fi ob feiner ausgedehnten Miffionsthätigkeit über die fernjten Länder. 
Je größer aber feine Macht wird, um fo mehr verweltlicht er, und die Sudt, 
äußerlide Macht zu gewinnen und durch großartige Handels- und Geldgeichäfte ben 
Weltmarkt zu beherrichen, läßt ihn den weltlichen Herrichern bedenklich erjcheinen und 
wird jchließlich der Anlaß zu feiner Aufhebung. Der gefährlichite Feind war indes Dem 
Orden die Aufflärung. De mehr diejelbe die Gemüter beberrichte, um fo Heftiger 
wurde die Yeindfchaft gegen die Sefuiten, deren ganze Weltanfchauung der denkbar Ichärfite 
Gegenjah gegen ben Beitgeift war. Was aber die Aufllärung vermochte, wird erfichtlich 
werden, wenn wir bedenken, daß zur Zeit des den Sefuiten freundlich gefinnten PBapftes 
Clemens XII. in Frankreich ein Choifeul, in Spanien ein Wal und Sauillace, in 
Neapel ein Tanucci, in Portugal ein Carvalho (Bombal), fämtli erklärte Freidenker, 
die einflußreicäften Minifterpojten inne hatten. Alle diefe Männer, welche ſich durch bie 
erdrüdende Majorität ihrer Beitgenoffen gejtügt wußten, wollten den Untergang des 
Drdend, weil fie ihn haßten, und führten denſelben herbei, jobald fih dazu ein 
Anlaß bot. 

Nun Hatte der Orden in Paraguay Miffion getrieben und zwar fo, daß er ganz 
in ber Stille ein eigenes Staatswejen gegründet hatte. Die Eingebornen wurden in 
abjichtlicder Unmilfenheit erhalten und als gefügige Untertanen von den Patres regiert, 
welche Kirche, Schule, Gerichtsbarkeit, Kriegsweſen, Inbuftrie und Handel, kurz alles in 
der Hand Hatten und durch eine Fuge Verwaltung dem Orden gewaltigen Reichtum er- 
warben. Im Jahre 1758 aber jchloffen Spanien und Portugal einen neuen Örenzvertrag 
ab und zwar fo, daß die Grenze des ſüdamerikaniſchen Kolonialbefiges gerade durch den 
bisher ganz zu Spanien gehörigen Sefuitenftaat” ging. Dies wollten ſich die Sefniten 
nicht gefallen laffen. Es fam zu einem fürmlichen Krieg mit den von ihnen aufgeftachelten 
Eingebornen, welcher mit Aufhebung des Staatsweſens endigte und große Erbitterung 
gegen die Jeſuiten in Portugal zur Folge Hatte. Als bald nachher ein Attentat auf 
ben König verjucht wurde, bezeichnete man dieſelben als Mitwiffer, ſetzte fämtliche Ordens⸗ 
mitglieder gefangen und entzog ihnen ihre Güter. Vergeblich verwandte fi der Bapft 
für den Orden. Derfelbe wurde in allen portugififhen Ländern aufgehoben. (1759). 
— Sm Sabre 1764 folgte Frankreich diefem Beifpiel. Der Jeſuit Lavalette hatte von 
Martinique aus, wo er die Milfion () leitete, einem Marjeiller Handelshaufe um mehrere 
Millionen Franc Kolonialwaren zu liefern, die Schiffe wurden aber, da gerade ein 
Krieg zwifchen England und Frankreich ausbrach, genommen. Der Orden weigerte fich 
nun, für die Waaren Erfah zu leiſten. Im Jahre 1761 beſchäftigte ſich das Parlament 
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mit diefer Sache und entſchied gegen den Orden, wobei es zugleich da3 ganze Gebaren 
desſelben fo entſchieden verurteilte, daß Ludwig XV. nur unter der Bedingung ben 
Orden glaubte retten zu können, baß derfelbe ſich gründlich reformiere. Da ſprach der 
General Ricci das berühmte Wort „Sint ut sunt aut non sint“ d. i. fie follen fein mie fie 
find oder nicht fein!“ Drei Jahre darauf war auch Frankreich von den Jefuiten gefäubert. 
1767 ſchickte auch Spanien 

dem Bapfte 5000 Jeſuiten 

zu, im gleichen Jahre hob 

Neapel, im nächſten Parma 

den Orden auf. Als zwei 

Jahre fpäter Clemens XTIL 

ftarb, fam mit Clemens 

XIV. Ganganelli (1769 

— 74), einer der trefflichiten 

Männer auf den päpftlichen 

Thron. Obwohl den Je⸗ 

fuiten nicht getvogen, zau—⸗ 

derte er Doc, dem Drängen 

ber Höfenachzugeben, welche 

die völlige Aufhebung bes 

Jeſuitenordens von ihm 

forderten. Enblid am 

21. Juli 1773 unter 

ſchrieb er die Bulle Do- 

minus ac redemptor nos- 

ter, welche das Todesurteil 

über den Sefuitenorben aus: 

ſprach, in dem Bewußt⸗ 

ſein, damit ſein eigenes 

Todesurteil zu unterzeich⸗ 

nen. Ein Jahr nachher 

ſtarb er an Gift. Nun 

wurden die Jeſuiten überall 

vertrieben, nur in Preußen J 

wurden fie unter dem tole⸗ Papft nganelli. 

ranten Friedrich IL. gebuls 

det, desgleihen in Rußland unter Katharina und Peter. Doch beftand der Orden 
heimlih da und dort weiter, nicht vergeblich auf befiere Zeiten hoffend; ein Zeil 
feiner Mitglieber ſchloß fi dem 1732 von dem Neapolitaner Liguori gegründeten Re— 
demptoriftenorben an, welcher nur eine andere Form bes Sefuitenordens war. Nachdem 
fi) die Stürme der Aufflärung verzogen hatten, wurde ber Orden 1814 durch Pius’ VII. 
Bulle Sollicitudo omnium wieber erneuert. 
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2. Der Iofefinismus. 

Nicht lange nachdem der Jefuitenorben der unter den Katholifchen Völkern herrfchenden 
Aufklärung erlegen war, verjuchte ein gleichfalls katholiſcher Fürft Reformen durchzu⸗ 
führen, welche die Kirche noch weit empfindlicher trafen als die Aufhebung bes Jeſuiten⸗ 
ordens. Diefer Fürft war Jofef I. von Öfterreih (1780-1790). Durch fein 
ausgeprägtes. Herrfcherberwußtfein erinnert Joſef einigermaßen an Ludwig XIV. von 
Frankreich. Gerade Hundert Jahre vor ber Reform im Öfterreih Hatte diefer ähnliche 
Pläne für Frankreich ge- 
hegt, nur daß er fich feine 
Biele kürzer ftedte als Joſef. 
Im Jahre 1682 ließ näm⸗ 
lich Ludwig XIV. von einer 
Verſammlung geiſtlicher 
Wardenträger in Paris 
folgende vier Punkte als 
Grundjäge der gallifani- 
fen Kirche ausſprechen 
(Propositiones cleri Galli- 
eani): 1. Der Papſt hat 
nur über geiftlihe Dinge 
Gewalt, nicht über welt- 
liche Angelegenheiten. 
2. Ein allgemeines Konzil 
fteht über dem WBapfte. 
3. Der Papſt ift am bie 
Rirchengefege, die Einrich- 
tungen und Gebräuche der 
gallifanifhen Kirche ge- 
bunden. 4. Das Urteil bes 
Papſtes bedarf der Beftä- 
tigung ber Kirche, um ala 
f unfehlbar zu gelten. Die 

a aa m Bu framgöffe  Geiftfißtet, 

Boſſuet voran, hielt an 

diefen Propofitionen feit, obwohl ber König im Streit mit dem Papfte äußerlich 
nachgegeben hatte. Später waren biefe Gedanken von einem deutſchen Weihbifchof in 
Trier, Johann Nicolaus von Hontheim, welder unter dem Namen Juftinus Fe— 
bronius eine Schrift über die Gewalt des Papftes (1763—74) herausgab, infofern 
aufgenommen worben, als berjelbe namentlich die zweite Propofition ausführte und 
zugleich für die Unabhängigkeit der Biſchöfe von der päpftlihen Kurie eintrat, indem 
er bem Papfte das Recht abſprach, ſich in die Angelegenheiten der einzelnen Sprengel 
zu mifchen. Joſef II. eignete fich diefe Ideen an und von dem Bewußtſein getragen, 
als Herrſcher auch die kirchlichen Verhältniffe feines Reiches nach feinen Wernunftidealen 
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beffeen zu müſſen, führte er biefelben im einer raſchen Folge von Verordnungen ins 
Leben ein. Leider gefchah dies zu raſch und ohne daß das Volk reif für die Reform 
war; denn eben biefe Umftände machten eine baldige Reaktion möglich und notwendig. 
Zuerſt wurde bie geiftliche Gerichtsbarkeit eingeihränft und das, was berjelben überlaffen 
blieb, ben einheimiſchen Biſchöfen, nicht aber dem Papſte übertragen, wobei Joſef offenbar 
den Plan Hegte, eine 

von Rom möglichft 

unabhängige Natio- 

nalfiche zu ſchaffen. 

Sodann unterwarf er 

die Ausbildung des 

Klerus einer durd- 

greifenden Reform, in» 

dem er vom Geifte 

der Aufflärung durch⸗ 

drungene ftaatliche 

Generalfeminarien an 

die Stelle ber kirch⸗ 

lichen Anftalten feßte. 

Ferner reformierte er 

den Gottesdienſt, in- 

dem er die beutfche 

Sprache bei demſelben 

einführte und die aber: 

gläubiihden Miß⸗ 

brãuche abftellte. Am 

empfinblichiten wurde 

das Möndtum durch 

den „Sofefinismus“ 

getroffen, indem alle 

Klöfter, melde nicht 

dem Jugenbunterricht, 

der Seelforge und ber 

Krankenpflege dienten, 

Papft Pins VI. Rad einem Stich von R. 6. Ciciler 1788. aufgehoben wurden. 

Aus den großartigen 

Kloſtergütern wurde der natürlich ebenfalls ſtaatlich verwaltete „Religionsfonds“ errichtet. 
Alles das geſchah unter dem Pontifikate Pius’ VI. (1774—1799), eines mehr eitlen 
als tiefen Geiftes. Er ftudierte jede Handbewegung ein und war der Meinung, daß niemand 
dem Eindrude feiner Perfönlichkeit widerftehen könne. Daher verfiel er auf den wunder- 
lichen Gedanken, felbft nad) Wien zu reifen und dem König von feinen Plänen abzubringen 
(1782). Der Papſt wurde in Wien glänzend empfangen und mit den fhönften Feſtlichkeiten 
geehrt, mußte aber unverrichteter Sache wieder abziehen. Zwei Jahre fpäter erwiberte 
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Joſef den Beſuch des Papftes, nicht um fi mit ihm auszuföhnen, fordern um einige be- 
rühmte Staatsmänner, welche als Geſandte in Rom lebten, über feinen Plan zu Rate zu 
ziehen, die öfterreichiiche Kirche ganz von Rom abzulöſen. Da ihm bdiefelben abrieten, 
legte er fich fernerhin einige Beſchränkung auf, und als die mit Öfterreich verbundenen 
Niederlande gegen die Neuerungen mit Waffengewalt ſich erhoben und auch Ungarn mit 
Abfall drohte, widerrief er kurz vor feinem Tode die meiften feiner Reformen. Doch 
blieben zwei hochbedeutende Schöpfungen als ruhmvolle Beugen feiner Regierung beitehen, 
die Aufhebung der Leibeigenfhaft und das Toleranzedift vom Jahr 1781. Durch 
das letztere hat die proteftantiiche Kirche in Öfterreich zwar nicht Gleichberechtigung mit 
der katholiſchen — nur in bürgerlicher Hinficht erhielten alle Proteftanten und Katholiken 
gleiches Recht —, doch aber Duldung ihres Gottesdienites in Kirchen ohne Turm und 
Glocken und ohne Eingang von der Straße aus erlangt. Alle mwejentlihen Gedanken 
Joſefs aber, obgleich ihre Durchführung beim erſten Anlauf fcheiterte, wurden fpäter 
wieder aufgenommen und in fämtlichen modernen Staatöwefen durchgeführt, jo daß 
man aljo in Joſef II. zuerſt die SXdeen des modernen Staates verkörpert fieht. 


8. Die franzöſtſche Revolution. 


In Frankreich wurden die verdorbenen Zuſtände, in melden Staat und Kirche 
einander übertrafen, Grund, daß die Aufklärung zur Revolution führte. Das fittenlofe 
Leben am franzöfifchen Hofe unter Ludwig XV. hatte den Staat tief in Schulden ge- 
ftürzt. Die Steuerlaft hatte aber allein der Bürgerftand zu tragen, da Adel und Geift- 
lichkeit nur Rechte, aber feine Pflichten Hatten. Bisher Hatte man dies als ein altes 
Herkommen gebilligt, nun aber, als man über alles zu denken anfing und die Philoſophen 
mit großem Wortichwall verfündeten, daß alle Menſchen von Natur gleich feien und 
alle auf Freiheit und Gleichheit al3 ein unveräußerliches Menſchenrecht Anſpruch hätten, 
regte fih in den unteren Schichten des Volkes die Unzufriedenheit. Die Religion konnte 
derjelben keinen Damm entgegenfegen, denn die Religionsbildung des Volles war ganz 
vernachläffigt und man Hatte fich begnügt, einen äußerlichen, faft beidnifchen Beremonien- 
fultus dem Volle anzugemwöhnen. Das Chriftentum ward jo wenig in den Herzen ge- 
gründet, daß das Volk alsbald ſich zu den fchredlichiten Greueln Hinreißen ließ und 
offenbarte, daß ein fittlichesg Bewußtſein eigentlich nirgends gemedt worden war. Durch 
ihre Unterlaffungsfünden ift in Frankreich die römische Kirche die Mutter der Re— 
volution geworden. 

Um feiner Geldnot abzuhelfen, berief der König Ludwig XVI. auf feines Finanze 
minifter8 Neder Rat die lange nicht mehr verfammelt geweſenen Vertreter der brei 
Stände (Übel, Geiftlichkeit und Bürger) zu einer Nationalverfammlung (1789). Als in 
diefer der dritte Stand den beherrſchenden Einfluß erlangte, machten die Wortführer 
desfelben die Roufjeanfhen Grundſätze von der Volksſouveränetät und den Menjchen- 
rechten geltend und jchritten al8bald dazu, dem Lande eine neue Verfaflung zu geben, 
durch welche der Beſtand der katholiſchen Kirche ernitlich bedroht wurde. Es wurden 
nicht nur die Kirchengüter befteuert und die Behnten aufgehoben, fondern alle geiftlichen 
Befittümer als Nationaleigentum erklärt, fo daB fortan die Geiftlihen vom Staate 
befoldet werden follten. Alle Mlöfter wurden aufgehoben, die bifchöflichen Sprengel 
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Marat. 
Rad dem Leben gemalt von G. Boge (1799). 


fo verändert, daß fie mit den neugejchaffenen 
politifhen Departements zufammenfielen, alle 
geiftlichen Stellen durch Volkswahl befept und 
von den Merifern der Eid auf die Konftitution 
gefordert. Da nun aber ber Papſt den Bann 
über diejenigen ausſprach, welche diefen Eid 
twirffih leiſteten, entftand in Frankreich ein 
vollftändiges Schisma. Doc alles dies war 
erſt ein gelindes Vorſpiel defien, was noch 
tommen follte. Der noch leidlich gemäßigten 
Tonftituierenden Nationalverfammlung, in welcher 
namentlih Mirabeau als Redner ſich hervor- 
that, der zwar ein zerrütteter Menſch war, 
aber doch noch Sinn hatte für bie Notiven- 
digfeit einer feften Ordnung im Staate, folgte 
am 1. Oktober 1791 die gefeßgebende Ver⸗ 
fammlung, in welder die Girondiften hervor- 
traten, bereits eifrige Republikaner, welche mit 
dem allgemeinen Rouffeaufchen Schlagwort von 


Freiheit, Gleichheit und Brüderlichteit die Köpfe anfülten. Im Konvent vollends, der am 
21. September 1792 die Republit in Frankreich einführte, hatten Männer die Gewalt, 
gegen welche die Girondiften noch gemäßigte Leute waren. Ihm fielen erft der König 
Ludwig XVL, dann die Girondiften felbft ald Opfer und es wurde über Frankreich eine 


Vöbel- und Schredensherrfchaft verhängt, 


Hobespierre. 
Rad} dem Bd von Jean Guerin geft. von Fieffinger. 


die ihren Höhepunkt im Wohlfahrtsausſchuß 


Danton. 
Rad) dem Bi von F. Bonmevile gef. von Sanden. 
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(1793—95) gewann, in weldem ein Danton, Marat, Robespierre da3 große Wort 
führten. Durch diefe erreichte die Berjegung der bürgerlichen Geſellſchaft ihre äußerſte 
Grenze. Alles, was noch an die früher beftehenden Ordnungen erinnerte, wurde abgeſchafft, 
und alle Anhänger des Alten mit dem Tode bedroht. In allen Städten waren unter- 
geordnete Ausfchüffe gebildet, welche mitteljt der Guillotine gegen alles wiüteten, was aus 
der Maſſe irgendwie, fei es durch Stand, fei es durch Bildung, fei e3 durch Reichtum 
hervorragte. Die hrift- 

liche Zeitrechnung 

wurde abgeſchafft, 

ebenfo bie feier des 

Sonntags; der hrift- 

liche Kultus überhaupt 

wurde verboten, dafür 

Feſte der Vernunft und 

der Brüderlichkeit ge⸗ 

feiert; das Daſein 

eines höchſten Weſens 

wurde erſt öffentlich 

und geſetzlich für ab⸗ 

geſchafft erklärt, ſpäter 

aber dann doch wie⸗ 

der anerlannt. Lange 

freilich konnte es ſo 

nicht fortgehen. Die 

Schreckensmanner 

ſelbſt fielen, und das 

wiedererwachende Ge⸗ 

fühl bürgerlicher Frei⸗ 

beit und Ordnung 

führte zur Aufftellung 

einer neuen Berfaffung 

mit einem Direktorium 

am ber Gpipe, aus General Bonaparte als Konful. 


welchem bann ber Ge⸗ Rad) dem 1. 3. 1808 gemalten Ölporirät von David im Louvre. Photogr. von Braun & Co. 
neral Napoleon Bo⸗ 


naparte als „erfter Konſul“ und ſchließlich als unumſchränkter erblicher Kaifer hervorging. 

Die Revolution hinterließ Kirche, Staat und Geſellſchaft in Frankreich im Zuſtande 
der völligften Verwüſtung. Gegen die Prieſter vor allem Hatte ſich der Haß des Pöbels 
gerichtet, und zu Hunderten waren fie unter dem Beil der uillotine gefallen; bie Kirchen 
waren geplündert, das FKirchengeräte zur Münze geihafft, die Gloden in Kanonen um- 
gegoffen worden. Der revolutionäre Fanatismus überfchritt bald die Grenzen Frankreichs 
und trug bie rote Fahne der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit „zur Völterbeglüdung“ 
nad außen. Ein allgemeiner europäif—er Krieg entbrannte, in welchem die Fäufnis ber 
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von der Aufflärung bereits zerfebten und fchon in voller Auflöfung begriffenen alten 
Staataweſen einer und das Feldherrugenie Bonaparte anderſeits zuſammenwirlten, 
um einen allgemeinen Umfturz ber Berhältnifie herbeizuführen In Spanien, Dentichland, 
Ofterreich, Italien und Rußland fiegten die franzöfiichen Waffen und es entſtanden neue 
Heihe „von Napoleons Gnaden“, während die alten ımtergingen. Allenthalben wurde 
durch die „Säfularifationen“ die Katholifche Hierardjie ihrer Befigungen beraubt, 1797 
war fogar der Kirchenftaat befebt und im folgenden Jahre in eine römiſche Republik 
verwandelt worden. Papft Pius VL ftarb als Gefangener zu Balence in Frankreich. 

Inzwiſchen hatte auch für das „heilige römifche Reich deutſcher Nation“, welches 
ſchon zu einem Schattenbilde beruntergefunfen war, die lebte Stunde gefchlagen. In 
Folge der Errichtung bes Rheinbundes unter Napoleons Protektorat, welcher die dem 
Reiche angehörigen Staaten Bayern, Württemberg, Sachen u. a. zu Frankreichs Bundes⸗ 
genoffen machte, faßte Kaifer Franz IL am 6. Auguft 1806 den Entfchluß, feine Würbe 
als deuticher Kaiſer nieberzulegen. Es mar ein „taufendjähriges Reich“ geweſen, biele 
feine Dauer trog aller Stürme, die es erlebt, ein Zeugnis von der Macht der Idee, 
aus ber es entftanden, fein Untergang ein Beichen, daß das mittelalterliche Ideal eines 
fatholifchen Bottesftantes endgültig abgethan war. 

In einem für Frankreich weniger günftigen Augenblid, nachdem der Beſitz Staliens 
während Napoleons Feldzug nach Ügypten verloren gegangen war, Tonnte ein neuer 
Papft gewählt werben, Pius VII (1800—1823). Inzwiſchen hatte Frankreich ange: 
fangen, ſich nad georbneten politiihen und kirchlichen Zuftänden zu jehnen. Der neu: 
erwählte Konſul Napoleon Inüpfte Unterhandlungen mit dem Bapfte an, welche zu einem 
Konkordate (1801) führten, bem zu folge der franzöfiichen Negierung die Ernennung der 
Erzbifchöfe und Biſchöfe zugeitanden wurde. Da aber Napoleon nachher in feinen 
Uniprüden über das Maß deſſen Hinausging, was der Papft gewähren Tonnte, kam es 
zu barten Meibungen zwifchen dem PBapft und dem von ihm (1804) gefrönten „Kaiſer“ 
Napoleon. Der Kirchenitaat wurde 1809 mit Frankreich vereint, der Bapft in Fontainebleau 
gefangen gehalten, den Bann, welchen er über ben Raifer audgefprochen, konnte er felber 
nit achten, doch blieb er, obgleich fehr Hart behandelt, im ganzen feit, auf befjere 
Beiten boffend. Als Napoleons Stern erlojchen war, fehrte er triumpbierend nach Rom 
zurüd (1814), 


(4. Die deutfche Iationallitteratur in ihrer Bedeutung für das Wieder: 
erwachen des religiöjen Lebens. 


Nachdem im fiebzehnten Jahrhundert die deutfche Literatur, abgejehen von dem 
evangeliichen Kirchenlied, welches gerade zu diefer Zeit in Paul Gerhard Gefängen 
feine berzergreifendbiten Töne erflingen ließ, ganz und gar in Verfall geraten ivar, 
treffen wir ſeit dem Anfang bes achtzehnten Jahrhunderts Borboten eines neuen Dichter: 
frühlings. Während die weltliche Dichtkunft einen neuen Aufſchwung nimmt, verklingt 
das Kirchenlied. Nur ein Sänger ift noch zu nennen, der wenigiten® Kirchenlieder 
dichten wollte, obgleich e8 ihm nur mehr gelang, geiftliche Lieder anzuftimnen, Ehriftian 
Fürchtegott Sellert (1715— 1769), einer der ebelften Repräfentanten des Supranatırraliö- 
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mus. Als weltliher Dichter genoß er ein großes Anfehen, namentlich wurden feine 
„Fabeln“ hoch gepriefen und felbft von Goethe noch in Schuß genommen. Doch hat 
man mit Recht weniger in bem Wert feiner Poefie ald vielmehr in ber ehrwürdigen 
Perſoönlichkeit des Dichters den Grund Hiervon geſucht. Seine geiſtlichen Lieber, welche 
nit wie die Gefänge der alten Meifter des Kirchenlieds aus dem Volk, fondern für 
das Volk gebichtet find, haben ſich 
wohl aus dem gleichen Grunde in 
den kirchlichen Gefangbüchern erhalten. 
Sie find alle ohne Ausnahme Feine 
Beugniffe des Chriftenlebens, fondern 
vielmehr teils verftandesmäßige, teils 
empfindfame Anwendung der drift- 
lichen Lehre. Wir brauchen uns nur 
bie Unfänge einiger feiner befannteften 
Lieder zu bergegenwärtigen: „Wenn 
ih, o Schöpfer beine Macht“, „Wie 
groß ift des Allmächt'gen Güte“ u. a., 
um dies zu erfennen. Dadurch ift 
Gellert der Vorläufer von Dichtern 
wie Gramer, Münter u. a. geworben, 
wenngleich er freilich diefelben immer- 
hin noch weit überragt. 
Mit Friedrich Gottlieb Klop⸗ 
ftod (1724—1803) beginnt eine 
völlig neue Epoche der deutfchen Dicht 
kunſt. Sein deutſcher Sinn wandte 
fi) von der bisherigen Nachahmung 
des Ausländiihen ab; fein Dichter 
genie fand neue Formen, namentlich 
wußte er die Formen der altklaſſiſchen 
Dichter für die deutſche Dichterfprache 
zu verwerten. Die von ihm ftammen- 
den geiftlichen Lieder find, mit Aus 
nahme eined einzigen: „Auferftehn, PP 
ja aufertehn wirft Dur, nicht DORfdr zug vn ammacı ua kan anf ac Aarau han 
tümlich geworben und in ber Bearbei⸗ 
tung alter Kirchenlieder hat er fogar ein fehr verhängnisvolles Beiſpiel für willkürliche 
Abänderungen und Umdichtungen der alten Kernlieder gegeben, dagegen hat er durch 
feinen „Meſſias“ dem Chriftentum einen unſchätzbaren Dienft erwieſen, indem er zuerft 
wieder in die Welt hinaus das Lieb von Dem anftimmte, ber bislang nur in ber 
Kirche gepriefen worben war. Und fo viel man auch ausſetzen könnte an dem fehr fub- 
jeftiven und gefühlamäßigen Chriftentum des Dichters, dadurch fteht er doch als eine 
Leuchte mitten unter den Rationaliften und Supranaturaliften, daß er ald Dichter ben 


616 Drittes Such. Die nene Beit. 


Meſſias als feinen Erlöfer preift und dadurch in ber falt Iehrhaften Beit ein Lebens- 
zeuge des chriftlichen Glaubens geworben ift., 

GottHold Ephraim Leffing (1729—1781) freilich ftimmte andere Töne an. 
Durch feinen „Nathan“ wurde er, obgleich fonft über die feichten Aufklärer weit hinaus- 
tagend, der Dichter der Aufklärung, indem er Chriftentum, Judentum und Islam als 

gleich wertvolle und 
zugleich, wenn man 
will, gleich wertloſe 
Erſcheinungsformen 
der einen wahren 
Religion darſtellt 
und dabei noch dem 
Chriſtentum inſo⸗ 
fern Unrecht thut, 
als er es durch 
einen unſauberen 
Sanatifer vertreten 
fein läßt, während 
die beiden anderen 
Religionen durch 
eble Charaktere re⸗ 
präfentiert find. 
Chriſtoph Mar- 
tin Wieland (1733 
—1813) vollends 
hat den franzöfifchen 
Leichtſinn und ſitten⸗ 
loſen Witz ber Beit 
in die deutſche Dicht ⸗ 
kunſt eingeführt und 
dadurch die chriſt⸗ 
liche Sittlichkeit na⸗ 


mentlich in den höhe · 
ven Geſellſchafts⸗ 
Joh. Gottfr. v. Herder. Hoffen, deren Klaſ⸗ 
Reqh dem Bild von Tiſchtein fifer er war, unter 


graben Helfen. 

Da trat in einer Beit, wo man in „Sturm und Drang“ ein ebleres aber noch 
ungefanntes Ideal zugleich zu ſuchen und zu verwirklichen trachtete, ein Mann auf, 
welcher der Dichtkunſt edfere Bahnen wies: Johann Gottfried Herder (geb. 1644 zu 
Morungen in DOftpreußen, geft. 1803 als Generalfuperintendent in Weimar). Ebenſo 
begeiftert für das klaſſiſche Altertum wie für die Bibel, bahnte Herder durch feine 
Schrift „vom Geifte der ebräifchen Poeſie“ (1782) ein höheres Verftänbnis der heiligen 
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Schrift Alten Teftamentes, insbeſondere feiner bichterifchen Schönheiten an. Und wie er 
in feiner Schrift: „bie ältefte Urkunde des menſchlichen Geſchlechtes“ die moſaiſche 
Schöpfungsgefchichte von dem Mißverftande, als wollte fie ein Lehrbuch der Naturlehre 
fein, zu retten fuchte, fo eröffnete er durch feine „Ideen zur Philofophie der Geſchichte 
der Menfchheit“ eine tiefere Auffafjung ber Geſchichte überhaupt. In feinen theo- 
logiſchen Schriften, 

unter denen namentlich) 

die „Briefe, dad Stu- 

dium der Theologie be⸗ 

treffend“ begeiftert auf- 

genommen wurden, be= 

fämpfte er bie einfeitige 

Auffaffung des Chriſten⸗ 

tums als Lehre und hob 

die Perſon Chriſti her⸗ 

vor als die erſte thä- 

tige Quelle der Reini= 

gung, Befreiung und 

Befeligung der Melt 

und feierte Chriftum als 

den größten Boten und 

vorbildlichen Lehrer, der 

aber auch feiner Perſon 

nah der Edftein der 

Seligfeit fei. Freilich 

betonte er vor allem 

das Menſchliche in der 

Perſon Chriſti, und ver- 

fünbete, eingehend auf 

die Richtung feiner Beit, 

als Prediger des Evan- 

geliums in dem Bilde 

des Menfchenfohnes das 

Seal der Humanität in 

dem Sinne, wie er in Stic von Amadeus Wenzel Böhm. 

feinen „Briefen über 

Humanität* die Bebeutung des Chriftentums für jene ins Licht ftellt: „Humanität ift der 
Schatz und die Ausbeute aller menſchlichen Bemühungen, gleihfam die Kunft unferes 
Geſchlechts. Ich wünſchte, daß ich in das Wort Humanität alles faffen könnte, was ich 
bisher über des Menſchen edle Bildung zu Vernunft und $reiheit, zu Erfüllung und 
Beherrſchung der Erde gejagt habe, denn der Menſch hat fein ebleres Wort für 
feine Beftimmung, als er ſelbſt ift. Das Chriſtentum aber gebietet bie veinfte Humanität 
auf dem reinften Wege“. Als Dichter erſchloß er feinem durch die faljche Scheintweißheit 
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der Aufklärung dem geiftigen Leben des beutfchen Volles, ja dem Vollsleben überhaupt 
entfrembeten Geſchlecht bad Verftänbnis für das echt Volkstümliche und hat dadurch 
nicht nur zu gerechterer Beurteilung von fo mandem, was ber Beitgeift dünkelhaft ver- 
achtete, angeleitet, ſondern auch die Möglichkeit geichaffen, im Kirchenlied das Echte von 
dem Gemachten zu unterſcheiden, wenngleich noch manches Jahrzehnt dahinging, ehe gerade 
auf dieſem Gebiete 
die Früchte reiften, 
die man bod in erfter 
Linie Herderd &e- 
dantenausfaat zu 
verbanfen hat. 

Bon dem Ber- 
haltnis umferer bei⸗ 
den größten Dich⸗ 
ter Friedrich Schil⸗ 
fer (1759—1805) 

und Wolfgang 

von Goethe(1749 
— 1832) zum 

Chriſtentum ift feit 
Hundert Jahren viel 
gejagt worben, ohne 
daß eine einhellige 
Meinung fich gebil- 
bet hätte. Doch hat 
fi im Laufe der 
Diskuffion die 
Streitfrage nament- 
lich durch das ruhige 
Urteil Vilmars fo 
weit geflärt, daß 
die Anerkennung der 
hohen Bedeutung 


griech Sa namentlid Goethes 
riedric ilfer. für die Betrachtungs · 
Rad dem Gemälde von Ant. Graff gef. von ©. R. Ragern weile des Chriften- 


tums als ſicheres Ergebnis ausgejproden werben muß. Perſonlich war Schiller Ratio- 
nalift, Goethe Pantheift; beide fühlten fi über das Chriftentum erhaben, das fie 
für ihre Perfon nicht zu bebürfen glaubten. Gleichwohl haben beide dem Chriftentum 
weſentliche Dienfte geleiftet. Es ift wahr, Schiller ift von Vorurteilen gegen die 
Kirche eingenommen gewejen; er verwechielte zu ſehr bie zeitliche Form und Weiſe 
mit dem Geift und Wefen des Ghriftentums. Aber er mar eine fittlich angelegte 
Natur und ein aufrichtiger Feind aller feichten reigeiftere. „Auch jetzt“, fchrieb 
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er, „ift der große Geſchmack, feinen Wit auf Koften der Religion fpielen zu Iaffen, 
daß man beinahe für fein Genie mehr paffiert, wenn man nicht feinen gottloſen 
Satyr auf ihren heiligſten Wahrheiten ſich herumtummeln Täßt. Die edle Einfalt der 
Schrift muß fih in alltäglichen Afjembleen von den fogenannten wigigen Köpfen miß- 
handeln und ins Lächerliche ziehen laſſen; denn was ift fo heilig und ernfthaft, das, 
wenn man es 
falſch verdreht, 
nicht belacht wer- 
den kann? — Ih 
kann hoffen, daß 
ih der Religion 
und wahren Mo- 
tal feine gemeine 
Rache geſchafft 
habe, wenn ich 
dieſe mutwilligen 
Schriftverächter 
in der Perſon 
meiner ſchandlich · 
ften Räuber dem 
Abſcheu der Welt 
überliefere.” — 
Schiller ftrebte 
mit ber reinen 
Glut feines Wer 
ſens Hinweg aus 
der Welt bes 
Gemeinen; als 
er mitten in ſei⸗ 
nen Entwürfen 
abgerufen ward, 
da fang ihm 
Goethe bie ſchö⸗ 
nen unb bezeich- 
nenden Worte ind 
Grab nach: „Und 
hinter ihm in weſenloſem Scheine lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ Er 
hatte die Verſöhnung zwiſchen der Wirklichleit und dem Ideal, das er in fi trug, 
raft- und ruhelos gefucht, und wenn er auch den Weg zu Ehriftus, fo nahe ihm berfelbe 
auch oft zu liegen ſchien, nicht gefunden hat, fo ift er doch der ſelbſtgenügſamen Zeit 
ein begeifterter Prediger des Suchens geworden, und je mehr es gerade Schiller Be- 
gabung war, unmittelbar begeifternd aufs Volk zu wirken, um fo mehr war fein Wirken 
eine hochbedeutſame Wegbereitung für das auch von ihm noch verfannte Evangelium. 


Wolfgang v. Goethe. 
Rad) dem Leben gezeichnet und geſtochen von C. A. Schwerthgeburth (Weimar 1832). 
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Goethe aber fteht nicht nur in feiner Beit, fondern für alle Beiten einzigartig da 
ob feiner Fähigkeit, alle Dinge in ihrer Urt zu betrachten. Während wir je nad 
unferem Gefühl die Erfcheinungen hell ober dunkel zu fehen geneigt find, fieht er 
diefelben Hell und dunkel, fo wie fie find und fhildert uns Länder und Menfchen, 
die Dinge der Natur und bie Bewegungen des Geiftes nicht mit feiner Gemüts- 

ftimmung kolo⸗ 

tiert, fondern in 

den wahren Um⸗ 

riffen undinihren 

eigenen Farben. 

Mußte dies nicht 

aud dem Chri⸗ 

ftentum zu gute 

kommen? Das 

war gerade ber 

Jammer der Auf: 

Märungszeit, dab 

man das Chri- 

ftentum nur durch 

die Brille des 

Beitgeiftes anzu⸗ 

ſchauen fähig war. 

Da mußte der 

Here Chriſtus 

reden, wie ein 

weiſer SKanzel« 

redner des acht⸗ 

zehnten Jahr⸗ 

hunderts, die 

Jüngergemeinde 

wurde angeſehen 

wie eine Frei⸗ 

maurerloge und 

Fichte auf dieſe Art das 

Rad) dem Gemälde von Dähling (1806) geftochen von Beigel (1814) Unchriſtlichſte 

als urſprünglich 

chriſtlich ausgegeben. Dies mußte nun anders werden. Nun mußte man lernen, auch 
das Chriſtentum in feiner Urt zu betrachten, man mußte ſich bie verlorene Fähigkeit 
wieder erwerben, nicht die Gedichte dem Geſchichtsſchreiber, fondern ben Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Geſchichte anzupaffen. Won dem Wugenblide an aber, wo ein treue, ge- 
ſchichtliches Urteil auch über das Chriftentum angeftrebt wurde, war der Rationalismus 
ertötet. Goethe hat wie fein anderer den gejchichtlien Sinn des beutichen Volkes 
wieder gewedt: num erft fonnten Männer wie Johannes von Müller ( 1809) und 
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Karl Friedrich von Mofer (f 1798) auftreten, welde Chriftum als den Mittelpunkt 
der Weltgefchichte über den Jejus der Aufklärung, und nationale Denkweife an die Stelle 
des weltbürgerlicden Menfchheitäfultus ſetzten. Dies ift das unvergleichliche Verdienſt 
Goethes, welches nicht zum menigften auch ein Verdienft ums Chriftentum ift. 

Allein Schiller und Goethe waren, wie alle Genies, ihrer Zeit vorausgeeilt und 
waren beöhalb ihren Beitgenoffen lange in ihrer wahren Bedeutung unverftanden. Das 
Verdienſt, die deutſche Nation zur Aufnahme ihrer die ganze Denkungsweiſe umgeftaltenden 
Ideen mit empfänglich gemacht zu haben, gebührt einerjeit3 der an Kant angefchloffenen 
Philoſophie, anderfeitd den poetifchen Beftrebungen der Romantiker. 

Mit Schiller geiftig verwandt 
ob gleicher Innigkeit des idealen 
Strebens ift der Philofoph Friedrich 
Jacobi (1743— 1819), welder 
„mit dem Herzen ein Chrift, mit 
dem Berftande ein Heide“ mit ber 
Kraft eines nach Gott fich fehnenden 
Gemütes befreiende Gewißheit fuchte. 

Nachdem dann Kants großer Schüler 

Fichte (F 1814); erfüllt von edler 

Begeifterung und einem an Luther 

erinnernden Glauben an die Macht 

des Gittlihen das von Kant auf 

die fittliche Welt beſchränkte Ich fühn- 

lich zum Herrn dieſer Welt erklärt 

und — in feinen „Reben an bie 

deutſche Nation“, die er nach den 

unglüdlihen Schlachten von Jena und 

Auerftädt im Jahre 1807 zu Berlin 

hielt — zur befreienden That aufs 

gerufen hatte, da brach ſich jene ganze 

Richtung der Aufflärungsepoche, welche kahl, kart . 

von Carteſius an die menſchliche Ver- Er} a oe. 

nunft zum Mafftab und Richter aller 

Dinge gemacht Hatte. Das Ich erkannte in der fehweren Not der Zeit, daß es eine 
Macht gebe, die erhaben ift über die menſchliche Vernunft und lernte, als die Stunde bes 
Handelns flug, emporjchauen zum Herrn der Heerfcharen, zu dem Gott der Gefchichte. 
Fichtes Schüler, die beiden großen Schwaben Schelling (1775—1854) und Hegel 
(1770—1831) Ienkten zurüd zu der Anerfennung ber objektiven Lebensmächte in Natur 
und Geſchichte. Hat ſich dieſe Philofophie nicht frei von pantheiftiichen Irrwegen ge- 
halten, fo hat fie doch das Verdienft, den Deismus der Aufklärung gebrochen und die 
Brüde gebaut zu Haben zu einem tieferen Eindringen in das Wejen des Chriftentums, 
für deſſen Reichtum und Tiefe Hegel feinen Beitgenoffen den Sinn wieder erſchloß. 

Nomentlih duch die Wirkung der idealen Anſchauungen diefer Philoſophen 
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waren bie Häupter der fogenannten romantiſchen Dichterſchule, die Gebrüder Schlegel 
in den Stand gefegt, Goethe und Schiller bei ihren Beitgenoffen zur Anerkennung 


Schelling. 


Rad dem Gemälde von I. Stieler Lithograppiert von C. Mittag. 


zu bringen und dem Zeitgeift eine feiner bisherigen entgegengejegte Richtung zu 
geben. Die Begeifterung der Freiheitskriege, in melden Deutſchland das Joch fran- 
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zöſiſcher Knechtſchaft zerbrach, half dazu in einzigartiger Weiſe und gab der Geiſtes— 
bewegung des wieder ertwachten deutſchen Volles zugleich eine Richtung, welche idealen 


Biegel. 
Nach der Lithographie von G. Mittag. (Berlag von F. H. Schröder in Berlin.) 


Patriotismud mit dem durch die Not neu gewedten herzlichen Chriftenglauben zu ver- 
binden trachten mußte. 
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Auh auf dem Gebiete des Erziehungsweſens vollzog fih ein heilfamer Umſchwung. 
Dem Schweizer I. H. Peſtaloz zi (geb. 1746 zu Zurich, F 1827 zu Brugg) war es gegeben, 
bier das Wort zu ſprechen und die That zu thun, welde ihm ben Ehrennamen: „Schulmeifter 
des menſchlichen Geſchlechts“ eintrug. In ber „Abendftunde eines Einſiedlers“ trat dieſes 
ort aus ber Stille der Betrachtung hervor, und die religiöfen Grundgedanken besjelben find: 
„Der Glaube an Gott ift die Stimmung bes Menichengefühls in dem oberften Berhältnifie 
feiner Natur; er ift vertrauender Kinderfinn der Menſchheit gegen den Baterfinn der Gottheit. 
Und der Glaube an Gott ift die Quelle alles reinen Bater- und Bruderfinnes der Menſchheit, 
die Quelle aller Gerechtigkeit." Bon biefen Grundgedanken aus war Peſtalozzi beftrebt, bie 

Jugend auf naturgemäße Weiſe mit Hilfe 
des Anfhauungsunterrichts zu bilben, und 
es war ihm das innigfte Anliegen, das 
Leben bed Gemüt in derfelben zu pfle 
gen. Um dieſes Biel zu erreichen, wendete 
er ſich zunädft an die Mütter als die 
natürlichen Erzieherinnen, fo in feinem 
Volksbuche: „Lienhard und Gertrud” und 
im „Buche der Mütter”. Obwohl er in 
dem Manne Gottes, ber mit Leiben und 
Sterben ber Menſchheit das allgemein 
verlorene Gefühl des Kinderſinnes gegen 
Gott wieberhergeftellt Hat, den Erlöfer 
ber Menichheit feierte, blieb ihm das 
volle Verftänbnis des Evangeliums aller 
dings noch verichloffen. Aber das Kinder- 
evangelium des Heren hat er in feinem 
Gemüte tieffinnig erfaßt. „Laffet die 
Kindlein zu mir kommen!” das erfüllte 
auch fein Herz; und: „Wer ein Kind auf 
nimmt in meinem Namen, ber nimmt 
mich auf!“ das war feine That, ale 
er auf ben raudenden Trümmern von 
Stanz die durch ben Krieg vermaiften 
und verarmten Kinder aufnahm und fih 
kurt mit ganzer Liebe ihrer Pflege und Er 
Pr a ee Pr an siehung widmete. Dabei zeigte fih un 
ihm ein Sinn, wie ihn ber Herr verr 
langt: „Wenn ihr nidt werdet wie die Kinder, fo Könnt ihr nicht in das Himmelreich 
tommen!” „Liebet einander, wie und Jeſus Chriftus geliebet hat!“ fo mahnte der 73 jährige 
Greis in einer Anſprache die Genoffen feiner Anftalt in Burgdorf; „werben wir dies thun, 
fo werden wir alle Schwierigkeiten, die dem Biel unfres Lebens entgegenftehen, überwinden 
und im ftande fein, das Wohl unſres Haufes auf ben ewigen Felſen zu gründen, auf den 
Gott felber das Wohl des menſchlichen Geſchlechtes duch Jeſum Chriſtum gebauet hat!“ 

Was Peſtalozzi mehr inftinktiv ahnte, hat in unferem Jahrhundert der größte Lehrer 
der Fädagogit, der Philofoph Joh. Frieder. Herbart (1776—1841) wiſſenſchaftlich begründet 
und ausgebaut. Der Gedanke, daß aller Unterricht erziehlicher Art und das hochſie Biel der 
felben nicht Berftandes- fondern Charafterbildung fein müffe, ift namentlid; dur ihn Gr 
meingut ber neueren Pädagogif geworben. 

. 
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Anfer Jahrhundert. 


A. Die Romantik. 


Als in den Greueln der franzöfifchen Revolution zu Tage getreten war, wohin bie 
irreligiöfe Auflärung zielte, gingen vielen die Augen auf über das Weſen der allgemeinen 
Beitrihtung und unwilllürlich änderte fi das Urteil über ben Wert der Religion. 
Konnte Schleiermaher noch am 
Ausgange bes 18. Jahrhunderts 
feine Reden über die Religion 
nur an bie Gebildeten unter ihren 
Verächtern richten, fo fingen 
eben um bieje Zeit die höheren 
Stände an, fi bes wohlfeilen 
Spottes über die Religion zu ent» 
halten, weil fie erkannten, daß fie 
fi felbft in der Jrreligiofität den 
gefährlichiten Feind genährt hatten. 

‚Die Zeiten der Not, melde durch 

die Eroberungszüge Napoleons über 

die Völker kamen, Iehrten viele 

die Hände wieder zum Gebete falten. 

„Nur eine Rettung ift da“, rief 

Ernft Morig Arndt (1769— 

1860), der getreue Ecart ſeineẽ 

Volkes, feinen Beitgenoffen zu, 

„nur eine Mettung ift ba, hin— 

einzugehen in ben feurigen Tod 

der Verwandlung, bamit wieder 

Leben werde, bamit man das 

lebendige Leben für fih und an- Ernſt Mori Arndt (12691860). 

dere gewinne.“ In dieſem Sinne Lithographie nad) einem Bilde von I. Räding. 

ift die hochherzige Königin Luiſe 

von Preußen ihrem Volke als Beifpiel vorangegangen. „Mit und ift es aus“, fchrieb 
fie 1808, alfo in ber Zeit ber tiefiten Erniebrigung Preußens, an ihren Vater, ben 
Großherzog von Medienburg-Strelig, „mit uns ift es aus, wenn auch nidt für 
immer, fo doch für jegt. Offenbar ift Napoleon ein Werkzeug in des Allmächtigen 
Hand, um das Alte, welches kein Leben mehr Hat, das aber mit den Außendingen feft 
verwachfen ift, zu begraben. Gewiß wird es beffer werben; das verbürgt der Glaube 
an das vollfommenfte Weien. Ich finde Troft, Kraft und Mut und Heiterkeit in diefer 
Hoffnung, die tief in meiner Seele liegt. Iſt doch alles in der Welt nur Übergang! 

Baum, Rirgengefgiäte. 3. Aufl. 40 
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Wir müffen durch. Sorgen wir nur dafür, da wir mit jebem Tage reifer und befler 
werden!“ Im diefem Geifte Hat der Reichäfreihere von und zum Stein (1757—1831) 
im Bunde mit andern am der „Wiedergeburt“ des deutſchen Volkes gearbeitet. Und 
als ſich dann das deutſche Volk, zunächſt in Preußen, nach dem Gottesgericht über 
Napoleon zum Kampfe um feine Freiheit erhob, ba war bie neue Begeiſterung 
für das Vaterland getragen und geweiht durch eine neu erwachte Gottesfurdt. „Mit 
Gott für König und Vaterland!“ das war bie Lofung bed Tages. Allenthalben 
ließen die Scharen der Freiwilligen fi in feierlichen Gottesdienften zum Heldenkampfe 
weihen. Der Geift der Selbft- 

fucht wi) und ein Geiſt hoher 

Opferwilligkeit erfaßte Die Herzen. 

Die endliche Niederlage des Er- 

oberer aber mußte als eine 

wunderbare Fügung des Gottes 

erfannt werben, im Aufblid zu 

dem die gefnechteten Völker bie 

Begeifterung für ihren Heiligen 

Freiheitskampf genährt hatten. 

So erwedten die großen Beiten 

einen großen Sinn. Der Ernft 

und bie Begeifterung, zu welchen 

unfere großen Dichter die Bahn 

eröffnet und die großen Philo- 

fophen einzelne Hingeleitet hatten, 

wurden Gemeingut des Boltes. 

Voran in Deutſchland, in ge— 

ringerem Grade aber aud in 

den anderen europäiſchen Län- 

dern trat eine entjchiedene Reak⸗ 

Königin Zuiſ tion gegen die feichte Aufflärung 

migin Eile. ein. Die ſiegreichen Fürften von 

Rad} dem Bilde von Ri. Rauer geft. von Villlam Didinfon. Rußland, Öfterreid) und Preußen, 
Ulegander I, Franz I. und Friedrich Wilhelm III. ſchloſſen miteinander die Heilige 
Allianz (1815) als einen Bund der Bruderliebe unter den Völkern mit ber Abſicht 
„über den Zwieſpalt des Belenntniffes hinaus das Chriftentum zum höchſten Geſetz des 
Völferlebend zu erheben“; im Wolfe felbft aber verlor die Trennung zwiſchen dem 
wiffenzftolzen Gebilbeten und dem geringen Mann ihre Schärfe. Man fing an fi 
gegenfeitig zu verftehen; gemeinfam verachtete man das Halbe und Flache und begeifterte 
fh für das Echte und Wahre. Die Zeit der Romantik ift angebrochen. 

Es ift wahr, daß fih mande von den Männern, welche, am Iebhafteften von dieſem 
Geift befeelt, die eigentlichen Vorlämpfer der Romantit gewefen find, im Gegenſatz 
zu ber biherigen verftandesmäßigen hausbadenen Art in einer faljchen Genialität 
gefielen, welche dag Leben poetiſch geftalten wollte und darum dasjenige übermäßig pries, 
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was einen poetifchen Anſtrich hatte, wie Nittertum, Möndtum u. dergl. oder gar auch 
die Schranken der fittlichen Lebensordnung als etwas allzu nüchternes durchbrach, wovon 
die berüchtigte „Lucinde“ Schlegels und andere romantifche Dichtungen Zeugnis ablegen, 
im Ganzen eignet der Romantik indes ein geſunder Geift. Ein gefchichtliher und ein 
religiös-fittlicher Geift lebt in ihren Vertretern. 

Ein gefhichtlier Sinn erwacht. Während die Aufklärung alles duch die Brille 
ihrer Beit angefehen Hatte, lernte man nun die Dinge betrachten, wie fie waren. Der 
Freiherr von Stein beivied und erwedte durch die Sammlung vaterländifcher Geſchichts- 
urfunden in den Monu- 
menta Germaniae hiſto- 
riſch⸗ patriotif hen Sinn. 

Ein Savigny erihloß das 

Verftänbnis für deutſches 

Recht, ein Raumer Iehrte 

die deutſche Vergangenheit 

der Hohenftaufenzeit ken⸗ 

nen; die Gebrüder Grimm 

ließen die deutſche Sprache 

ihren Reichtum und Wohl- 

laut offenbaren umd bie 

gemätoollen Vollsmaãrchen 

zu den Kindern ihrer Beit 

reden. Und wenn wir ber 

Romantik einen religiös- 

fittlichen Geiſt zufchreiben, 

denken wir vor allem an 

die Reihe der edeln Dichter, 

welche als Deutfche und ala 

Ehriften zu ihrem Volke 

eben. Noch leben in unfer 

aller Munde die herrlichen Freih d zu Ste 

Kieber ber Freiheitäfämpfe; reihere von und 3 M. 

wer tennte fie nit. bie Wad) der Lithographie von Ludwig Geym. 

Gefänge eines E. M. Arndt (} 1860) und eines Mar Schentendorf (f 1807), 

die uns Heute noch begeiftern, weil wir aus ben Worten die treuen und glaubensftarfen 

Herzen ber Sänger herausfühlen. Wer erquidt fich nicht an bes Friebrih von Harden- 

berg, genannt Novalis (1772—1801), innigen und zarten Geiftlichen Liedern „Was 

wär’ ih ohne Dich geweien“? „Fern im Often wird es helle“, „Wer einfam ſitzt in 

feiner Kammer“, „Unter taufend frohen Stunden“, „Ich ſag es jedem, daß er Iebt“, 

„Wenn ich ihn nur Habe“, „Wenn alle untreu werben, fo bleib ich dir doch treu” ? 

Wer wird nicht ergriffen von eines Friedrich Rückert (1788—1866) religiöß- 

patriotifcher Begeifterung, wem müßte es ber fromme und doch fo freie Jugendmut 

nicht anthun, der in eines Joſeph von Eichendorff Gedichten pulfiert, wer ftärkt 
40*r ° 
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Mag von Scendendorf. 
Rad) einem Stasiich in Hagens Diographie. 


‚Friedrich Rückert (1788— 1866). 


fih nicht an dem deutſchen 
und chriftfichen Geiſt, der 
Ludwig Uhlands (1787 
—1862) Lieber und Balladen 
durdmweht ? 

So warb der Aufklärung, 
welde im vorigen Jahrhun⸗ 
dert faft unbeſchraͤnkt Herrfhte, 
vom Anfang biefes Jahrhun⸗ 
derts an der Lebensboden im 
Volke entzogen. Nach allen 
Richtungen Hin wurde gerade 
das Gegenteil von dem an⸗ 
erfannt, was die Aufklärung 
verfündigt Hatte. „Der Sinn 
für das nicht von dem ein- 
zelnen willfürlich Gemachte, 
nicht von des Gedanlens 
Bläffe Angekränkelte, der Sinn 
für das @egebene, Natur- 
wüchfige, Gewordene, Auto⸗ 
ritäre war erwacht. Die reale 
Welt mit ihren Kräften übte 
jegt gerade deshalb, weil fie 
in die Kategorien des Ber: 
ftandes nicht aufging, weil 
fie dem einzelnen überlegen 
und im legten Grunde um 
verftändlih gegenübertrat, 
diefen beftridenden Sauber 
auf dad ber Vernunft über: 
fatt gewordene Jahrhundert. 
Nicht das Verftändliche und 
Vernänftige, ſondern das Un- 
verjtändige und Unvernünf 
tige, das Naturtrieb Atmende, 
Erdgeruch an ſich Tragende, 
Geheimnisvolle, Abenteuer⸗ 
liche, Romanhafte, Märden: 
hafte, Kindliche, Naive, Un 
bewußte, das war es, wae 
der Romantif groß und herr 
lich deuchte, was das 19. Jahr⸗ 





3. Anſer Iahrhundert: Die Romantik. 629 


Hundert mit Sehnſucht erjagte, in Wiffenfchaft und Kunft zu Hinreißender Darftellung 
brachte“ (Sohm, Kirchengefchichte im Grundriß). Wie im letzten Jahrhundert die all- 
gemeine Beitrichtung der Aufklärung auch in Leben und Lehren der Kirche ſich bemerkbar 
machte, jo giebt am Anfange dieſes Jahrhunderts die Romantik aud der Kirchengeſchichte 
ihre eigentümliche Färbung. Die Romantik ift jelbft eine weſentlich religiöfe Bewegung. 
Religids, aber nicht kirchlich; darauf bedacht, dem Herzen, dem Gemüt bes Menfchen zu 
feinem Rechte zu verhelfen, aber eben beshalb gegen das, was nicht unmittelbar dem 
Herzen und dem Gemüt zu gute kommt, gleichgültig. Die Romantik ift durchaus nicht 
konfeſſionell, fondern allgemein 
chriſtlich. Sie brachte evange- 
liſche Chriſten dazu, für den Ka— 
tholizismus, namentlid; bevor im 
Proteftantismus der .religiöfe 
Aufſchwung ftattgefunden Hatte, 
fih zu begeiftern, ja eine Reihe 
von Romantifern treten zur fa- 
tholifhen Kirche über, Friedrich 
Leopold von Stolberg, Friedrich 
Schlegel, Zacharias Werner, die 
Maler Friedrich Overbed, Rud. 
und Wilhelm Schabow u. a., und 
bewirkte auf der anderen Geite, 
daß weite Kreife der katholiſchen 
Kirche eine mehr evangelifche 
Richtung nahmen, bie gleichfalls 
in eine Reihe von Konverfionen 
namentlich römifcher Priefter und 
ganzer Gemeinden auslief. 
1. Romantifcer Proteflan- 
tismus. Union. 

Das erſte Zeichen dafür, Jof. Schr. v. Eichendorff (1788-1857). 
daß das evangelifche Wolf, ber Rad) einer Rabierung von Cicend. 
Aufklärung müde, fi der Re 
ligion zuwenden wolle, war bie begeifterte Aufnahme, welche die im Jahre 1799 
erſchienenen „Reben über die Religion an die Gebilbeten unter ihren Verächtern“ von 
Daniel Ernſt Friedrich Schleiermader fanden. Derjelbe gehörte von Haufe aus 
der reformierten Kirche an; feine Schulzeit durchlebte er in ben herrnhutiſchen 
Anftalten zu Niesky und Barby. Un dem letzteren Orte rief das Geftänbnis feiner Zweifel 
ein Mifverhältnis zwiihen ihm und feinem Water hervor, welches durch das vermittelnde 
Eintreten feiner Schwefter Charlotte gemilbert wurde. Auf der Hochſchule in Halle 
ergab er fi) vor allem dem Studium ber philojophifchen Schriften der alten und neuen 
Zeit, insbeſondere Platos und Spinozas. Später wirkte er als Prediger an ber Drei- 
faltigteitäfirche in Berlin, wo ſich eine große Gemeinde von regelmäßigen Zuhörern aus 
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allen denjenigen bildete, welche religiös angeregt waren, fo daß er in Berlin bis an 
feinen Tod (1834) unftreitig den Mittelpunkt de veligiöfen Lebens bildete. Hier trat er 


Scleiermager. 
Rad dem Bild von Fr. Arüger lithogt. von Bentili. 


aud in vertraute Verbindung mit den Romantifern Ludwig Tied, den Gebrüdern Schlegel, 
Brentano, Barnhagen u. a. Diefer Mann, der troß feiner philofophifchen Anlage und 
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troß feiner Geneigtheit, auch) an feinem Teil der Aufklärung viel von dem, was man 
vorher ala weſentliche Zeile des Chriftentums betrachtet Hatte, zum Opfer zu bringen 
und fi mit weniger zu bebelfen, doch das innige perfönliche Chriftentum, in welchem 
er aufgewachſen war, fejthielt, war berufen zum Herold der neuen Beit, welche im Begriffe 
war, zu der religiöjen Innigkeit des unter der Hülle der Aufflärung noch fchlunmernden 
Pietismus zurüdzufehren. „Ich weiß“, bob er in feinen Reben über Religion an, „daß 
ihr ebenfowenig in heiliger Stille die Gottheit verehrt, al8 ihr die verlaflenen Tempel 
beſucht, und daß in euren aufgefhmüdten Wohnungen feine anderen Heiligtümer ange- 
troffen werden, als die Mugen Sprüche unjerer Weifen und die herrlichen Dichtungen 
unferer Künftler, und daß Menschlichkeit und Gefelligkeit, Kunft und Wiffenichaft fo 
völlig von eurem Gemüte Befig genommen haben, daß für das ewige und heilige Weſen, 
welches euch jenfeit der Welt Liegt, nichts übrig bleibt.“ Er kommt nun auch keines⸗ 
wegs mit der Wbficht, feiner Leit die Glaubensſätze der Kirchenlehrer einleuchtend zu 
machen: „Sch habe nicht? zu ſchaffen mit den altgläubigen und barbariichen Wehflagen, 
wodurd fie die eingeftürzten Mauern ihres jüdifchen Zions und feine gotifchen Pfeiler 
wieder emporfchreien möchten.” Er will nur den Srrtum aufdeden, als fei deshalb, 
weil man weder im Gebiete des Wilfend noch in dem des Wollens für die Religion 
eine rechte Stelle findet, ein Grund vorhanden, an der Religion irre zu werden. Die 
Religion ift nicht Wiffenfchaft und nicht Moral, wenngleich fie mit beiden in innige 
Verbindung tritt: diejelbe hat vielmehr ihren Sit im Gemüt, ift weder ein Willen noch 
ein Wollen, jondern wejentlih ein Fühlen. Wir haben ein unmittelbares Gefühl des 
Unendliden und Ewigen und zwar ein Gefühl alljeitiger Abhängigkeit von dieſem 
Unendlihen, fo daß wir nichts find von uns felber, fondern nur in Gott leben und 
nur in ihm alles Haben und befiten. Dieſes Gefühl der Abhängigkeit ift das Erſte 
und Gewiſſeſte unjeres Lebens; durch dasfelbe erhält darum Leben, Wiffenichaft und 
Kunst erft ihre Wahrheit. Dann zeigt er weiter, daß die Religion notwendig Gemein- 
Ichaft bilde; denn das religiöfe Gefühl, „der Sinn und Geihmad für das Unendliche“, 
habe das Bedürfnis fih auszusprechen und zu bezeugen, mit Gleichgefinnten fi) zujam- 
men zu fließen; Reben und Hören fei ihm unentbehrli und zwar im unmittelbaren 
und perfönliden Verkehr; die beftehenden Kirchen feien freilich Höchjtens nur Bor- 
ſchulen für dieſe wahre religiöfe Gemeinfchaft, aber im Chriftentum ſei fie gegeben; 
bier erfcheine die Religion am volllommenften; denn in Chrifto fei, wie er es fpäter 
ausdrüdte, das Urbild und Vorbild alles Menfchlichen erjchienen und die innigfte Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott hergeftellt. 

Welchen tiefen Eindrud diefe Reden hervorbrachten, ſchildert und Schleiermadjers 
Beitgenofje, der edle, wahrhaft vom Geiſt Ehrifti erfüllte Kirchenhiftorifer Neander (vergl. 
Kahnis, Innerer Gang des deutſchen Proteftantismus II, 142): „Diejenigen, welche 
damals zu dem heranwachſenden jüngeren Befchlechte gehörten, werden fich erinnern, mit 
welder Macht dieſes in der Kraft jugendlier Begeilterung von dem verlannten, 
unverleugbaren religiöjen Elemente in der menfchlichen Natur zeugende Buch auf die 
Gemüter der Jugend einwirkte. Durch eine einfeitig verftändige oder ſpekulative Richtung, 
durch einen einfeitigen Ethicismus war das, was das eigentümliche Wefen der Religion 
als eines jelbftändigen Elements in der menſchlichen Natur ausmacht, in Vergefienheit 
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gebracht worden. Schleiermacher fchlug bier einen Ton an, ber zumal in den Gemütern 
der Jugend überall nachllingen mußte. Es wurden die Menfchen in die Tiefen ihres 
Gemütes zurüdgeführt, einen göttlichen Zug bier zu vernehmen, der, einmal hervorgerufen, 
fie über das, was der Urheber diefer Anregung mit klarem Bemwußtfein ausgefprochen 
hatte, hinausführen Tonnte.” Viele bekannten, daß fie von diefen Neben „den Stoß zu 
einer ewigen Bewegung“ erhalten hätten. Eine ähnliche Wirkung hatten die „MRonologe“, 
die er 1800 veröffentlichte ald einen Gruß zum neuen Jahrhundert, wie feine 
Reden über die Religion ein Abſchiedsgruß an das fcheibende geweien waren. Sn 
ihnen ift feine Anſchauung über das fittliche Weſen des Menfchen niedergelegt. Ein jeber 
Menſch ſolle in fich auf eigene Art die Menichheit darftellen in freier Gemeinſchaft mit 
anderen, im friihen Bildungsſtreben einer ewigen geiftigen Jugend. Schleiermacher jelbft 
verwirklichte das von ihm aufgeftellte Ideal ebenfowohl in feinen wiſſenſchaftlichen 
Beftrebungen, wie in der Pflege der Gejelligfeit, teilnehmend von ganzer Seele in Leid 
und Freud an den Angelegenheiten des Vaterlandes und in feinem eigenen Hausweſen 
als criftlicher Hausvater waltend. In dem Dialog „die Weihnachtsfeier“ (1806), der 
allerdings allzukünſtlich angelegt ift, zeigte er dann die Herrlichkeit Ehrifti, des Urbilbes 
und Vorbildes unſres Glaubens, wie fie ſich abfpiegle im Kindesleben, im Gemütsleben 
ber Frauen und im Geiſtesleben der Männer. 

Die Predigten, welche Schleiermacdher herausgab, namentlich feine im Jahre 1818 
gehaltenen Bredigten über den chriftlicden Hausftand, laſſen ihn als einen der bedeutendften 
Prediger aller Zeiten erjcheinen. Er machte der üblen belehrenden Art der Kanzelredner 
ein Ende und ſprach auf der Kanzel das, was ihm als Chriften das Herz erfüllte, als 
ein Zeugnis von Ehrifto aus, und betrachtete fich felbft fo fehr nur ala ein Glied der 
feiernden Gemeinde, daß er nur dasjenige zu verfündigen gedachte, was jedem feiner 
gläubigen Zuhörer auf den Lippen liege. Als Lehrer an der 1810 neugegründeten 
Berliner Univerfität las er über faft fämtliche Fächer der theologiſchen und philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft und zwar mit folcher jchöpferiichen Begabung, dab er nach allen Richtungen 
bin die fruchtbarjten Anregungen gab und durch den Einfluß auf feine von allen Seiten 
ihm zuftrömenden Schüler, Melanchthon ähnlich, ein neuer praeceptor Germaniae wurde. 
Namentlich ift er als Lehrer der Dogmatit — feine Glaubenslehre erſchien 1821 — 
der eigentlide Begründer der gefamten neueren Theologie geworden. Die bedeutendften 
Vertreter der theologifchen Nechten (Neander, Julius Müller, Nitzſch, Dorner u. a.) und 
Linken (Schweizer, Gaß u. a.), d. 5. der ftrengeren und der freieren Richtung, ſchließen 
fih an ihn an, und aud die konfeffionell gerichteten Theologen (Hengitenberg, v. Hofmann 
u. a.) verdanken, namentlih was die Form der wiſſenſchaftlichen Darftellung betrifft, 
Schleiermacher jehr viel. 

Schon 1780 Hatte fich durch Die Bemühungen des vormald augsburgifchen Prediger 
J. U. Urlfperger in Bafel eine „deutiche Ehriftentumsgejellfchaft zur Beförderung reiner 
Lehre und wahrer Gottfeligkeit” gebildet. Von diefen und ähnlichen Kreiſen ging ein 
noch tiefer im Evangelium wurzelnder, wenn auch nicht jo weitgreifender Einfluß aus 
wie von dem Schleiermacherfchen Kreife. Da konnte man etwa fehen, daß ein Gelehrter 
und Naturforscher wie Gotthilf Heinrid von Schubert aus Hohenſtein in Sachſen 
(1780— 1860), deſſen inneres wie äußeres Leben in feiner Selbitbiographie vorliegt, 
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in inniger Vereinigung mit gläubigen Bürgern Nürnberg ftand, vor allen mit Tob. 
Kießling, dem Kaufmann, der aus dem guten Schatze feines Herzens mit Wort und 
That den Vebürftigen in Nähe und Ferne freundlich Handreihung that. In Er- 
langen ging von dem Profeffor der Theologie und Pfarrer an der beutjch = reformierten 
Gemeinde I. Chr. ©. Krafft ſeit 1824 eine tiefeingreifende und nachhaltige Er- 


Gotthilf Heinrich v. Schubert. 
Gejeichnet und geflogen von Sqnorr von Carolsfeld. 


wedung aus, wie dies unter vielen anbern der nachmals berühmt gewordene Philologe 
Nägelsbach dankbar bezeugte; in feinen Vorlefungen über Miffionsgefchichte konnte man 
Studierende aller Fakultäten erbliden. Wie auch im Bürgertum ein neues Leben fih 
regte, bafür gibt einer ber ebelften Vertreter des deutichen Bürgertums, der Buchhändler 
Fr. Perthes aus Rudolſtadt (früher in Hamburg, feit 1822 in Gotha, F 1843) ben 
Beweis. Durch die verjüngte deutfche Dichtung, insbefondere durch Schiller, für alles 
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Höhere angeregt und begeiftert, wurde er durch feine Verbindung mit Karoline Claudius, 
der Tochter des Wanböbeder Voten, zu einer tieferen religiöfen Erkenntnis geführt, die 
er fein ganzes Leben hindurch mit der Kraft inniger Überzeugung im mannigfachſten 
Verlehre mit ben verjchiedenften Geiftern vertrat. Sein Epriftentum erprobte fich auch 
thatkräftig in der Art und Weife, wie er feinen Beruf auffaßte und führte in Tauterfter 


‚Friedrich Perthes. 
Gegeidnet und litfograpplert von G. Epedter (1839). 
Gefinnung als einen Dienft an feinem Wolfe, und nicht minder in ber hochherzigen 
vaterländifchen Gefinmung, die ihn für dad Wohl Hamburgs 1813 alles freudig daran 
fegen ließ, ebenfo auch in feiner frifchen und freubigen Teilnahme an allen menjchen: 
freundlichen Beftrebungen und an den Werfen ber innern Miffton. Die Darftellung 
feines Lebens aus der Hand feines Sohnes Klemens ift einer der wertvollſten Beiträge zur 
Geſchichte jener Zeit. — Mit Kraft und Gejdid wurde auch aldbald dad neue Mittel 
der Preſſe benüßt, um den Kampf gegen ben Wationalismus durchzuführen und zu 
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lebendigerem Glauben, zu tieferer Erkenntnis anzuregen. In ebenjo umfafiender als 
ſcharf eingreifender Weile that dies Dr. & W. Hengftenberg, Profeffor in Berlin, 
mit feinen Gefinnungsgenoffen in der ſeit 1827 erſcheinenden „Evangelien Kirchen- 
zeitung“ ; in engerem Kreife wurde in Franken das homiletifch-Liturgifche Korreſpondenzblatt, 
zu deſſen Herausgabe fih um den Pfarrer Brandt die Brüder G. Chr. Aug. und 
Heine. Bom⸗ 
hard u a 
fammelten, 
nba8 Organ 
für die neuer- 
wachte chriſt⸗ 
liche Heils⸗ 
erlenntnis, 
zum Sammel · 
punkte der 
gleichgeſinn⸗ 
ten Freunde, 
zum Schwert 
des entſchloſ⸗ 
ſenſten Kam⸗ 
pfes gegen den 
herrſchenden 
Unglauben.“ 
Nun ging 
man wieder 
auf die heilige 
Schrift zus 
rüd, als den 
Brunnen, da⸗ 
raus das 
Waſſer des 
Lebens quillt. 
Auch griff 
man, um kräfs 
tige Nahrung 
für die Seele 
zu erlangen, wieder zu ben alten Erbauungsbücdern, die, ob auch zum Teil in 
veralteter Form, boch voll Salbung des Geiftes fich erwiefen. Dringend forderte 
man eine Erneuerung bes Gottesbienftes wie ber chriftfichen Unterweiung und drang 
mit biefer Forderung mehr und mehr durch. Es wurden nach und nad allenthalben 
neue Agenden eingeführt, auögeftattet mit Gebeten aus ber erften Beit bes Glaubens; 
e3 wurden neue Gefangbücher herausgegeben, in welchen auf die alten Kernlieder zurüd- 
gegriffen war, und die Lieber wurden wieder in ihrer urfprünglichen „rhythmiſchen“ 


Aeander. 
Na} einer geichnung von Fr. Arüger Ütfograppiert von Gentili. 
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Tonweiſe gefungen. Dazu kam die Liturgie wieber in Ehren, wie fie von Anfang an 
in ber Iutherifchen Kirche beftanden. Für die Unterweifung ber Jugend trat Luthers 
Heiner Katechismus wieber fiegreih auf den Plan und für die Pfarrer wurde Hin- 
gewieſen auf die Bekenntnisſchriften als bindende Beugniffe und Normen des Glaubens. 
Bon der Kanzel ging wieber eine Kraft der Erbauung aus durch gläubige Prediger, 
die wie mit „nenen 
Bungen“ rebeten; 
unberechenbar ift Die 
erwedende Wirkung, 
die 3. B. ein Hof- 
ader, Löhe, Arndt, 
Bomhard, Harms, 
Ahlfeld u. a. durch 
ihre Predigten übten. 
Eine reife Frucht 
des Segens erwuchs 
aus den eingerichte⸗ 
ten Bibelſtunden und 
Schrifterklãrungen. 
Viele Erbauungs- 
ſchriften und Gebet⸗ 
bücher, in gleichem 
Geift geſchrieben, 
wurden verbreitet. 
Auch das geift- 
liche Lied nahm an 
der Erneuerung teil. 
Nicht bloß Iebte das 
alte Kirchenlied wie⸗ 
der auf und es haben 
ſich in dieſer Hin- 
ſicht vor allen E. M 
Arndt mit feiner 
Schrift (1819): 
. . A. Tholud. „Bon dem Wort und 
Rach dem Wilde von Roft geftoden von C. ®. Mieling. dem  Kirchenlied,” 
Profefjor K. v. Raumer in Erlangen durch fein „Sefangbud“ (1829) und deſſen Pflege 
ſohn Philipp Wadernagel durch feine groß angelegte ,Geſchichte des Kirchenliedes“ 1862 ff. 
große Verbienfte erworben; ſondern ed trieben aus dem neuen Geifte auch neue Blüten 
hervor. Voran ging ber ſchwäbiſche Dichter Alb. Anapp (ber auf eine Sammlung 
geiftliher Lieber aus allen Jahrhunderten herausgegeben hat, allerdings nicht ohne vielerlei 
willkürliche Veränderungen im Zerte berjelben). Aus ber Brüdergemeinde trat Albertini 
hervor. Die freudigfte Aufnahme fanden die Lieder des hanndverſchen Prediger? Spitta 
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„Bfalter und Harfe”. Neben diefen find unter andern hervorzuheben: J. 3. v. Meyer, 
Rud. Stier, Viktor v. Strauß, Bahnmaier, Zahn, Puchta, Julius Sturm, K. Gerof. 
Auch eine Anzahl von Frauen bat fi auf diefem Wege in der chriftlichen Gemeinde 
der Neuzeit einen Namen gemadt. Wie in der Fatholifchen Kirche Annette Elilabeth 
v. DrofterHülshoff in ihrem „geiftlichen Jahr“ eine bedeutende Gabe geboten, jo hat es 
auch in der evangelifchen Kirche an Föftlichen Gaben diefer Art nicht gefehlt. Voran 
fteht Louiſe Henfel aus der Mark Brandenburg ala die Dichterin der Lieder: „Müde 
bin ich“ und: „Immer muß ich wieder leſen“; aus einem proteftantifhen Pfarrhaufe 
ftammend, führte fie ihr romantifcher Sinn, der die noch vorhandene Öde der pro- 
teftantifchen Kirche jener Beit nicht vertragen Tonnte, zur katholiſchen Kirche über. 
Außer ihr find noch Hervorzuheben Meta Heußer und Unna Schlatter, beide der 
reformierten Kirche angehörig. Hat auch dies neue geiftliche Lieb nicht die Kraft und 
den Gehalt des alten Kirchenlieds, fo find doch feine warm empfundenen Glaubens» 
zeugniffe vielen der Beitgenoffen zur Erquidung geworden. Aud das religiöje Volkslied 
wurde wieder gejucht und geſchätzt. 

Neben Schleiermacher wirkten für die Erweckung neuen religiöfen Lebens nament- 
fi unter der ftudierenden Jugend der oben fchon genannte Neander, der aus einer 
jüdiſchen Familie zum ChHriftentum übergetreten war, und vor allem Friedrih Auguſt 
Gotttreu Tholud, ald Sohn eines Handwerker in Breslau 1799 geboren, ſeit 1826 
Profeſſor in Halle, wofelbft er 1877 geftorben iſt. Der außerordentlich begabte Mann, 
der bereit3 in jeinem 17. Lebensjahre neunzehn fremde Sprachen erlernt Hatte und 
während feiner Studienzeit in Breslau und Berlin zwifchen dem Berufe eines Orien- 
taliften und Theologen geſchwankt Hatte, Hatte fich frühzeitig nach ſchweren innerlichen 
Kämpfen zu einem ebenfo liebeerfüllten Chriften wie tüchtigen Theologen gebildet. Selbſt 
unerfchütterfich feft im perjünlicden Glauben an feinen Heiland, war er außerordentlich 
weitherzig gegenüber den mannigfachen theologiſchen Lehrmeinungen und kam mit einem 
einzigartigen Yiebevollen Verjtändnis den Suchenden entgegen. Durch Predigt und per- 
jönlihen Umgang ift er fo für ſehr viele der Führer zu Chrifto geworden. Hat Schleier- 
macher vormehmlid das religiöje Gefühl angeregt, fo er das eigentlich chriftliche, immer 
war e3 aber bei ihm lebendiges, an der Bibel genährtes Chriftentum, nicht aber be- 
fenntnigmäßig kirchlicher Sinn, was er zu weden und zu fördern ſuchte. 

Wie jelbftverftändlich der Zeit des religiöjen Aufſchwungs diefe vornehmlich durch 
Schleiermader und Tholud charakterifierte Richtung war, erfieht man aus der faſt gänzlich 
vereinzelten Stellung, die ein Schüler Schleiermaders, Claus Harms, Archidiakonus 
in Kiel, einnahm. Derjelbe verfaßte zum Jubelfeſte der Reformation 95 neue Thefen, 
durch welche er unzufrieden mit dem erneuerten Pietismus des romantifchen Chriftentums, 
Rückkehr vom Rationalismus zum Belenntnis der Väter forderte. Eine diefer Theſen 
hieß: „Die jogenannte Vernunftreligion ift entweder von Vernunft oder von Religion, ober 
von beiden entblößt,” eine andere: „Man fol die Ehriften lehren, daß fie das Necht 
baben, Unchriſtliches und Unlutherifches auf den Kanzeln und in den Kirchen⸗ und Schul- 
büchern nicht zu leiden.” Gegen die damals fast allgemeine Neigung den Unterjchied des 
Iutherifcden und reformierten Belenntniffes zu verwiſchen, wendet fi) der Satz: „Als eine 
arme Magd möchte man die Iutherifche Kirche jeßt durch eine Kopulation reich machen. 
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Vollzieht den Akt ja nicht über Luthers Gebein! Es wird lebendig werden bavon und 
dann — wehe euch,“ und ferner: „Sagen, die Beit Habe die Scheidewand zwifchen Lutheranern 
und Reformierten aufgehoben, ift feine reine Sprade.“ Diefe Thefen machten zwar ein 
ſehr großes Auffehen, fanden aber fait durchweg Widerſpruch. Die Zeit war religids 
aber nicht kirchlich. Sie dachte jo wenig daran, das Bekenntnis der Väter zu ermeuen, 
daß fie vielmehr 
daran ging, bie 
durchs Bekenntnis 
getrennten Kirchen 
der Reformation auf 
dem Wege ber Ver⸗ 
faffung zu vereini- 
gen. Die Union 
ift das eigentlichſte 
Wert des roman 
tifchen Proteſtantis⸗ 
mus. 
König Friedrich 
Wilhelm IH. von 
Preußen (1798— 
1840), der von 
feinen reformierten 
Vorfahren ben 
Wunſch geerbt Hatte, 
die Verſchiedenheit 
des Belenntniſſes 
zwiſchen bem hohen: 
zollerſchen Furſten⸗ 
haus und der Mehr⸗ 
zahl des von ihnen 
beherrſchten Volles 
auszugleichen, wurde 
durch die allgemeine 
vefigiöfe Stimmung 
König Sriedri Wilhelm I. von Prenfen. au Unfang unfers 
cn FR —* — en Jahrhunderts dazu 
aufgeforbert, die lu⸗ 
theriſche und reformierte Kirche Preußens zu einer einigen evangeliſchen Kirche zu ver 
einigen. Schon 1804 hatte Schleiermadher in „zwei unvorgreiflichen Gutachten“ einer 
Abendmahlsgemeinſchaft zwifchen beiden Konfeffionen das Wort geredet, ohne daß damit 
ein Übertritt von ber einen zur anderen verbunden fein ſollte. Als nun das Refor- 
mationsjubiläum herannahte, erließ der König, dem bie Religion Herzensſache war und 
der bei allen diefen Verhandlungen fi von den aufrichtigſten und chriftlichften Wermeg- 
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gründen leiten ließ, ein Schreiben, in welchem e8 hieß: „Ich erwarte von Ahnen Vor- 
Ihläge, wie die Vereinigung der beiden, fo jehr wenig abweichenden Konfeifionen am 
leihteften und am zwedmäßigiten zu bewirken fein möchte.“ Zum Jubelfeſte der Refor⸗ 
mation aber erſchien am 27. September 1817 folgender Aufruf: 

„Schon meine in Gott ruhenden erleuchteten Borfahren, der Kurfürft Johann Sigis⸗ 
mund, der Kurfürft Georg Wilhelm, ber große Kurfürft, König Friedrich I. und König Fried⸗ 
rih Wilhelm I., haben, wie die Geichichte ihrer Regierung und ihres Lebens beweifet, mit 
frommem Ernft es fich angelegen fein laſſen, die beiden getrennten proteftantifchen Kirchen, die 
reformierte und die Iutherifche, zu einer evangelilch-hriftlihen in ihrem Lande zu vereinigen. 
Ihr Andenken und ihre heilfamen Abfichten ehrend, fchließe ich mich gern an fie an, und wünſche, 
ein gottgefälliges Wert, welches in dem damaligen unglüdlichen Sektengeiſte unüberwindliche 
Schwierigleiten fand, unter dem Einfluß eines befleren Geiftes, welcher das Außerwefentliche 
befeitigt, und die Hauptfache im ChHriftentum, worin beide Konfeſſionen eins find, feithält zur 
Ehre Gottes und zum Heil ber hriftlichen Kirche, in meinen Staaten zu ftande gebracht, und 
bei der bevoritehenden Säfularfeier der Reformation damit den Anfang gemacht zu fehen. 
Eine folde wahrhaft religiöfe Bereinigung der beiden nur noch durch äußeren Unterſchied 
getrennten proteftantifcden Kirchen ift den großen Zwecken des Ehriftentums gemäß, fie ent|pricht 
den erften Abfichten der Neformatoren, fie Tiegt im Geifte des Proteftantismus; fie befördert 
ben kirchlichen Sinn, fie ift Heilfam der häuslichen Frömmigkeit; fie wird die Quelle vieler 
nützlichen, oft nur durch den Unterjchied ber Konfeſſion bisher gehemmten Verbeflerungen in 
Kirchen und Schulen. 

„Dieſer heilfamen, jchon fo lange und jeßt wieder fo laut gewünſchten und fo oft vergeblich 
verjuchten Bereinigung, in welcher die reformierte nicht zur Intherifchen und diefe nicht zu 
jener übergeht, fondern beide eine neubelebte evangelifch-hriftliche Kirche im Geift ihres Heiligen 
Stifterd werden, fteht fein in der Natur der Sache Tiegendes Hindernis mehr entgegen, fobald 
beide Zeife nur ernſtlich und redlich in wahrhaft Kriftlichem Sinne fie wollen, und, von dieſem 
erzeugt, würde fie würbig ben Dank ausfprechen, welchen wir der göttlihen Borfehung für 
den unfchägbaren Segen der Reformation fchuldig find, und das Andenken ihrer großen Stifter 
in der Fortſetzung ihres unfterblichen Werkes durch die That ehren. 

„Aber fo fehr ih auch wünſchen muß, daß die reformierte und die Iutherifche Kirche in 
meinen Staaten diefe meine mohlgeprüfte Überzeugung mit mir teilen möge, fo weit bin ich, 
ihre Rechte und Freiheiten achtend, davon entfernt, fie aufdringen und in diefer Angelegenheit 
etwas verfügen und beftimmen zu wollen. Aud hat biefe Union nur dann einen wahren 
Wert, wenn weder Überredung noch Indifferentismus (d. i. Gleichgültigkeit) an ihr Teil 
haben und fie nicht nur eine Bereinigung in der äußeren Form ift, fondern in der Einigkeit 
ber Herzen, nad) echt bibliihen Grunbfägen, ihre Wurzeln und Lebenskräfte Hat. 

„So wie ich felbft in diefem Geifte das bevorftehende Sätularfeft der Reformation in der 
Bereinigung der bisher reformierten und Iutherifchen Hof- und Sarnifongemeinde zu Potsdam 
zu einer evangelich-Kriftlihen Gemeinde feiern und mit derjelben das Heilige Abendmahl 
genießen werde, jo hoffe ih, daß dieſes mein eigenes Beifpiel wohlthuend auf alle proteftan- 
tifhen Gemeinden in meinem Lande wirken und eine allgemeine Nachfolge im Geift und in 
der Wahrheit finden möge. Der weiſen Leitung ber Konfiftorien, dem frommen Eifer der 
Geiftlihen und ihrer Synoden überlafie ich die äußere übereinftimmende Form der Vereinigung, 
überzeugt, daß die Gemeinden in echt chriftlihem Sinn dem gern folgen werden, und daß überall, 
wo der Blid nur ernſt und aufrichtig, ohne alle unlautern Nebenabfichten auf das WWefentliche 

und bie große, heilige Sache felbft gerichtet ift, auch leicht die Form ſich finden, und fo das 
Äußere aus dem Innern einfach, würdevoll, mehr von felbft hervorgehen werde. Möchte ber 
verheißene Zeitpunkt nicht mehr fern fein, wo unter einem gemeinfchaftlihen Hirten alles in 
einem Glauben, in einer Liebe, und in einer Hoffnung fi zu einer Herde bilden wird!“ 
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Man dachte ſich die Durchführung der Union fo, daß die Anftellung der Prebiger 
binfort von der Konfeffion unabhängig fein follte. Für die Feier bed Abendmahls Hatte 
man fi über einen Mittelweg verjtändigt: es follte nicht die Iutherifche Hoftie, aber 
auch nicht das calvinifche gefäuerte Brot gebraucht werden, fondern wohl ungejänertes 
Brot, dieſes aber gebrochen. Bei der Austeilung follte, damit niemand in feiner lÜber- 

zeugung fi) beengt 

fühle, die Formel 

gebraudt werben: 

Chriſtus ſpricht 

„Nehmet, eſſet ff. 

nehmet, trinket ff.“ 

In Preußen 

fand der Vorſchlag 

des Königs, voran in 

ber Hauptftabt, fait 

allgemein begeifterte 

Zuftimmung. Außer: 

halb Preußens fielen 

bejonders die Rhein ⸗ 

länber der Union zu: 

alsbald Naſſau 

und bie bayerifche 

Rheinpfalz; m 

Baben vereinigte 

man fih auf der 

Generalfynode von 

1821 zu einer evan- 

gelifch - proteftanti- 

ſchen Kirche, in 

welcher die Augs⸗ 

burger Konfeſfion 

und der Heidelberger 

Katechismus gleiche 

Geltung haben fol: 

FOR ten, foferne das Recht 

Rad dem Bi re — Fran &. v. Miller. der freien Schrift- 
forfdung in ihnen 

beurfunbet fei; auch einzelne Zeile von Kurheſſen und Hefjen-Darmftadt jowie 
Anhalt, Walded folgten Preußens Beifpiele. In andern Ländern, wo nicht zweierlei 
Konfeffionen vorhanden waren, alfo auch fein Bebürfnis nach Bereinigung ſich aufbrängte, 
neigte man doch zumeift in der Stimmung ber Union zu. Es verging geraume Zeit, 
bis fi aus dem neu erwachten religiöfen Sinn auch das Eonfeffionelle Bewußtjein 
herausfchälte und ber Union im Konfejfionalismus ein entſchiedener Gegner erftand. 
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2. Romantiſcher Katholizismus. 

Auch im Bereiche der katholiſchen Kirche, vornehmlich Deutichlands, begegnet und 
zu Anfang biefes Jahrhunderts eine heute fo viel tie ganz ausgeftorbene Richtung, welche 
das allgemein Chriſtliche mehr als das ſpezifiſch Katholifche betonend eine durchweg ver- 
ſohnliche Stellung zum Proteftantismus einnafm, ja bisweilen durch bie Unduldfamteit 
der römifhen Hierarchie bedrängt ben Übertritt zum evangelifhen Bekenntnis herbei» 
führte. Der Übergang 
von einer Kirche zur 
anderen vollzog fi in 
der Beit des Rationa · 
lismus und ber Ros | 
mantit ohnehin ſehr 
leicht und Häufig. Das 
Emporfommen einer 
milden Richtung in ber 
Tatholifchen Kirche ver- 
lockte fogar wie bereit 
erwähnt, mande Pro- 
teftanten zum Übertritt 
in biefelbe, die ihnen 
ihre Pforten natürlich 
weit öffnete. Der weit⸗ 
aus nambhaftefte unter 
diefen Konvertiten war 
der oben Geite 629 
ſchon genannte Graf 
Friedrich von Stol- 
berg (t 1818), Goethes 
Augendfreund, der in 
der katholiſchen Kirche 
aufrichtig den Frieden 
ſuchte, den er im ratio- 
naliftiihen Proteſtan⸗ 
tismus nicht fand. Stol- Johannes Goßner. 
bergs Übertritt machte 
das größte Aufjehen. Der milde Katholizismus hatte indes feine lange Dauer. Er 
entfaltete fi, als die Gewalt des Papſtes barniederlag, und verſchwand fofort wieder 
mit der Reftauration des römischen Syſtems nad der Revolutionsepoche. An feine Stelle 
aber trat der Ultramontanismus, welder die ausgeprägte Signatur der Fatholifchen 
Kirche in unferem Jahrhundert geworben ift. 

Un der Meinen Univerfität Dillingen in Bayern wirkte zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts der frühere Jeſuit Johann Michael Sailer als Lehrer der Moral und 
praftifhen Theologie. Der falten Scholaftit entfrembet, vertrat er ein Chriftentum, das 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 4 
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auf Wedung de religiöfen &e- 

fühle abzielte. Die Lehre von 

der Erlöfung durch Ehriftum 

bilvete das Centrum feiner 

Theologie; auf ale Äußer- 

lichteiten des Kultus, Gere 

monien, Wallfahrten u. f. w. 

\ wurbe wenig Gewicht gelegt 

unb vor ihrer Überjhäßung 

gewarnt. Der Gymnafial- 

lehrer Feneberg war Hierin 

fein eifriger Gefinnungsge- 

noffe. Derſelbe ſprach fich 

mit dem Zone des ernfteften 

Herzendglaubens über Sünde 

und Gnade in einer nahezu 

evangelifchen Weiſe aus. Wegen 

ihrer religiöfen Richtung von 

Dillingen verjegt, breiteten 

diefelben ihre Überzeugung an 

manden anderen Orten aus 

Ian. Hein. v. Weffenberg. und erregten bei ihren Bor- 

gefegten namentlich dadurch Anftoß, daß 

fie überall den Verkehr mit geiſtlich 

erwedten Proteftanten, namentlich mit 
Basler Bietiften, pflegten. 

Als fi viele Schüler Sailer der 
proteftantifchen Kirche in einem Maße 
näherten, welches Sailer ſelbſt nicht 
billigte, lies er ſich beftimmen im Jahre 
1822 den „Aftermuftizismus“ abzu- 
ſchwören. Darauf zum Biſchof in Re- 
gensburg ernannt, blieb er indes glei 
wohl bis zu feinem Tobe feinem weit- 
berzigen Katholizismus treu und hielt 
aud an dem Verkehr mit gläubigen 
Proteftanten feft ( 1832). Wie Sailer 
blieb auch Martin Boos (F 1825i, 
„der Prediger der Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt”, unter vielen Anfechtungen 
in ber römiſchen Kirche. Der Ort 
feiner bebeutendften Wirkjamkeit und 
feines erjten Martyriums war Gall 
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neutirchen bei Linz. Als er von diefer feiner Gemeinde gewaltfam entfernt worden war, 
trat ein beträchtlicher Teil derjelben (1821) zur proteftantifchen Kirche über. Unter dens 
jenigen, welche ihrer Kirche Valet fagten, ift ber bebeutendfte Johann Evangelifta Goß ner 
(r 1858). Derfelbe wirkte an mehreren bayriſchen Pfarreien, au an ber Frauenkirche 
zu Münden, wurde aber ob feines Umganges mit gläubigen Proteftanten angefeindet 
und fogar gefangen geſetzt. Im Jahre 1819 fam er nach Düſſeldorf, woſelbſt er der 
Nachfolger des von da 
in bie Nähe von Koblenz 
verfeßten Boos wurde, 
darnach fand er einen 
Zufluchtsort und loh⸗ 
nenden Wirkungskreis 
in Petersburg. Aus 
Rußland 1824 ver— 
wieſen kam er nach 
Berlin und trat hier 
zum Proteſtantismus 
über. Als Pfarrer an 
der Bethlehemskirche, 
als Verfaſſer trefflicher 
Erbauungsichriften, na- 
mentlich aber als Be- 
gründer eines evange⸗ 
liſchen Miffionshaufes 
war er in vielfeitiger 
Weiſe einer der treueften 
und eifrigften Diener 
des Evangeliums. 
Ein anderer Un- 
hänger ber gleichen 
mild⸗ katholiſchen Ric 
tung, Aloyſius Hen⸗ 
höfer, wirkte ſeit 1818 
als Pfarrer in Mühle Chrifoph Schmid. 
haufen bei Pforzheim. Raqh der Ratur auf Stein gegeignet von ®. Fröſchle (1847). 
Ein großer Teil feiner 
Gemeinde wurde von ihm zu neuem Leben erwedt. Als er im Jahre 1822 abgeſetzt 
worden war, traten 220 Gemeindeglieder mit ihm zum Proteftantismus über. Ein 
Maffenaustritt zum evangelifchen Belenntnis erfolgte feit dem Jahre 1830 im Biller- 
thal in Tirol, woſelbſt evangelifche Regungen, welche feit langem hier vorhanden waren, 
nun entjejieden zum Durchbruch kamen. Nachdem die evangeliih Gefinnten feine Dul- 
dung in ber Heimat erlangen fonnten, wanderten fie, 448 Perſonen an ber Bahl, im 
Jahre 1837 den nämliden Weg, wie ein Jahrhundert früher die vertriebenen Salz- 
41* 


644 Drittes Sud. Die nene Beit. 


burger. Der König von Preußen nahm fie mit Freuden auf und fiebelte fie bei Schmiede- 
berg in Schlefien an. 

Weniger dem Evangelium zugeneigt, aber gleichfalls ein jprechender Ausdrud ber 
Romantit, welche im Drange nad) Religion die Schranken des zu Recht beftehenden 
Kirhentums zu durchbrechen fuchte, ift die von Benedikt Maria Werkmeiſter (F 1823 


als Oberkirchenrat in Stuttgart), dem Begründer der Ulmer „Zeitſchrift für Theologie 


und Kirchenrecht der Katholiken“ und namentlich von dem Freiherrn von Weſſenberg, 
Generalvikar des Bistums Konſtanz, vertretene Richtung Man kann in ihr eine Nach- 
wirkung des öfterreichifchen Joſefinismus fehen, nur daB berfelbe von religiöfer und 
patriotifcher Begeifterung, wie fie die neue Zeit hervorgebracht hatte, getragen wurde. 
Die Icholaftifche Lehre wurde leicht gemildert und verfühnend gedeutet, abergläubifche 
Geremonien abgethan oder wenigjtend nicht hoch angefchlagen, vornehmlich aber deutfcher 


. Gottesdienft als dringende Forderung aufgeftellt. Weflenberg, deffen letzte Beſtrebungen 


auf die Herftellung einer deutſch-katholiſchen Nationalkicche gerichtet waren, hob namentlich 
den Bildungsftand feines Klerus, als er 1817 troß des Widerſpruchs der Kurie vom Dom- 


kapitel zum Verweſer des Bistums gewählt worden war, in welcher Stellung er bis zur 
‚ erfolgten Aufhebung des Bistums (1827) von der badiſchen Regierung geſchützt wurbe. 


Daß auch in die Fatholifche Wiſſenſchaft ein Geift eingedrungen war, welcher der 
Kurie nicht gefallen konnte, zeigt die Verurteilung der Schulen des Bomer Profeſſors 
Georg Hermes (t 1831), welcher das katholiſche Dogma kritiſch zu unterfuchen be- 
gann, des Wiener Weltpriefter® Anton Günther (F 1863), deſſen tieffinnige Speku⸗ 
lationen gefährlich erjchienen, obgleich ihr Urheber ein eifriger Katholif war, und endlich 
des bedeutenden Fatholifchen Theojophen Franz von Baader, Profeſſors der ſpekulativen 
Dogmatik in München (f 1841), deſſen Schüler ſchon dadurch verbäcdtig werden mußten, 
daß fie zum Protejtantismus keine unverjöhnliche Stellung einnahmen. 

Auch einige volkstümliche Schriftiteller Haben zur Verbreitung einer mild-tatholifchen 
Richtung bedeutendes beigetragen. Albanus Stolz, der in feiner Art unerreichte 
populäre Herausgeber des Kalenders für Zeit und Ewigkeit (feit 1843), in welchem bie 
befannte von evangelifchem Geifte getragene Erflärung des Vaterunſers erfchien, hat fich 
jpäter leider der jejuitifchen Richtung des Katholizismus Hingegeben. Bis an fein 
Ende ein edler Katholit, der über dem Papſte EHriftum nicht vergaß, ift Chriſtoph 
von Schmid gemwejen, der weltbefannte „Verfaffer der Dftereier”. Im NReligions- 
mterricht machte er die Erfahrung, daß „Worte bewegen, Beifpiele hinreißen“, und 
jammelte und verfaßte deshalb für feine Schulkinder Erzählungen, in welchen er der 
Jugend und dem Volle vor allem die Grundlehren des Chriftentums nahe bringen 
wollte. Biel ausgezeichnet in feinem Leben ftarb der edle, ſchlicht und demütige Mann 
als Domberr zu Augsburg im Jahre 1854. 


B. Moderner Nationalismus. 
1. Rale. Strauf. Baur. 
Wie jede große geiftige Bewegung Hat auch die Romantik zunächſt einzelne, geiftig 
bedeutende Männer ergriffen und es währte geraume Zeit, biß der von ihnen in das 
geiftige Leben Hineingeleitete Strom dur unzählige Kanäle in das Volk eindrang und 
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als neue Kraft gefühlt wurde. Zu der Zeit, als Schleiermacher in Berlin predigte und 
Tholuck die Studenten Halle zu der Duelle des Evangeliums führte, ftanden im. deut- 
ſchen Lande auf den meiften Ranzeln Vertreter bes Nationalismus. Der alte Ratio- 
nalismus lebte noch bis in die Mitte unferes Jahrhunderts Hinein, aber feine Lebens⸗ 
troft war dahin. Man brauchte nur die Zeit abzuwarten, bis er ſich allmählich ver— 
bluten würbe, die Todeswunde Hatte er erhalten. 

Kaum durch irgend ein Ereignis wurde das klarer, ald durch den Kampf des 
jugendfrifchen Karl Auguft Hafe, 
des nachmaligen Meifters der Kir⸗ 
chengeſchichte, der jegt ald Neftor 
der beutfchen Theologen in Jena 
lebt, mit Röhr. Haſe Hatte in 
feinem „Hutterus redivivus“, 
einem Buche, in welchem die alte 
Tutherifche orthoboge Dogmatit 
fo dargeftellt wird, wie fie etwa 
Hutter, wenn erinunferem Jahr- 
hundert gelebt hätte, würbe vor» 
getragen’ haben, die Kenntnis 
des orthodogen Syftems geförbert. 

Daran nahm der Wationafift 

Röhr, der Verfaffer der „Briefe 

über ben Rationalismus*, großen 

Anftoß und begann einen theo- 

logiſchen Kampf gegen Haſe 

(1834). Derjelbe endigte mit der 

vollftändigen Niederlage des alten 

Nationalismus, des „rationalis- 

mus vulgaris“, wie ihm Haſe 

fpottweife nannte, denn es warb 

jebent, ber fehen wollte, der Be- 

weiß geliefert, daß die vielge- 

priefene Vernunft des Rationas 

lismus der fogenannte geſunde 

Menfchenverftand einer begeifte- Wilh. Martin Leberedt de Wette. 
rungsfofen, Haushadenen geit 9 Pem iD von Buöjern (818) gefacen von 5. ® Bollinger. 
geweſen jei, ber mit feiner Zeit auch num zu verſchwinden begonnen hatte. 

Allein Hafe jelbft baute in Gemeinſchaft mit de Wette, dem geiftvollen Überjeger 
der heiligen Schrift, dem freifinnigen Kritiker, dem vielfeitigen Theologen, mit Geſenius, 
dem gründlichen Kenner der altteftamentlichen Litteratur und vielen anderen nur einen 
neuen Rationalismus auf. Diefer „moderne Rationalismus“, wie wir ihn bezeichnen 
wollen, Hatte viele Unregungen von Schleiermacher und von ben großen Philoſophen 
erhalten und ftrebte nach hohen Dingen. „Eine Nat duch, fo beginnt Hafe feine 
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„Gnofis“, blidte Sokrates zu den Geftirnen über ifm und auf die unergründliche 
Tiefe feines Gemütes in ihm: als aber die Sonne aufging, fiel er nieder und betete 
zur Gottheit. So blidt ein jeder hinauf und Hinab, deſſen Geift aufſchwebt über dem 
Chaos der Welt, und finnet nad ben Rätſeln über ihm und in ihm. Lange Nächte 
hindurch fannen einzelne und Völker. Als aber die Sonne aufging und fie Hörten 
ein Morgengeläute vom Himmel her: fielen fie nieber und beteten an den großen Welt: 
geift, ſich erinnernd, daß fie felbft feines göttlichen @efchlechtes ſeien. Alles Menſchliche 
wird fi Mar und verflärt ſich erſt im Göttlichen, alle Liebe der Weisheit vollendet ſich 
in ber Liebe Gottes. Solcher Weltweisheit gilt diefe Schrift. Vor ums öffnet fi ein 
langer Bug ber Jahrtaufende, wie ein Kreuzzug nad) dem gelobten Lande und heiligen 
Grabe; fuchend und kämpfend um göttliche 

—— Dinge. Auch liegt vor uns, was von der 
Kindheit leiſer Ahnung an uns durchweht 

hat vom Hauche des Unendlichen in jeder 

heiligen Stunde. Ernſt und andächtig erhebt 

fi die Wiſſenſchaft, um zu Iefen in be 

Geiſtes ewigem Gefege und Recht zu ſprechen 

ber wechſelnden Erſcheinung“. Allein jo 

begeiftert der Ton auch erklingt, den Haie 

anfchlägt, und fo fehr er im den ſchärfften 

Gegenfaß gegen bie Weife des alten Rationa: 

lismus tritt, e8 bleibt doch das Fundament 

des alten und modernen dtationalismus weſent 

lich daS gleiche. Die Vernunft, nur daß e 

jet nicht der fogenannte gefunde Meniden 

verftand, ſondern ber philofophifch entwidelnde 

Geiſt ift, bildet die Grundlage dieſer Theo: 

. vr Togie. Alter und moderner Rationalismus 
ee hen a nn Nimmen barin überein, baf fie nicht mit Qutfer 
fagen fönnen, ich glaube, daß ich nicht aus 

eigener Vernunft zu Chriſto kommen kann, aber ber moberne bat vor bem alten bad 
voraus, daß er zu Chrifto kommen will, Das ift der pofitive Zug bes mobernen 
Nationalismus, den man deshalb aud die Theologie der Bermittelung genannt hat. 
Hafe, de Wette und ihre Gefinnungsgenoffen wurben in bem Streben, die 
philofophifch entwidelnde Vernunft zur Meifterin ber Hriftlichen Erkenntnis zu machen, 
weit überboten durch die Theologen, welche aus ber Schule Schellings und Hegels her- 
vorgegangen waren. Namentlich ber Iegtere glaubte, in feinem Syſtem Glauben und 
Wiffen verföhnt zu Haben; feine Schüler unter ben Theologen wandten feine philr 
fophifchen Gedanken auf das Ehriftentum an und während fie doch nur des Meifterd Ge 
danken in die chriſtliche Lehre Hineinfafen, lebten fie doch der Überzeugung, den Chriſten- 
glauben in feiner Fülle und Tiefe zu erfaflen. Das CHriftentum war auf bem beften 
Wege, aus ber Lebensmacht, bie es iſt, eine Sache der Erkenntnis zu werden. Die 
Gefahr des Gnoftiziemus (vergl. ©. 49), das Willen über den Glauben zu ſtellen, 
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hatte fi erneuert, da wurde die Lage plöplich geklärt, indem der Nachweis geliefert 
wurde, daß Hegeliche Philofophie und Chriftenglaube nicht im inflang, fondern im 
entſchiedenſten Widerſpruche ſich befänden. Dies geihah durch David Friedrich 
Strauß. Im Jahre 1808 iſt er in Ludwigsburg bei Stuttgart als Sohn eines 
pietiſtiſch gerichteten Vaters geboren. Seine theologiſchen Studien zu Tübingen und 
nach vorübergehenber praktiſcher Amtsthätigkeit in Berlin machten ihn zum Hegelianer. 
Allein je tiefer er in den Ideenkreis Hegels eindrang, um ſo mehr erkannte er, daß 
dieſe weſentlich pantheiſtiſche Philoſophie und das Evangelium unvereinbare Gegenſätze 
bildeten. Mit 

vollſter Entſchie⸗ 

denheit trat er 

deshalb dem 

Evangelium ent 

gegen. Während 

die meiften Schi: 

fer Hegels Theo: 

logie und Philo⸗ 

ſophie zu ver⸗ 

einigen trachteten, 

richtete er die 

Waffen Hegel» 

ſcher Philofophie 

gegen die gläu- 

bige Theologie, 

ja gegen ben 

Glauben über: 

haupt. Bon die⸗ 

ſem Standpuntte 

aus gab er 1835 

n Das Leben Je- 6 

fe, feitifh, bes PO oa 

arbeitet“ heraus. 

Die Evangelien find ihm nichts weniger als Geſchichtsquellen. Daß fie Wunder 
berichten, beweift ihm, daß fie nicht Geſchichte, ſondern Mythologie enthalten. Die 
Evangelien haben fi) nad ihm wefentlich fo gebildet, daß prophetiihe Stellen des 
Alten Teftamentes die Vorlage zu den Mythen des Neuen Tejtamentes bildeten. 
Eben die Übereinftimmung von Weißfagung und Erfüllung, melde die Aufklärung 
zu leugnen gefucht Hatte, wurde Hier anerkannt als Beweis ber. Ungefchichtlichfeit der 
evangelifhen Berichte. Der hiſtoriſche Kern diefer Erzählungen ſei nicht mehr deutlich 
zu eruieren, jo dicht ſei das Schlinggewächs der Mythen, das ſich um benfelben im 
Laufe der beiden erften Jahrhunderte gelegt Habe. Fünf Jahre fpäter verfaßte Strauß 
feine „Chriſtliche Glaubenslehre“. Hier ſucht er zu bemeilen, wie jedes einzelne 
chriſtliche Dogma dem von Hegelſcher Philoſophie beeinflußten modernen Bewußtſein 
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wiberfpreche, und ber ganze chriftliche Glaube wird dialektiich vernichtet. Traurige 
Samilienverhältniffe, namentlih die unglüdlihe Ehe mit einer berühmten Opern- 
fängerin, welde nach fünf Jahren wieder gelöft wurde, veranlaßten Strauß zu einer 
raftlofen Titerarifchen Thätigkeit. Eine Reihe biftorifcher Arbeiten hatte er veröffentlicht, 
als er das Leben Jeſu noch einmal zu bearbeiten unternahm, diejes Mal „für Das 
deutſche Volt" 1864. Während in dem nämlichen Sabre der Franzoſe Ernft Renan v 
das Leben Jeſu in einen ziemlich niedrigen Roman verwandelt Hatte, und der Heibel- 
berger Rationalift Daniel Schenfel gleichfalls in dieſem Jahr ein „Charakterbiſd 
Jeſu⸗ aufgeſtellt hatte, in welchem ſich die Charakterloſigkeit des Rationalismus ſpiegelte, 
tritt Strauß im Gegenſatz zu dieſen „Halben“ als ein „Ganzer“ auf (1865). In feiner 
legten Schrift „Der alte und der neue Glaube“ (1872) gab er ehrlich auf die Frage 
„Sind wir no Chriften” die Untwort: „Wir, die wir die Grundlage der evangelifchen 
Geſchichte kritiſch aufgelöft, die wir die fchriftmäßigen Grundlehren der Kirche in die 
Rumpellammer des Aberglaubens getworfen haben, wir find feine Ehriften mehr.“ Ehrliche 
Feinde find beffer als heuchlerifche Freunde. So hat Strauß, deffen Schriften, namentlich 
fein erſtes Leben Jeſu, die Geifter ähnlich erregten, wie Leſſings Fragmente, zur Klärung 
des Kampfes für und wider das Chriftentum mwejentlich beigetragen. Am 7. Februar 1874 
ftarb Strauß, der entfchiedenfte Gegner des Chriftentums, auf feinem Sterbelager von 
chriftlichen Diakoniffen gepflegt, in Ludwigsburg, feinem Geburtsort. 

Der oben erwähnte Tübinger Lehrer Straußens, Ferdinand Ehriftian Baur, 
das Haupt der fogenannten Tübinger Schule, hat beim Erfcheinen des Fritifch bearbeiteten 
Lebens Yefu mit leiſem Vorwurfe von feinem Schüler gejagt, er wolle die Feſtung 
überrumpeln und ohne regelrechte Belagerung im Sturme nehmen. Er hat damit Die 
Art und die Abſicht feiner eigenen literariichen Thätigkeit verraten. Auch Baur war 
erfüllt von den Ideen Hegelicher Philofophie. Diefelben ftanden ihm ald Wahrheit feit, 
bevor und während er die Geſchichte des apoftoliichen Zeitalterd und die Urgeichichte Des 
Chriftentums kritiſch nah den verjchiedenften Richtungen Hin durchforſchte. Was bei 
unparteiifcher Unterfuhung das lebte fein follte, da8 Refultat, ftand ihm als erftes feit. 
Darum hat er die Vorgefchichte der chriftlichen Kirche troß feiner geſchichtsphiloſophiſchen 
Genialität nicht geflärt, fondern verwirrt, Das Urchriſtentum ift ihm eine höchſt unvoll- 
kommene jüdiſche Richtung, der Ebionismus (f. S. 48). Bwilchen den petrinifchen Juden⸗ 
hriften und den paulinifchen Heidendrijten Klafft eine faft unüberbrüdbare Kluft; erft 
in der altlatholifchen Kirche des ausgehenden zweiten Jahrhunderts ift der Gegenſatz 
überwunden und das vorhanden, was die bisherige Auffaſſung des Chriftentums bereits 
als Lehre Jeſu und der Mpoftel anfah. Um diefe Geichichtsfonftruftion durchführen 
zu können, werden alle Schriften des Neuen Zejtamentes mit Uusnahme des Nömer- 
briefes, der Rorintherbriefe, des Galaterbriefs und der Apokalypſe für unecht erklärt. 
Diefelben feien erit im zweiten Jahrhundert unter faljchen Namen als Zendenzichriften 
verfaßt worden. Daß auch Baur auf die Frage: „was dünkt euch um Chriſtum“ Teine 
andere Antwort geben kann, als fein Schäler Strauß, bedarf hiernach Feiner Erklärung 
mehr. Das Chriftentum Hatte bei ihm allen Offenbarungscharakter eingebüßt und war 
das Nefultat einer natürlichen Entwidelung geworden. 
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2, Kichtfreunde und Deuftlchkatholiken. 

Der Nationalismus vulgaris, welcher in den Höhen der Wiſſenſchaft nicht mehr be- 
ftehen konnte, fuchte ſich im Tirchlichen Leben durch Aufbietung der im Herzen rationaliftifch 
gefinnten halbgebildeten Volksklaſſe namentlich in den Städten ein neues Territorium zu 
erobern. In diefem Streben ward er lebhaft unterftüßt durch die Geftalt, welche die 
politiichen Verhältniffe angenommen hatten. Die Hoffnungen, welche das deutſche Volk 
in den Befreiungstriegen befeelten, gingen nicht in Erfüllung, die Begeifterung, welche 
namentlich die Jugend erfüllte, fand in dem rejtaurierten Deutjchland feine Befriedigung. 
Wir brauchen ung nur an den Namen Metternich zu erinnern, an die Verfolgung der 
Burſchenſchaft, an die Angſt der Fürſten vor allem, was nur irgend als Freiheitsſtreben 
angejehen werden konnte, um zu begreifen, daß im Volke eine tiefe Verftimmung über 
die gegenwärtigen Zuſtände Platz gegriffen hatte. Da es aber höchſt gefährlich war, Die 
Unzufriedenheit mit dem Beftehenden zu äußern und für den Augenblid faft unmöglich, eine 
Änderung derfelben anzubahnen, mußte fi) die Oppofitionsluft weiter Kreife ein anderes 
als das politifche Gebiet aufſuchen, um wenigftens irgendiwie ihren Thatendrang befriedigen 
zu können. Und wie meiftens in Zeiten der Reaktion und des politiichen Drudes von 
oben bie Kirche den Kampfplah bilden muß, auf welchem die Geilter in erwünſchter 
Sreiheit ihre Kämpfe ausfechten, fo war es auch in den vierziger Jahren unſeres Jahr⸗ 
hundert. Als der Magdeburger Pfarrer Sintenis, der die Anbetung Chrifti verwarf, 
von feinem KRonfiftorium zur Nechenfchaft gezogen wurde, forderte der in der Nähe von 
Magdeburg angeftellte rationaliftiihe Pfarrer Uhlich gleichgefinnte Geiſtliche und Laien 
zur Bildung einer Gefellfchaft auf, welche der Tirchlichen Reaktion Widerftand entgegen- 
feben ſollte. So entitand die Vereinigung der ‚Lichtfreunde‘ oder der „proteftantifchen 
Freunde”. MS diefelben im Sahre 1845 ihre neunte Berfammlung hielten, fanden fich 
2—3000 Feitteilnehmer ein. Uhlich ſelbſt war Rationalift vom alten Schlage. Doc 
traten bald unter den Lichtfreunden Meinungen auf, welche mit dem Chriftentum fo 
wenig beftehen Tonnten, wie die von Strauß und Baur eingefchlagene Richtung. Der 
erfte diefer radikalen Lichtfreunde war Wislicenus, Pfarrer in Halle, der ob feiner mit 
der Kirchenlehre unverträglichen Lehrweiſe 1846 feines Amtes entjeßt wurde. Derjelbe 
gründete im nämlichen Sabre die erjte „freie Gemeinde” in Halle Nachdem fih in 
ähnlicher Weife auch in Nordhaufen und Halberſtadt Freigemeinden gebildet Hatten, 
trat auch Uhlih, der inzwijchen in Magdeburg Pfarrer geworden war, notgebrungen 
von feinem Amte zurüd und gründete die aldbald 7000 Seelen zählende freie Gemeinde 
Magdeburg; Gefinnungsgenoffen in Hamburg, Lübel, Bremen, Nürnberg, Schweinfurt, 
Wunfiedel, Fürth und an mehreren anderen Orten folgten nad. Inzwiſchen waren ben 
Lichtfreunden Bundesgenofjien aus der deutfhlatholiihen Bewegung erwadjien. 
Als nämlich Biſchof Arnoldi von Trier im Jahre 1844 nach langer Zeit es wieder 
wagte, den heiligen Rod zur Verehrung auszuftellen und 11/, Millionen Wallfahrer zu 
diefem Zwecke nach Trier pilgerten, erhob ein fujpendierter Vriefter namen? Johannes 
Ronge lauten Widerfpruch gegen folchen kraſſen Aberglauben und regte in ganz Deutfchland 
die Gründung von Rom völlig emancipierter „deutſchkatholiſcher“ Gemeinden an. Diele 
nun machten mit den „freien Gemeinden” gemeinjchaftlihde Sache. Da indes beide 
Richtungen nur von der Oppofition lebten und e3 immer mehr zu Tage trat, daß fi 
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bei ihnen der religiöfe Glaube in nichts aufgelöft hatte — aus diefem Grunde trat 
auch der eine zeitlang mit Monge verbundene Pfarrer Ezersli in Schneidemübl bei 
Bromberg vom Deutichlatholigismus zurüd —, verlief auh die mit viel Lärm m 
Szene gejehte Gemeindegründung in nichts. Dit dem Jahre 1848 wandten fi) die 
Wortführer mehr der politiihen Agitation zu und die meiften Gemeinden löſten fich bald 
naher auf. Nur bürftige Nefte haben fi da und dort erhalten. Kahnis Hat ehr 
treffend geurteilt: „Religiöſe Richtungen, die auf dem Boden der Negation ftehen, Haben 
fo lange Kraft, als fie mit den pofitiven Nichtungen, die fie befämpfen, in Berbindbung 
ftehen. Wbgelöft von ihnen können fie nur beftehen, wenn fie e8 zu feiten Formen in 
Slauben und Leben bringen. Dazu bringt e8 aber der Nationalismus nicht, weil bie 
Vernunft in Sachen des Glaubens feine unumftößlichen Refultate hat.“ 


0. Konfervative und liberale Kirchenpolitik. 


Die Einführung der Union machte wichtige Änderungen in der Eirlihen Berfaffung 
notwendig. Es ergab fi dadurch von jelbft, daß fich das Intereſſe an der Redhts- 
ordnung der Kirche erhöhte. Das auf dem politiichen Gebiete geltend gemachte Ver— 
langen, das Voll mit an ber Verwaltung feiner Angelegenheiten teilnehmen zu Lafien, 
wurde ebenfo nachdrücklich für das Kirchliche Leben gefordert. Die Zeit war überhaupt 
zur Vornahme von Veränderungen günftig; denn die in ber Neformationgzeit gewonnene 
®rundlage der evangeliihden Kirchenverfafjungen war dadurch umgeftaltet, DaB es in 
ganz Deutfchland Feine rein konfeſſionelle Staaten mehr gab, jondern in allen Glieder 
verjchiedener Konfeffionen zufammengefaßt waren, zu denen fi) die Juden als em 
weiteres einflußreiches Element gejellten. Daraus folgte, daß die Antereffen des Staates 
nicht mehr mit denen einer einzelnen Kirche zufammengingen, daß er vielmehr, abſehend 
von der Verſchiedenheit des Glaubens feiner Angehörigen, feine Ziele ſelbſtändig ver- 
folgen mußte. Dies legte aber wiederum den Kirchen die Verpflichtung auf, ihre Angelegen⸗ 
beiten nicht mehr bloß vom Staate beforgen zu laffen, jondern jelbjt in die Hand zu 
nehmen, und führte zu mannigfachen Berfuchen kirchlicher Neubildung auf dem Ber: 
faffungsgebiet. Hierbei machte ſich Hauptfächlich eine zweifache Richtung geltend: Die eine 
wollte den Trägern des geiftlihen Amtes. neben der ihnen anbefohlenen Verwaltung 
der Gnadenmittel auch den möglichſt großen, wo nicht ausjchließlichen Anteil an der Kir- 
chenregierung übergeben willen, Die andere betonte das von den Reformatoren jo jehr ber: 
vorgehobene Recht der Gemeinde, an der Verwaltung und Regierung der Kirche 
teilzunehmen. Jene Beftrebungen bezeichnet man als fonfervative, dieſe ald Liberale 
Kirchenpolitif. 

Nachdem in der Reformation mit der öffentlichen Vertretung des evangeliichen Bekennt⸗ 
nifjes auch die Yürforge für die Kirche den Landesherren (Meichöftänden) zugefallen war, 
entwidelte fich die Vorftellung, welche den Landesherrn ald den oberften Biſchof oder Landes⸗ 
bifchof bezeichnete (Summtepiffopat). Ob nun wohl der Landesherr nicht unmittelbar, fondern 
durch feine Konfiftorien (Konfiftorialverfafjung) dad Megiment auszuüben pflegte, fo 
waren diefe doch ftantlide Behörden und die Kirche jomit Do ganz und gar eine Etaats- 
anftalt. Indem man fi) alfo der Veräußerlihung der römiſchen Kirche ald eines großen Kirchen- 
ſtaats zu entwinden gejucht hatte, war man in eine andere Beräußerlihung Hineingeraten, 
indem die Staatsgewalt als ſolche die Kirche mit gejeglihem Zwange regierte. Die üblen 
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Wirkungen eines ſolchen Syſtems zeigten fi in der Erftarrung des kirchlichen Lebens und 
in ber Gfeichgüftigfeit der Gemeinbeglieber gegen die Kirche zu fehr, als daß eine Gegenwirkung 
ausbleiben konnte. Sie trat mit dem allgemeinen Umſchwung und mit der Erneuerung bes 
Glaubenslebens um fo mehr ein, als auch in dem Verhältnis der Landesherren zu den Kirchen 
ihres Landes bie oben erwähnte weſentliche Verſchiebung ftattgefunden hatte. Während ſich 
die Staaten Tonftitutionelle Berfafjungen gaben, follten in ber Kirche die Gemeinden zum 


König Sriedrih Wilhelm IV. von Preußen. 
Nad) ber Natur gemalt von F. Arüger, lithogr. von C. Wilbt. 


Anteil an der firhlihen Verwaltung herangezogen werben (Synodalverfafiung). 
Gerade im Jahre des Reformationsjubiläums, 1817, wurde zuerft in Naffau eine 
Spnodal- und Presbyterialverfafiung eingeführt. In Bayern wurde nad} ber Verfafjungs- 
urfunde von 1818 ein Oberkonfiftorium, unter dem Minifterium des Kultus ftehend, als bie 
Behörde, durch welche der König feine biſchöfliche Gewalt ausübt, eingefegt. Daneben wurden 
in jebem Dekanat jährlich zu verfammelnde Didcefanfynoben eingeführt, gleichheitlih aus geift- 
lichen und weltlichen Mitgliedern zufammengejegt. Alle vier Jahre tritt eine Generalignode 
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zuſammen, zu welder aus jedem Dekanat ein geiſtliches und ein weltliches Mitglied gewählt 
wird, zur Beratung allgemeiner kirchlicher Angelegenheiten, teild aus eigener Initiative, teils 
nad Borlagen des Kirchenregiments. Auch das im Jahre 1823 in den Gemeinden zuräd- 
gewiefene Inſtitut ber Kirchenvorſtände (Presbyterien) ift feit 1850 zur Vertretung ber ein- 
zelnen Kirchengemeinden eingeführt, fo daß bie Konfiftorial- und Preöbpterialverfaflung in 
Bayern verbunden ift. Nachdem auch in ben meiften andern Landeskirchen, wie in Naben, 
Württemberg, Sachſen dieſe Einrichtung durchgeführt war, ging man auch in Preußen 
ernftlih daran; e3 wurde zuerft eine vorberatende Synode einberufen (1846), deren Frucht 
zunädft wenigſtens bie 

Einfegung einer Firchlichen 

Oberbehörde, bes Ober · 

firdenrats, war. Ehe bie 

neue firhlihe Organifation 

beendigt war, trat die Re 

volution des Jahres 1843 

ein, in welcher bie radi- 

tale Partei nach der be 

abfichtigten gründlichen 

Umgeftaltung der Staat“ 

verfafjung aud die Ber 

fafjung der Kirche auf der 

breiteften Grundlage der 

„Xoltsfouveränität” nen 

zugeftalten gedachte. Jeder 

erwachſene Kirchenglied, jo 

geiftig unmünbig, fo fird- 

lich gleichgültig es fein 

modte, follte auf Grund 

des „allgemeinen Briefter- 

tums“ volles Recht und 

volle Stimme in der Kirche 

Haben. Der Gegenfaß ber 

Anſichten ftellte ſich in zwei 

hervorragenden Perfönlid- 

feiten dar, welche beide 

Hric Jutins Stat Ratgeber des für den Ein- 

riedrich Julius . an . 

Rad) dem Leben ar und Titgograpfiert von Glanz in Berlin. ii a el fein 
zung ber Kirche in feinem Lande eifrigft bedachten Könige Friedrih Wilhelm IV. 
(184061) waren: Siahl und Bunfen. Dr. $r. Jul. Stahl, in Münden von jüdifgen 
Eitern 1802 geboren, 1819 in Erlangen zur evangeliihen Kirche übergetreten, gewann nad 
feiner Berufung als Profeſſor des Rechtes nach Berlin (1840) bort ſchnell einen immer weiter 
greifenden Einfluß, bald auch als Mitglied des Oberkirchenrats. Er wurde im Bunde mit der 
„Neuen preußifchen (Rreuz-)Beitung“ der Vorkämpfer der Tonfervativen Partei, ausgezeichnet 
duch Scharfſinn und Gewandtheit. Mit größter Entſchiedenheit trat er allen Beſtrebungen 
entgegen, auf revolutionärem Wege Staat und Kirche von unten auf zu reformieren. Rad 
feiner Anſicht Tiefen folde Unternehmungen auf eine „Emancipation bed Menſchen von Gott“ 
hinaus und mußten dazu führen, mit der kirchlichen und ſtaatlichen auch die foziale Ordnung 
unter Aufgebung des Eigentums und Einführung des Kommunismus, wie er ſich in einzelnen 
ſchwarmeriſchen Verſuchen in Franfreich anfündigte, umzuftürgen. Dem gegenüber vertritt 
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Stahl den Grundſatz ber Autorität. Sein Ideal ift der „hriftlihe Staat". Wie das Königtum 
von Gottes Gnaden fei, fo fei auch das geiftliche Amt etwas über und vor der Gemeinde, 
eine göttfihe Stiftung, und es müffe die evangelifche Kirche ftrenger zufammengefaßt werben 
durch ein epiffopales Kirchenregiment, durch welches bad Bekenntnis und bie äußere Selb» 
ftändigfeit verbürgt werde. Dies waren die Gedanken, welde Stahl zur Geltung zu bringen 
fuchte, nicht ohne daß er fi den Vorwurf zuzog, er befinde ſich im Widerftreite mit den 
Grunbjägen ber proteftantifchen Kirche und fuche fatholifierende Anfchauungen als proteſtantiſch 
und lutheriſch zu verbreiten. Indeſſen ftand er nicht allein. Im engften Bunde mit ihm 
tämpfte der Oberappellationsgerichts- — 

Braſident L. v. Gerlach, Mitbegründer 

der Kreuzzeitung und Bearbeiter der 
„monatlichen Rundſchau“ in derſelben. 
Auch der Berliner Profeſſor der Theo- 

logie Hengftenberg war im weſent · 
lichen ber gleihen Anfhauung. Über 
Stahl hinaus ging ber Geſchichtſchreiber 

Leo in Halle, der mit unverhohfener 
Bewunderung auf die völlig unab- 
hängige und unwiderſprechliche Autori- 

tät der römiſch · katholiſchen Kirche blickte 

und in der Lehre Luthers bon der Ge⸗ 
meinde und ber Stellung bed Amtes 

in ihr „die Wurzel aller die menſchliche 
Geſellſchaft in den legten Jahrhunderten 
bedrohenben Lehren“ fah. Der einfluß- 
reiche bänifche Prediger Grundtvig 

aber ſcheute ſich micht, das apoſtoliſche 
Symbol als die Standarte der fird- 
lichen Einheit über bie heilige Schrift 

zu feßen. 

Stahl gegenüber trat Bunfen 
hervor, auf defien Empfehlung früher 
Stahl nah Berlin gelommen war. 
Chr. K. Joſias Bunfen, geb. 1791 zu 





Korbach in Walde, ein vielfeitiger \ 

Geift, von innig gläubigem Gemüte — J 

und großer perſönlicher Liebenswürdig · ad vem Ei Sreiherr Joflas ven Punfen. u 

feit, hatte mit Vegeifterung den neuen *es nn ner yon. &. Brodhans in beine) 


religiöfen und kirchlichen Beitrebungen 

ſich angeſchloſſen und hatte während feines Aufenthaltes in Rom bei ber preußiichen Geſandt - 
haft in den Jahren 1818 bis 38 beſonders den Gedanken einer „Liturgifchen Wiederbelebung“ 
der proteftantijhen Kirche (ſowohl für den öffentlichen Gottesdienſt, als für die Hausandadht) ver- 
folgt, wobei er für die engliſche Liturgie, wie auch die anglikaniſche Epiffopalverfaffung große 
Vorliebe hegte. Als er hernach in England weilte, ſeit 1841 in amtlicher Stellung zur Begründung 
des Bistums in Jerufalem und dann ald Gefandter, lernte er über bie engliiche Kircdhenver- 
faffung, aus welcher die entihieben zum Katholizismus zurüdientende pufeyitiihe Richtung 
hervorging, in vielen Stüden ander denten. Auch ber Verlauf des Jahres 1848, von bem 
er in uberſchwenglicher Hoffnung ein „Himmelskind von Freiheit“ erwartete, hat ihm ſchmerzliche 
Enttäufhungen bereitet; doch glaubte er miündig geworden zu fein. Im Jahre 1854 nach 
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Deutſchland zurüdgefehrt, wo er zu feinem Wohnfig Heidelberg wählte, nahm er alsbald ben 


Richard Rothe. 
Nag einer Photographie. 


lebendigſten und thätigften Anteil an ben kirchlichen Ungelegenheiten. In einer Schrift: „die 
Zeichen der Beit“ (in Briefen an E. M. Arndt) wendete er fi fomohl an feinen König, als 
an dad proteftantifche Wolf und trat, wie er ſchon 1845 in feiner „Werfaffung der Kirche der 
Zukunft“ getan, gegen „Gewifiensbrud und Knechtung beö Geiſtes“ auf, die er von der Rid- 
tung Stahls und feiner Freunde fürdtete. Er verlangte Gewiſſensfreiheit gegenüber aller 


ſtaatstirchlichen Bevormun 
dung, forderte für die Ge 
meinde als eine münbige das 
Recht der Selbftverwaltung, 
eine Kirchen ordnung, in wel- 
der bie Gemeinde durch bie 
Synoden ihre Angelegenhei⸗ 
ten ſelbſtändig entjſcheide 
forderte eine Nationaltirche 
in welcher Die in Landes 
tirchen äußerlich abgefcjiebene 
evangeliiche deutſche Epriften- 
heit ſich zufammenfchliebe. Er 
ſchaute dabei, ohne fich von 
dem wirffihen Stande dieler 
Gemeinde ftören zu laflem 
vol froher Buverficht im die 
Zukunft der Kirche, getragen 
von dem Glauben an bie 
ewige, göttliche Wahrheit, an 
bie fittlihe Weltorbnung, 
deren Mittelpunft Chriftus, 
deren Biel die Menſchteit 
heißt. Um nun bie Gemeinde 
für ihre Aufgabe mit heran 
zuziehen, wibmete er fih ber 
Herausgabe eines Bibelmer# 
(1850 ff.); denn „ein Chriſten ⸗ 
tum ohne Bibel wird all, 
nur feine Religion des Evan 
geliums: nur die Bibel laun 
uns helfen.“ Aber er glaubte 
nun, ihr Berftändnis der Or 
meinde vermitteln zu mäfler 
durch eine „Überfegung and 
dem Semitiſchen ins Japke 


titiſche, durch welde erft die religiöfe Überlieferung der Heiligen Schrift ber ungöttlichen, 
nationalen Beimiſchung entkleidet, reine Menfchheitsfache, reine Wahrheit werde“. 
Bunfens Gedanken und Pläne wurden nad) feinem 1860 eingetretenen Tode 


vom Proteftantenverein aufgenommen und weiter verfolgt. Nachdem ſeit dem 
Jahre 1854 in Norbbeutfchland die „Proteſtantiſche Kirchenzeitung“ vorgearbeitet 
hatte und in Süddeutſchland der Heidelberger Delan Dr. Zittel eifrig thätig gemefen 
war, mwurbe im Jahre 1865 der erfte allgemeine Proteftantentag in Eiſenach ge⸗ 











3. Unfer Inhrhundert: Ronferuntise und liberale Rirchenpolitik. 655 


halten. Der berühmte Heidelberger Juriſt Bluntſchli und der Gothaer Oberhof- 
prediger Schwarz hatten den Borfid. Der ind Leben tretende. Verein, welcher das 
Chriftentum mit der modernen Kultur zu verjöhnen ftrebte, follte feine theologiſche 
Richtung ausfchließen, vielmehr auf Einigung der verfchiedenen Strömungen bedacht fein. 
Sreiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung, Freiheit des religiöfen Glaubens, und das Ver⸗ 
langen nad kirchlicher Union aller Proteftanten bildete die gemeinfame Grundlage der 
ſonſt verjchieden gerichteten Mitglieder. Ein Dann war ed vor andern, welcher fchon 
durch feinen Namen dem Proteftantenverein in weiten Kreilen Achtung verjchaffte: 
Richard Nothe, geb. 1799 zu Poſen, geftorben 1867 als Profeffor der Theologie 
in Heidelberg. In feiner Yugend Hatte derjelbe durch eifriges Bibellefen den Grund zu 
einer gejunden Frömmigkeit gelegt; wie man dazu komme, an den in der Bibel erzählten 
Wundern Anftoß zu nehmen, war ihm unverftändlih: es findet fi in ihm fein ratio- 
naliftiicder Zug; dagegen war er durd feine ganze Sndividualität darauf geiviejen, feinem 
Glauben und feiner Theologie das Gepräge der Selbjtändigkeit zu geben. Er haßte jede 
angelernte Orthodorie, die nicht frei aus dem Boden des Gemütes bervorgewachien 
fei und erflärte, daß ihm redlicher Unglaube faft Lieber fei. Und im Gegenfab zu dem 
neu auflebenden konfeſſionellen Bewußtſein fpricht er aus: „Dein armes Chriftentum 
weiß ih da nicht heimisch zu machen, wo man um lutheriſche und reformierte Unter- 
ſcheidungslehren ftreitet, wo man die Muße dazu hat und wo man die Wiederaufnahme der 
dogmatifchen Formeln des 16. Jahrhunderts, verfteht ſich mit feierlichiter Miene, für 
etwas anderes hält, ald eine drollige Faſtnachtsmummerei, wenn die Enfelfinder in die 
altmodifchen Kleider der Großeltern Hineinjchlüpfen”. Doch find ſolche edle Geftalten 
wie Rothe im Proteftantenverein bald eine Seltenheit geworden; das kirchliche Partei⸗ 
treiben, welche der Verein, unterſtützt von jämtlichen Liberalen Zeitungen, organifierte, 
und der theologifche Nadifalismus, welcher allmählih überhand nahm, ftieß immer 
entfchiedener alle Diejenigen ab, denen e8 um ernſtes religiöjes Leben zu thun war. 

Für die thatjächliche Geftaltung der preußifchen Kirchenverfaffung gab eine zwiſchen 
dem Konfervativismus Stahla und dem Liberalismus des Proteftantenvereind vermittelnde 
Richtung den Ausschlag, welche ebenſowohl das Anſehen und den Einfluß des Firchlichen 
Amtes bewahren und Heben, ala auch der Gemeinde ihr Recht widerfahren laſſen und 
zugleich da8 Band der Kirche mit dem Staate nur genauer abgrenzen, nicht auflöfen 
wollte, wenn auch hierin vielfach ein Schwanten fich zeigte, wie weit in „SKonzeifionen” 
zu gehen, was in „Kompromilfen“ zu erftreben fei. In dieſem Sinne ift auch bie 
preußische Generalſynodal⸗Ordnung vom Jahre 1876 mit ihrer Gliederung in Gemeinde⸗ 
ältefte, Kreisignoden, Provinzialignoden und Generalignoden verabfaßt worden. 

In ber neueiten Seit bat die in Preußen durch die Eonfervativen Parlamentarier 
vd. Hammerftein und v. Kleiſt-Retzow eingeleitete Firchenpolitifche Bewegung viel von 
fi) reden gemacht, welche in dem Antrage gipfelt: „Die Königlihe Staatsregierung wolle 
das Geeignete wahrnehmen, daß bei der Wiedergemährung größerer Freiheit und Selb» 
ftändigfeit an die römiſch-katholiſche Kirche auch der evangeliichen Kirche ein entjprechend 
größered Maß von Freiheit und GSelbitändigfeit und reichlichere Mittel zur Befriedigung 
der kirchlichen Bebürfniffe gewährt werden”. Und zwar joll die erftrebte Freiheit und 
Selbftändigkeit darin bauptfächlich beftehen, daß die ſynodalen Einrichtungen nicht mehr 
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von Staatöminifterium und Kammer abhängig feien, daß die Beichlüffe der kirchlichen 
Synoden vom König als dem Landesbilchof ohne Begutachtung dur das Staatömini- 
fterium fanktioniert werden, daß Firchliche Verfaffungsänderungen der Genehmigung durch 
ein Staatsgefet nicht bedürfen, an Stelle der Mitwirkung der Staatsbehörde bei Be- 
jegung kirchenregimentlicher ümter, derfelben nur mehr ein Einfpruchsrecht gegen 
beftimmte Perſonen bleibe. Kurz, man möchte die Verfaſſung der Kirche in Der Weiſe 
ausbauen, daß in möglichiter Selbitändigkeit Firchlicde Synoden und kirchliche Ronfiftorien 
mit bifchöflicher Negierungsgewalt die Leitung der Kirche übernehmen. Die Bedenken. 
welche gegen die Hammerfteinfche Bewegung geltend zu machen find, bei welcher in 
eigenartiger Veränderung der bisherigen Warteiftellung die Konfervativen weſentlich 
liberale Ideale ſich angeeignet haben, wogegen die Liberalen gegen Forderungen ftreiten, 
die fie früher ſelbſt aufftellten, gipfeln darin, daß vorausfichtlich die Entbindung der Kirchen⸗ 
verwaltung von der Staatsgewalt eine der Kirche ſchädliche Parteiregierung und mas 
noch bedenflicher wäre, einen Wechſel von PBarteiregierungen zur Folge hätte. Denn Io 
bedauerlich es auch ift, daß die Kirche ungebührlich vom Staate abhängig geworben ift, 
fo bleibt doch „der Anteil des Staates am proteftantiichen Kirchenregiment Das aus 
gleichende Element, welches feine der kirchlichen Richtungen zur vollen Alleinherrichaft ge- 
langen läßt, welches die kirchlichen Parteien nötigt, ihren Kampf, wie es fi) gebührt, 
nit durch Abftimmungen ſynodaler Körperfchaften und nicht mit rechtlichen Zwangs⸗ 
maßregeln, fondern mit idealen Waffen, durch Bezeugung des Geiftes und der Kraft, 
zu führen” (Sohm, Kirchengefhichte im Grundriß, ©. 172). 
D. Konfeffionalismus. 
1. Tutheriſche Separation in Preufhen. Die ſeparaliſtiſche Beivegung. 

Die Union war in Preußen eingeführt, ohne auf Widerfpruch zu ftoßen. Un- 
widerſprechlich ericheint uns das Urteil des Kirchenhiftoriferd Hand: „Die Männer, 
welde die Union einführten, begingen fein Unrecht: fie bandelten in der aufrichtigen 
Überzeugung, das Beſte der Kirche zu förbern; die Gemeinden, welche zur Annahme 
der Union beftimmt wurden, erlitten fein Unrecht: denn fie waren ebenfo wie die Führer 
bon dem Rechte der Union überzeugt.” Allmählich erwuchs aber aus der religiöfen Er- 
hebung der romantischen Beit ein Firchlicher Sinn, welcher das Bekenntnis der Väter mit heißer 
Liebe erfaßte. Nun erwies es fi, daß die Union nicht wirklich im ftande geweſen war, die 
getrennten Kirchen der Reformation zu vereinen, und der Rampf ber Belenntnistreuen für 
das Necht ihrer Überzeugung mußte notwendig zu einem Kampfe gegen die Union werben. 

König Friedrih Wilhelm IIL war keineswegs willens gemwelen, die Bekenntniſſe 

der Neformationszeit aus ihrer Stellung zu verdrängen, er ſetzte nur als ſelbſtverſtändlich, 
voraus, daß man die allgemein evangeliichen Grundſätze derjelben über Die fpeziell Iutbe- 
riihen und reformirten Lehren ftellen werde. Auch Hatte er ausgeſprochen, daß er bie 
Union niemandem aufdringen wolle. Damit ftand aber der Schritt nicht in Einklang, 
zu welchem der König nach) längerer Vorbereitung im Sahre 1830 ſich entjchloß, eine 
nach dem Vorbilde der alten lutheriſchen Formularien abgefaßte Agende zu allgemeinem 
kirchlichen Gebrauche einzuführen, welde in ber Wbenbmahlsfeier das Brotbredien 
und eine Spendeformel vorfchrieb, welche die lutheriſche Lehre nicht zum Wusbrude 





3. Unfer Iahrhundert: Konfeſſtonalismus. 657 


brachte. Mit diefer Agende waren viele Reformierte und viele Qutheraner unzufrieden, 
doch fügten ſich die meiften der Löniglichen Anordnung. Unter denen, welche fich der 
Einführung der Ugende widerjeßten, war der bedeutendfte der Breslauer Profeſſor der 
Theologie Johann Gottfried Scheibel (1783—1842). Als derfelbe wegen feines be- 
harrlihen Widerſpruchs von feinem Amte fufpendiert wurde, trennte fich eine Unzahl 
von 2000 Gemeindegliedern von der unierten Landes und Staatöfirche. Andere folgten 
nad aus verfchiedenen Teilen des Landes. Unter den Wusgetretenen befanden ſich auch 
zwei hervorragende Männer, Profejjoren der Breslauer Univerfität, der Profeflor der 
Rechte G. Ph. Ed. Huſchke, welcher fpäterhin die oberfte Leitung der feparierten 
lutheriſchen Kirche überfam, und H. Steffens (1770 zu Stavanger in Norwegen ge- 
boren, + 1843 in Breslau), Philoſoph, Naturforfcher und Dichter, der romantischen 
Schule angehörig. Ihm war nach feinem tiefen Gemüte die Religion „alles“ und nur 
die Hingebung an die Kirche, bezeugte er, mache erft den Ehriften in vollem Sinne, und 
nur bie Kirche könne den wahren Frieden geben. Mit allem euer feiner Seele hatte 
er fih fchon 1823 gegen „die faliche Theologie”, worin er auch die feines Freundes 
Schleiermacher mitinbegriff, erflärt und ungeſcheut trat er 1831 mit feinem Belenntnis 
hervor: „Wie ich wieder ein Qutheraner wurde und was mir das Quthertum ift“. Außer 
diefen nahmen auch Profeſſor Gueride in Halle und Superintendet Rudelbach den Kampf 
auf und führten ihn mit Nachdruck in der „Beitichrift für Iutherifche Kirche” (1840—54). 

Solange Friedrich Wilhelm II. regierte, der immer wieder erflären ließ, daß 
durh die Union nicht eine Aufhebung des lutheriſchen Bekenntniſſes beabfichtigt fei, 
wurden die Altlutheraner nicht geduldet, vielmehr wurden ihre Verſammlungen verboten, 
ihre Prediger abgejebt, ja e3 kam vor, daß einer Gemeinde, zu Hönigern in Schlefien, 
die Kirche mit Unwendung militärifher Gewalt genommen wurde. Infolge der vielen 
und großen Beläftigungen entfchloffen fich nicht Wenige zur Auswanderung nad) Nord- 
amerika. Erſt als Friedrih Wilhelm IV. 1840 auf den Thron fam, hörten die An- 
fechtungen auf, und es wurde der alten lutheriſchen Richtung Raum gegeben, fich als 
befondere Kirchengemeinſchaft, ganz abgeſchloſſen von der Staatskirche und unabhängig 
von der Staatögewalt, zu ordnen (1841). 

Man mag es beflagen, daß die evangelifche Erneuerung des Chriftentums zugleich 
auch einen neuen Zwieſpalt erzeugt hat. Aber daß der Strom des evangelifchen Lebens 
fi in zwei getrennte Betten ergoflen Hat, bat doc) auch wieder zu einer um fo 
reicheren Ausprägung geiftlicden Lebens geführt. Wie auch ſchon früher gezeigt murbe, 
ift das deutiche Luthertum nicht immer geſchützt geweſen gegen die Gefahr unlebendigen 
Eritarrend. Andrerſeits aber ftraucdhelt der beweglih und: thatfräftig nah außen 
wirkende Calvinismus nicht felten an der Klippe der Gejehlichleit und einer unevan⸗ 
geliihen Unruhe und Gewaltjamfeit im Grgreifen des Heiles. Beide aber, das 
lutheriſche und das reformierte Chriftentum, find gefchichtlih gewordene und aus⸗ 
geprägte kirchliche Gemeinfchaften, die wohl von einander lernen und miteinander in 
innigem Wechjelverfehr und geiftlihem Austausch ftehen, nicht wohl aber in einer 
mittleren oder neutralen Verbindung aufgehen können, ehe denn ein neuer und höherer 
Gedanke aus ihnen beiden heraus erzeugt tft, in welchem fie ihre wirkliche und wahr 
baftige Einheit finden. Indeſſen ift die Union freilich eine gefchichtlicde Thatfache geworden, 
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von der nicht zu erwarten ift, daß fie wieder rüdgängig werde. Und fo beredhtigt 
der Kampf ift, welchen die „Konfelfion“ gegen die „Union“ führt, Hinter der fich ja 
auch unleugbar der ndifferentismus in nicht geringem Maße verbirgt, fo wird doch 
der Gedanke der Einigung nicht erfterben, und bies in der deutſchen evangeliichen Chriften- 
heit nun um fo weniger, als im neuen beutjchen Reich die nationale Einheit gewonnen 
it. So ift denn auch die Idee einer deutſch-evangeliſchen Nationallirhe, welche ſeit 
1848 in den Kirchentagen, zu welden in jener Seit deutfch-evangeliihde Männer 
zufammentraten, auffeimte, nicht wieder zurüd-, fondern noch mehr, wenn auch vielfad 
unflar, bervortraten. Und immerhin ift es gegen bie frühere Iandesficchliche Abgeſchloſſen⸗ 
heit eine erfreulihe Erfcheinung, daß in den fog. Eiſenacher Kirchenkonferenzen von 
Bertretern der deutfchen Kirchenbehörden doch eine gewiſſe Berftändigung zwiſchen den 
einzelnen Landeskirchen vermittelt wird. Auch ift im allgemeinen nicht zu leugnen, daß, 
wie in der Theologie ein gewiffer Ausgleich zwifchen den beiden Ronfeifionen in gegen- 
feitiger Würdigung fi vollzieht, andrerfeit3 auch auf dem praktiſchen Gebiet ein aus: 
gleichender Wechfelverfehr ftattfindet, wie denn unter anderm auf die reformierte Kirche 
von der Iutherifchen Anregungen zu eimer reicheren Ausstattung des Gottesdienſtes ausgingen, 
während für dieſe in ihrer Verfaſſung das Beispiel der reformierten nicht ohne Einfluß blieb. 

In Anſchluß an die Separation der fchlefiihen Lutheraner möge hier fogleich auch 
einer anderen Art von feparatiftifcher Bewegung in Kürze gedacht werden, welde im Laufe 
diefes Jahrhunderts da und dort fi bemerflih machte, nämlich der freikirchlichen. 
Der treibende Gedanke berfelben war, daß man ungehemmt durch ftaatlihe Schranken und 
äußere Rüdfichten, durch ftrengere Kirchenzucht für Lehre und Leben eine reinere und beffere 
Geſtalt chriftlichen Gemeindeleben erzielen und ſichern könnte, als es in den Landeskirchen 
mit ihrer Menge von Namencriften möglich fei, womit allerdings ein Preisgeben der in 
der Landeskirche zufammengehaltenen und noch unter dem Bereich der Gnadenmittel ſtehenden 
Bevölferung gegeben ift. 

In Deutichland ift diefe Bewegung indes bis jebt nur innerhalb ganz kleiner 
Kreife über die Grenzen der alademifchen Erörterung hinaus gediehen. Das überall bei 
und troß vereinzelter Ausnahmen vorwiegende Wohlwollen des Staate® und feiner 
Behörden gegenüber der Kirche Hat jener Bewegung, wo immer fie lauter wurde, bald 
wieder die Spige abgebrochen. Die Erfolge find daher nur fehr beſcheidene. Sp Hat 
fid von der jchlefiichen Kirche 1861 die Immanueliynode abgetrennt, um die Freiheit 
ber Einzelgemeinde gegen das Kirchenregiment in Breslau zu wahren. Wußerdem haben 
ähnliche Verſuche ftattgefunden in Heffen, Sachſen und Bayern, welche zumeift auf Ein- 
flüffe der Miffourifynode in Amerika unter der Leitung des Profeſſors Walther zurüd- 
zuführen find. „Der getrofte Pilger aus dem Babel der Landeskirche in die Tutherifche 
Freikirche“, fo bezeichnet fich ein folder Aus- und Übergetretener. Aber auch aus ihren 
Kreien werden Klagen laut: „Die Chriften in meiner Gemeinde — läßt fi einer ihrer 
Paftoren vernehmen — find keine Lutheraner, und die Lutheraner darin find feine ChHriften; 
insbefondere findet fi unter ihnen viel Hader um die Lehre, und man iſt raſch mit der 
Erklärung zur Hand: „Einen ſolchen (der auch nur in einem in den Belenntniffen ſelbſt 
nicht endgültig feitgefegten Punkte abweicht), können wir nicht für einen Ehriften, geſchweige 
denn für einen Lutheraner halten!” In neuefter Beit hat aud die Einführung der 
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Bivilehe zum Austritt des Paſtors TH. Harms mit feiner Miffionsgemeinde in Hermannsburg 
und einiger anderer aus der hannöverifch-preußiichen Landeskirche Veranlaſſung gegeben. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß auch für die freifirchliche Bewegung vor allem 
das Beftreben maßgebend ift, die chriftliche Gemeinde mit den Kräften de3 Evangeliums 
immer wirffamer zu durchdringen. Daß dieſes Ziel indes dermalen wenigstens in Deutjch- 
fand innerhalb der Landeskfirchen noch mit mehr Ausfiht auf Erfolg als durch Freikirchen 
angeftrebt werden Tann, dürfte insbeſondere die weiter unten folgende Betrachtung des 
tirhlichen Vereinswejend zeigen. Wenn die freifirhlide Bewegung im Auslande er- 
folgreiher war als in Deutichland, fo ift dies Hanptjächli dem Umftande zuzu- 
rechnen, daß in der That die dortigen Verhältniffe mit mehr innerer Notwendigkeit zu 
jener Entwidelung Hintrieben als bei und. Am Jahre 1843 entitand unter der Führung 
bes Dr. Chalmers die fchottifche Freifirche (Free Presbyterian church), im Wiberftreit 
gegen die jchädlichen Einflüffe, welche dad Patronatsrecht der Krone, wie einzelner Privaten 
ausübte. Als das Parlament gegen die Proteftierenden (Nonintrusionists) entſchied, er- 
Härten 400 Prediger und mit ihnen ein Drittel der Bevölkerung, unter Verzicht auf alle 
vorhandenen Rirchengüter, ihren Austritt aus der Staatskirche. Sofort waren 250 000 
Pfd. Sterling gezeichnet, und jeitdem wurden Millionen für die Bedürfniffe des Kirchen: 
weſens aufgebracht, abgefehen von dem, was für Miffion gefpendet wird. In der fran- 
zöfiſchen Schweiz, im Waadtlande, führte ein jcheinbar geringer Anlaß zur Bildung 
einer Freikirche unter dem Einfluß des Profeſſors Uler. Vinet in Laufanne ALS 
von dem liberalen Staatsrat 1845 verlangt wurde, es follte die neue Staatsverfaffung 
von der Kanzel proflamiert werden, erklärten 156 Bajtoren ihren Wusritt aus der 
Landeskirche. Ühnliches gefchah ſpäter 1873 auch im Kanton Neufchatel. 


2. Ronfelfionelle Thevlogen in und außer ver Union. 

In der Union traten bald drei verjchiedene Richtungen hervor. Während die einen 
ganz auf die Idee einer Einigung der bislang getrennten Konfeſſionen eingingen, begrüßten andere 
die Union als einen Schritt zur gewünfchten Aufhebung des kirchlichen Bekenntniſſes und 
wieder andere juchten in der Union das kirchliche Belenntnis neu zu beleben. Zu den 
Borfämpfern diefer letzteren Richtung, des Konfeſſionalismus innerhalb der Union, gehört 
in erfter Linie Ernft Wilhelm Hengftenberg. Derjelbe ift 1802 zu Fröndenberg in der 
Grafſchaft Mark geboren als Sprößling eines weitverzweigten reformierten Pfarrers⸗ 
geſchlechtes. Won feinem Vater erhielt er eine treffliche Vorbildung für die Univerfität. 
Als Student beichäftigte er fich neben der Theologie mit dem Studium des Wrabifchen 
und errang fih als junger Mann durch die Herausgabe einer arabifchen Schrift einen 
Namen; fein Lehrer Freytag nannte ihn feinen beiten Schüler. Zugleich war er eifriges 
Mitglied und fpäter Sprecher der „Burſchenſchaft“ in Bonn. Als er nach der Bonner 
Beit auf Freytags Empfehlung nad Bafel gekommen war, um den fpäteren Profeſſor 
der Theologie Stähelin im Wrabifchen zu unterrichten, ging ein bedeutjamer Wechjel in 
jeiner religiöfen Stellung vor fih. Der Tod feiner Mutter und eigenes körperliches 
Leiden wurden ihm Anlaß, fi zu Iebendigem Glaubensleben durchzuringen. Als er 
darnach die Augsburger Ronfeffion las, fand er in derfelben den Harften Ausdrud des 
Lebens, dag in ihm rege geworden var. 

Eine von lebendigem Glauben erfüllte Berfönlichkeit wirkt immer glanbenerwedend auf 
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andere ein. So war es bei Tholud, fo war es ähnlich auch bei Hengftenberg ; auch um ihn 
harten ſich, als erfeit 1824 die akademiſche Laufbahn in Berlin betreten hatte, begeiftert die 
Studenten und fo ftart war fein Einfluß, daß der Minifter Ultenftein, der Hengftenbergs 
Richtung nicht billigte, ihm durch Beförderung von Berlin zu verfegen verfuchte. Aber 
Hengftenberg blieb. Als Profeſſor der Theologie widmete er ſich vorzüglich der Erflärung 
des Alten Teftamented. Im Gegenfag zum Nationalismus mit feinen kritiſchen und 
auflöfenden Bemũh⸗ 

ungen war dabei 

fein Abfehen darauf 

gerichtet, das in der 

firhlihen Entwide 

lung von dem Ra- 

tionalismus als 

Wahrheit Angeſehe⸗ 

ne bis zum gering- 

ften Pünktchen auf- 

recht zu erhalten. 

Dabei verfiel er in 

den nämlihen Feh⸗ 

ler, den der Zü- 

binger Baur nad 

der entgegengejeßten 

Richtung nicht ver- 

mieden Hatte: das, 

was Reſultat der 

theologiihen Bor 

{hung fein muß, 

ftand ihm im vor- 

aus feft, und der Be- 

weis für das ihm 

im voraus Sichere 

konnte oft nur Durch 

E. 1. Henghende gewaltſame Erklã⸗ 

“ 2. Hengftenberg. zung der heiligen 

Naqh einer Lithographie von G. ®. Lehmann (Jugenbbilb). Säriften erbradt 

werben. Veranlaßt durch ben mit Stahl geiftesverwandten Juriften Ludwig von Gerlach (vgl. 
©. 653) übernahm er bie Redaktion ber 1827 gegründeten „Evangelifchen Rirhenzeitung.“ 
Zuerſt trat er warm für die Union ein, fpäter verfocht er immer entjhiebener das Recht 
Intherifcher Kirchenlehre, immer war er auf dem Plane gegen allen Rationalismus und alles, 
was er für Nationalismus hielt. Mit Goeze, Leſſings Gegner, gehört er zu den Theologen, 
über welche vor anderen Fluten von Schmähungen ergangen find. Im Jahr 1869 Hat 
fein kampfreiches Leben geendet. Die von Hengitenberg angeregten ftreng konfeſſionell 
gefinnten Theologen finden fi gegenwärtig in ber fogenannten Yuguft- Konferenz 
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zuſammen; der Kampf gegen fie wurde lange Zeit von ber entichieden unioniftiihen „Neuen 
evangelifchen Kirchen-Beitung“ — neuerdings ift die „Kirchliche Monatsſchrift“ an ihre 
Stelle getreten — einerfeit3, und von ber „WProteftantifchen (proteftantenvereinlichen) 
Kirchenzeitung” anderſeits geführt. 
Im Jahre 1829 wanderte zu Fuß, von Erlangen kommend, wo ihm Krafft 
und 8. v. Raumer den Weg zum lebendigen Glauben gezeigt hatten, Johann Chr. K. 
Hofmann nah Berlin. 
Er hörte Schleiermacher und 
Hengftenberg, widmete ſich ein⸗ 
gehenden hiſtoriſchen Studien 
und lehrte 1832 in fein Vater⸗ 
land Bayern zurüd. Einige 
Jahre jpäter wurde er Re— 
petent an der Erlanger Uni- 
verfität und alsbald trat es zu 
Tage, daß in ihm ein Theologe 
von feltener Belenntnistreue 
und mannhafter Selbftändig- 
feit der Tutherifchen Kirche er⸗ 
ftehen follte. Als er fein Lehr: 
amt antrat, fchrieb er einem 
Freunde: „Ich kenne das Ab» 
ftraftum Wiſſenſchaft nicht, ich 
kenne nur Bemühungen, welche 
der Ehre Gottes, und andere, 
welche ber eigenen Ehre ge: 
widmet find. Wer bei feinem 
Forſchen von feinem anderen 
Verlangen befeelt ift, als die 
Ehre Gottes zu erfennen und 
zu verherrlihen, wird nicht 
nötig haben, diefem Verlangen 
die Wahrheit zu opfern, viel» 
mehr wird ihm bie Wahrheit Dr. 3. Chr. K. v. Hofmann. 
in ihrer ganzen Geftalt und Raqh einer Photographie. 
in ihrer Gliederung immer 
heller und deutlicher vor ben ſchlichten, einfältigen Blick treten“. Und fürmahr, das 
ganze Thun und Denken diefes Mannes bewährte es, daß er Gottes Ehre fuchte. Seine 
ganze Kraft ſetzte er daran, die heilige Schrift, insbefondere das Neue Teftament aus 
fich felbft verjtehen zu lehren. In feiner Methode der bibliſchen Eregefe ift er umer- 
reichter Meifter. Mit ſicherer Hand führt er uns durch das Gewirre theologiſcher Mei- 
nungen den Weg chriftlicher Wahrheit. Wie ein Bahnſchlitten die verfchüttete Straße 
von dem Feld und Straße nivellierenden Schnee befreit, fo zieht er feine ficheren Bahnen 
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dur die nach rechts und links zerftiebenden Maſſen verwirrender Erflärungsverfude 
Sein Blick ift dabei ſtets auf das große Biel gerichtet, das er fich geſteckt Hat, aus den 
heiligen Schriften Alten und Neuen Teſtamentes die Erfenntnis der „Heilsgeſchichte“ zu 
erichließen. In feiner Schrift: „Weisfagung und Erfüllung” (1833) fuchte er das m 
großen zu thun, indem er ben innern BZujammenhang des Alten und Neuen Zeftamentes 
aufzeigte; in feinem „Schriftbeweis“ legte er die Art und Weife des rechten Scrifte 
weijes für die kirchliche Lehre dar, nicht aus einzelnen Stellen, fondern aus dem Ganzen 
der Schrift, die eben ein einheitliches Ganze in Geſchichte und Lehre bilde, die kirchliche 
Lehre entwidelnd; endlich follte fein großartig angelegter Kommentar zum Neuen Teſtament 
den Nachweis erbringen, mas e3 um die heilige Schrift fei, und daß die Kirche an ihr das 
zureichende Denkmal ihrer Urjprungsgefchichte befige und den Kanon für ihre weitere 
Entwidelung. Bejonders richteten fich die bibliihen Forſchungen auch auf den Reichtum 
des prophetifchen Wortes, welches mit Ausfcheidung der willkürlichen Allegorien und 
Deutungen, die man daran geknüpft hatte, nach jeinen geichichtlichen Beziehungen auf 
die Gegenwart der Propheten und auf die Zukunft des Neiches Gottes ans Licht ge 
ftellt wınde. Außer der Erflärung der heiligen Schrift bildete namentlich die Ethik 
einen Gegenftand feiner fehr zahlreih bejuchten Vorlefungen. — Man bat fich oftmal 
über die Stellung gewundert, welche v. Hofmann, als bayriſcher Landtagsabgeordneter 
für Erlangen und Fürth gewählt, als Politiker einnahm; viele feiner Freunde konnten 
fid nicht darein finden, daß er fih an die Fortichrittspartei anfchloß, im welcher er mit 
Männern zufammenwirkte, welchen er innerlich fremb gegenüberjtehen mußte. Hofmann 
war eben auch hierin ganz der felbftändige Mann, der wußte, mas er that und dap er 
recht that. Ihm waren kirchliche und politifche Dinge gefchiedene Gebiete und er glaubte, 
daß Vermengung diefer Gebiete nur zum Unheil der Kirche ausfchlagen könne. Ein Blid 
auf die kirchlichen Verhältniffe Preußens, wo die verichiedene religiöfe Stellung fid in 
verfchiedener politifcher Parteinahme ausdrüdt und infolge davon das WBarteiinterefe 
in vielen Fällen den Ausichlag giebt, ehrt, daß die Gegenwart nad diefer Seite hin wid 
von dv. Hofmann lernen könnte. Am Vorabend feines 67. Geburtätages ift v. Hofmann 
am 20. Dezember 1877 mitten aus feiner Arbeit abgerufen worden. 

Gleichen Geiftes mit v. Hofmann arbeitete Franz Delitzſch, Profeſſor der Theo 
logie in Leipzig feit 1867, nachdem er vorher in Noftod und Erlangen gewirkt hatte, an 
der heilsgefchichtlichen Erfaffung des alten Teftamentes. Ob feiner Liebe zum jüdiſchen 
Volke und feiner außerordentlichen Kenntnis der hebräifchen Sprache, welche ihn befähigt 
das Neue Teftament zum Behufe der Sudenmiffion ins Hebräifche zu überfehen, it er 
nicht felten für einen getauften Juden gehalten worden. Unter den Schülern v. Hofmann 
ift namentlih Ehr. Emft Luthardt, Profeffor der Theologie in Leipzig, befannt ge 
worben als Berfaffer der von vielen gläubigen Chriften begierig gelefenen und in viele 
fremde Sprachen überfegten apologetifhen Vorträge. Die heftigen Beftreitungel, 
welche das Chriftentum heute wieder, wie im Anfange bes Chriftentinns (vgl. ©. 4) 
in feinen Grundlagen erfährt, führten zu einer befonderen Bevorzugung ber Apologetil 
Neben Luthardts Buch ſind beſonders die Vorträge eines v. Zezſchwitz und mehrere Werle 
Zöcklers zu nennen. Da das Chriſtentum zuerſt Leben und dann erſt Lehre iſt, guerf 
erlebt werden muß und dann erft mit dem rechten Auge betrachtet werden fann, liegt 
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die Bedeutung ſolcher Upologien hauptjächlic in ihrer Härenden und befeftigenden Wir- 
tung auf bie bereitd Gläubigen. Während e3 nun bei Luthardt bisweilen den Anfchein 
hat, als könne der Streit für und gegen die chriftliche Weltanfhauung auf dem neutralen 
Boden der Apologetif mit Gründen für und wider auögefochten werden, haben andere 
auch diefen Schein vermieden und mit allem Nahbrud darauf hingewieſen, daß die Glau— 
bensgemißheit, 

zu welder ber 

Chriſt durch⸗ 

dringen muß, 

lediglich Sache 

der inneren Er⸗ 

fahrung iſt und 

von dieſer 

Grundlage aus 

das Chriſten⸗ 

tum zur An⸗ 

ſchauung ge⸗ 

bracht. Mit 

bewunderungs⸗ 

würdiger Kraft 

und Klarheit 

hat dies na⸗ 

mentlich Frz. 

Hermann 

Frank in Er- 

langen in dem 

„Syſtem der 

chriſtlichen Ge⸗ 

wißheit⸗, wel- 

chem fpäter das 

„Syftem der 

Sriftlichen 

Wahrheit“ und 

das Syſtem der 

chriſtlichen Sitt · 

lichteit· gefolgt Roc dem Leben nn von $. Bartuf. 

find, gethan. 

63 liegt in der Natur der Sache begründet, daß der Konfeffionalismus nit nur 
Männer hergebracht hat, welche fich dem wiſſenſchaftlichen Ausbau der lutheriſchen Lehre 
widmeten, fondern namentlich auch ſolche, welche thatkräftig in die Entwwidelung der kirch- 
lichen Verhältnifie eingriffen. Bu denſelben gehört Auguſt Chriſtian Vil mar in Heffen 
(1800—68), befannt als Berfafjer einer geiftvollen Litteraturgefchichte, der wie Hengitenberg 
in der Augsburger Konfeffion, fo feinerfeit3 in dem Liede Luthers „Nun freut euch liebe 
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Chriften gmein” den entſprechenden Ausdrud feines neu gemonnenen Glaubenslebens fand. Als 
Verweſer der Superintendentur Kaffel (1851 —55) wirkte er im Sinne eines entfchiedenen 
Luthertums, wenn auch ebenfo wie Kliefoth in Medlenburg nicht immer im Geifte Luthers. 
Denn die Überjhäßung des geiftlichen Amtes, welche ihre Richtung Tennzeichnet, ift eher 
fatholifierend als genuin lutheriſch. — Auch Wilhelm Löhe, der geiftesgewaltige Pfarrer 
von Neuendettelgau bei Ansbach, von dem unten noch die Rede fein wird, neigte in manchen 
Anſchauungen, namentlich binfichtlich des Amtes, der Kirche, der Beichte zum Katholifiren. 
Er fühlte ſich innerli den Helden des Katholizismus mehr verwandt, ald den Männem 
der jchweizeriichen Reformation. Die Union zwifchen Lutheranern und Reformierten war 
ihm ein Greuel. Dem Landeskirchentum abgeneigt, hat er ſich mehrmals mit dem Ge— 
danken des Wustritt3 aus der bayr. Kirche getragen, aber der geichichtliche Sinn, ber 
ihm eigen war, ließ es nicht dazu kommen. Heiliger Eifer bewog ihn, für die kirchlich 
vertwahrloften beutfchen Lutheraner in Nordamerifa durch Ausſendung von Geiftlichen 
und von Lehrkräften zu forgen. Un der Gründung der Mifjouriignode, an deren Spige 
lange Beit Dr. Walther (F 1887) ftand, nahm Löhe regen Anteil; als es ob der ftarriten 
bier berrichend gewordenen Lehrauffaflung (1877) unmöglich geworden ivar, mit Walther 
ferner gemeinfame Sache zu machen, wurde hauptjählih von Freunden und Schülern 
Löhes die Jowa-⸗Synode gegründet. So hat Löhe von feinem abgelegenen Pfarrdorfe 
aus eine ebenfo in die Tiefe wie in die Weite gehende Wirkſamkeit geübt. 

Unter all den Männern, melde ſich um das Banner des Belenntniffes der Väter 
gefhart Haben und alle Kraft einfegten, ihre Kirche von der feichten Aufklärung de 
Nationalismus zu demfelben zurüdzuführen, vertritt Gottlieb Chriſtoph Adolf von 
Harleß wohl am meilten ein gefundes, von Latholifirenden Tendenzen freies Luthertum. 
Im Sabre 1806 ift er in Nürnberg geboren, ald Student in Erlangen wandte er fid 
zuerft der Philologie und der Jurisprudenz, dann erft der anfänglich von ihm wenig 
geichägten Theologie zu. Gleichzeitig gehörte er, wie fo viele edle Männer jener Seit 
der Burfchenfchaft an, deren Sprecher er wurde. Bon Erlangen aus kam er nad Halk. 
Dort machte Tholucks Perfönlichkeit einen tiefen Eindrud auf ihn. Das Chriftentum fing 
an, in ihm Leben zu werben und ebenfo mie es Hengftenberg und Bilmar ergangen, 
erging es ihm; er fand in den Belenntnisfchriften der Iutherifchen Kirche den beiten 
Ausdrud des eigenen Glaubenslebens. 

Als Profeſſor in Erlangen feit 1833 vertrat er entſchieden die lutheriſche Auf⸗ 
faffung des Chriftentums, jedoch ohne gegen die reformierte Anfchauung zu polemifieren. 
Seit 1838 gab er bie in diefem feften aber nicht exkluſiven Geiſte gehaltene „Zeitſchrift 
für Proteſtantismus und Kirche“ heraus, welche namentlich auch den Kampf gegen den 
Ultramontanismus mit Nachdruck führte. Gewaltiges Aufſehen erregte der von ihm ver— 
faßte, aber anonym erſchienene „Jeſuitenſpiegel“, in welchem er die grauenerregende 
Moral des Jeſuitenordens für ſein unter ſtark jeſuitiſchem Einfluß — Miniſterium Abel 
unter Ludwig J. v. Bayern — ſtehendes Volk beleuchtete. Als Abgeordneter der Uni— 
verſität ſeit 1840 in die Ständekammer geſchickt, wurde er der Führer der Oppoſition 
gegen das ultramontane Miniſterium, namentlich ſetzte er durch, daß bei der Fronleich⸗ 
namsprozeſſion nicht auch von den proteſtantiſchen Soldaten die Kniebeugung geforden 
wurde. Hierdurch mißliebig geworden, wurde er als Konſiſtorialrat nach Bayreuth ver 
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fegt, von wo aus er alöbald nad; Leipzig als Profefior und 1850 von da nad) Dred- 
ben als Oberhofprediger berufen wurde. Im Jahre 1852 aber rief ihn König Mar II. 
in fein Vaterland zurüd und ftellte ihn als Präfident des Oberfonfiftoriums an bie 
Spitze der proteſtantiſchen Landeskirche. Mit ebenfo großer Milde ald Klugheit gelang 
es ihm, Löhe, welcher namentlih an dem katholiſchen Landesbiſchof Anftoß nehmend 
der Begründung einer Freilirche in Bayern nahe war, der Landeskirche zu erhalten. 
Trotz großer Schwierigkeiten und troß der gehäffigiten Oppofition, welche von Nürnberg 
aus angeregt worden war, fegte er mit Hilfe ber alle 4 Jahre zufammentretenden General: 
ſynoden und unterftügt von trefflichen, gleichgefinnten Männern die Reorganifation der 
proteftantifchen Landeskirche durch; namentlich 
wurde ber liturgiſche Sinn durch Einführung 
einer vorzüglichen Agende und eines gleichfalls 
vortrefilihen Gefangbuches neubelebt. Infolge 
der von Seminarinfpeftor Zahn und Profeſſor 
Herzog gegebenen Anregungen wurde an Etelle 
des jchleppenden Kirchengefanges der urfprüng- 
liche rythmiſche gefegt und die Agende muſilaliſch 
neu bearbeitet. 

Anfänglich gepriefen als Mann der poli- 
tifchen Oppofition, dann angefeindet als kirch⸗ 
licher Reaktionär ift Harleß biß an feinen Tod 
(1879) immer ber gleiche demütige und zugleich 
feite Charakter geweſen, ber nichts nad) Menſchen 
fragte, fondern das that, was vor Gott recht 
ift. Sein Leben hat er felbft in feinem Alter 
anziehend unter dem Titel „Brucjitüde aus bem 
Leben eines füdbeutichen Theologen“ befchrieben. 

Harleß ift auch dadurch beſonders bedeutend . 
geworben, daß er im Jahre 1842 dem Be- ee arten 
dürfniö der Beit, welches dazu aufforberte, gegen: 
über der „modernen“ Welt» und Lebensanſchauung, das Bild der chriſtlichen Sittlichkeit 
rein umd voll darzuftellen, durch Abfaſſung einer chriftlichen Ethik entgegenfam. Hin- 
fichtlich des Geiftes, in welchem er biefelbe fehrieb, ift er der Vorläufer des däniſchen 
Biſchofs Martenſen geworden, welcher die Fragen des fittlichen Lebens in abge 
rundeten @inzelbildern in einer auch ben Nichttheologen ebenfo verftändlichen wie 
feflelnden Weife in feiner mehrfach auch ind Deutjche überſetzten „Chriftlichen Ethit“ 
behandelte. — 

Anhangsweife müffen wir Hier noch zwei Theologen erwähnen, welde großen Ein- 
ſluß auf die Kirche und Wiffenfchaft gewonnen haben und deshalb, weil fie ganz jelb- 
ftändig ihren Weg gingen, feiner der beftehenden Richtungen zugezäßlt werben können, 
vielmehr ald Gründer eigener Schulen anzufehen find: der Tübinger Profefjor Johann 
Tobias Bed und ber Göttinger Albrecht Ritihl. Bed (f 1878) ift der Begründer einer 
tein biblifchen Theologie geworden. Alle hriftliche Erkenntnis fucht er unmittelbar aus 
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der Beiligen Schrift zu ſchöpfen, vor welcher als Gottes Wort er ſich unbedingt beugt, 

mogegen die geſchichtliche Entwidelung des Chriftentums, die mobernen theologijchen 

Fragen wie auch das, was die Väter des Proteftantismus als ihr Bekenntnis ausge: 

ſprochen haben, ganz zurüdtreten müffen. Selbſt für das, was in ber Gegenwart für 

das Leben der Kirche zeugt, die Betrebungen für Miffion oder Reorganifation der durch 

den Rationalismus entleerten Kirche befaß er fein Auge. Gleichwohl war er ein „Schrift: 

gelehrter zum Reiche Gottes ge: 

lehrt“ wie wenige. Auch der jüngit 

verftorbene Ritſchl greift über 

Belenntnis und geichichtliche Ent: 

widelung ber hriftlichen Lehre Hin- 

über unmittelbar auf die Heilige 

Schrift zurüd, nur daß er im 

Gegenfaß zu Bed der modernen 

Kritit und ihren wirklichen oder 

icheinbaren Refultaten den weite 

ften Spielraum bei ihrer Aus— 

legung geftattet. Er zieht jehr 

ſcharfe Linien zwijhen dem Evan- 

gelium Chrifti, welches er vorzüg- 

lich aus dem Selbftzeugnis Chriſti 

entnimmt, deſſen $ortbildung durch 

die Mpoftel und dem weſentlich 

unter Mitwirkung außerchriftlicher 

(griechiſcher) Denkweiſe zu ftande 

getommenen „Eatholifchen“ Dogma. 

Das Evangelium ift ihm ganz und 

gar Religion, das Dogma weſent⸗ 

li Produkt des denkenden Ber- 

ftandes. In diefem Gegenjage 

zwiſchen einem Chriftentum des 

Joh. Cobias Bed. proftif hen Lebens und der Er- 

Reqh einer Photographie kenntnis ftellt er ſich gänzlich auf 

feiten des erfteren. Alles was im 

Chriſtentum nicht auf praltiſche Religiofität abzielt, fo die meiften der theologiſchen Fragen, 

welche die alte Kirche beſchäftigt Haben, nad} dem Verhältnis des Vaters zum Sohne, nah 

den Naturen in Chrifto u. ſ. w. wird als „Metaphyfit“ beifeite gelegt. Nur was die Thatfachen 

be3 religiöfen Glaubens für uns find, nicht, was fie an fich ſelbſt find, intereffiert ihm. Nicht 

was Gott an fich ift, fondern was er für mich ift, nicht, Könnte man jagen, was im Texte 

der apoftoliihen Gaubendartifel fteht, fondern wie fie Quther praktiſch erflärt Hat, ift die 

Hauptjache im Chriftentum. Daher entfteht zum mindeften der Schein, ald gäbe es gar 

feine objektiven Glaubensthatſachen, fondern, es fei das ganze Chriftentum nur etwas 
ſubjeltives; als fei feine Grundlage nit in Gott, ſondern im Menfchen zu fuchen. 
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In manden feiner Anſchaungen berührt ſich Kitſchl mit Luther, welcher in feinem 
Kampfe gegen römiſche Schofaftit mit ihren „metaphyſiſchen“ ragen das Praktiſche 
im Chriftentum aufs ftärkfte betonte, umd es ift jedenfalls der Theologie heilfam, 
wenn die Kontraverjen mit Ritſchl und feiner Schule (U. Harnack, W. Herrmann u. a.) 
dazu Anlaß geben, dem Studium Luthers fi mit neuer Energie zuzumwenden, wie übers 
haupt die Unregungen, welde durch Ritſchls originele Auffaſſung des Chriftentums 
gegeben find jedenfalls Heilfamer fein dürften als der Schaden, welchen er durch Befeiti- 
gung ober Verfchleierung von ung für 
wefentlich angejehener chriftlicher Heils⸗ 
wahrheiten geftiftet hat. Unter den 
fogenannten „Ritfhlianern“ hat man 
auch, freilich nicht ganz mit echt, 
einem Julius Kaftan feinen Platz 
angewiefen, welcher beftrebt ift, in 
die neuen Schläuche moderner Theo» 
logie doch nur den alten Wein bed 
befefigenden Chriftenglaubens einzu= 
faffen. In biefem Sinne ift auch 
eine ber verbreitetften neueren chrift- 
lichen Wocenfchriften „die Chriftliche 
Welt, evangelifch » Iutheriiches Ge— 
meinbeblatt für Gebildete“ redigiert. 


E. Papfttum und Ultramon: 
tanismus. 

Der Sturz Napoleons machte 
dem Papſte die Rückkehr nah Rom 
möglih und die Herrſchaft über den 
Kirchenſtaat fiel ihm wieder, wenn 
auch nicht in dem vollen früheren Um⸗ 
fang, zu. Dagegen war an die Wieber- 
aufrichtung der zertrümmerten geift- Albrecht Ritſchl. Raqh einer Bhotograppie. 
lichen Fürſtentümer nun nicht mehr 
zu denken, vielmehr mußte ſich der Papſt begnügen, durch Abſchluß von Kon⸗— 
kordaten mit den einzelnen Staaten von den Freiheiten der Kirche ſo viel zu 
retten, als möglich war. Dieſe Einſchränkung der päpſtlichen Macht hatte zur Folge, 
daß in Rom ſelbſt gerade im Gegenſatz zu der allgemein religiöſen Zeitſtrömung ein 
radikaler Katholizismus immer entſchiedener Boden gewann und von Rom aus ſehr 
zum Nachteile der katholiſchen Kirche in den katholiſchen Ländern genährt wurde. Zwar 
bildeten an der Kurie die fogenannten „Liberali“, deren Haupt ber einflußreiche Kardinal 
Eonfalvi war, ein heilfames Gegengewicht gegen die „Zelanti‘, al3 deren Führer Kardinal 
Pacca galt, allein man braucht fi nur zu erinnern, daß Pius VII. bereit8 am 7. Auguft 
1814 dur die Bulle Sollicitudo omnium ben Jeſuitenorden erneuerte und bald darauf die 
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namentlich in England entftandenen Gejellicgaften zur Verbreitung der Bibel verdammt, 

um zu erfennen, welcher Richtung wohl die Zukunft gehören würde. Unter feinem Rad 

folger Leo XII. (1823—29) wurden bie Jefuiten außerordentlich begünftigt. Seit langer 

Zeit fchritt man wieder zu einer Heiligfprehung; der Auserleſene war ber ſpaniſche 

Sranzisfaner Julianus, als deſſen Wunderthat e8 unter anderem gerühmt warb, daß er 

Vögel, bie an einem Bratſpieß ftafen, wieder lebendig gemacht habe. Unter Gregor 

XVI. aber (1831—1846), unter deſſen Regierung der Kirchenſtaat, deſſen Verwaltung 

die anerfannt fehlechtefte unter allen Staaten war, ſich gegen die politifche Oppofition | 

me. des jungen Italien nur ! 

“ mehr dadurch halte | 
tonnte, daß Öiterreider 
und Franzoſen einige 
wichtige Pläge befegten, 
tam mit dem Sturze 
des noch gemäßigteren 
Kardinals Bernetti ber 
feitdem herrſchend ge 
bliebene ultramontant 
Jeſuitismus zur Alein 
herrſchaft am der Kurie 

und e8 beginnt diejenige 

tirchliche Richtung ihre 

ungeftörte Wirfjamteit, 

welche wir als ben 

mobernen Ultramonte: 

nismus nur allzu gut 

tennen. Seine Orga⸗ 

nifation als eine poli- 

tiſche Partei hat ber- 

. felbe zuerft in Srant- 

i _ reich erhalten. Dort 

Graf Jofeph de Maiftee (rsa- 1820. hatte bereit8Napoleonl. 


mit ber revolutionären Feindſchaft gegen Kirche und Religion gebrochen; allein de 
derſelbe gleichwohl gänzlich abgeneigt war, der römiſchen Kirche die Freiheit zu gr 
währen, bie fie begehrte, fammelten ſich bie durch die Standhaftigkeit des Papftes 
ermutigten fanatiſcheren Katholiken in ber Partei der fogenannten „petite &glise‘ (Heine 
Kirche), welche unabläffig die Oppofition gegen Napoleon I. ſchürte. Als nach Napoleon 
Sturz mit Lubwig XVIU. die Bourbonen wieder auf den Thron kamen, welche in allen 
Stüden zeigten, daß fie im Unglüd nichts gelernt und nichts vergeffen Hatten, wurde 
bie Kirche vom Staate fehr begünftigt und nahm dadurch auch am dem Haffe teil, 
welcher fi gegen die ihren Aufgaben keineswegs gewachſenen Träger der Krone regte. 
Obgleich indes der König es duldete, daß durch die Priefter der Miffionen, unter benen 
viele geheime Jefuiten waren, dem Volke ber Katholizismus in ber Form eines ermeuerten 
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äußerlihen Geremonienwefens ebenfo gebracht wurbe, als würbe dasſelbe aus dem Heiden- 
tum nun erſt wieder chriftlih gemacht, obwohl er die Verfolgung der Proteftanten und 
derjenigen Priefter, welche den Eid auf die durch die Revolution geſchaffene Verfaſſung 
geleiftet hatten, duldete, that er doch den Fanatikern Feineswegs genug. Diefelben ſchloſſen 
fich deshalb in der fogenannten Kongregation zufammen, welche ihr vornehmftes Mitglieb 
in Karl Urtois, dem Bruder des Königs, hatte; diefe Vereinigung wurde mit Hilfe eines 
de Bonald und de Lamennais hauptfählih durch Joſeph de Maiftre (f 1821) 
gegründet, welcher deshalb als der Water des modernen ultramontanen Partei— 
weſens anzufehen ift. Doch 

eignet dieſem franzöſiſchen 

Ultramontanismus immerhin 

noch etwas von dem, was wir 

Romantik nennen. Damals 

fand ein Chateaubriand, 

welcher feine eitle und bunte 

Rhetorik dazu verwendete, um 

einem innerlich leeren Katho- 

lizismus ein poetiſches Un- 

jehen zu geben, feine Be: 

munderer. Allein es war 

eine Romantif der Form, nicht 

aber des Wefens, was wir in 

Frankreich treffen. Deshalb 

blieben die im ®olfe vor- 

handenen Gegenfäge unaus- 

geföhnt beftehen. Karl X. 

eben jener Artois, welder an 

der Spitze der Kongregation 

ftand, wurde in ber Juli—⸗ 

revolution geftürzt, und ſobald 

Louis Philipp, ber libe— ui j 

tale Burgerkönig, auf den F W (ua en 

Thron erhoben war, offen- 

barte es fih, daß die fatholifche Kirche in Frankreich unfähig geweſen war, dem 
nad der Revolutiongzeit für Religion mehr als je empfänglichen Wolfe Religion zu 
geben; vielmehr hatte fie alles gethan, um das Chriftentum überhaupt verhaßt zu 
machen, fo daß nun, als ber Kirche der Schub des Staates entzogen wurde, ein 
Radikalismus hervorbrach, der fih in Beritörung von Kirchen und Mlöftern, in Miß— 
Handlung von Geiftlichen und Mönchen Luft machte. Die Begehrlichkeit befiglofer Leute, 
die nichts verlieren und nur gewinnen konnten, fand Gefallen am Saint-Simonismus, 
einer nad) Saint-Simon (f 1825) benannten fommuniftiihen Richtung, welche durch Be— 
feitigung des Privateigentums und ber Privilegien der Geburt, ſowie durch Emanzipation 
der Frauen das goldene Zeitalter irdiſcher Glüdfeligfeit heraufzuführen verhieß; der 
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Abbe Ferdinand Francois Ehatel fuchte flachen Nationalismus an die Stelle des Ru: 

tholizismus zu fegen durch Begründung einer &glise catholigque Frangaise, eben jener 

de Lamennais, welcher Mitbegründer der Kongregation war, wollte politiichen Libero: 

lismus mit ftrengem Katholizismus verbinden, ohne jedoch bei Papſt und Klerus Beijal 

zu finden. In mannigfacher Weife offenbart fi) die nämliche Thatſache, daß Kirk 

und Bolt fi nicht mehr verftanden; nur die ländliche Bevölkerung wurde in dem 

alten Gehorfam gegen die Kirche erhalten, die @ebildeten aber wandten ſich von 
derfelben ab. Dies war in Frankreich der Erfolg des Uftramontanismus. 

Aühnlich waren die Früchte, 

welche der Ulttamontanismus in 

Spanien zeitigte. Hier wurde nah 

Befeitigung der franzöfiſchen Hem- 

ſchaft durch dem König Ferdi: 

nand VII. ber Katholizismus in 

feine frühere Herrſchaft eingelegt, 

nur die Inquiſition wurde nicht 

erneuert. Died aber reigte die 

auch Hier zahlreichen fanatiiden 

Priefter, fih an Don Earlei, 

den Bruder des Königs anjı- 

ſchließen, der Durch die Aufhebung 

des falifchen Geſetzes von der Rad: 

folge auf dem Throne audge 

ſchloſſen worden war, auf melden 

nunmehr die unmünbige Todter 

Ferdinands, Iſabella, alleinigen 

Anſpruch Hatte. Die Regenticet 

für JIſabella mußte ſich auf die 

dem Klerus feindliche liberale Partei 


\ ftügen, welche es dahin brachte, dez 
i i , fänt: 
Chateaubriand (1768—1848). Fra ee 


Rad) dem Dild von Belliard. 


. Papſte der Gehorfam gefündigt 
wurde. Als im Jahre 1843 Iſabella ſelbſt die Regierung antreten konnte, wurde zit 
eine Verföhnung mit dem Papfte (Ronfordat 1851 und 1859) erreicht, allein ber Gegenſch 
zwiſchen dem Radikalismus ber Gebildeten und dem Ultramontanismus des von da 
Prieftern beherrſchten Landvolkes ift ungeſchwächt geblieben. 

Das einzige größere katholiſche Land, in welchem der Ultramontanismus einiger: 
maßen fi) mit Volt und Staat zu verfländigen wußte, war ſterreich, wo bie fr 
tholiſche Kirche namentlich durch das 1855 abgefhloffene Konkordat die weitgehenbft 
Selbftändigkeit erhielt. Allein immer entſchiedener erfüllte fi) auch Hier die Regierung 
mit liberaleren Gedanken, namentlich fegte fie, wenn auch nicht Anerkennung ber Gleich 
berechtigung aller Konfeſſionen, fo wenigſtens eine gewiſſe Duldſamkeit durch. 
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In Deutſchland gehört zu den Vätern jener Kirchenpolitif, die alles Heil von 
jenfeit3 ber Berge — von Rom — erwartet und danach ihren Namen trägt, Johann 
Joſeph Görres. Als Student Herausgeber einer demokratifhen Zeitfchrift „das rote 
Blatt“, fpäter ein Glied des Heidelberger Romantiferkreifes, ift er endlich der Wort- 
führer jenes Katholizismus getvorben, welchem die Erneuerung mittelalterliher Kirchen— 
berrlichteit ala Ideal vorſchwebt. 1827 von Ludwig I. nah Münden berufen, wurbe 
die Geſchichte des Mittelalters fein eigentliches Zah. Die im Jahre 1838 von ihm 
begründeten „Hiftorifch-politifchen Blätter“ bildeten eines der hauptſächlichſten Organe des 
ultramontanen Katholizismus. Die 
Macht des Staates über die Kirche 
wird verworfen, namentlich auch 
das Placet, d.h. die Einwilligungs⸗ 
erffärung bes Staates zu den kirchen ⸗ 
regimentlichen Anordnungen, ohne 
welche dieſelben keine ſtaatliche An⸗ 
erkennung erlangen, als ein Ein- 
geiff in die Rechte der Kirche 
perhorreäziert; in ber Dogmatik 
Iebt die Scholaftit immer entfchie- 
dener auf, im Gottesdienſt werben 
die Ceremonien ſtark betont, auf 
Wallfahrten, Brüderſchaften u. ſ. w. 
viel Gewicht gelegt. Damit aber 
die Geiſtlichen ganz in dieſen Ka⸗ 
tholizismus hineinwachſen, wird 
Ausbildung derſelben in Semi- 
narien, in welden fie mit feiner 
anderen Richtung in Berührung 
kommen tönnen, verlangt. 

Der hervorragendfte Theo- Yefept u 

i⸗ je} von res. 

a Sm unın Nach einer —2 von &b. Stieler. 

Profeffor in Tübingen (f 1838 als Dombelan in Würzburg). Derjelbe fchrieb eine 
Symbolit, d. h. Darftellung der bogmatifchen Gegenfäge der Katholiken und Proteftanten 
nad} ihren öffentlichen Bekenntnisſchriften (1832), worin er vol Begeifterung bie Herrlich" 
feit der katholiſchen Kirche darlegte, dabei aber bie urjprüngliche Idee mit der Wirklichkeit 
verwechjelte. Die unter dem frieblichen Namen „Symbolit“ herausgegebene Streitſchrift 
rief eine große Anzahl proteftantijcher Gegenichriften Hervor. Unter diejen ift namentlich 
Prof. 8. Hafes Handbuch der proteftantifchen Polemik ausgezeichnet. Wenn diefer mit 
einer „Polemik“ jener „Symbolif“ gegenübertrat, um Möhlers „geiftesmächtigen“ Angriff 
zu befämpfen, fo geſchah es doch mit voller Achtung gegen diefen „zarten, edlen“ Geiſt 
und war jhließlih nur zum Frieden gemeint. Das Giegesgefühl, ja fogar ein gewiſſer 
Übermmut, welcher ungefähr feit jenen Beiten die katholiſche Literatur erfüllte, ſprach ſich 
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weiterhin am ſchärfſten aus in den Schriften des nunmehr mit feiner Kirche zerfallenen. 
gelehrten Münchner Stiftspropſtes Ignaz Döllinger (geb. 1799 zu Bamberg, feit 1525 
Profeſſor zu Münden), welder in feinem Werke „Die Reformation, ihre Entwidelung 
und ihre Wirkungen im Umfange des Iutherichen Bekenntniſſes“, der katholiſchen Geidictz- 
ſchreibung die Wege wies, welche in jüngfter Beit Janfjen mit aller Mücdfichtslofigleit 
gegen Wahrheit und 
Gerechtigkeit in feiner 
„Deutſchen Geichicte 
gegangen ift. 

Der Theologie ent 
ſprach das kirchliche Le⸗ 
ben. Die neue Erregung 
des katholiſchen Gefühl 
rief namentlich Eridei: 
nungen jenes Wunber: 
glauben hervor, mie 
er bem Mittelalter eigen 
war. Eine Weile madte 
1820 Alexander Prin; 
von Hohenlohe - Schil 
lingsfürſt durch feine an 
geblichen Wunderkuren 
großes Auffehen. Bor 
der Schweſter Anna de 
tharina Emmerich im 
Kloſter zu Dülmen in 
Weſtfalen wurde be— 
hauptet, daß fie wi 
Franziskus von Alt 
die Wundenmale di 
‚Herrn an fich trage. Von 
da und dort gingen &: 
rüchte aus über Erfdei 

Papt Pins 1X nungen der Su 

apft Pins IX. Maria, wie fie fih 

Na einem Sti aus dem Ende der vierziger Jahre. auf ben bentigen in 

immer wieber erneuern. Der Proteft, den Ronge gegen ben von Biſchof Amoldi 
in Trier in Aufſchwung gebrachten Reliquienfultus erhob, konnte gegenüber dm 
Ultramontanismus um fo teniger etwas ausrichten, als das neurömiſche Syftem 1° 
eben gezeigt Hatte, zu welder Macht es bereit herangewachſen war. Der im Jahıt 
1836 auf ben erzbiſchöflichen Stuhl von Köln erhobene Freiherr Klemens Drofe 
von Bifhering Hatte nämlich entgegen einer von ihm anerkannten geheimen Konbention 
mit der preußiſchen Regierung angeordnet, daß feine Geiftlihen eine gemifchte Ehe mr 
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dann einjegnen dürften, wenn katholiſche Kindererziehung verbürgt werde. Wegen feiner 
offenbaren Wortbrüchigkeit wurde er verhaftet und in der Feſtung Minden gefangen gehalten. 
Erzbiſchof Dunin von Gneſen und Poſen, welcher das Beispiel des Kölner Erzbiſchofs 
nachahmte, wurde mit gleicher Strafe wenigſtens bedroht. Als nun aber 1840 Friedrich 
Wilhelm IV. auf den Thron kam, gab derjelbe den römischen Forderungen in wefent- 
fichen nad. Die beiden Erzbiihöfe wurden wieder in ihr Amt eingejebt, und. der König 
ging jo weit, daß er ſogar auf die Ausübung des Plazets freiwillig verzichtete. Hier— 
Dur nur zu neuen Forderungen ermutigt, gelang ed der ultramontanen Partei, nach den 
Wirren ded Jahres 1848 in der preußiichen Verfaſſung des Jahres 1850 die weite 
gebenditen Freiheiten zu erlangen. 

Mit dem Yahre 1846 Hatte inzwilchen Pius IX. den päpftliden Stuhl beftiegen, 
welcher anfänglich al3 ein liberalerer Papft gepriefen, alsbald der Heerführer des Ultra: 
montaniömus wurde. Äußerlich angefehen erleidet zwar das Papſttum Niederlage auf 
Niederlage unter feinem 32 jährigen PBontififate. Denn im Jahre 1848 mußte Pius aus 
Nom vor der Revolution fliehen und konnte erit 1850 von franzöfiihen Truppen in 
fein Reich zurüdgeführt werden. Am Sabre 1859 murden faft alle Provinzen des 
Kirchenftantes von dem neu aufftrebenden italieniihen Staatsweſen erobert; im Sabre 
1870 aber ging auch der legte Reit der weltlichen Macht, der Befit der Stabt Rom, 
an Stalien verloren, als Kaifer Napoleon III. von Frankreich nad) erfolgter Kriegser- 
Härung an Deutjchland feine zum Schutze des Papftes in Rom ftehenden Truppen Hatte 
heimrufen müſſen. Seitdem genießt der Papſt — der Gefangene des Vatikans — 
zwar noch die Rechte eines Souveränd, aber feine weltliche Herrichaft ift unwieder⸗ 
bringlih dahin. 

Tagegen errang Pius IX. um jo glänzendere Siege auf geiftlichem Gebiete, 
Im Sahre 1854 (am 8. Dezember) verfündigte er eine Lieblingslehre der Jeſuiten, 
die von der unbefledten Empfängnis der Maria (Immaculata conceptio), als Glaubens- 
ſatz der katholiſchen Kirche. Wie es die Kirchenlehre von Chriſto ausſagte, fo follte 
es nun auh von Maria als Glaubensſatz gelten, daß fie ohne die Befledung der 
Erbfünde empfangen und geboren worden fei. Genau zehn Jahre Später (8. Dezember 
1864) erließ er die Encyklika Quanta cura und den fogenannten Syllabus, welcher 
das Verdammungsurteil über alles dasjenige ausſprach, was im modernen Staatd-= und 
Gejelichaftäleben nicht ultramontan war. Nachdem die eier des taufendften Todes⸗ 
tages Petri (1867) einen äußerſt glänzenden Verlauf genommen Hatte, ftellte der Papſt 
die Berufung eines allgemeinen Konzils in Ausfiht. Dieſes trat am 8. Dezember 1869 
im Vatilan zu Rom zufammen und beißt darnach das vatikaniſche Konzil. Dasſelbe 
ſetzte den Beſchlüſſen des Tridentiniſchen (vgl. S. 507) die Krone auf, indem es die 
Unfehlbarleit des PBapftes als Lehre der Fatholifchen Kirche ausiprad. Was 
ein Papſt als das Haupt der Kirche (ex cathedra) über Glauben und Leben ausipricht 
oder ausgeſprochen bat, ift darnach infallibel, d. h. frei von jedem Irrtum. Damit 
war das Wutoritätäprinzip des Romanismus auf feinem Gipfel angelangt. Zuerſt war 
die Kirche, dann das Konzil, jebt der Papft als irrtumslos anerfamt. Dies gefchah 
am 18. Juli 1870, an dem nämlichen Tage, an welchem Napoleon II. an Preußen 
den Krieg erklärte. 

Baum, Kirchengeſchichte. 2. Aufl. 43 
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Es Hatte zwar auf dem Konzil nit an folden gefehlt, weiche dieſer Lehre nik: 
beipflichteten. Aber faft alle gaben allmählich ihren Widerſpruch auf und beugten 
ſich früher oder fpäter unter den Machtſpruch der Kirche. Diejenigen, welche ſich mid 
entſchließen konnten, das Opfer ihrer befjeren Überzeugung darzubringen, verfielen der 
päpftlihen Erfommunifation und fchloffen fih in einer eigenen firchlichen &emeinjhet 
zufammen. So entitand der Altkatholizismus, deſſen Seele der Hochangefehen 

Stiftäpropft Döllinger in 
Münden ift. Allein die von 
vielen Seiten anf dieſe Be 
wegung gefegten Hoffnungen 
gingen nicht in Erfüllung. Tie 
Zahl der aus der römiſchen 
Kirche außgetretenen und in 
eigenen Gemeinden organifierten 
Katholiken mag in Deutfchland 
und der Schweiz etwas über 
120000 betragen, in ben übri- 
gen Ländern ift ihre Zahl ver- 
ſchwindend. 

Fanden fo die Beſchlüſe 
des Vatilaniſchen Konzils zwar 
in der römiſchen Kirche fait 
durchgängige Anerkennung, ſo 
konnte fein Staatsweſen auf die 
hier ansgefprochenen Anſchau- 
ungen eingehen, denn ber Staat, 
welcher feinen Bifchöfen gegen 
über geſetzliche Machtmittel in 
Händen hat, würde durch die 
Anerkennung eines  „unfehl: 
baren“ Papftes auf Recht und 
Macht in feinem eigenen Ge 

PR EESEE biete verzichten. Deshalb kam 

“ 3 es im mehreren Ländern zu 

Nad) einem Porträt von Lenbach aus ber Mitte ber fiebgiger Jahre. Heftigen Reibungen mi da 
Staat und katholiſcher Kirche. Das war der Fall in ber Schweiz, in Belgien, in 
Frankreich, namentlich aber in dem vorzugsweiſe proteitantiichen Deutſchland, vorab 
in Preußen. Unmittelbar nad) Aufrichtung des deutſchen Kaiferreiches (18. Januci 
1871) unter Wilhelm I. durch ben genialen Staatsmann Fürſt Otto Bismard 
mußte man hier darauf bedacht fein, fid gegen die Machtanſprüche Roms, welt 
durch eine mächtige ultramontane Partei unterftüßt und vertreten wurden, zu beden. 
Die Erfommunifation einiger Profefjoren, welde die vatikaniſchen Beſchlüſſe nicht 
anerfannten und das Einfereiten der Regierung gegen den Biſchof von Ermeland, dr 
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Die Genfurdefrete zurüdzunehmen fi weigerte, gab den Anlaß zum Kulturfampf. 
Derſelbe wurde von der preußiichen Regierung unter dem Kultusminifter Falk mit 
den Waffen der Gejehgebung geführt. Wollte Preußen nicht auf feine ftaatsrechtliche 
Selbitändigkeit verzichten, fo mußte es die dem Ultramontanigmus Thür und Thor 
öffnende Verfaffung vom Jahre 1850 revidieren. Dies gefchah in der Weije, daß zu 
dem Art. 15 derjelben: „Die evangelifche und römiſch katholiſche Kirche, ſowie jede 
andere Heligionsgejeflichaft ordnet und verwaltet ihre Ungelegenbeiten felbftändig“ der 
Zuſatz gemacht wurde: „bleibt aber den Stantögefegen und der Auflicht des Staates 
unterworfen“ und Urt. 18: „Das Ernennung, Borichlags-, Wahl- und Beftätigungs- 
recht bei Beftellung geiftlicher Amter ift, foweit es dem Stante zufteht, aufgehoben“ 
ergänzt wurde, „im übrigen regelt ein Gejeh die Ausbildung der Geiftlihen“. Um 
die Ausführung diefer Verfaſſungsartikel zu regeln, erichienen die Maigeſetze (1873) 
über Borbildung und Unftellung der Geiftlichen, über die kirchliche Disziplinargemwalt, 
über die Grenzen des Rechts zum Gebrauch Firchlicher Strafmittel und über den Aus- 
tritt aus der Kirche, auf welche zwei Sabre fpäter Geſetze über Ausfchließung der Orden 
mit Ausnahme der für Krankenpflege beftimmten, über die Vermögensvermwaltung in den 
Kirchengemeinden und über die Rechte der alttatholifchen Kirchengemeinfchaften in Preußen 
folgten. — Der Papft war über diefe Maigefege höchft ungehalten. Am 7. Auguft 1873 
richtete er an Kaiſer Wilhelm jenen denkwürdigen Brief, in welchem er das Recht, auch) 
ihm, dem Proteftanten „die Wahrheit zu jagen“ damit begründete, daß „jeber, welcher 
die Zaufe empfangen hat, in irgend einer Beziehung oder auf irgend eine Weiſe, welche 
hier nicht näher darzulegen der Ort it, dem Bapfte angehört”, worauf Kaifer Wilhelm 
mannhaft antwortete: „Der evangelifche Glaube, zu dem Ih mid, wie Em. Heilig- 
feit befannt fein muß, gleih Meinen Vorfahren und mit der Mehrheit Meiner Unter- 
thanen befenne, geftattet uns nicht, in dem Verhältnis zu Gott einen andern Vermittler 
als unfern Herren Jeſum Chriftum anzunehmen“. 

Im Laufe der Jahre Härte fih das anfänglich fehr ſchwankende Urteil über die 
Maigeſetze. Man fah ein, daß diefelben manche Beſtimmungen enthielten, welche ficher- 
ih die Machtbefugnis des Staates überfchreiten und duch Einmifchen in innerfirdhliche 
Angelegenheiten die Gewiſſensfreiheit beeinträchtigen, auch erkannte man, daß bie Hiße 
des Kampfes zu mancher Härte verleitet hatte, die fich hätte vermeiden Laflen, Dagegen 
fam es auch immer deutlicher zum Bewußtſein, daß der Staat mit Recht feine ihm un- 
veräußerlide Selbjtändigfeit und Kirchenhoheit Hatte wahren müfjen. Allein die fchroffe 
Haltung Pins’ IX. machte die Unbahnung einer Verföhnung vorerft unmöglid. Erſt als 
im Sabre 1878 Leo XII. auf den PBapftthron kam, wurden allmählich Friedensunter⸗ 
bandlungen eingeleitet. Un Falls Stelle trat Puttkamer. Allmählich wurden die 
drüdendften Gefegesbeftimmungen aufgehoben, oder wenigitens ihre Nichtanwendung in 
Ansicht geftelt; die im Kulturkampf mannigfach ftraffällig gewordenen Geiftlichen 
wurden begnadigt. Endlich wurde im Jahre 1887 über die Köpfe der Bentrumspartei 
hinweg zwiſchen der preußifchen Regierung und der Kurie definitiver Friede gejchloflen. 
Der Staat machte der Kirche weitgehende Konzeifionen, ohne doch auf feine wefentlichen 
Grundrechte zu verzichten, namentlich wahrte er fich die bifchöfliche Unzeigepflicht und 
das Recht, auf Grund bürgerlicher oder ftaatSbürgerlicher Bedenken Einſpruch gegen Die 
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Ernennung bebentlicher Perfonen zu geiftlichen Ämtern zu erheben. Was der Sun: 
gewährte, war zwar mehr, als bie Gegner der Ultramontanen zugeben wollten, ab 


Reichskanzler Fürſt Bismarck. 
Porträt won Lendach aus dem Jahr 1888 (mit befonberer Vewilligung der Verlagshandlung reprod.). 


auch viel weniger, ald bie Ultramontanen ſelbſt zu erlangen Hofften. Doch fiegt zu Tagt 
daß bie katholiſche Kirche mit verftärkter Macht und dem Fräftigften Betwußtfein hiervon ans 
dem Kufturkampfe Hervorgegangen ift. Namentlich hat fi die num gänzlich vom Gein 
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des Jeſuitenordens beherrſchte Kirche mit einer bisher nicht geſehenen Gehäſſigleit gegen 
den Proteſtantismus gerichtet. Jede Spur von ber Verſöhnlichkeit, welche zu Anfang 


Papft Seo XII. 
Porträt von Zenbad) aub dem Jahr 1888 (mit befonberer Bewilligung der Verlagehandlung reprod.). 


des Jahrhunderts vielfach Herrichte, fcheint verſcwwunden. War im Anfang zwar Rom 
ultramontan, aber die Kirche zum Zeil von dem Geifte der religiöfen Romantik erfüllt, fo 
ift nun das ganze Gebiet der katholiſchen Kirche unter ultramontanen Einfluß gefommen. 
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F. Settenbildung im 19. Jahrhundert. 


Es ift bier der Drt, no in Kürze einiger neuer Selten zu gedenken, welche fıd 
im 19. Sabrhundert gebildet haben, die indes keinesweges denen des vorigen Jahrhunderts 
an Bedeutung gleichlommen. 

Sm Sabre 1833 gründete, nachdem feit 1826 Verfammlungen Gleichgefinnter 
auf dem Landgute Albury des Bankiers Drummond vorgearbeitet hatten, Der ſchottiſche 
preöbpterianifche Prediger Edward Irving in London die „apoftoliich-fatholifche Kirche“ 
(Irvingianismus) Er erjtrebte die Emeuerung der Kirche dur Wiedererwedung 
der fchlummernden außerordentlihen Gnadengaben und durch Wieberaufrichtung der 
apoftolifchen Ämter (Mpoftel, Bropheten, Evangeliften, Ültefte, Hirten, Engel). "Die 
neuen Apoftel kamen auch nach Deutfchland, ohne jedoch befondere Erfolge zu erzielen; 
doch trat fpäter der um Wiſſenſchaft und Kirche wohlverdiente Profeſſor H. Thierſch zu 
ihnen über. — Gleichfalls in England entftand die Sekte der Darbyften oder ber 
„Plymouthsbrüder“, welde von J. Darby geftiftet, feit 1840 namentlich in der ran: 
zöfifch reformierten Kirche der Schweiz Boden gewann. Ahnen erfcheint die proteftantiide 
Kirche, wie fie in der Welt vielfach gebunden und verunftaltet dafteht, als eine „Babel“, 
aus der man ausziehen müſſe. An allem Kirchentum verzmweifelnd ziehen fie fi auf bie 
Meinen Kreife der „Kinder Gottes“ zurüd, der nahen Zukunft Chriſti zur Vollendung 
aller Dinge entgegenharrend. 

Auch in Deutfchland trat neben einzelnen abfonderliden Erfcheinungen, wie bem 
Ichwärmerifchen Schönherr'ſche Kreis in Königsberg, deſſen Anhänger das Wolf mit 
dem Namen „Muder“ betitelte, eine den Darbyſten ähnliche Sekte hervor. Dies iſt 
die don dem Württemberger Chriftoph Hoffmann gegründete „Sejellihaft de3 
Tempels“ oder der „Freunde Jeruſalems.“ Schon im Sabre 1819 Hatte deſſen 
Bater Gottl. Hoffmann, einer der Erwedten aus dem Kreife der dortigen „Stunden: 
halter” in Erbauungsſtunden für Kleinere reife, angeregt durch den originellen Pfarrer 
Flattich und durch die theofophifhen Schriften Detingers, eine ähnlihe Gründung im 
Heinen zu ſtande gebradt, mie Binzendorf in Herrnhut, nämlih in Kornthal bei 
Stuttgart, woſelbſt auch eine raſch aufblühende Erziehungsanftalt entftand. Während 
aus dieſer Gemeinde ein Wilhelm Hoffmann in den Dienft der Basler Miffion:: 
geſellſchaft und fpäter ber preußiſchen Landeskirche trat, rief fein Bruder Chriſtoph 
Hoffmann, voll Verdruß über die kirchlichen Buftände der abendländifchen Chriſtenheit, 
in feiner „Süddeutſchen Warte” die Gläubigen zum Auszug aus den alten Chriſten⸗ 
ändern und zur „Sammlung des Volles Gottes im heiligen Lande“, dem Mutterlande 
der Chriftenheit, auf und hat auch einen Heinen Anfang zur Gründung einer „Geſell⸗ 
ſchaft des Tempels“ in Paläſtina gemacht. 

Echt amerikaniſch iſt die Sekte der Mormonen oder der „Heiligen des letzten 
Tages”, welche 1829 auf Grund des phantaſtiſchen „Vuch Mormons“ von Joſeph Smith 
in Illinois gegründet wurde. Nachdem Smith 1844 von einem Pöbelhaufen erſchoſſen 
worden war, übernahm der Prophet Brigham Young (f 1877) die Leitung der Sekte, 
welche am großen Salzfee in Utah ganz in der Weife der Münjterer Wiedertäufer ihr 
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Gottesreich begründete. In der Lehre betonen fie die Verwirklichung des 1000jährigen 
Reichs Chriſti in ihrer Sekte, in der kirchlichen Praris haben fie namentlih die Taufe 
durch Untertauchen als beſonderes Erfennungszeichen eingeführt. Große Schwierigkeiten 
bereitete ihrer eifrigit betriebenen Propaganda die bei ihnen anerkannte Vielweiberei. 
Die gegenwärtig 150000 Seelen zählende Gemeinſchaft ift durch ein 1887 vom Kongreß 
erlaffenes Verbot der Bolygamie in große Verlegenheit gebracht worden und geht mit 
dem Plane um, unter Brigham Young dem Jüngeren nad) Mexiko auszumandern, wo 
ein großes Territorium bereitö Täuflich von ihnen erworben worden it. Eines häßlichen 
Berrbildes des Ehriftentums, welches das lebte Sahrzehnt gezeitigt Hat — mir meinen 
die „Heildarmee” — iſt ſchon früher (f. S. 568) gedacht worden. — 


G. Die evangelifche Dereinsthätigfeit. 


1. Die Bereine pım Schuh der evangeliſchen Rirche. 

Der Ultramontanismus ift eine Verkörperung der religiöfen Intoleranz. Er hat fein 
Auge für das innere Wefen irgend einer anderen religiöfen Richtung, jondern er weiß 
alles, was nicht ultramontan ift (das „Mlatholifche“), nur zu verketzern oder zu milfionieren. 
Während in proteftantifchen Ländern die Katholifen volle Duldung finden, ift heute das 
Sleihe im Bereich der katholiſchen Kirche nicht der Fall. Deshalb ift es dringende 
Notwendigkeit, daß namentlich den Proteftanten, welche in Tatholiicher Umgebung, in 
der „Diaſpora“, leben, von den Glaubensgenoſſen Hilfreicher Beiftand geleiftet werde. 
Aus diefem Bedürfnis heraus ift der Guſtav⸗Adolf-Verein entftanden. Als man 
im Sabre 1832 auf dem Schlachtfelde bei Lüten eine Erinnerungsfeier an den gefallenen 
Helden des Proteftantismus veranftaltete, regte der Domherr Dr. Großmann in 
Leipzig den Gedanken an, das Andenken Guſtav⸗Adolfs dadurch zu ehren, daß man einen 
Verein gründe „zur Unterftügung bedrängter Glaubendgenofien und zur Erleichterung 
der Not, in welche durch die Erjchütterungen der Zeit und andere Umftände proteftantijche 
Gemeinden in und außer Deutichland mit ihrem kirchlichen Zuftande geraten find, wenn 
fie im eigenen Baterlande feine ausreichende Hilfe finden”. Faſt zehn Jahre hatte 
diefer Verein bereits beitanden, als ganz felbjtändig der Hofprediger Dr. Karl Zimmer- 
mann in Darmftadt das gleiche Ziel ind Auge faßte, nur daß jebt diefer Gedanke 
mit einer ganz anderen Begeifterung, als zehn Jahre vorher, vom evangelifchen Deutich- 
land ergriffen wurde. Beide Vereine, der alte und der junge, ſchloſſen fih im Jahre 
1842 zum „Evangelifhen Verein der Guftav - Adolf - Stiftung” zufammen. Wllmählich 
bildeten fi) Hauptvereine in den verfchiedenen Ländern oder Provinzen, Zweig⸗ und 
Hilfsvereine in den einzelnen Diözefen, die alle unter dem Bentralvorftand in Leipzig 
ftehen; auch Studentenvereine und Frauenvereine fchloffen fich dem Verbande an. Min⸗ 
deſtens alle drei Jahre wird eine Hauptverfammlung, jedesmal in einer anderen Gegend 
Deutichlands gehalten. Dazu kommen nicht nur die Vertreter der vielen Hauptvereine, 
fondern evangeliiche Chriſten aus allen Ländern, und es ift ergreifend, die Schilderungen 
der Not und der Kämpfe unferer Kirche aus dem Munde derer zu hören, die felbit 
mitten in benfelben ftehen. Bei jeder folchen Hauptverfammlung mird auch eine be- 

















680 Drittes Buch. Die neue Beit. 


ſonders reichliche Unterftügung als gemeinfame Liebesthat an eine Gemeinde gegeben, 
welche befonders der Durchhilfe bedarf. In den 50 Jahren, in denen der Berein feine 
jegensreiche Arbeit tdut, hat er an etwa 3000 arme Gemeinden mehr als 17 Millionen 
Mark geben können, um Kirchen und Pfarrhäufer zu erbauen, um Schulen ober Weile 
predigerftellen zu gründen. Und da der Berein nicht angreifend auftritt, fondern mır 
beftrebt ift, das kirchliche Bedürfnis der je in einer Gegend vorhandenen Proteſtanten 
zu befriedigen, jo konnten in bie Länge felbft Bayern und Öfterreich ihm den Zugang 
nicht wehren, wie denn anderſeits auch der katholiſche Bonifaciusverein in den pre 
teftantifchen Ländern ungeftört fein Werk treibt. In der neueren Beit machte fi 
auch hier eine Eonfeffionelle Sonderung bemerkbar, indem dem Guftan = Adolf - Berein, 
welcher alle Evangeliichen umjchließt, ein Iutherifcher „Sottestaften“ gegenübergeftelt 
wurde. Dies geihah zum Zeil, weil man nicht mit einem Vereine zufammen wirten 
wollte, der weſentlich unioniftiih angelegt fei, ja auch Freunde des WProteftanten: 
vereind in fich Schließe; zum Zeil wurde man durch die Wbficht beftimmt, auf 
denjenigen Iutherifchen Chriften eine Unterftüßung zuzumenden, welche, wie die ſepa— 
rierten Qutheraner, weil nicht in der Diafpora unter katholiſcher Bevölkerung lebend 
vom Guſtav⸗Adolf⸗Verein nach feinen Statuten eine Unterftügung nicht erhalten können 
Daß derielbe eine im Vergleih mit dem Guftan-Mdolf-Berein nur geringe Thätigfet 
entfalten Tann, ift nicht zu verwmundern, da er feine Mitglieder hauptfächlich in der: 
jenigen Kreifen der Iutherifchen Landeskirchen findet, welche ähnlich wie Löhe glauben, 
daß nicht nur — ja unter Umftänden nicht einmal in erfter Linie — von ber fathe: 


Nliſchen, fondern auch von der unierten und reformierten Kirche dem Luthertum Gefahren 


droben, welchen man fich entichieden entgegenftellen müffe. 

Will die evangelifche Ehriftenheit Rom gegenüber etwas ausrichten, fo muß ſie 
ihre inneren Bwiftigfeiten vergeſſen. Diefer Gedanke, der in Deutfchland den Guſtad— 
Adolf-Verein befeelte, hat in England die evangelifhe Allianz hervorgebradt. J 
Großbritannien ift die Zahl der evangelifchen Kirchen und Selten fehr groß. Der 
Streit unter denjelben nimmt infolgedejfen befonderd viel edle Kraft hinweg, welche 
nützlicher verwertet werden könnte. Namentlich kommt der römiſchen Kirche bie Un— 
einigkeit der Evangeliſchen zu gute. Das trat um die Mitte unſeres Jahrhunderts in be— 
ſonders beſorgniserregendem Grabe hervor. In der engliſchen Staatskirche hatte ſich feit den 
dreißiger Jahren das Beſtreben geltend gemacht, in Lehre und Kultus Fühlung wit 
der römiſchen Kirche zu ſuchen. Ein Kreis von Theologen, an deren Spitze der Orforder 
Brofeffor Edward Puſey und der Pfarrer Joh. Henry Newman ftanden, ergingen 
fih in Bewunderung des Katholizismus, an welchem fie nur die überverbienftlien 
Werke, die Kelchentziehung und die Suprematie des Papſttums verwarfen, fonft aber 
alles unter dem Schlagwort des Einflangs mit der primitiven Kirche als ideales Chriften: 
tum priefen; namentlich ber finnenfällige Kultus, die Ohrenbeichte, die apoſtoliſche 
Succeffion hatten es ihnen angethan. Die jo Gefinnten nannte man Pufeyiten nad) 
ihrem Parteihaupte, oder Ritualiften, wegen ihres Eintretens für den Fatholifierenden 
Ritus oder endlich auch Traftarianer wegen der 1833—41 von ihnen herauf 
gegebenen 90 Traftate, die ihre Anfchauungen populär zu machen ftrebten. Als bis zum 
Sabre 1846 150 Geiltliche und bochangejehene Laien, unter den erfteren auch Newman 





3. Unfer Yahrhundert: Die euangelifche Vereinsthätigkeit. 681 


und der neuerdings öfterd genannte jetzige Erzbifchof Manning, ſogar zum Übertritt zum 
Katholizismus ſich entichloffen hatten, entfaltete die römische Kirche, welche bis zum SXahre 
1779 in England faft ganz unterdrüdt geweſen war, eine außerordentliche Rübrigfeit. 
Der gefamte Proteftantismus ſah fich bedroht und Männer ber verjchiedenften Kirchen⸗ 
parteien thaten fi deshalb zu gemeinfamer Stärkung der proteftantiihen Sache und 
gemeinfamer Abwehr der dem Evangelium drohenden Gefahren auf des Schotten 
Dr. Ehalmerd Anregung hin zufammen (1846). Welcher Kirche jemand angehörte, follte 
nicht enticheidend fein, vielmehr wollten die firchlich Getrennten einander ala Chriften an- 
erfennen. Wer die Göttlichfeit der heiligen Schrift, die Dreieinigkeit, Gottheit Chrifti, 
Erbfünde, Rechtfertigung durch den Glauben, Sakramente, Auferftehung des Fleiſches, 
jüngftes Gericht, ewige Seligfeit der Frommen und ewige Verdammnis der Gottlofen 
anerfannte, konnte dem Bunde beitreten. Bon 1846—58 fanden fi) die Glieder ber 
evangeliſchen Allianz da und dort zu Gebetöverjammlungen zuſammen; da hat Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen die Anregung zu öffentlichen Verfammlungen und einer 
Öffentlichen Thätigfeit gegeben. Seitdem ift die Allianz nicht nur dadurch fegensreich 
geworben, daß fie die gegenfeitige Kenntnis und Achtung unter den verfchiedenen Kirchen- 
gemeinfchaften förderte, fondern fie hat es namentlich als ihre Aufgabe betrachtet, durch 
Beugnid auf den in allen Weltteilen abwechjelnd tagenden Berjammlungen, wie durch 
Entjendung von Deputationen für Recht und Sicherheit bedrängter Glaubendgenofien 
einzutreten. In der Vergangenheit war ihr Auftreten gegen die Sflaverei höchit be⸗ 
deutungsvoll, in neuefter Zeit — auf ber lebten Berfammlung vom 25. bis 27. Sep- 
tember 1888 in Berlin — Hat fie die Augen der evangelifchen Chriftenheit auf die 
Bedrüdung der Lutheraner in den ruffifhen Oſtſeeprovinzen gelentt. 


Das baltifche Gebiet, deſſen bedeutendfte Stadt Riga ift, hat ſich jeit Mitte des 16. Jahr⸗ 
Hundert3 zum Evangelium befannt (verg. S. 383). Damald waren Veutiche die Beherricher 
bes Landes, die Ketten und Efthen ihre Unterworfenen. Die Deutichen haben wegen ihrer geringen 
Anzahl das Land nicht germanifieren können, aber fie haben es Tirchlich reformiert. Gegenwärtig 
beträgt die Bahl der Deutichen etwa 250000, die der Leiten und Efthen über eine Million; aber 
die verſchiedenen Nationalitäten fühlen fih einig im Glauben und haben ein fehr blühendes- 
Kirchenweien; 328 @eiftliche wirkten an 600 Kirchen, doch find die Pfarreien groß und weit 
zeritreut, im Durchſchnitt gehören 5000 Seelen zu einer Pfarrei. 

Als die Deutſchen in Gefahr waren, ihr Gebiet gegeu den Anfturm tatariiher Stämme 
nit mehr behaupten zu können, begaben jie fich unter die Oberherrichaft der Polen 1561. 
Der Polenkönig Sigismund aber verfprady ihnen ausdrüdlich in dem Privilegium Sigismundi, 
daß ihnen ihr evangelifches Bekenntnis und ihr beutfches Recht gefchügt werden follten. 1629 kam 
das Gebiet an die Schweden. Die jett noch blühende deutſche Univerfität Dorpat hat Guſtav 
Adolf in feinem Todesjahr noch begründet. Nah dem unglüdlihen Kriege Karl XIL von 
Schweden gegen Rußland, der mit dem Nyftädter Frieden endigte, wurden die Oſtſeeprovinzen 
ruſſiſch, aber da der Bar Peter ausdrücklich das Privilegium Sigiemundi beftätigte, blühte auch 
unter ruſſiſcher Oberherrfchaft die Iutheriiche Kirche daſelbſt. Die griechiſch⸗katholiſche Staatskirche 
und bie Iutherifche Kirche der Dftfeepropinzen wurden als gleichberechtigt anerfannt. Anders 
wurde es feit dem Regierungsantritt Nikolaus I. (1825). Derjelbe fing an, die verbrieften Rechte 
unferer Slaubensgenoffen zu verachten und behandelte die lutheriſche Kirche ald eine nur ge- 
dulbete. Dies bedeutet namentlich, daß fein Übertritt von der griechiſchen Kirche zur Iutherifchen 
geftattet werden ſoll, und daß ſämtliche Kinder aus gemifchten Ehen in der griechiſch⸗katholiſchen 
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Religion auferzogen werben müflen. Jeder Iutherifche Geiftliche aber muß fi verpflichten, 
baß er fih nad dieſen geſetzlichen Beſtimungen richten wolle. 

Allein die Abfichten des Zar Nikolaus gingen noch weiter; er wollte allmählich Die lutheriſche 
Kirche in den Dftfeeprovingen überhaupt befeitigen. Deshalb wurbe im Jahre 1836 ein bifchör- 
liches Bilariat in Riga errichtet, das fich fpäter in ein Erzbistum verwandelte. Nun ging man 
an die Belehrung ber Zutberaner. In den Jahren großer Hungerönot (feit 1840) vperhieh man 
den Leuten materielle Uinterftügung, wenn fie jich in Die griechiſche Rirdge aufnehmen laſſen wirzcben, 
man fiefite ihnen babei den Übertritt als eine äußerliche Sache dar, bei welcher fih in ihren religiöfen 

nichs äubern mühe, ließ Ihnen auch ihre Bibeln und Erbauungäbüdder — und 
erreichte durch dieſen offiziellen Betrug, wie e3 der ruffifche General Bobrinsky nannte, den 
Übertritt von etwa 150000 Lutheranern zur griedhifchen Kirche. 

Als die „Revertenten“ merften, daß fie betrogen waren, erwadte in ihnen vielfach der 
Wunſch, wieder zu ihrer Kirche, von der fie fich hatten abfpenftig machen laſſen, zurüdznfehren, 
allein dieſer Nüdweg war nun unerbittlich durch das Geſetz verichloffen. Da die Geiftlichen 
gewiflenshalber oft nicht anders Tonnten, als die reumütig Zurüdfehrenden zum Abendmahl zu- 
zulaffen oder heilige Handlungen an deren Angehörigen vorzunehmen, wurden fie vielfach firai- 
fällig, und es fam eine Beit ber bitterften Trübfal für Geiftliche und Gemeinden. 

Zwar unter Alexander II. befferte fi) die Lage wieder, aber unter dem gegenwärtigen 
Baren ift feit 1881 der Kampf aufs neue mit aller Heftigfeit entbrannt. Namentlich if 
durch den Procureur des heiligen Synods Pobedonoszew dem blühenden dentſchen Schulweſen 
ber bitterfte Schaden zugefügt worden, die Univerſität Dorpat, der Stolz des Landes, geht der 
Auffifizierung entgegen, Sammlungen für evangelifche Miffionen werden verboten u. |. mw. 

Noch ift zwar die Prebigt des Tauteren Evangeliums verftattet, ja es ift am Tage, wie 
in der Beit der Unfehtung die Kirde von neuem Eifer und Ernft erfüllt worden ift, allein 
die Zukunft diefer blühenden Kirche im halbbarbariſchen Lande ift ficherlich im äufßerften Mate 
bedroht. 

Die Beendigung des Kulturlampfes in Deutichland Hat die römiihe Kirche mit 
gewaltigem Selbftgefühl erfüllt. Wenngleich die ultramontane Partei lange nicht da3 
erreicht hatte, was fie anftrebte, jo Hatte fie doch jo viel von dem an den Staat ver: 
lorenen Gebiet zurüdgeiwonnen, daß man von einer Waffenftredung der preußifchen Re: 
gierung ſprechen konnte. Das Triumphgeſchrei der römifchen Geiftlichfeit war zugleich 
eine neue exbitterte Kriegserklärung gegen den Protejtantismus. Deshalb ſahen fich die 
Proteſtanten Deutichlands in ähnlicher Lage wie die Evangelifhen in England, welde 
die evangelifche Allianz gründeten. Auch in Deutjchland ertwachte mit Macht der Gedanke, 
die verfchiedenen theologifchen und Firchlichen Richtungen gegen den gemeinfamen Feind 
zu vereinigen. In biefem Sinne erging am 15. Januar 1887 ein Aufruf zur Gründung 
eined „Evangelijden Bundes“, welder von Männern der verſchiedenſten Tirchlichen 
Parteien unterzeichnet war. Wer ſich zu Jeſu Ehrifto, dem eingeborenen Sohne Gottes, 
als dem alleinigen Mittler des Heild und zu den Grundfägen der Reformation bekennt, 
wird zum Beitritt aufgefordert. Der „Evangelifche Bund“ hat in ber kurzen Beit feines 
Beftandes eine außerordentliche Lebenzfriihe an den Tag gelegt; namentlic; Hat er 
durch eine ganze Flugichriftenlitteratur die genaue Kenntnis des heutigen Katholizismus 
ermöglicht und viel Dazu beigetragen, das proteftantiiche Bewußtſein in unferem Volke 
neu zu beleben, auch ſucht er durch die Tagespreſſe ein gründlichere® Urteil über die 
fonfeffionellen Berhältniffe zu ermöglichen. Man hat dem Bunde oft Die Criften;: 
bereitigung abgeſprochen und gejagt, die evangeliihe Kirche jei der rechte evangeliſche 
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Bund; allein da wir feine evangelifche Kirche, fondern nur einzelne evangelifche Landes⸗ 
kirchen baben, wird eine gemeinjchaftlihe Unternehmung nicht möglich fein, wenn man 
nicht Aber dem größeren Gemeinfamem das Fleinere Trennende vergißt. Nur fo hat der 
Guſtav⸗Adolf⸗Verein feine fegensreiche Urbeit ausrichten können, nur fo wird auch bie 
Abwehr römischer Übergriffe, bie heute Dringend not thut, recht wirkſam fein. 

Während die bisher genannten Bereine bie bedrohte evangelifche Kirche zu ſchützen 
ſuchen, Haben ſich auch einige andere Vereine gebildet, welche fich bie Aufgabe ftellten, 
das Iantere Evangelium durch Sendboten in Tatholifche Gegenden zu tragen mb dort 
aus der Bevölkerung evangelifche Gemeinden zu gründen. Diejes Beftreben ging vor- 
nehmlih von ber reformierten Kirche aus, und die katholiſche Kirche forderte dazu 
heraus, infofern fie von je alle „alatholiihen” Länder als ein ihr zugehöriges und 
wiederzueroberndes Gebiet betradjtete und zu diefem Zweck in denjelben eine zum Teil 
fehr erfolgreihe „Propaganda” betrieb. 

Die englifhen Proteftanten faßten zuerit diefen Plan. Ihnen lag die 
„Evangelijation“ bei ihrem mannigfaltigen Verkehr mit den verfchiedenften Ländern 
am nächſten; dazu wurden fie auch ganz bejonders durch das Überhandnehmen des 
Katholizismus in ihrem Lande und durch das rüdfichtslofe Vorgehen der römiſchen 
Propaganda gereizt. Auch in der franzöfifhen Schweiz bildeten fi, zum 
Zeil auf englifhe Anregung Hin, ſolche Gejellichaften zur Verbreitung des evan- 
geliihen Glaubens, welche insbefondere Kolporteure, welche Bibeln und Traktate 
zu verbreiten hatten, ausfandten. — In Stalien murde die Evangelijation viel: 
fah im Anſchluß an die Waldenfjer-Gemeinden betrieben, melde jeit 1848 
den VBollgenuß der bürgerliden und kirchlichen Rechte erlangt hatten. Schon 1854 
wurde in Turin aus Gaben, welche meift von England umd Preußen zufloffen, eine 
große Waldenſerkirche feierlich eingeweiht. Seitdem Haben fie fich über ganz Italien 
ausgebreitet, und neben ihnen find noch andere evangelifche Gemeinden entitanden, 
jo daß ſich der gegenwärtige Bapft Leo XIII. veranlaßt gefehen Hat, die Kräfte 
und Mittel der Zatholifchen Kirche gegen diefe „Sekte“ aufzurufen, welche felbit 
vor dem Batilan, der Burg des Bapfttums, ihre Kapellen und Anftalten zu errichten 
begonnen babe. Allerdings blieben auch die Verfolgungen nicht aus. Die Eheleute 
Madiai in Florenz wurden im Sabre 1852 zu mehrjährigem Buchthaus verurteilt, 
fchließlih aber aus Furdt vor England zur Verbannung begnadigt, weil fie mit der 
Bibel heimlich für den evangeliiden Glauben geworben hätten; unter der evan⸗ 
gelifchen Gemeinde in Barletta wurde ſogar 1866 von einem fanatifierten Bollshaufen 
ein Blutbad angerichtet. — Auch in dem fonft fo ftreng verichloffenen Spanien 
wurde nicht ohne Erfolg gearbeitet, während es auch nicht an heftigen Verfolgungen 
fehlte, wie denn der evangeliide Belenner Matamoros und andere nur durch die ernft- 
liche Fürſprache proteftantifcher Mächte vor dem Außerften bewahrt werden Tonnten. 
In neueſter Beit ift namentlich dank der raftlofen Arbeit Fliedners dort die Zahl der 
Evangeliſchen erheblich geftiegen. — Die Evangelifation Frankreichs wird teild von 
der franzöfiichen Schweiz aus betrieben, wo 1831 in Genf eine von der Nationallicche 
getrennte evangeliiche Geſellſchaft entftand, zu welcher auch der Geichichtsfchreiber der 
Reformation, Merle D’Aubigne gehört, teild von Paris aus, wo von den dortigen Pro- 
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teftanten eine gleiche Geſellſchaft gegründet worden ift, nachdem die Proteftanten feit Der 
Kulirevolution (1830) wieder freiere Bewegung erlangt hatten. Die evangelifche Kirche 
Frankreichs felbft, welche etwa zwei Millionen Seelen zu einem großen Teile in Sübfranf- 
reih (Nimes, Montauban) zählt, gehört der überwiegenden Mehrheit nach dem refor- 
mierten Belenntniffe an. Unter ihren Gliedern haben fih in der neuen Beit einen 
Namen gemadt: Graf Gaſparin und der ehemalige Minifter Louis Philippe Guizot, 
dann der größte Kanzelredner biefer Kirche Mdolphe Monod, der unter anderem in 
feiner Schrift: „die Frau“ und in den auf feinem Kranken⸗ und Sterbelager gejprochenen 
„Abſchiedsworten au feine Freunde und an die Kirche” (les Adieux) ein föftliches Erbe 
hinterließ (+ 1856); fo auch fein Biograph, der Geichichtichreiber Preifenfe, m a. 
Die franzöfiihe Kirche augsburgiicher Konfeifion findet fih in den ehemals deutſchen 
Zandesteilen, wie bei Montbeliard (Mömpelgard) und ift durch die Wiedervereinigumg 
Elfaß-Lothringens mit Deutfchland fehr (von 350 000 auf 80 000) vermindert worden. 
Sie hat eine große Milfionsaufgabe an der zugewanderten deutjchen Bevölkerung in 
Paris und ift mit ihren Anftalten teilweife auf die Unterftüßung der deutſchen Glaubens— 
genoffen angewieſen. 


2. Die evangeliſche Deidenmiſſton. 


Mit der Wiedererneuerung des religiöjen Lebens an der Wende des Jahrhunderts 
wurde auch in der evangelifchen Kirche der Eifer rege, das Evangelium unter allen 
Völkern zu verfünden. Man begriff, daß die chriftliche Kirche einen Beruf in der 
Welt habe, der feine Grenzen fenne, als die Grenzen der Erde, und fo bildeten fi 
auch bier zahlreiche freimillige, ohne jeglichen Firchliden Zwang entftandene Vereine 
für Miffion. 

Wenn die evangelifche Ehriftenheit erft jo viel jpäter als die römifche Kirche an 
das Miffionswerk der neuen Zeit herantrat, jo war der Grund nicht der, daß ihr der 
Gedanke der Milfion fremder geweien wäre; fondern es erflärt fih aus ihren Welt- 
verhältniffen, ſowie aus der Notwendigkeit, zuerft ſich jelbft zu begründen und zu erbauen. 
Schon Luther that nicht bloß feine Heerpredigt wider den „Türken“ (ſ. S. 449), 
fondern er erinnerte auch die Chriften an das „Elend“ der Heiden und Türken. Und 
wie der Humanift Erasmus eingehend in einer Schrift von der Miffionspflicht der 
Chriften handelte, fo ſprechen ſich auch Gottesgelehrte der Reformation in gleidem Sinne 
au. Und Fürften, wie Herzog Ehriftoph von Württemberg (T 1568) und Herzog Ernft 
der Fromme von Gotha mahnten aud ihre Unterthanen an dieje Pflicht; der König 
Guſtav Waſa von Schweden gründete ſchon 1559 eine Miffionsftation unter ben heid⸗ 
niſchen Lappen im Norden feines Königreich. In gleicher Weiſe regte ji) der Miſſions— 
geift in ber reformierten Kirche. Bon Genf aus ging im Jahre 1556 eine Mifjions- 
folonie nad) Brafilien, nahm aber durch den Verrat des franzöfiihen, insgeheim mit 
Rom verbundenen Führers ein Fläglihes Ende unter dem Martyrium einzelner Zeil: 
nehmer. 

Im 17. Jahrhundert, um die Beit, als auch der fromme Chr. Scriver in feinem 
Seelenſchatz darüber Hagte, daß man wohl zu den Heiden reife, um ihr Gut zu Holen, 
aber nicht daran denke, ihnen das Evangelium zu bringen, trat der beutfche Freiherr 
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Juſt. E. dv. Welz um 1660 in Schriften mit dem neuen und bebeutjamen Plane hervor, 
eine Gefellichaft zur Ausbreitung des Ehriftentums unter den Heiden zu bilden. Gein 
Berfuh einer evangelifchen Unfieblung auf Surinam in bolländiih Guyana jcheiterte 
freilich ganz und gar, und er jelbft ftarb bald ala Opfer feiner Beftrebungen. Der Lübeder 
Peter Heyling war 1633 ind Morgenland gezogen, war einflußreiher Minijter in 
Abeſſinien, aber doch endlich ausgewiejen worden. Während um dieſe Zeit der Protektor 
Eromwell vom politiihen Gefichtspunft aus fich mit dem Plane trug, der römiſchen Propa⸗ 
ganda etwas ähnliches gegenüberzuftellen, nahm in Deutfchland der Philofoph Leibnig 
(j. ©. 586) den Miffionsgedanten auf, indem er insbefondere die Bedeutung der Million 
für die Förderung der Wiflenfchaft und des Handels ins Auge faßte, fo daß anf feine 
Anregung hin die Berliner Akademie der Wiflenichaften (1700) die Ausbreitung des 
Ehriftentums als eines ihrer Ziele in ihren Stiftungsbrief aufnahm. 

Aber ſchon war die Zeit der Thaten gefommen. Bereits hatte der Engländer 
Sohn Eliot 1646 angefangen, den Indianern Nordamerikas das Evangelium zu ver- 
tünden und das unter Gutheißung und Unterftübung des Parlaments. Bereit? war 
auch in England die erfte größere Miffionsgefellichaft Hervorgetreten (1698), die Society 
for promoting christian knowledge (jet propagation society). Und nun trat auch bie 
Iutherifche EHriftenheit, zunächft Deutjchlands, und zwar im Bunde mit Dänemark in das 
Werk ein. Der Pietismus ift eg, welcher den Iebenskräftigen Anfang der Miffion ge- 
macht hat in der daäniſch-Halle'ſchen Miffion in Tranfebar auf der Oſtküſte Südindiens 
(1705). Und zogen auch die beiden Halle'ſchen Miffionare Biegenbalg und Plüt— 
hau als Sendlinge des Dänenkönigs Friedrih IV. in deſſen oftindifche Beſitzung als 
„königlich däniſche Milfionare”, fo tritt dafür bei ber herrnhutiſchen Brüdergemeinde, 
welche mit ebenfo großem Eifer als Erfolg ans Werk ging (1732), die Milfion als 
Angelegenheit der chriftlichen Gemeinde hervor. 

Während in Deutichland die evangeliiche EChriftenheit noch unter dem auflöfenden 
und lähmenden Einfluffe der Aufklärung ftand, regte fich bereit3 in England, vor- 
nehmlich durch den Einfluß des Methodismus, nenes Leben. Die Frucht desjelben nad 
außen bin war die Gründung von zwei großen, durch freie Bereinigung eifriger Chriſten 
zu ftande gefommenen Miffionsgejellichaften. 

Die erſte diefer Gejellichaften war die 1792 gegründete Baptiftenmiffions- 
gejellihaft, welhe gegenwärtig etwa 90 Miffionare im Dienft hat und 1884 bie 
Summe von 1356000 Mark aufbradhte hr Begründer, W. Carey, früher Schub: 
machergefelle, ſprach auf ber entfcheidenden Verfammlung das große Lofungswort ber 
neueren Miffion: „Erwartet große Dinge von Gott und thut große Dinge für Gott!“ 
Auf noch breitere Grundlage ftellte fi die 1795 gegründete Londoner Miffions- 
geſellſchaft, inſofern ſich in ihr evangelifche Ehriften der verichiedenften Richtungen 
einmütig zuſammenſchloſſen. Wie in alten Beiten ging alfo auch jet wieder England 
im Miffionswerle voran. Bald entftanden noch andere Vereine: in England felbit und 
Schottland, in den Niederlanden, in Amerika, das auch hierin ein kräftig aufitrebendes, opfer- 
freudiges Leben zeigt, in Dänemark, Schweden und Norwegen, in Finnland und andermärts. 

Nun erwachte auh in Deutſchland der Eifer, das Wert der Miffion in der 
neuen Weiſe zu treiben, wenn auch die deutfche evangeliiche Ehriftengemeinde fomohl in 
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der Beteiligung wie in der Leiftung Hinter England und Amerika um ein Beträchtliches 
zurüdhlieb. Schon im Jahre 1800 gründete Paſtor Zänide an der Bethlehemskirche 
zu Berlin in der Stille eine Heine Miffionzschule, aus der eine Anzahl bedeutender 
Miffionare, wie Rhenius und Gützlaff hervorgingen, bie aber alle in den Dienſt auswärtiger 
Gejellihaften abgegeben wurden. — Die erfte größere deutfche Miſſionsgeſellſchaft war 
die in Bafel feit 1815, ihrem Grundftod nad württembergiih. Die Anregung dazu 
ging von Mitgliedern der Chriftentumsgefellichaft (j. S. 632) aus, insbefondere von 
ihrem Sekretär Spittler. Die Unftalt hatte von Unfang an württembergiiche Inſpektoren, 
zuerft hatte Ehr. Gottl. Blumhardt, dann W. Hoffmann, fpäter Joſenhans, jetzt Ohler 
die Leitung. Sie entfaltete bald eine große Thätigkeit und hat gegenwärtig 38 Haupt» 
ftationen mit 102 Mijjionaren und einer Einnahme von über 700000 Mark, die fie 
aus der Schweiz und aus Südweſtdeutſchland gewinnt. Ihr Arbeitsfeld ift Weſtafrika, 
die Weftküfte von Dftindien, China. — Im Sabre 1823 entitand die Berliner Mij- 
fionsgefellfhaft, auf deren Gründung auch Neander Einfluß geübt hat; fie richtete, 
al nad) Jänickes Tode deffen Anftalt aufhörte, ein eigenes Miſſionsſeminar ein. Zur 
Beit bat fie auf ihrem Hauptarbeitsfeld Südafrika 56 Milfionare auf 48 Stationen bei 
einer Jahreseinnahme von über 350000 Marl. — Ihr folgte 1828 die Rheiniſche 
Miffionsgejellichaft mit dem Sit in Barmen. Bei einer Einnahme von etwa 300 000 Marl 
dat dieſe Gejellichaft zur Zeit 68 Miffionare auf 58 Stationen in Südafrika, auf dem 
indiſchen Archipel und in China; die Anzahl der gefammelten Gemeindeglieder beträgt 
ungefähr 25000. — Im Sabre 1836 entjtanden zwei Miffionsgefellichaften. Aus einer 
Vereinigung einzelner Miffionsvereine entftand die norddeutſche Millionsgejellichaft 
mit dem Sige in Hamburg, fpäter in Bremen; bei einer Einnahme von 80000 Marl 
unterhält fie jet 8 Miffionare auf 4 Stationen und zwar in Neufeeland und Weſtafrika. 
Die andere Milfionsgejellichaft jenes Sahres war die evangelifch-Lutherifde, 
welche 1846 unter ber Direltion von Dr. Graul ihren Sit von Dresden nad Leipzig 
verlegte. Sie übernahm nach Übereinkunft mit dem Kopenhagener Miſſionskollegium 
1847 die Reſte der däniſch-halleſchen Miffton in Indien und hat jet bei einer Ein» 
nahme von etwa 240000 Mark dort 21 Miffionare auf 20 Stationen und 13000 Ge⸗ 
meindeglieder. — Im nämlichen Jahre trennte fih der Prediger Goßner in Berlin von 
der dortigen Miffionsgefellichaft, weil er eine mehr praftiiche, nicht wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung der Miffionare für geeigneter hielt. Das hauptjächlichite Arbeitägebiet dieſes 
Berliner (GoBnerfchen) Miffionsvereins ift in DOftindien unter den Kolbe, wo auf 
11 Hauptitationen und vielen Nebenftationen 20 europäiihe Milfionare thätig find, 
welche eine Gemeinde von 30000 Eingebormen um fich haben; die Einnahme beträgt 
jegt ungefähr 150 000 Marl. In Berlin, wo Schon 1842 ein Frauenverein zur Bil: 
dung des weiblichen Gefchlecht3 im Morgenlande hervorgetreten war, entitand auch 1852 
der Berliner Hauptverein für China. So bildete fih dort auch ein Frauen⸗ 
verein 1850, welcher in Honglong ein Findlingshaus für ausgejehte Chineſenkinder 
gründete. Endlich wurde noch 1849 vom Paſtor Ludwig Harms die Hermanns— 
burger Miffion in Hannover gegründet mit der Miffionggemeinde Hermannsburg 
als Mittelpunkt. Sie wurde anfang? auf den Grundſatz geftellt, daß Miffion und An⸗ 
fiedlung, Evangelifation und Kolonifation, Verkündigung des Evangeliums und Dar- 
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ftellung des Lebens chriftlicher Gemeinfchaft miteinander verbunden fein müßten. Ihr 
Hauptarbeitsfeld ift in Südafrifa, mit 60 Miffionaren auf 50 Stationen; außerdem 
arbeitet fie auh in Indien mit 11 Miffionaren. Durch den Austritt des fpäteren 
Leiters Th. Harms aus ber Landeskirche wegen ber Bivilftandsgefegung find biefer 
Miffton manderlei innere und äußere Schwierigkeiten erwachſen. Jedoch ſcheint man 
jegt unter Paftor Egmont Harmd die Miffion wieder der Landeskirche nähern und über: 
haupt in gejunbere Bahnen einlenken zu wollen. — Auch die Brüdergemeinde hat 
mit neuem Eifer und mit dem alten Erfolg zu dem Miffionswerke ſich geſchickt. Sie 
fügte zu den alten Miffionsfeldern aud neue Hinzu, befonderd auf der Mosfitofüfte in 
Bentralamerifa, bei den Papuas in Auftra- 
lien, bei ben Zibetanern am Weſthima⸗ 
laya, wobei aber auch die ausländiſchen 
Zweige der Brüdergemeinde (in England, 
Holland und Amerifa) mitwirken. In 16 
Miffionsgebieten arbeitet fie mit 145 Mif- 
fionaren auf 99 Stationen ımb einer 
Einnahme von etwa 360 000 Mark. Gie 
hat in der Heidenwelt eine Anzahl von 
22000 Kommunifanten, gegen 15000 
Schäler und etwa 70000 in geiftlicher 
Pflege. Die Bildung von Miffionsgejell- 
ſchaften in Deutſchland ift noch keineswegs 
abgeſchloſſen, vielmehr hat die neue Kolo— 
nialpolitif des Deutſchen Reiches auch eine 
Stärkung des Eifer und Intereſſes für 
Miffion im Gefolge gehabt. Doc find 
die neugegrünbeten Miffionen, die Hers— 
bruder für Oftafrifa, die Neuendettelsauer 
für Auftralien u. a. m. über einen aller - 
dings Hoffnungsvollen Anfang noch nicht 
hinausgekommen. 
ri acer. F £. Barms 

Die Milfionare werben in befonberen bei den Mbenboerfammlungen in feinem Gaufe- 
Miffionshäufern, gewöhnlich am Sige ihrer 
Gefelfchaft ausgebildet und von da, nachdem fie eingefegnet worden, hinausgeſendet. 
In Miffionsftunden und dur Miffionsblätter wird die Teilnahme am heiligen Werke er- 
wedt und rege gehalten. Jährlich werben von den Haupt und Bweigvereinen Miffions- 
fefte gehalten, um in Gemeinſchaft an dem Werke ſich zu freuen und zu demſelben fi 
zu ſtärken. Dabei wird über den Fortgang des Werkes Bericht erftattet und von der 
Verwendung der Gaben Rechenſchaft abgelegt, die in neuerer Zeit bei den großen 
Koften und der großen Ausdehnung bes Werkes vielfach Defizite aufweiſt. Bereits 
ift es fo meit, daß fi eine eigentliche Miffionswiffenfchaft zu bilden amfängt; 
namentli die von Dr. Warned redigierte Allgemeine Miffionszeitihrift ift in dieſer 
Richtung thätig. 
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Indem wir den gegenwärtigen Stand der evangelifchen Heidenmiſſion überbliden, wender 
wir unfer Auge der Reihenfolge nad auf die vier Erbteile, in welden das Miffionswert 
betrieben wird. 

a. Amerila. 


Nachdem zu Mittel- und Züdamerila auch Nordamerika durch chriſtliche Anjiedler, hie 
vorwiegend evangelifchen Belenntniffes, meift von England, dann aud von Deutſchland au: 
bejeßt worden ift und nur geringe Nefte der Eingebornen, um beren Belehrung die Wiſſior 
ih noch bemüht, ſich erhalten haben, ift Amerila als ein chriftliher Erbteil zu betrachten. 

Unter den Eingebornen Nordamerifas verfündete zuerft der aus England eingemwanbert: 
John Eliot feit 1646 das Evangelium, nachdem er 15 Jahre auf die Erlernung ihre 
Sprade gewendet. Nach 2bjähriger Thätigfeit mußte er ben Schmerz erleben, fein auferorbent 
ih gefegnetes Wert — er hatte im ganzen etwa 3000 Bekehrte in neugegründete Städt 
gelammelt — dur die Kämpfe der Eingebornen und Eingewanderten faft gänzlich zerftör: 
zu ſehen. Unter andern Miffionsgefellichaften haben auch die Herrnhuter und unter ihne 
wieder D. Zeisberger (f 1808) das gute Werl der Barmherzigkeit an ben Indianern ge 
than; auch Tatholiihe Miffionare haben ſich eifrig um fie bemüht. Uber das Schickſal, melde 
Eliotd Wer! traf, war wie eine Weisfagung auf das ganze Miſſionswerk unter den Indianert 
Diefem Volke, das unaufhaltiam bahinfiegt, Tonnte die chriftlihe Kirche nur den leptm 
Troft, wie am Lager eines Sterbenden, fpenden, im ganzen find von den etwa 20 Bkillione: 
Negern und Negermifchlingen 27000 evangeliihe Bekehrte. Aber was bie Million doch ned 
an einzelnen Stämmen leiften könnte, lehrt die durch den leider etwas eigenwilligen Miſſione: 
Duncan begründete Indianerkolonie in Metlahlatlah in Britiſch-Kolumbia, über wel 
der engliſche Generalgouverneur Lord Dufferin in einem amtlihen Berichte ſich alſo an# 
ſpricht: „Sch habe die wundervolle Nieberlaffung Mr. Duncans zu Wetlahlatlab und br 
intereffante Million zu Fort Simpfon beſucht und bin dadurch in den Stand gefegt, durc 
Thatſachen zu beweiſen, was für ein Schaufpiel des Friedens und der Unſchuld, ibylliicher 
Lieblichleit und materieller Behaglichkeit von den Fräftigen Männern und rauen einer In—⸗ 
dianergemeinfchaft dargeboten werden kann, wenn fte unter der weiſen Verwaltung eines ver- 
ftändigen und frommen Miflionars fteht.” 

Abgeſehen von den Reften noch heidniicher Indianer ift jegt ganz Nordamerila von ein: 
gewanderten Chriften bejegt. In dem Hauptlande, den Bereinigten Staaten, bat fich unter 
dem Sternenbanner der freiheit, da3 unter ber Führung &. Washingtond und Benj. Frankline 
entfaltet worden (1776—83), ein neues Kirchentum gebildet in den verichiedenften Formen und 
Geftalten, da in religiöfer wie in fozialer und politifcher Hinficht fat unbeſchränkter Spielramn 
gegeben ift. Am 15. Dezember 1791 wurbe in die Konftitution die Beftimmung aufgenommen, 
daß der Staat, bezw. der Kongreß niemals Geſetze für oder wider die Religion geben dirfe. 
Indeſſen blieb die Grundlage des Staates doch eine religiöfe, ja hriftliche, wie ſchon im der 
allgemein und ſtreng gehaltenen Feier des Sonntags ſich zeigt. Für die Beſchaffung der 
Mittel aber, welche für das kirchliche Leben nötig find, hat jede Kirchengemeinſchaft ſelbſt zr 
forgen nad) dem Grundſatz der freiwilligen Leiftung (voluntary principle), Die Kraft bieje: 
Srundfaßes hat fih in Nordamerika ſowohl für die eigenen religiöfen Bedürfniſſe wie für die 
Miffion glänzend bewährt. Unter den dortigen religiöfen Gemeinſchaften — ftatt Seften 
als gleichberechtigt „Denominationen” genannt — finden fi) Presbyterianer, Kongregationa- 
liften (Independenten), Methodiften, Baptiften, Anglilaner, Quäler, Unitarier, Smwedenborgianer. 
deutſche Reformierte, Holländifche Neformierte, Mitglieder ber Brüdergemeinde und Lutheraner. 
Die Tatholifche Kirche ift am zahlreichften in den ſüdlichen Staaten; aber feit zufammen- 
geihloffen und ftetig und ficher geleitet, nimmt fie auch in dem übrigen Gebiete fehr zu. Ale 
diefe Kirchengemeinjchaften find auch in der Milfion thätig, insbefondere auch unter den 
Indianern und Negern, für welch letztere jeit der Emanzipation nah dem Bürgerkrieg ven 
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1861— 65 im Süden ſchon über 1000 Kirchen gebaut wurden, meift von den Methodiften und 
Baptiften. 

Um die Beit, als den Lappländern, den legten Heiden Europas, durch den norwegiſchen 
Pfarrer Thom. v. Weiten (f 1727) das Evangelium gebracht wurde, ging das Licht auch 
den Esfimos in der Falten Naht Grönland auf. Den Anfang machte der norwegifche 
Pfarrer Hans Egede, ber 1721 dort landete an der Stelle der Weftküfte, welche von ihm 
Godthaab (Guthoffnung) Igenannt wurde. Nachdem er 12 Jahre lang unter unendlichen Be- 
ichwerben, geftüßt durch die Glaubensfreudigkeit feiner treuen Gattin Gertrud, ausgehalten, 
erhielt er Unterſtützung Durch Miffionare der herrnhutifchen Gemeinde. Nach fünf Jahre langem 
Harren konnten letztere den erften Grönländer, Kajarnal, taufen, der dann mitwirfte zur Ge— 
winnung anderer; die Gründung einer Reihe von Stationen, wie Neuherrnhut, Lichtenan, 
Lichtenfeld, Friedrichsthal u. a. war das weitere Ergebnis ihrer Wirkſamkeit. Jetzt ift faft 
die ganze Küfte des ſüdlichen Grönlands von chriſtlichen Gemeinden beſetzt. Auch zu den Es—⸗ 
Hmos in Labrador gingen die Herrnhuter hinüber. 


In dem von Kolumbus entdedten Weftindien, auf den Infeln WMittelamerifas, war 
durch den ſchrecklichen Sklavenhandel eine neue Bevölkerung entitanden, die unter dem furdht- 
barften Drude lebte. Auch ihnen wurde Troft und Licht des Evangeliums zuerft durch die 
Herrnhuter gebracht und zwar auf den bänifchen Inſeln, zunächſt auf St. Thomas. Durch 
einen Negerfllaven Anton, der als Kammermohr eines Grafen nach Kopenhagen gelommen 
war, hatte Binzendorf einen Einblid in das Elend diefer Ärmften gewonnen. Auf feine An- 
ſprache an feine Gemeinde erboten fich fofort der Töpfer Dober und der Zimmermann Nitſch— 
mann — denen dann Fr. Martin folgte — zum Miffionsdienft unter den Negern (1732), 
bereit, SHaven zu werden, wenn ihr Plan anders nicht auszuführen wäre. Nächſt ben Herrn- 
hutern haben die Methodiften unter den Negern, bejonderd in Jamaila, erfolgreich gewirkt, 
am erfolgreichften Dr. Cote (1789). Andere Geſellſchaften folgten nad: unter den baptiftifchen 
Miflionaren kämpften Thom. Burchell und Wil. Knibb furchtlos und unermüdet für bie 
Sflfavenemanzipation. Trotz des mörderiſchen Einfluffes des Klimas auf die Miſſionare und 
troß des vielfachen Widerftands der europäifchen Pflanzer, der ſich fogar bis zur blutigen 
Verfolgung fteigerte, ift e8 dahin gefommen, daß nicht bloß äußerlich das Koch der Sklaverei 
zerbrochen wurde, fondern daß auch ein großer Teil der Neger die innere herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes fand. Die Miffion hat dort ihre Aufgabe gelöft; denn es befteht nun eine 
Negerkirche (etiva 310000), die fich selbft Ichon in der Miffton im Heimatland der Neger 
beteiligt. Und als auf das unermüdliche Betreiben de3 frommen und edlen Wilberforce 
(T 1833) im englifden Parlament 1834 die Sklavenemanzipationsbill für die engliſchen Kolonien 
durchging und die Aufhebung der Sklaverei in Angriff genommen wurde, bewährte fich Die 
Kraft und Zucht des chriſtlichen Weiftes unter den Negern der Miſſion aufs glänzendfte, während 
bei den anderen die Freiheit fich al8 ein gefährliches Geichen! erwies, an dem viele zu Grunde 
gingen. 

Auch in Südamerifa, foweit es nicht ſchon von Fatholifchen Unfiedlern beſetzt mar, 
nahm die evangelifhe Miſſion ihre Aufgabe in die Hand, ein hartes und fchweres Werk, 
fowohl unter ben verwilderten Bufchnegern Guyanas, als unter den räuberifchen Indianern 
Batagoniend und des Feuerlandes. Über dem Bemühen, den Iebteren da3 Evangelium zu 
bringen, erlitt Allen Garbiner, früher Schiffskapitän, mit feinen Begleitern den Hungertod 
(1850), und einige Jahre darauf wurde die ganze Mannichaft des Mifjionsichiffes „Allen 
Gardiner“ mit Ausnahıne eines einzigen ermordet. Doc waren die fchmerzlichen Opfer nicht 
vergeblich gebracht, wie ein Beiſpiel aus der neueſten Beit zeigt, wo Schiffbrücdjige nicht bloß 
feiner Mißhandlung, fondern nit einmal einer Beraubung ausgeſetzt waren, jo daß Die 
Königin von England den Miffionaren öffentlich ihren Dank für ihren heilfamen Einfluß aus- 
ſprechen ließ. Auf ähnliche Borfommnijje bezieht fi aud das Zeugnis des englifchen Natur- 
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foriher® Darwin: „Die Tadler vergeflen oder fie wollen vielmehr nicht daran denken, te; 
Menichenopfer, die Macht einer göbendieneriihen Priefterihaft, Wolluft und Kindesmorb, deß 
alle8 die beſeitigt und abgefhafft ift, und daß Unredlihfeit und Unmäßigkeit m 
Frechheit durch die Einführung des Ehriftentums in ziemliden Maße ſich vermindert babe. 
Es ift die niedrigite Undankbarkeit, daB die Reifeberichterftatter das vergeflen. Eolite e3 ihnen 
beichieden fein, an irgend einer unbelannten Küfte Schiffbrudh zu leiden, jo würden fie en 
heißes Gebet zum Himmel jchiden, daß doch die Lehren der Miffionare bis zu bern 
Bevölkerung gedrungen fein möchten.“ 


b. Auftralien. 


Auch nad dem anderen neuentdedten Erdteil, Nuftralien, wurde das Chriftentum zunäht 
durh europäifche Anfiedler gebracht, weile zum Zeil, wie in Tasmanien, nicht wenige 
ihonungslos mit den Eingebornen verfuhren, als ehedem die katholiſchen Spanier in Weſtindien. 
Indeſſen wurde auch durch die Miffion dort unter den eingebornen Völkern Großes geleifket. 
Zwar unter den Bapuas, den Eingebornen des Feitlandes, ſowie der zunächft gelegenen 
Inſeln Melanefiens hatte das Werk einen ſchweren Anfang und einen geringen Fortgan 
unter ſehr fchmerzlihen Opfern; aber um fo größer waren die Erfolge, welde auf be 
Anfelwelt Bolynefiensd und Mikroneſiens und auf den Sandwichinſeln erzielt wurden. 
Auf jener ganzen Inſelwelt Oceaniens ift der Sieg des Evangeliums im wefentlichen entjchieden, 
und die hellen Töne der Gloden von all den Kirchen und Kirchlein, in denen über 300 M 
eingeborne Ehriften fih fammeln, laſſen das Siegesgeläute weithin über die Wogen erklingen. 

Ein hartes und dornenvolles Arbeitsfeld fand die Miffion unter den Eingebomen, 
den Bapuans, des Feitlandes Auftralien, wie fpäter unter denen der neuerdings von Neuen 
dettelsau aus mifjionierten, nördlich davon gelegenen großen Inſel Neu-Suinen. Der Erftling 
unter ihnen, der durch die biblifchen Bilder von der Sintflut und vom Kampfe des Her 
in Gethfemane ergriffen worben, murbe 1860 auf der herrnhutiſchen Station Ebenezer getauft 
Auch auf den zunächſt gelegenen Snfeln Melanefiens wurde unter den ſchwarzen Papua? trof 
ſchwerer Opfer nicht viel erreicht mit Ausnahme der Inſel Aneityum, die ein Bergungson 
für Die verfolgten Miffionare und Chriſten wurde und zugleich der Ausgangspunkt für meitere 
Miffionsthätigkeit. Eine wahre Opferftätte ift die Infel Eromanga geworben. Dort fand 
1839 John Williams, der Apoſtel der Südfee, mit feinem Gefährten den Tod unter den 
Keulen der Eingebornen, welche durch die Schandthaten einiger Schiffsmannfchaften auf alt 
Weißen erboft waren; die Erfchlagenen wurden verzehrt. 1861 wurde dort ber Million 
Georg Gordon, der in Gemeinfchaft mit feiner edlen Gattin drei Jahre unter ihnen gewirkt, 
famt derfelben erfchlagen. Aus ähnlicher Veranlaffung wie J. Williams erlitt auch der eng 
liſche Miffionsbifchof von Melanefien, Battefon, 1871 den Märtyrertod. Um Eingeborn: 
auf ein Schiff zu Ioden und als Sklaven wegzuführen, war aud; des Biſchofs Name miß⸗ 
braucht worden. Aus Rache wurde der Unſchuldige, der ſechzehn Jahre lang mit herzlicher Liebe 
zum Heile der Eingebornen dort gewirkt Hatte, von den Wilden ermordet. 

Aber um fo herrlicheren Fortgang hatte das Heilige Werk unter den braunen Einwohnern 
Polyneſiens. Den größten Sieg errang es unter den menjchenfrefjenden Maoris on 
Neufeeland, die im folhem Grade dem Kannibalismus ergeben waren, daß im Jahre 189 
die Leiber von 1000 in einer Schlacht unter dem Häuptling Hongi getöteten Feinden fümtlid 
miteinander gebraten und verzehrt wurden. Die Palme ber Ehre gebührt Hier dem Engländt 
Samuel Marsden. Schon ald Prediger der Verbrecherkolonie in Sydney hatte er ſich ben 
Weg zu den Herzen der Maoris gebahnt, indem er fich ihrer Landsleute, welche bahin lauen. 
freundlih annahm. So konnte er es wagen, brei Miffionare dorthin zu bringen und an 
Weihnachtöfefte 1814 dort die erfte Predigt zu halten. Immerhin ging ed ſchwer genug, * 
als noch Hilfe von anderen Miſſionsgeſellſchaften gekommen war. Doch lag, als Marsben 13 
ftarb, bereit3 das Neue Tejtament mit den 14 Buchſtaben der Maorifchrift gebrudt vor. Shen 
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früher unterblieb beim Begräbnis des Häuptlings Hongi, deflen letztes Wort gewelen war: „Laflet 
bie Miffionare im Frieden wohnen, fie haben und nichts als Gutes gethan!“ die fonft gebräuch⸗ 
lie Opferung von Sklaven. Ein Jahrzehnt fpäter zählte man jchon über 900 Arbeiter aus 
Europäern und Maoris, 19000 eingeborne Schüler und ca. 40000 Teilnehmer am Gottesdienft. 
Ein alter friegeriiher Häuptling bezeugte einmal laut: „Ya, das Chriftentum ift eine gute 
Religion, e3 erhält die Leute am Leben. Alle unfere Vorfahren find im Kriege getötet worben. 
Warum feid ihr doch nicht früher gefommen, daß fie auch von Ehrifto gehört hätten?“ Aber 
leider ftellte die Habfucht der eingewanderten Europäer den gedeihlichen Fortgang der Bivilifation 
und des Chriſtentums nahezu in Frage, weil fie faft den ganzen Grundbeſitz fich aneigneten und 
bie Ureinwohner von ihrem Boden verdrängten, befonderd ſeitdem die Engländer die Inſel 
förmlih in VBelig genommen haben. Dagegen griffen die Eingebornen zu den Waffen, und 
ein verbeerender Krieg richtete ebenfoviel innere als äußere Berwüftung an. Einen hocherfreulichen 
Unblid gewährten auch die übrigen Inſeln Polyneſiens mit ihrer braunen (malayifchen) Be⸗ 
völferung, vor allem Tahiti, „die Königin der Südfee". Im Xahre 1797 landete dort ein 
Schiff mit 30 Miffionaren unter dem Kommando des alten, frommen Kapitäns Wilfon. Es 
war von der großen Londoner Miſſionsgeſellſchaft ausgejandbt morden auf bie Funde von ben 
traurigen Menfchenopfern und der himmeljchreienden Unfittlichfeit, Die auf diefen von dem Ent- 
beder Coof als fo idylliich gepriefenen Inſeln herrſchte. Und doppelt fühlte man ſich ſchuldig, 
alles zum Wohle diefer armen Heiden aufzubieten, als Die meiften der dort Iandenden Europäer 
nur neue Lafter und verheerende Krankheiten ind Land gebracht hatten, woburd die Zahl ber 
Einwohner binnen 20 Sahren von 200000 auf 16000 ſank. Die Diffionare wurden vom 
König Bomare L freundlih aufgenommen. Trotz mander Wechjelfälle hatte das Werk unter 
Pomare II. und dann der Königin Pomare einen folden Yortgang, daß nit nur Tahiti ein 
hriftliher Staat murbe, fondern das Ehriftentum fi auch auf die übrigen Geſellſchaftsinſeln 
verbreitete. Eine fehr empfindliche Störung trat 1836 dadurch ein, daß franzöfifche katholiſche 
Miffionare fi eindrängten und überhaupt die Franzoſen fich dort feftfegten und weiterhin noch 
auf einer Neihe von Inſeln, um von da aus ihren politifhen Einfluß zu begründen und gegen 
den engliiden zur Geltung zu bringen. Indeſſen bfieb die Bevölkerung dem evangelifchen 
Belenntniffe treu und ift darin infofern geſichert, al3 die engliſche Miffionsgefellichaft dieſes 
Gebiet an die evangeliſche Miffionsgefellihaft in Paris abtrat. Auf diefen Inſeln wie auf 
den andern Snjelgruppen Polyneſiens, den Hervey-, Samoa-, Tonga-, Fidſchi⸗Inſeln u. a., er- 
warb fi der obengenannte Märtyrer der Miffion, John Williams, das größte Berdienft. 
AufRarotonga gründete er eine Miſſionsſchule, aus der viele Lehrer hervorgingen. Dort empfing 
er von einem Bettler, einem Krüppel an Händen und Füßen das Beugnis: „Willlommen, du 
Knecht Gottes, der du das Licht in dieſes finftere Thal gebracht haft; dir haben wir das Wort 
von der Berföhnung zu danken!“ Und der Bettler hatte doch nicht ſelbſt dem Gottesdienfte 
beimohnen können; aber er hatte fi von denen, die aus dem Gotteshaufe heimgingen, das 
Wort des VLebens, das fie gehört, förmlich erbettelt. Bei einem Kinderfeite auf der Inſel 
Raiatea, an dem 600 Rinder teilnahmen, rief ein alter Häuptling aus: „Laßt mich ſprechen, 
ih muß fpredden! o daß ich gewußt hätte, daß das Evangelium kommen würde. Dann würde 
ih meine Kinder gerettet haben und fie würden unter der glüdlichen Schar geweſen fein! Ich 
babe fie alle (deren 191) getötet, ich habe nicht eines übrig gelaflen!” Und als er dies 
geiprocdhen hatte, brach er in bittere Thränen aus. Go ift auch auf ben Fiſcherinſeln, wie 
auf den weiter weſtlich gelegenen Fidſchi⸗Inſeln das Heidentum faſt ganz verichwunben. 
„Wir find Söhne des Wort; wir warten auf ein NReligionsihiff, das und von Sefu 
Chriſto erzählen ſoll; ift dies das eure?" fo ward Williamd auf einer Inſel empfangen, 
als er nach zwei Jahren fie wieder befuchte. Und auf einer andern Inſel hatte ein Eingeborner 
jede Woche fein Leben auf dem tiefen Meere daran gewagt, um auf einer der Samoainfeln 
„ein Stüd Religion zu holen und es am Sonntag feinen Landsleuten auszuteilen“. Auf ber 
Tongagruppe wurde durch den befehrten König Georg ein blühendes kirchen und Staatsweſen 
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eingerichtet und bei bem 50 jährigen Jubiläum der Chriftianifierung feines Landes konn r 
rühmen: „Ein heidnifches Volk hat das Ehriftentum angenommen; Barbaren find halb ziviliner; 
Kirhen und Schulen findet ihr an jedem Orte; jede Art von Sklaverei ift aufgehoben: cv 
Berfaffung ift gegeben, Geſetze herſchen, Gerichtshöſe arbeiten, verſchiedene Berwaltungsbebi:k 
find in Thätigkeit; Straßen durchziehen das ganze Land, Läden öffnen fich in jedem I: | 
und alle Hilfsmittel der Bivilifation beginnen das Land zu zieren.” 

Während in Bolynefien das Wert fo weit gediehen ift, daß die Miffionsarbeit naheu:: 
vollendet erfcheint, ift au in Mikroneſien fchon eine große Anzahl, fogar von jelbftändin 
hriftlihen Gemeinden, vorhanden. Insbeſondere gemährt die nördlichfte, abgejonberte Ar’. 
gruppe Hamaii ober wie fie von ihrem Entdeder, dem Kapitän Cook, ber durch die Ail« 
bort feinen Tod fand, genannt wurde, Sandwich, einen ähnlich lieblichen Anblid wie Takt. 
Schon war durch mancherlei Einflüffe, durch den Verkehr mit Europäern, durch Beziehung 
zu befehrten Infulanern der Südfee das „Tapu“ (das „Unnahbare*), d. i. der Bann, made | 
alle mit dem Götzendienſt in Beziehung ftehende Gegenftände und Menſchen für heilig um 
unantaftbar erklärte und fo gegen das Chriftentum abfchloß, erfchüttert. Da Tamen 1819 war 
geliſche Miffionare aus Nordamerifa. Trotz verſchiedener Berfolgungen und troß der bi 
willigen Verdaͤchtigung durch undhriftlihe Europäer, welche nun auf ihren Seefahrten dt 
nicht mehr den gewohnten Epielraum für ihre Zuchtlofigfeit fanden, mar doch der Sieg ei 
Chriſtentums bald entſchieden. Schon nad 20 Zahren war der vierte Teil der Bevöllerus; 
befehrt, obwohl auch bier die beffagensmwerte Störung durch das Eindrängen franzötiäe 
Jeſuiten eintrat. Ein Augenzeuge berichtet: „Um die vorgegangene Umwandlung ridtig # | 
ihägen, muß man Charakter und Leben der Nation vorher gefannt haben. Aus rohen Bier | 
— dem Göpendienft, der Trägheit, Einnenluft und Unmäßigkeit, dem $indermorde = 
höchiten Grade ergeben — ift ein gefittetes Bolt geworden. Wohl that hierzu der Handel ei 
Seinige; er erwedte das Berlangen nad) etwas Beſſerem. ber dieſes Beſſere fam nur ur 
ben Befehl bes Herrn: ‚Sehet hin in alle Welt und prebiget dad Evangelium!‘ 21 Juit 
Yang kämpften die Sendboten. Jetzt haben fie dort hundert Millionen Blattſeiten in de 
Landesſprache gedruct und verteilt, barunter zwei Ausgaben ber Bibel und viele Unteriht: 
und Erbauungsbücher, deögleichen allgemein bildende Schriften, und eine einheimiſche Literatur 
ſproßt Hervor. Das weibliche Befchlecht Iernte von den rauen der Miffionare Nähen, Stiden, 
Beben, Spinnen; Handwerfe und Künfte, die vorher unbefannt waren, blühen jegt. Aderbar 
und Viehzucht find veredelt, die Sklaverei ift verfchwunden, der Wohlftand wächſt. Friede m 
häusliche Glückſeligkeit herrſchen. Mögen andere urteilen, wie fie wollen. Ich fah die Son 
der Gerechtigkeit über einem blinden Gefchlecht aufgehen. Ich fehe es als herrliche Dafe an 
der weiten Waflerwüfte ragen, die den müden Seefahrer erquidt. Statt des Geheuls verrätt 
riſcher Wilden, ftatt der Argliſt fleifchestuftiger, tierifcher Barbaren, ftatt Des Anblicks gemordeter 
Kinder, bitterer Zwietracht, ſchrecklicher Menfchenfchlächterei und der Grauſamkeit erbarmung* 
Iofer Gewaltherrſcher tritt mir der freundliche Gruß, die liebreihe Einladung zum gaftlichen 
Herde, ber frieblihe Handel, das billige Walten des Gefeged und die Anbetung Gottes 0 
Geift und in der Wahrheit entgegen.” — Und ein ſprechendes Dentmal von den Früchten der 
Gerechtigkeit, welche das Miſſionswerk unter diefen Heiben gezeitigt Hat, ift die 1865 auf der 
Inſel Molokai begründete Gefundheitsftation für Ausſätzige, für welche bie Staatsverwaltung IT 
Sandwichinſeln jährlich 300000 Marf auägiebt, abgefehen von dem Jahresgehalt von 
20000 Mark für einen gebildeten Arzt, der fi) ganz und gar dem Dienft an diefen Unglädlicer 
widmet. Welcher Unterfchied zwiſchen fonft und jett! 


ce. Afrika. 


Für den altbefannten und doch zum Teil erft neuentdedten Erdteil Afrifa jcheint mu 
auch die Stunde des Heils gefchlagen zu haben. Zwar auf der ganzen Norbfüfte hat fid der 
Alam feitgefegt, der von da aus auch nah Süden Hin vorgebrungen ift und noch ununter 
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brochen vordringt. Auch die Verſuche, die koptiſchen Chriſten Ägyptens, ſowie die verfteinerte 
Kirche Abeſſyniens wieder zu beleben, waren nicht von bedeutendem Erfolge begleitet. Uber eine 
erfreuliche Ausficht ift dem Miſſionswerk in der füdlichen Hälfte, dem eigentlihen Negerlande 
eröffnet, feitdem dieſer „dunkle“ Erdteil durch die neuen Entdedungsreifen von Livingftones 
Unternehmungen an erſchloſſen ift. Und wenn irgendwo, fo thut hier Hilfe dringend not; 
denn es ijt entjeglich, was dieſe Völferfchaften unter der geiftigen Knechtſchaft bes Götzendienſtes 
der allerroheften Art (Fetiſchismus), unter der bürgerliden Knechtſchaft durch die grauſame 
Willkür feiner Herricher und durch den verderblichen Sklavenhandel fchon geduldet haben. In 
Afrika Hat die Miffion eine große Aufgabe vor fi. Hier wird, nachdem fich daſelbſt auch 
Deutihland an der Kolonijierung nunmehr beteiligt hat, namentlich den deutichen Miffiond- 
geiellichaften noch eine wichtige Aufgabe zu teil werben. 


An Ägypten arbeitet vor allem bie amerifanifche Miffionsgefellihaft und es ift ihr 
wenigftens fo weit gelungen‘, daß *e an 21 Orten Toptifch-evangeliihe Gemeinden unter acht 
Miffionaren und ebenfo vielen Miffionslehrerinnen gefammelt hat. Wie eine Inſel mitten im 
Meere war die abefjinifche Kirche auf ihrem Gebirge ftehen geblieben, als ber Strom ber 
i8famitifchen Bewegung ſich ringsum ergoß. Aber abgejchieden vom Berfehre mit der übrigen 
Chriftenheit und von Heidentum und Islam umgeben, verfiel fie einer verhängnispollen Er- 
ftarrung. Schon im 17. Jahrhundert regte fi der Wunſch, die Verbindung mit biefer Kirche 
wiederherzuftellen; aber der Verſuch der Jeſuiten, dort zu wirken, mißlang. In unferm Jahr⸗ 
hundert wurden die Verſuche von evangeliiher Seite erneuert. Im Jahre 1830 ging ein 
Zögling des Basler Miffionshaufes, Sammel Gobat, dahin ab, wurde aber ſchon 1838 des 
Landes verwieſen. Später, 1846, traten auf feine Anregung hin Zöglinge der Basler Krifchona- 
Anftalt an feiner Statt ein; aber bald wurden fie von dem gemwaltthätigen Könige Theoboros 
gefangen gejeßt, und gewannen erft nach dem Siege der Engländer bei Magbala über Theodor 
im Sahre 1868 die Freiheit wieder. Auf diefe Weife erlangte die Kirche Abeſſyniens wenigftens 
wieder Fühlung mit der allgemeinen Kirche, während in den Islam auf der Nordfüfte eine 
Breſche gelegt wurde mit der Eroberung Algier durch die Franzofen und durch den Einfluß 
der europäifchen Mächte in Ägypten. 


Am Sübende Afrikas wurde der Anfang im Kaplande gemadt, wo die europäifche 
Kolonie einen Stützpunkt bot. Und zwar war e3 ein Sendbbote ber Herruhuter, G. Schmibt, 
welcher 1737 die Miſſion in Afrika eröffnete. Trotz der Feindſchaft der europäiſchen Anfiedler, 
der hartherzigen holländiſchen Bauern (Boers), erwuchs doch gleich dem Birnbaum, den er 
an ber Stelle, da er predigte, als Sinnbild des Lebens pflanzte, eine Heine Gemeinde von 
Hottentotten. Ind als nah 85 Jahren endlich wieder Miffionare dort wirken durften, fand 
ſich noch wie ein ſchwaches Reid aus dürrem Erdreich ein altes, faſt blindes Mütterlein namens 
Lena vor, welche noch von Schmidt getauft worden war; fie brachte voller Freude das von Schmidt 
zurüdgelaffene Neue Teftament. Aus der hottentottifhen Niederlaffung Bavianskloof wurde 
„Gnadenthal“. Bald famen nun auch Sendboten von anderen Miffionsgefellichaften, unter 
welchen bejonders der Holländer van der Kemp, früher Rittmeifter, dann Arzt, ber von ber 
Londoner Miffiondgejellichaft abgefendet worden war, jih auszeichnete. Die Barmer Miffions- 
gefellichaft Hat dieſes Land zu ihrem Arbeitögebiet ermählt. Weit über den Dranjefluß hinaus 
unter den Namaquas und Hereros fteht das ganze Gebiet vollftändig unter chriſtlichem Einfluß. 
Beim Jubelfeft der Barmer Miffion wirkte im Hererolande auch ein Poſaunenchor ſchwarzer 
Sünglinge mit, und die Eingebornen bradten eine Kubiläumstollette von 10000 Mark auf. — 
Bon da aus breitete jich das Evangelium auch gegen Norden und Norbdoften bin unter den 
Kaffern und Betichuanen (darunter die Baſſuto) bis gegen den Zambeſi Hin aus, freilich nur 
langfam wegen der immer fi) wieber erneuernden Kämpfe der Eingebornen mit den europäifchen 
Anfiedlern. Auf diefem Gebiete wirkte feit 1821 eine Reihe von 53 Jahren der englifche 
Miſſionar Moffat; 1840 trat neben ihm fein Echwiegerfohn Livingftone ein. Unter den 
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befehrten Kaffern erwarb fich einer, Tijo Soga, ein Bögling der ſchottiſchen Miſſion ur 
Schüler der Univerfität Glasgow, einen Namen als treuer und begabter Prediger (t Ir. 
In ber neueften Zeit erlitt die Miffion in jenen Gegenden eine empfindliche Störung dur 
den Krieg der Engländer mit den Bululaffern. In dieſem Sriege, welcher den Englänkr: 
gegen 160 Millionen Mark toftete und in welchen 2500 Weiße und 10000 Zulus umtaner. 
wurden 20 Milfionsftationen zerftört, darunter allein 13 von der Hermannsburger Miüfer. 
weiche mit ihren Miffionaren und Koloniften hier ein gefegnetes Wert getrieben Hatte. — X 
Südafrika berechnet fih die Zahl ber eingebornen Chriſten auf etwa 180 000. 
Auch auf der Weftfüfte wurde Bebeutendes geleiftet. Niederguinen mar vorwiege: 

von den Portugiejen befegt, und katholiſche Miffionare bemühen ſich jeßt dort wieder gut t 
maden, was portugiefiihe Sklavenhändler verichuldeten und noch verſchulden. Aber in Kor 
guinea wurben durch den Eifer evangelifcher Ehriften liebliche Gründungen gefdaffen. Ti 
tieblicäfte ift wohl Sierra Leone mit feiner Hauptftabt Freetown, wo von englischen Chrifter 
Ende bes vorigen Jahrhundert? (1787) für aus der Sklaverei befreite oder entflohene Neger 
ſtlaven eine Freiftatt gegründet worden if. Mit großem Segen wirfte der Hannoveraner 
Janſen als Miffionar unter ihnen. Faſt die ganze Einwohnerſchaft ift jebt zum Chriftentm 
befehrt; faft in jebem Dorfe finden fich Kirche und Schule mit eingebornen Predigern un 
Lehrern, deren Unterhalt die Gemeinden felbft beftreiten; auch find fie zum Zeil bereits ſelb 
ftändig in der Miffion unter ihren Landsleuten thätig. Im Jahre 1864 wurde dort der erit 
Negerbiihof Samuel Eromther eingefebt, der früher felbft al Knabe aus den Arme 
feiner Mutter aufs Sklavenſchiff geihleppt, aber von den Engländern befreit worden wer. 
Südlich davon auf der Pfefferfüfte wurde von Amerika aus der Negerfreiftaat Liberio 
gegründet und dort das Ehriftentum wenigſtens teilweife eingeführt, aber unter großen Opfer 
an Menfchenleben infolge des Klimas; eines diefer Opfer, der methodiftifche Prediger Cor, gu 
als feine rechte Grabſchrift an: „Laßt 1000 Miffionare fterben, ehe Afrika aufgegeben wird. 
Noch weiter füdlich Hat die Basler Miffion auf ber Goldküſte das Wert der Barmherziglen 
mit großer Ausdauer und viel Aufopferung getrieben. Seit 1828 haben dort 61 bentice 
Mifftonare ihr Leben durch das Klima verloren, aber e3 find auch 6000 Neger in geordnet 
Gemeinden gefammelt, die heilige Schrift in zwei Sprachen überjebt, in 94 niederen und höherer: 
Schulen werben 1900 Schüler unterrihtet. Der Urwald mit feinen gefährlichen Tünften 
beginnt zu weichen, geordnete Bflanzungen find angelegt, freundliche Ehriftendörfer entitanden 
und allerlei Handwerk hat fich eingebürgert, fo daß felbft Feinde die Miffion als die größe 
Wohlthäterin der Goldküſte anerfennen müſſen. So burfte freilich die Basler Million mit 
Freude und Dank am 18. Dezember 1878 ihre 50jährige Jubelfeier dort begehen. Auch in 

andern Gegenden der Weftfüfte find bedeutende Anfänge gemacht, deren Wirkungen mehr und 

mehr in das Innere des Erbteild greifen werden. Südlich von Sierra Leone hat auf der 

Sklavenküſte die nordbeutfche Miffionsgefellichaft feit 1847 ihr heilfames Wert gethan. Bon 

Sierra Leone aus wurde in Abeofuta im Jorubalande ein verheißungsvolles Werk nicht on 

Schwierigleiten begonnen (1846). Auch am Niger wurde das Miſſionswerk angefangen: ſei 

1864 ift Crowther ald Bifchof der Nigermiffion, von Negerpredigern umgeben, eifrig thäͤtig 

um das Evangelium den Nigerftrom aufwärts zu tragen, und im Nigerdelta ift bereit an bie 

Stelle de3 Sflavenhandel3 der Handel mit Landesprodukten und Palmöl getreten. Auch bei 

man ſchon angefangen, in das durch die Engländer gebemütigte Reich der Aſante, mo DT 

kurzem noch Basler Miffionare in mehr als vierjähriger Gefangenfchaft gehalten worden waren 

vorzudringen. 

Auf der Dftfeite wurde das Vorland Afrikas, die große, fo ſchöne und reichgelegnet? 

Inſel Madagaskar, ein auserlefenes Miffionsgebiet. Schon 1818 landete Miflionar Jon 

mit einem Begleiter im Hafen von Tamatave. Doch erft 1820 gelang es ihm, bis zu 
Hauptftadt vorzudringen. Der König Radama war der Gründung von Schulen gänttg 
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geftimmt und erlaubte weiterhin ben Übertritt zum Cpriftentum. Aber unter feiner Rad 
folgerin Ranavalona (1828—1861) brachen heftige Berfolgungen aus. Taufende von eingebornen 
Epriften verloren Hab und Gut, ja felbft Freiheit und Leben. Die öſtlicher gelegene, Heine 
Inſel Mauritius, meift von katholiſchen Chriſten bewohnt, wo 1814 auch die evangelifche Kirche 
begründet worden, war für viele ber Berfolgten eine Zuſluchtsſtätte. Aber e8 haben in biefen 
‚Beiten die Gläubigen ſich eher vermehrt als vermindert, und ihr eigener Minifter erflärte der 
Königin, das Töten fei ein unzulängliches Mittel zur Bertilgung ber Chriften. Als ums Jahr 
1853 die Verfolgung nachzulaſſen ſchien, fandte die Londoner Miſſionsgeſellſchaft ihren Sekretär 
EITis dorthin, der in Wort und That und Schrift fih um bie madagaſſiſche Kirche fehr 
verdient gemacht hat. Als Radama II. zur Regierung fam, hörte die Verfolgung ganz auf, 
ohne daß er fonft die Erwartungen redtfertigte, die man von ihm hegte. Als er nach zwei 
Jahren ermorbet wurde, duldete feine Nachfolgerin Rafoherina die Miffion, und zwar bie 
tatholifche, die auch bier aufzutreten 
begann, zufammen mit ber evan- 
geliſchen. Ihre Bafe Ranavalo II. 
ſprach fich gleich bei ihrer Thronbe- 
fteigung entfchieden für dad Ehriften- 
tum aus. Schon ald Mädchen war 
fie von einem Cpriften, der nachher 
als Märtyrer ben Feuertod erlitt, 
angeregt worden. Auf ben vier 
Seiten ber Tribüne, die zu ihrer 
KRrönungsfeier errichtet worden, ftand 
dee Spruch gefchrieben: „Ehre fei 
Gott in ber Höhe, Friede auf Erden 
und ben Menfchen ein Wohlgefallen; 
Gott fei mit una!" Bor ihr aber 
fag neben ber Krone bie Bibel. So / 
fort verfagte fie au den Gögen- ’ 
prieftern als folhen ihre Anerten- - 
nung, ließ das Gößenbild ber alten 
Königin aus dem Balafte entfernen, 
führte die chriftliche Sonntagsfeier 
ein und Tieß fi ſelbſt von evan- int, 

M * r David Livingftone. 
geliſchen Miffionaren unterweifen, 4 giaitie, Dadid Lioingfones Pe bei Bertelömann in 
während fie den Zauberern ihr Ge- Güterslofe (1881). 
ſchaft verbot. Jetzt werden viele und 
zum Zeil ftattliche Kirchen erbaut; in Hunderten von Schulen werben etwa 100000 Kinder 
untertoiefen. Im feierlicher Vollsverſammlung hat die Königin alle Sflaven auf Madagaskar 
für frei erffärt. Mud) die feit 1883 regierende Königin Ranavalona II. ift eine Epriftin. 


An der Oftfüfte Afrikas konnte die Miffion hauptfächlich infolge der mohammedaniſchen 
Einflüffe, mit welden ein nichtswürdiger Sklavenhandel verbunden ift, dem nunmehr das 
Deutſche Reich im Verein mit England energifch entgegentritt, bis jegt über ſchwache Anfänge 
nicht hinausfommen, und dad Innere muß erft erichloffen werden. Aber feit der Miffionar 
Dr. Livingftone — von Haus aus abrifarbeiter, dann Miſſionar, zulegt Entdedungd- 
reifender (1849—1873) — vom Süden aus feine bahnbredienden Reiſen über den Bambefi bis 
an den Nyaſſaſee und ſelbſt bis zum Tanganpifafee gemacht, bis er dem Klima erlag, ift für 
Innerafrita bad Morgenrot einer neuen Beit angebroden. Und bereits find in diefen unb 
anderen, von anderen Forfchern entdedten Gebieten, nicht ohne Opfer von Menſchenleben. 
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Milfionsftationen errichtet worden; die von ber engliſch⸗kirchlichen Miffionsgefellichaft nad dem 


Biktoria-Nyanza zu König Ditefa in Uganda unter Wilfons Führung gefandten Mifiioner 


wurden durch dort eingetroffene Sejuiten verdrängt. Won großer Bedeutung ift das file 
Unternehmen des Ameritaners Stanley (17. November 1874 bi 9. Auguft 1877) getoorde, 
der den Lauf des Kongo entdedte, deſſen Etromgebiet den Hauptteil Innerafrikas umfaßt un 
deffen Lauf das Innere mit dem Atlantifchen Meere an ber Weftküfte verbindet. Schon it 
auch eine bejondere Kongomiſſion von England aus in Angriff genommen. Beſonders günſfige 
Ausfichten dürfte die Thatfache eröffnen, daß fich bis jebt die fchnellen Todesfälle am ober 
Kongo nicht einftellen, welche fi am unteren fo fchmerzlich fühlbar machen. 


d. Aien. 

Die größte und fehwierigfie Aufgabe Hat bie Miffion noch in dem Erbteile zu löſen, vcı 
welhem das Chriftentum ausgegangen ift, in Alien. In Vorderafien, welches vom Islan 
beſetzt ift, fonnten vorerjt nur einzelne Etätten, darunter auch Serufalem, mit Miflionäftationen 
befeßt werden. Aber in den nordweſtlichen und nördlichen Ländern wo Rußland erobemd 
borgedrungen ift, hat fich die griechiſche Kirche nur ſchwach ihres Miffionsberufs erinnert. In 
füdöftlihen Teile Wiens, unter den Völkermaſſen Hinterafiens, ftehen zwei ftarfe Vollwerle de 
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der pantheiftiihde Brahmaismus in Vorberindien mit feiner die Maſſe des Bolfes kned⸗ 
tenden Rafteneinteilung, das andere ift der den Gottesdienſt auf einen gedankenloſen Mechaniun: 
herabfegende Buddhismus in Hinterindien, Tibet, China und Japan, der feinen Huntert 
von Millionen zählenden Anhängern als höchſten Troft die Auflöfung in’ das Nichts bietet 
Wohl ift dem Eindringen des Evangeliums wie im Norden durch die ruffifchen Eroberungen, 
fo im Süden durch die Herrichaft der Engländer in Dftindien eine Bahn gebroden; ab 
immerbin ift die Arbeit in jenen Gebieten eine jchwere, um fo ſchwerer als das Heibdentum 
dort geftäßt ift durch die verhältnismäßig hohe Kultur [unter jenen Bölfern, und ald der 
Islam, welcher auch dort fich ausgebreitet hat und zumal in Hinterindien und der day 
gehörenden Inſelwelt fich noch weiter ausbreitet, den Widerftand fehr fühlbar verftärkt. Ir 
deffen ift Doch auch dort dem riejenhaften Gewächfe des Heidentums ſchon die Art an die Kurz 
gelegt, und ganz Hinterafien fieht fih an wie eine mächtige Burg, die rings von Milliont 
ſtationen belagert, ja die an wichtigen und entfcheidenden Stellen ſchon von immer zunehmenden 
Chriftengemeinden befegt ift. 


Die türfifchen und ruffifchen Länder. 

Während die Herrichaft des Islam in Europa, nachdem in jehsjährigem Heldenlampi: 
(1821—27) Griechenland fi frei gemacht, immer mehr beichränft wird, jo daß infolge de 
legten ruffifcg-türfifchen Krieges (187778) zu Rumänien, Serbien und Montenegro binzt 
auch Bulgarien im wefentlichen vom türkiſchen Joche befreit und Bosnien unter öſterreichiſce 
Verwaltung geftelit ift, und während in der Hauptftadt Konſtantinopel ſelbſt nidt bloß 
eine große Anzahl Chriſten unter dem Schutze der europäiſchen Großmächte lebt, ſondern auch 
eine Miſſion unter den Türken ſelbſt begründet iſt, hat das Evangelium auch am einzeln 
Stellen Borderafiens, wo einft bfühende Chriftengemeinden zu finden waren, wieder fehlen 
Fuß gefaßt. Zunächſt war dies geichehen in den größern Küftenftädten mit ihren europtiſchen 
Anſiedlungen, wie Smyrna in Kleinaſien und Beirut in Syrien (Phönizien). In beiben 
Städten hat die Kaiferswerther Anftalt Diafoniffenftationen errichtet und hat fi insbeſondere 
verdient gemacht durch die Gründung des Waiſenhauſes Zoar in Beirut (1860) zur Aufnahme 
von Chriftenfindern (Maroniten), welche in den Kämpfen mit den Drufen ihrer Eitern beraubt 
wurden. Much die große amerifanifche Miſſionsgeſellſchaft ift nebft andern bort mit Erfol 
thätig, zumal an der Jugend. Aber auch in feiner Heimat, in Paläſtina, insbeſondere in der 
Hauptſtadt Jeruſalem, hat das Chriſtentum wieder, wenn auch in beſcheidenem Maße, eine 
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Stätte gemonnen. Es finden fih dort im Ehriftenviertel (an der Nordweſtſeite der Stadt mit 
dem Bilgerthor) zahlreiche Niederlaffungen der Tatholifchen Kirchengemeinfchaften, deren Eifer- 
fucht in ihren vielfach fehr unmürdigen Vertretern oft genug die Kirche des Heiligen Grabes mit 
wüftem Etreit erfüllt und die Gegenwart und Thätigfeit einer türfifhen Wade zur Schmach 
des Chriſtennamens nötig macht. Aber auch die evangelifche Kirche, geachtet von den Moham⸗ 
medanern, bat dort eine hoffnungsreiche Niederlaffung aufzuzeigen. Sogar ein evangelifches 
Bistum wurde hergeftellt. Die Gründung desjelben war ein Lieblingsgedanfe des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von Preußen und gelang im Jahre 1841 unter Vereinbarung der 
preußiſchen Krone mit der anglikaniſchen Kirche, deren Ritus in dem Gottesdienit zu Jeruſalem 
eingeführt wurde. Neuerdings ift die Vereinbarung jedoch wieder aufgehoben worden. Unter 
dem Bifhofe Samuel Gobat (1846—79), dem frühern abeffinifhen Miffionar, wurde die 
Chriſtuskirche auf der, Rorbfeite des Biondberges gebaut. Die beutjch-evangelijche Gemeinde 
dafelbjt zählt etwa 150 Eeelen. Es befteht dort ein Krankenhaus, bedient von Kaiſerswerther 
Diakoniſſen. Dieſelben haben aud eine Wailenanftalt Talitha kumi (Mark. 5, 41). Außer den 
drei evangelifchen Gemeinden in Serufalem (der deutfchen, englifchen, arabifchen) haben ſich im 
Anschluß oder doch in Anlehnung an das Bistum aud an andern Orten, wie in Jaffa, 
Bethlehem, Nablus (Sichem), Nazareth evangelifche Gemeinden gebildet. Während man aljo auf 
der einen Eeite Raläftina durdforichte und an mehreren Orten Nachgrabungen anftellte, um 
eine genauere Kenntnis der bibliſchen Altertümer zu erlangen, hat man fich anderfeits beftrebt, 
auf diefe Weile dem religöfen Bedürfniffe unter den Einwohnern des Landes zu genügen. Hat 
ih auch die Erwartung bes Stifters, der eine weithin den Orient umfaflende Wirkſamkeit er- 
hoffte, nicht erfüllt, fo hat Doch das Zeugnis thätiger Liebe in dem tiefverfunfenen Lande unter 
Türfen und Arabern feine Wirkung nicht verfehlt. 

Noch jchwerer zugänglich find die inneren Gebiete wie in Kleinafien, jo in bem 
Stromgebiete des Euphrat und Tigris. Immerhin find jebt, wo bereit3 die ganze 
Bibel ins Arabiſche und Türkifche überjegt ift, ungefähr 200 Mifjionare mit etwa 600 ein- 
geborenen Lehrern in der Türkei thätig und gegen 500 Schulen errichtet. Auch hat man von 
evangelifcher Seite aus verfucht, einen befebenden Einfluß auf das noch vorhandene armenifche 
und neftorianifche Kirhentum zu üben. In den nordweftliden und nördlichen Grenzgebieten 
bes Islam hat Rußlands Macht einigermaßen europäifher und chriftliher Kultur die Bahn 
gebrochen bi8 Hin an die ungeheure Bergmanb des Hindufufh und die Quellen des Indus, 
und im Norden gegen China bis zur chineſiſchen Mauer. Tenn feit 1835 alle evangelifchen 
Millionen im ruſſiſchen Neiche verboten wurden, hat fih aud die griehiihe Kirche 
auf ihren Miffionsberuf bejonnen, und ihre Miffionare ziehen unter großen Mühfalen und 
Entbehrungen mit tragbaren Kapellen den Wandervölfern der Steppe nad. Sehr erfolgreich 
war bie rufjiihe Million um Irkutsk und am Altai: ja, fie ift auch fchon Über das eigene 
Gebiet Hinaus gejhritten und hat in Japan 26 Stationen errichtet. 

Oftindien. 

Während fo im Norden durch die rufjische Herrichaft dem Evangelium die Bahn gebrochen 
wird, gefchieht died im Süden durch die engliſche Herrfchaft in Oftindien und von Oftindien aus, 
In Dftindien Hat die Million den Kampf zu beftehen mit dem Brahmaisnus, einem 
Religionsfyfteme, fo üppig und fo zäh zugleich, wie die Niefenbäume und die ganze Natur in 
jenem Lande. Sein Grundzug it die Weltvergötterung. Das anfangsloje Ureine entfaltet 
fih zunädft in der Trimurti ober der Dreifeit von Göttern: dem Brahma, dem Gott bes 
Entftehens, dem Wiſchnu, dem Gott des Beftehens, dem Siva, dem Gott der Zerftörung, und 
verliert fi dann in eine Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen und in mechjelnde Verwandlungen 
(Sintarnationen) des Göttlihen ins Menſchliche, um ſich aus dem Bann der finnlichen Welt 
wieder zu gewinnen. Der Menfh muß vor dem Göttlichen fi demütigen in Opfern, mit 
benen ein vielgeftaltiger Götzendienſt geübt wird, muß ſich von der VBefledung des Sinnlichen 
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reinigen durch Waſchungen und dergleichen, insbeſondere in heiligen Fluß, dem Ganges, un 
muß endlich an das Ureine fi) hingeben in Beſchauung, die ſich bis zur Entzüdung fteigen, 
in welcher er fi aus der finnliden Welt hinweg erhebt, und in Buße, die fich die äufer: 
Selbftpeinigung zur Abtötung des finnlihen Menſchen auferlegt (Fakir). Für das Voll ae 
ift Die Hauptſache, ſich ehrfurchtsvoll an die Brahmanen, als die ſichtbaren Bertreter der Gon 
heit zu Halten, welche die Sottgeborenen, die Seiftesmenfchen, und daher unnahbar erhaher 
find über alle andern Stände. Bas führt num zu einer Ständefonderung der jchroffiten Ir. 
die ſich auf alle andern Stände fortjeßt bi3 hinab zu dem armen Auswurf der Gejellicaft, der 
Parias. Derfelbe Zug findet fich wieder in der gänzlich untergeordneten, unmürdigen <telur; 
des Weibes gegenüber dem Manne, das nichts vor ihm ift und nicht ohne ihn, jo dab de 
Witwen fih auf dem Scheiterhaufen, auf dem ber Leichnam bed Mannes verbrannt wurk. 
jeldft dem Flammentode preisgaben oder preisgeben mußten. So viel Tiefſinniges nun une 
die indifhe Neligion in ſich fchließt, und fo bedeutend in vieler Hinficht die Kultur iſt, weik 
aus diefem Geiſte entftand, in Wiflenichaft, (ihre Vedas, die Heiligen Bücher), in Tictun: 
(3. B. Nal und Damajanti), in bildender Kunft (ihre Bauten), in Induftrie (Webereien u.a), 
fo liegt doch diefer Götzendienſt wie ein fchwerer Bann auf dem Bolfe, verhüllt durch de 
verführerifhen Bauber üppiger Formen. 


Begonnen wurde die evangelifche Miffion noch vor ber englifhen Herrfchaft in Oftindien 
von Trantebar aus, einer dänifchen Anfiedlung an der Oftküfte. Dorthin kamen 1706 auf Ler 
anlafjung des frommen Dänenkönigs Friedrich IV. zwei Deutfche, Bartholomäus Biegenbals 
und Heinrich Plütſchau, welde ihm von Aug. Hermann Francke aus Halle zugefendet work: 
waren. Trotz der Schwierigfeiten, welche der dänische Kommandant ihın bereitete und bie ſich bis sn 
viermonatlicher Einferferung fteigerten, wirkte Biegenbalg doch bi8 1719 mit unermüdlichem Cie 
und nicht geringem Erfolg unter den Heiden, nachdem er in acht Monaten die Sprache ber Tamulen 
erlernt hatte. Er baute die Zerufalemsfirche, überfegte den Katehismus Luther nebft etlichen 
geiftlichen Sternliedern ind Tamuliſche, das erfte chriftliche Buch in indifcher Sprade, und 
weiter das Neue Teftament, das erfte neue Teftament in biefer Sprache. Er verſuchte es, in 
das Innere des Landes vorzudringen, in weißer Hinduffeidung, rote Bantoffeln an den Füßen. 
den Turban auf dem Haupte, um den Heiden die Votfchaft des Heils zu bringen. Non ibm 
fagte der englifche Biſchof Heber: er fei einer der tHätigften, furchtloſeſten und erfolgreictten 
Milfionare geweſen, welche feit den Wpofteln aufgetreten. Andere Dliffionare famen nad: 
Beni. Schulze und der Heffe Fabricius gründeten die Gemeinde in Madras, wo die ef: 
indifche Kompagnie Englands zuerft ihre Faktoreien anlegte. Bald wurden auch eingeborit 
Lehrer herangezogen; der erfte eingeborne Prediger Aaron wurde noch durch Biegenbalg 
getauft. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nahm die beutfch-bänifche Million durch die 
reichgejegnete Thätigfeit bes Miflionars Chr. Fr. Schwarz aus Sonnenburg in ber Reumar 
(1750—89) einen großen Aufſchwung; er bahnte den Weg über Tritſchinopoli bis nad) Tanjote 
und noch füdlicher bis Tinnevelly; als er ftarb, waren gegen 18—19000 Heiden getauft. Der 
nachmalige Radſcha von Tanjore, Serfudſchi, damals fein Zögling, ließ ihm fpäter ala „feinem 
Bater, Freund, Beſchützer und Vormund“ ein ehrendes Grabdentmal in Marmor ſetzen um) 
fein Bildnis unter die Bildniffe feiner Vorfahren in feinem Palafte einreihen. Einen weit⸗ 
greifenden Einfluß übten die Lieder des von Schwarz gebildeten eingebornen Sängers Weda⸗ 
naichen, von dem während ſeines langen Lebens (f 1864 zu Tanjore) nicht weniger als 
100 chriſtliche Schriften ausgegangen find. — Uber gegen Ende bed vorigen Jahrhunderts lan 
eine arge Stockung in das Miſſionswerk. Mit dem Verfall des Glaubenslebens in der heima 
während der Aufklärungszeit vergaß und verſäumte man die Miſſion; nachdem vorher über 
50 Miffionare hinausgegangen waren, famen jebt weder Mifjionare noch Gelbipenden, und die 
no draußen waren, wurden von den einheimiichen „Miffionsfreunden” etwa um Sammlung 
von Pflanzen, Käfern, Mufcheln und dergl. angegangen, womit freilich der Miſſionsſache mid 
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gedient war. Als aber 1831 der legte deutiche Miffionar mit Tod abgegangen war, ba 
eröffnete Miflionar Cordes von dem Dreäden-Leipziger-Mifjionsverein, dem bald die Dänen 
ihr Miffionsgut übergaben,, einen neuen Buzug von Sendboten, und jeßt erftredt fich ihre 
Thätigleit von Madras bis nahezu an die Südfpige und von der Oſtküſte bi an die blauen 
Berge Nilagiri) mit 460 Ortichaften, in denen Ehriften wohnen, mit einer Gefamtzahl von 
13000 Gemeindegliedern; die Zahl der Schulen beträgt 121 mit 153 Lehrern, bie faft alle 
aus dem Miffiondfeminar hervorgegangen find, und mit einer Gefamtzahl von 2253 Schülern. 
Die 21 Milfionare find unterftüßt von 9 ordinierten TZamulen, 57 Ratecheten, bie in dem 
Seminar zu Tranlebar (Boreiar) gebildet worden find, und andern Mifjionddienern. Eine 
Bweigftatton befindet fi auf Rangun in Hinterindien für die ausgewanderten Tamulen. Aus 
der Buchdruderei der Miffion find fon viele, größere und Fleinere Schriften ausgegangen, 
neuerdings das Neue Teftament in Fabricius’ Überfeßung und bie tamulifche Gottesdienſt⸗ 
ordnung fogar in Stereotypausgaben. 


Die engliide Miffion in dem nördliden Bengalen, dem Gangeslande, dur 
W. Carey 1793 eröffnet, hatte in den erften zwei Jahrzehnten mit dem Widerwillen fchwer 
zu kämpfen, den bie „oftindifde Kompagnie“ gegen fie Hegte, eine Geſellſchaft von Kaufleuten, 
welche im Jahre 1600 von der engliihen Negieruung Über das ganze Land hin den Allein- 
handel überfommen und damit nahezu bie Alleinherrichaft errungen hatte. Diefe Handels- 
gefellichaft Hatte von Meinen Anfängen an im Laufe der Jahrzehnte durch Fuge Politif und 
durch die Thatkraft des aus ihrer Mitte hervorgegangenen Lord Clive, noch mehr aber infolge 
der inneren Berfegung, welche fih in dem großen, im 16. Jahrhundert gegründeten Reiche 
des Großmoguls in Delhi vollzog und zur Auflöfung desfelben in eine Reihe zwieträchtiger 
fleinerer Herrichaften unter den „Nabobs“ oder „Nizams“ führte, fich thatjächlich zum Gebieter 
faft des ganzen gewaltigen, nahezu den Flächenraum des weltlichen Europas einnehmenden 
Reiches gemacht. Uber dieſe Geſellſchaft verfolgte ausſchließlich ihr materielles Intereſſe. 
Ungeheures Vermögen wurde von ihren Beamten in rapider Weiſe zuſammengehäuft, dagegen 
viele Millionen Hindus dem äußerſten Grade des Elendes überliefert. Die Regierung des 
Landes hatte die Geſellſchaft einheimifchen Fürften überlaffen, — ihren Kreaturen, welche auch 
ihrerjeit3 das arme Bolt nad Kräften ausfaugten. Damit diefes in leidlicher Ruhe bleibe, 
ſchien e8 im Intereſſe der Kompagnie zu liegen, die eingeborene Religion zu ſchützen, ja fie 
bewilligte fogar zur Erhaltung der Göbentempel beftimmte Summen, befchentte die Tempel und 
ließ noch dazu das Militär vor den Göbßenbildern falutieren. Die Erlaubnis zur Verbrennung 
der Witwen wurde von ben Beamten der Kompagnie unterzeichnet, und wenn ein Eingeborner 
zum Chriftentum übertrat, ging er nad} dem Gefege der oftindifhen Kompagnie des bürger- 
lichen Rechtes, fogar des Erbrechtes verluftig, während er ohnedem nach dem Landesgefeße 
der Eingebornen feine Kafte verlor. Als indeilen 1813 der Freibrief der oftindiihen Kom⸗ 
pagnie erneuert werden mußte, wurden diefe Hinderniffe zum Teil befeitigt. Nun trat eine 
ganze Reihe von Mifjionsgefelichaften aus verjhiedenen Ländern hier in Thätigfeit, und nicht 
bloß unter den (ariſchen) Hindus, fondern audy unter den Reiten der (dramidiichen) Urbevöl⸗ 
ferung, wie unter den Cantals, griff man das Wert mit Eifer an. Unter Ddiefen hat eine 
deutſche Miffionsgejellichaft, die Goßnerfche, feit 1844 die bedeutendften Erfolge gehabt und 
zwar unter den Kolhs, die etwa 50 Meilen mweftlih von Kalfutta wohnen; 30000 Chriſten 
in mehr al3 1000 Dörfern find die Frucht ihrer Thätigfeit, die oft die Kräfte der Geſellſchaft 
zu überfteigen fchien. Unter den englifchen Biſchöfen, die in Indien angeftellt wurden, wid- 
meten fich beſonders Heber und Wilfon dem Mijfionswerf mit "großem Eifer. Über den 
legteren urteilt ein Hochgeftellter heidnifher Richter: „Dr. Wilfon fam nah Indien 1829. 
Bon da bis zu feinem Tode im Sahre 1875 regierten 18 Gouverneure über die Weftpro- 
vinzen. Jeder that, was er konnte, zum Beten des Landes; dennoch hat Dr. Wiljon mehr 
Gutes für Indien nnd fpeziell für die Präfidentihaft Bombay gethan, als alle 18 Gouver- 
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neure zuſammen.“ — Dit Eifer war man auf Einrichtung von Schulen bedacht, worin beion- 
ders Dr. Duff (+ 1878), Miffionar der fohottifchen Freikirche, dem Schottland in Edinburgh 
ein Standbild errichtete, wo er mit der Bibel und dem Hammer in der Hand bargeftelt if, 
ich auszeichnete. Roc günftiger geftaltete fich die Lage nad dem furchtbaren Aufſtand der 
Eingebornen im Sabre 1857, in welchem unter vielen anderen Europäern auch 11 Mifjtonare 
mit ihren Familien den Tod fanden. Die Mißregierung ber oftindiihen Rompapnie war nur 
mehr zu jchrediihh an ben Tag gekommen, und die englifche Regierung entichloß fich, nah 
Beſeitigung der Kompagnie durch einen Statthalter oder Vizekönig dad Regiment jelbit iz 
die Hand zu nehmen. Aber trotzdem und obmohl die Königin von England feit 1878 den 
Titel einer „Raiferin von Indien“ annahm, ift doch nur erft ein Anfang zur Belehrung dei 
gewaltigen Neiches gemacht, deflen Einwohnerzahl fi auf 250 Millionen, alfo nahezu die 
Einwohnerzahl von Europa, beläuft. Der indiihe Brahmaismus ift eine gewaltige Macht. 
die das Wolf befonders mit feinem fhroffen und zähen Kaftenwejen in Banden hält. Tazı 
leiftet dee Mohammedanismus, der über 50 Millionen Belenner umfaßt und in ftetem Fort 
ſchreiten im Lande ift, einen hartnädigen und feindfeligen Widerftand. Ein katholiſcher Miſſionar, 
Dubois, ein redlicher Mann, Tehrte 1823 mit ſchwerem Herzen nad) Europa zurüd, Daran ver 
zweifelnd, daß es bem Evangelium je gelingen werde, Die Borurteile dieſer Heiden zu über 
winden. Und doc ift diefer ftolge Bau im Grunde bereits erſchüttert. Nicht bloß, daß jede 
Jahr Zaufende von Eingebornen zum Cpriftentum übertreten, jonbern zwiſchendurch madt 
die Belehrung überrafhende Fortſchritte wie im Jahre 1878 im Tinnewelygebiete gegen 
35000 Hindus, wohl auch zum Teil infolge der großen Hungersnot, durch die Thätigkeit des 
Bifhofs Caldwell dem Chriftentum gewonnen worben find. Faſt noch größer ift Die ſtille 
Wirkſamkeit der chriſtlichen Einrihtungen im Lande, insbeſondere der chriftliden Schulen, 
ungefähr 3000 mit etwa 200000 Schülern, dazu der Schriftenverbreitung, während geger- 
wärtig im Ganzen bereits ungefähr 400 ordinierte eingeborne Prediger mit vielleicht 400) 
nicht orbinierten Gehilfen unter ihrem Bolfe in Arbeit ftehen. Auch arbeiten 35 Miſſions⸗ 
preſſen, um ber heidnifchen und ungläubigen Litteratur entgegenzuwirfen. Nicht geringe Hoff⸗ 
nung gewährt endlich die fogenannte Benanearbeit, d. h. die Thätigfeit dhriftlicher Frauen 
in den Frauengemächern der Eingebornen, wohin nur Frauen Butritt Haben. Die eigentliche 
Urheberin diefer Mifjionsthätigfeit war nächft der Miffionsfrau Hanna Marſchmann und ber 
englifhen Erzieherin Mary Anna Wilfon die Engländerin Mary Bird (1823—33). Sekt ik 
diefe Thätigleit von Vereinen in die Hand genommen, welde Miffionarinnen zu diefem Zwecke 
ausjenden. Während immer mehr chriftliche Gemeinden entftehen, zerfallen da und bort bie 
Götzentempel. Ein bedeutfames Zeichen der Zeit ift, daß unter dem Einfluß der europäiſchen 
Kultur fi eine Reformpartei gebildet hat, welche, ohne gerade dad Evangelium anzunehmen, 
doch mit ihrem Heidentum zerfallen ift (Brahma Samadſch 1865 geitiftet durch Reſab Tſchandra 
Sen T 1884). Bezeichnend für die Stimmung bed Volkes ift ed, wenn ein alter Hindu fagte: 
„Zwei Dinge weiß ich gewiß, über das dritte bin ich noch zweifelhaft; gewiß ift, daß ich fein 
Chrift werde, ebenſo gewiß ift, daß mein Enkel ein CHrift wird, ungewiß ift nur, wa3 mein 
Sohn thun wird.” Das Hauptblatt jener Meformpartei, die bejonders in ber Preſſe thätig 
ift, redet dem Gewährenlafien feitend der Regierung gegenüber der Einführung der Bibel in 
allen Eulen dad Wort, und eine neuefte Meinungsäußerung aus jenen Kreifen lautet: „Wer 
regiert Indien? Nicht die Diplomatie, nicht die Wajonette beeinfluffen unjere Herzen. Ihr 
könnt nicht in Abrede ftellen, daß unjere Herzen berührt, erobert, überwunden find durch eine 
höhere Macht. Und biefe Macht iſt Chriſtus. Chriſtus beherricht Indien, nicht die britiſche 
Regierung. Niemand ald Jeſus, niemand als Jeſus, niemand ald Jeſus Hat dieſes köſtliche 
Diadem „Indien“ verdient, und er wird es haben!” 
Binterindien. 

Nicht minder ſchwer als auf dem Boden des üppigen, ftolzen Brahmaismus mit jeiner 

Vergötterung des Weltalls ift die Mifjionsarbeit auch auf dem Boden des trübieligen, welt- 
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ihmerzliden Buddhismus, deflen Gläubige „ohne Gott und ohne Hoffnung“ dahinleben. 
Er wurde durch den indiihen Königsjohn, Buddha, d. i. der Erwachte, genannt, um das 
Sahr 500 v. Chr. im Gegenſatz gegen das Beremonien- und Kaftenwejen bes VBrahmaismus 
begründet. Der buddhiſtiſche Grundgedanke ift die „befeligende” Lehre von der Nichtigleit Des 
Alls, vom Nichts, aus dem die Welt, Die Stille des reinen Nichts trübend, hervorgegangen, 
um in basfelbe wieder zu verfinfen (Nirwana). Abgewandt von der üppigen Gottesverehrung 
des Brahmaismus, Haben die Buddhiſten fich einer Heifigenverehrung ergeben, d. h. einer 
Berehrung derer, welche dem Beifpiele Buddhas, ihres Borbildes, folgend, dem Irdiſchen ganz 
entjagen und fi aus der Welt zurüdziehen, fo daß unter ihnen eine Art Möndtum entftand. 
Die Welt fei e3 eigentlich nicht wert, daß man in ihr Iebe und fich viel in ihr plage; aber 
man müfle eben das Leben in ihr ertragen, bis es in Nichts fich auflöfe. Aus dem Jammer 
um die Menſchen, die in dieſes armjelige Leben gekommen, entftand im Buddhismus das 
Beitreben, ihrer Mitgenofien in bdiefem elenden Leben fi anzunehmen und fie über die 
Nichtigfeit bes Lebens aufzuflären. So ift ber Bubbhismus mit feiner „beieligenden“ Lehre 
vom Nichts eine milfionierende Neligion geworden. Hat man gejagt, daß der Buddhismus 
mit dem Ehriftentum den Hang zur Askeſe und das Gebot der Liebe gemein habe, jo ift doch 
nit zu überjehen, daß Klofterleben, Weltflucht und dergleichen — welches alles für ben 
Budbdhiften ein notwendiges Erzeugnis feines das Dafein als folches verneinenden Glauben? 
ift — innerhalb des Chriftentumsd nur Berirrungen find. Denn der Chrift ftrebt nicht nad 
einer Seligkeit des Nichts, fondern nad) einer Verwirklichung des Neiches Gottes, und er ver- 
neint nur das Widergöttliche in ber Welt, nicht aber die Welt als foldhe, die er vielmehr zu 
einem Reich Gottes handelnd und leidend verflären will. Es ift ein Beichen, wie traurig es 
mit ben aſiatiſchen Völkern unter dem Heidentum ftand, daß dieſe Lehre, in Indien felbft mit 
Gewalt unterbrüdt, von Ceylon aus ſich über Hinterindien, China und Tibet verbreitete und 
ungefähr 450 Millionen, faft ein Drittel der ganzen Menfchheit, umfaßt. 


Während im Gebiete des Buddhismus bie Tatholifchen Miffionare feit zwei Jahrhunderten 
unter viel Leiden und Opfern — in Cochinchina haben von 1669-1859 nicht weniger als 
212 Miffionare ihr Leben gelafien — für die Ausbreitung des Chriftentums wirkten, wurde 
mit dem Anfang bdiefes Jahrhunderts auch von evangelifher Seite das Wert mit Eifer 
begonnen. In Eeylon hat die evangelifche Miffion unter den in die größte Trägheit ver- 
funtenen bubdhiftifchen Singhalefen ein mühevolles, aber nicht ungefegnetes Urbeitsfeld gefunden. 
In Barma Hat fi der Amerifaner Judſon, welcher von 1813—50, unterftüßt von feiner 
treffliden Gattin, dort wirkte, durch feine geiftesfräftige und treue Arbeit den Ehrennamen 
„Apoftel der Barmanen” gewonnen. Als die Engländer 1824 das ſtolze Barma, mit ben 
Baffen in der Hand, züchtigen wollten, wurde er 11 Monate lang im Totenkerker gefangen 
gehalten und war nahe daran, als Opfer gefchlachtet zu werden. Während auf der reichen 
und ſchönen Halbinjel Malakka der Islam drohend den Butritt verwehrte, hat ſich nördlich 
davon ein Miffionsgebiet aufgethban, das zu ben lieblichften zählt. Es ift dies das nicht 
buddhiftifche Volt der Karenen, der kaukaſiſchen Raſſe angehörig, das eine beſondere Em- 
Pfänglichkeit für das Evangelium zeigte. Schon bie Erftlingsfrucht, welche der amerifanifche 
Baptiftenmiffionar Boardman einheimjen durfte, war ein edler Gewinn. 1828 murde von 
ihm eine Karene, namens Rotha bju, vorher Räuber und Mörder, getauft und durchzog bald 
jelbft al3 Prediger das Land der „Waldleute”. Taufende folgten diefem Erftling nad und 
Boardman, der Apoſtel der Karenen, durfte noch fterbend (1831) des Anblicks fich freuen, daB 
gerade 34 Karenen getauft wurden. Troß der Berfolgungen durch die Barmanen hat ihre 
Zahl bis über 100000 zugenommen und fie haben auch in der Trübfal Treue bewahrt, wie 
fie im tägliden Leben durch ihren Wandel den Beweis des Glaubens nicht ſchuldig geblieben find. 


Ein anderes Bild bietet die Inſelwelt, welche fi an Hinterindien anfchließt. In der 
weitlichen und füdlichen Gruppe derfelben, insbefondere auf Sumatra und Java, ftand dem 
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Milfionswerte der Alam der Malayen entgegen, welcher darauf ausgeht, Die gelamte Benöffer::: 
mit Gewalt an fih zu ziehen. Ihm arbeitete auch eine zeitlang in auffallender Beil de 
dortige bolländiiche Regierung in die Hand, welche die holländiihen Mifjionare nicht unterftügt, 
fremde fogar vertrieb, und die Verbreitung der Bibel und chriftlicher Schriften verbot, währen 
fie an die Muhammedaner unentgeltlih Taufende von Koranen austeilen Tieß. Indeſſen k: 
die Rheinische Miffionsgefellfchaft auf Sumatra eine Miffion unter den wilden Battas begründ« 
1861, und auf Java erlangten Goßnerſche Miffionare die Erlaubnis zu predigen, und durd 
den Eifer des Miſſionars Kam und des Uhrmachers Emde (} 1859) entftand eine Erwedur; 
in ber Handelsftabt Surabaya. Emde brachte fogar mit Lamprecht zufammen nad zebr 
jähriger Wrbeit eine malayifche Vibelüberfegung zu ftande; auch ihre Frauen beteiligten nd 
an ihren Beitrebungen durch Überfeßung hriftlicher Schriften ins Malayifche. Auf Celebes 
haben holländifche und Barmer Milfionare trog der Gegenwirkung ber bortigen Holländiice 
Regierung eine reiche Ernte gehabt; ein Häuptling, vormals ein biutdärftiger Krieger, ermabız 
die Miffionare bei ihrer Ausfendung: „Ihr müßt euer Wort angenehm machen und mit ir 
Glut ber Liebe Chriſti reden, daß den Menſchen die Herzen aufgehen; fühle und fcharfe Verr 
find wie Angeln ohne Köder!” Über die Wirkſamkeit der Miffion auf der Halbinfel Mine: 
haſſa auf Eelebes, wo von 114000 Einwohnern 95000 befehrt find und die nieberländiid 
Miſſionsgeſellſchaft allein über 100 Schulen unterhält, urteilt ber Naturforfcher Wallace: „ir 
Miflionare haben ein Net, ftolz auf diefe Gegend zu fein. Sie haben ber Regie; 
beigeftanden, wilde Stämme in eine civilifierte Bevöllerung in merfwürbig kurzer Beit um 
zumwandeln. Vierzig Jahre. vorher war das Land eine Wildnis, das Volt ein Haufe nadte 
Barbaren, die ihre rohgezimmerten Hütten mit Menfchenfchädeln verzierten. Jett ift die 
Gegend ein Garten, würdig ihres Tieblichen Nationalnamens Minahaſſa.“ Auf der Oſtgrubee. 
den Molukken und Philippinen, konnte von ber evangeliihen Miſſion wenig getba 
werden, da menigftend bie letzteren al3 unter fpanifcher Herrichaft ftehend nur katholiſcher 
Miffionaren geöffnet wurden. Indeſſen hat auf der Molukkeninſel Amboina, die unter holän 
difcher Herrſchaft flieht, der Holländer Kam (früher Leberhändler und Gerichtäbote, dam 
Miffionar, } 1833) ein gefegnetes Wert gethan. Sehr erfolgreih war aber die evangelüde 
Miffion auf der Mittelgruppe, vor allem auf der Inſel Borneo, wenigftens unter den durch 
ihre Wildheit verrufenen Dajaden. Freilich wurde dort das Werl der rheiniſchen Milftoner 
aufs äußerfte geftört, als durch die Aufhetzung der malayifchen Muhammedaner ein Auffiand 
losbrach. Binnen einer Woche waren alle Gemeinden zerftört, vier Miffionare und drei Frauen, 
und mit ihnen 230 befehrte Dajaden ermordet; doch ift das Wert wieder aufgenommen. & 
beftehen fieben Stationen mit über 900 Chriften. 
Ehina und Japan. 

Endlich ift auch in neuer Zeit das Jahrtaufende lang ftreng verfchloffene Reich der Mitte, 
China mit feinen etwa 400 Millionen Einwohnern, und no völliger Japan dem rum 
päilhen Berfehre und damit der Miffion erfchloffen worden. In Ehina wird in den Eule 
als Reichsreligion die mechanifche Sittenlehre des Confucius (500 v. Ehr.) gelehrt, die keinen 
Gott, fondern nur den Himmel mit feiner Orbnung kennt, während das Bolt Buddha berehrl 
Die katholiſche Kirche Hat dort feit etwa 1600 Eingang gefunden und fi durd allerlei 
Wechſelfälle hindurch bis heute erhalten, fo daß fie etwa eine halbe Million Glieder zaͤhlt. Im 
Anfang diefe® Jahrhunderts begann auch die evangelifche Miffionsarbeit. Der erſte Milton! 
war der Engländer Dr. Morrifon. Als er im Jahre 1807 abreifen wollte, fragte in 
jemand: „Und Sie hoffen alfo, mein Herr, die Chineſen zu bekehren !?“ „Nein, mein Het, 
antwortete Morrifon, „ich glaube aber, Gott wird es thun!“ Nachdem er fich in Kanton IM 
Chinefiihen ausgebildet, mußte er ſich freilich auf die portugiefiihe Niederlaflung Mare 
zurüdziehen, fonnte nur als Überfeger einer englifchen Handelsfaktorei fich halten und mu 
hinter verfchloffenen Thüren das Evangelium predigen; doch Hat er durch Überſetung der 
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Bibel und anderer Schriften einen guten Grund gelegt. Er ftarb 1834. Aber fchon waren 
neue Kräfte auf den Plan getreten, indem amerifanifhe und deutſche Miffionare angekommen 
waren. Unter den letteren entfaltete vor allen 8. Gützlaff, ein Rommer aus dem Seminar 
Sänide’s in Berlin, eine bedeutende Wirkſamkeit (1831—51), welcher es wohl verjtand, fich der 
chinefifchen Lebensweiſe anzubequemen und durch feine mediziniſchen Kenntniffe fi Eingang zn 
verichaffen. Seine Thätigleit wurde im Jahre 1839 unterbrochen durch den fchmählichen Krieg, 
in weldem die Engländer die ChHinefen zwangen, nicht bloß die Inſel Hongkong abzutreten und 
fünf Häfen dem europäifcden Berfehr zu öffnen, fondern auch den verderblichen indifchen Opium- 
handel zugulafien. Je betrübender dies war, um jo mehr bemühte fi Gützlaff, fofort wieder 
den Segen des Evangeliums in das Land einzuführen. Und da die Verachtung des Fremden 
auf Seite der ftolzen Ehinefen ein Hindernis für die Ausbreitung des Evangeliums war, fo 
wendete er allen Fleiß an, durch eingeborene Prediger es ihnen nahezubringen, beren er, 
al3 er 1851 durch den Tod abgerufen wurde, 200 ausgefendet Hatte, von denen freilich die 
meiften fich nicht bewährten. Nach feinem Tode brach die Tatipingrevolution aus, deren An⸗ 
führer fit al3 den jüngern Bruder des himmlischen Jeſus Hinftellte, mit dem Berufe durch 
Bernichtung des herrichenden Kaifergeichlechtes und des herrichenden Göbendienftes ein Neich 
der „Friedensbrüder“ zu begründen. Uber die Bewegung murde nad) Tangem Kampfe von dem 
befannten englifhen General Gordon unterdrüdt. Während in der neueren Zeit durch bie 
Auswanderung vieler Chinefen als Ürbeiter (Kulis) in chriftliche Länder, beſonders nad 
Vordamerifa, gleihfam ein Außeres Entgegentommen ber Chinefen zu dem Evangelium ftatt- 
findet, darf China felbft ein im ganzen der Miflion offenes Land heißen. Es arbeiten dort 
544 Miffionare mit 1450 chinefiihen Gehilfen, in 400 Gemeinden mit 26000 Kommunilanten. 


Auch in Japan, wo außer der uriprüngliden Neligion auch der Buddhismus ein- 
gedrungen und Die Lehre des Confucius zugelaflen ift, wurde das Chriftentum zuerſt dur 
katholiſche Miffionare verkündet; es murde aber die ganze Miffionsarbeit nach) menigen 
Yahrzehnten dur die biutigften Berfolgungen zerſtört. Nachdem in neuerer Beit ver- 
ſchiedene Verſuche fehlgeichlagen waren, wurde feit 1854 durch Handelsverträge aud) der 
Million der Zugang ins Land eröffnet. Und während nicht wenige Japaneſen auf dem 
Wege des Verkehrs mit Europäern und in Europa felbit, wohin die begabteren Jünglinge 
ftreben oder gejandt werden, mit dem Chriftentum in Berührung fommen, ift bereit3 auch im 
Lande felbft eine bedeutende Anzahl evangelifcher wie Tatholiiher (römiſch⸗ und griechifch- 
katholiſcher) Miffionare in Thätigfeit getreten. Merkwürdigerweiſe ift neuerdings durch das 
ganze Land der dhriftlihe Sonntag als Ruhetag eingeführt, und zwar, nachdem fich ber 
Mitado, das geiftliche Oberhaupt, nach Abſetzung des weltlichen, des Taikun, zum Ullein- 
herricher gemacht Hatte. Auch wird das „fremde Buch” unter Männern und Frauen viel 
gelejen, und kürzlich ift nun auch durch die amerikaniſche Bibelgefellihaft eine vollftändige 
Überjegung der Bibel ins Japaneſiſche zuftande gebracht. Vie befeligende Gotteöfraft des 
Evangeliums wird immer mehr erlannt; einer ber angefehenften Männer Japans, ber erblindete 
Namamoto, erffärte vor wenigen Sahren einem amerikaniſchen Miflionar: „ch ſchätze eure 
Eifenbahnen, Telegraphen, Dampfſchiffe und alle eure bemunderswürdigen Maſchinen; ich freue 
mid, daB eure Willenfhaft in unjern Schulen gelehrt wird; ich ſehne mich nach dem Tage, 
two eure humanen Geſetze in unferm ganzen Lande eingeführt werden. Uber Japan braudjt 
mehr als alles das. Die Herzen des Bolfes müflen geändert werden. Der Buddhismus ift ein 
Bündel von Lügen und die Lehre des Confucius, jo bewunderungswürdig fie auch in vielen 
Stüden ift, ift dazu völlig unzureichend. Ich glaube, daß das proteftantiche Ehriftentum allein 
die Macht hat, die Herzen des Bolfes zu ändern." In der That dürfte die Verdrängung des 
Heidentums durch das Ehriftentum in Japan nur mehr eine Frage der Zeit fein. 

Nach dem einftimmigen Zeugnis der Miffionare und der Heiden ift unter den vielen 
Hindernifien, die dem Erfolg der Million entgegenftehen, das größte das un⸗ und mwiderdrift- 
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fihe Leben der in den Heidenländern fich aufhaltenden Namendriften, wie ein gebißer 
Hindu 1877 in einer Studentenverfammlung zu Kalfutta erflärte: „Der große Mbftand zmwilde 
ben, was Chriftus gelehrt hat, und dem, was man in Indien von dhriftlichem Leben zu iete 
befommt, ift das größte Hindernis für die Ausbreitung diefer Religion geweſen“, und e 
Japaner in einer Brofchüre fchreibt: „Das Betragen ber Fremden mit Ausnahme der Miſſionan 
und weniger Laien ift eine Schande für den Namen des Chriſtentums und ber Giviliatic 
und hält den Fortſchritt beider auf.” Wohl ift auch hier no weit dahin, dab die „Ki. 
der Heiden“ eingegangen fei, aber ein Iebenäfräftiger Anfang bazu ift allerwärts gemadıt. 

Hodintereffant ift die ftatiftiiche Vergleihung des Miffiongerfolges der römiſcht: 
Kirche, in welcher namentli der 1822 zu Lyon gegründete Yranz= Kaververein der 
katholiſchen Propaganda gewaltige Geldmittel Liefert, mit dem der evangelijchen Chrifter: 
heit. Während die Zahl der römischen Chriften in DOftindien, Ehina, Indochina, Nieder: 
ländiih Indien und dem übrigen Aſien im Sabre 1790 1325000 betragen hatır, 
beläuft fie fi) gegenwärtig auf 2426000. Die der Evangeliichen ift im gleichen et 
raume von 30000 auf 915000 geftiegen. Die römifche Kirche bat fich in 100 Jahım 
faum verdoppelt, die evangelifche Dagegen verdoppelt fich reichlich bereit3 innerhalb ven 
10 Sahren. So fehr ift die evangeliihe Miffion trog ihres jpäteren Auftretens ir 
fatholifchen nachgeeilt, daß den etwa 3 Millionen katholiſcher Heidenchriften im ala 
Miffionggebieten 2'/, Millionen evangelifche Heidendriften an die Seite getreten jim. 

8. Die Judenmilfton. 

Das Milfionswerk unter Israel wurde durch den Pietismus angefangen. In ka 
Tagen U. H. Frandes im J. 1728 wurde durch Callenberg in Halle eine Anttl: 
gegründet zur Verkündigung des Evangeliums und zur Verbreitung des Neuen Zeftamente 
unter den Juden (Institutum judaicum). Der bedeutendfte unter den Miſſionaren dieltt 
Anftalt war Stephan Schultz, der Sohn eines meitpreußiihen Schuhmaders, em 
ſprachenkundiger Dann, der ſchon in feiner Jugend der Mutter erklärte: er werk 
ftudieren, den Talmud Iernen und die Juden befehren. In einem Zeitraum von 21 
Jahren, von 1740 an, durdreifte er faft ganz Europa, um die zerftrenten Kind 
Israels aufzufuhen: „In der Synagoge, nicht minder aber im Haufe und auf dr 
Straße, im Raufmannsladen und auf dem Schiff, im dichten Gewühl des großen Haufen 
und in einfamen Stunden der Nacht, in der Wüfte Syriens und unter den Geben di 
Libanon, auf dem Dache eines Haufes zu Zerufalem und im Gefängniffe trat Sdulk 
ihnen mit der Frage entgegen, die fein Herz erfüllte.“ Indeſſen ging die Callenbergiſch 
Anftalt bald ein (1771). In der neueren Zeit Haben fich befondere Geſellſchaften für 
die Miffion unter Israel gebildet. Auch hier ging England voran, wo durch die Bemühung 
des reichen Edelmannes Lewis Way 1809 die „Rondoner Gejellfchaft zur Auf 
breitung de3 Evangeliums unter den Juden“ gegründet wurde; in ihrem 
Dienfte ſtarb 1873 Joſ. Baul Stern, ein jüdifcher Proſelyt, der aus Ungam nad 
Serufalem gewandert war, um dort feinen Ießten Tag zu erwarten, aber burd die 
Predigt des Evangeliums gewonnen, nun felbft ein Evangelift unter der jüdiſchen Br: 
völferung dort wurde, ohne ſich durch die ſchmerzlichſten Unfechtungen abhalten zu fofjen. 
Auf die Anregung Ways Hin wurde eine ähnliche Geſellſchaft auch in Deutſchland 
(Berlin 1822) gegründet, ebenfo in Bafel ein „Verein der Freunde Israels“. Auch 
Leipzig iſt der Sitz einer im lutheriſchen Sinn wirkenden Judenmiſſion geworden, welche 











r 





Kr 35 ehe) 4Beptirenmissoen NR 

* Sen S 3. Londoner Misstensgesellschaft. 1795 
NEESENBES. N Berg — — Sl: 
—— — > ——— Z Board 1810 

INES Er = x R * ——— une — * 
Ani r r en RR 8 Neil | MWihenische - 'Barmen ) 1828 


Zune } INDIS — 7 
oT ON. / E 1? 
VERZETER N UmBRERT ee Belle = 
I mm n —— EEVEX 
8 m 4 = , Bildung des weil .Geschlechts 


ü 2 im Mergenlande 1842 

45* > E=-  Preu- | B. Missionsanstali or Bauendeiigieen 1805 

genug s + Free] T.Eermannsburgerseselschart . 1849 

RT | B.Barliner KmptrereinfärOuna. 1852 
= T Ki En 

| lumer Missiensgweilschaft. . 1876 










TEE Erungelisch. Römisch "katholisch CI Griechisch - — EA Mihammedanisch __IHeldmisch. 
(ABRecche Verlagsbuchhandlumg Oskar Beck) in München. 


3. Unfer Iahrhundert: Die evangeliſche Dereinsthätigkeit. 705 


auch erfolgreih eine Wiederbelebung des Institutum Judaicum erftrebt Hat. Diefe 
Geſellſchaften wirken teil3 durch Miffionare, teils und noch mehr auf dem ftillen Wege 
der Schriftenverbreitung ; bereit ift auch durch Profeſſor Dr. Delitzſch das Neue Teftament 
ins Hebräifche überfegt. Im Ganzen find nach den verjchiedenen Berichten ſeit dem 
Anfang diejes Jahrhunderts etwa 100000 Juden zum Chriftentum übergetreten. Die 
ſoziale Stellung der Juden ift in unferem Jahrhundert eine ganz andere geworben. 
Seit den Tagen der „Aufklärung“, da Lejfing, der Dichter des Nathan, dem Philofophen 
Mojes Mendelsjohn auf dem Boden einer allgemeinen, natürlichen Religion die Bruber- 
hand reichte, und zumal feit der franzöfifchen Revolution find die Schranfen ge- 
fallen, melde Jahrhunderte hindurch die Juden vom Bürgerrecht unter den dhrijt- 
lichen Völkern ausgejchloffen Hatten, und fie find nun Mitgenoffen an der gefamten 
Bildung und Kultur der chriftlichen WVölfer geworden. Wohl bat fich unter dieſer 
Mitgenofjenichaft vielfach eine befonders heftige Feindichaft gegen das Chriftentum, 
zumal in der Preſſe bemerklich gemacht; und dies wie auch der überwiegende Einfluß, 
den das Judentum vielfach auch fonft im öffentlicheu Verkehre gewonnen und den einzelne 
nicht felten in berausfordernder Weife geltend gemacht haben, hat in neueſter Zeit eine 
Gegenwirkung bervorgerufen. Undrerfeits ift aber auch nicht zu leugnen, daß das 
modeme mehr an die altteftamentliche Prophetie fi anjchließende Reformjudentum 
chriſtlichem Einfluß ungleih zugänglider ift, als das ftarr geſetzliche Wejen der 
Zalmudjuden. Manche getaufte Juden Haben fi in unjerem Sahrhundert bedeutende 
Verdienſte um Kirche und Wilfenichaft erworben, fo der Kirchengeſchichtsſchreiber Neander 
(T 1850), der Roftoder Brofeffor Philippi, der Kirchenrechtälehrer Stahl u. a. 


4. Die innere Miſſton. 

Sn demjelben Maße, als fi die Kirche bemühte, ihre verjüngte Kraft daheim 
und in der Ferne geltend zu machen, wurde die Entfremdung, in welcher vielfach die 
große Maffe zu der Kirche und ihren Onadenmitteln ftand, erjt recht offenbar. Namentlich 
in den großen Städten, in welchen ſich die Bevölkerung infolge der fich fteigernden und 
vervielfältigenden industriellen und merkantilen Bestrebungen immer mehr zufammendrängte, 
fam eine Summe fozialen und geijtigen Elends an den Tag, welche das chriftliche 
Erbarmen zur Abhilfe unabweislich herausforderte.e Man fah plögli in der nädhiten 
Nähe ein großes Miffionsgebiet fih aufthun. Die ordentlichen Mittel der Kirche, Seel- 
jorge, Predigt, Katecheſe reichten dieſen Schäden gegenüber nicht mehr aus, ſchon deswegen 
nicht, weil gerade diefe Schichten der Bevölkerung ſich ihnen entzogen. Es mußte daher 
auf neuen Wegen und in neuen Formen dem Übel entgegen getreten werden. Dazu 
bildeten fih freie Vereinigungen von Gleichgefinnten, welche in vielverzmweigter 
Thätigleit den Schaden zu heilen fuchten. Diejes Zuſammenwirken der freiwilligen Kräfte 
der Gemeinde mit dem Amt der Kirche ift eines der erfreulichiten Zeichen der Zeit. 

In den jpäter mit dem Namen der „inneren Million” bezeichneten Beitrebungen 
ging England voran (vergl. ©. 567). In Deutſchland gewann die heilige Sache 
ihren eigentlichen Auffhwung durch das Auftreten des Kandidaten Wichern, des 
Gründer des Rauhen Haufes bei Hamburg, jpäteren D. theol, und Mitgliedes des 
Ev. Oberfirchenrat3 in Berlin. Auf dem Kirchentage in Wittenberg hatte fich unter den 
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Stürmen bes Jahres 1848 eine große Anzahl evangelifcher Männer unter Führung Des 
Profeſſors der Rechte, Mori v. Bethmann-Holliveg, zu erniter Beratung über das Wohl 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands verfammelt. Dort ftellte Wihern in der Schloß- 
tirche vor dem Grabe Luthers mit zündender Beredſamkeit die fittlichen Übelftände im 
Leben: des Volles dar, mahnte zu gemeinfamer Buße für die gemeinfame Schuld und 
rief zu gemeinfamer Arbeit gegen das eingedrungene und noch drohende fittliche Verderben 
auf. Dies führte zur Gründung des Centralausſchuſſes für die innere Mijfion, mit 
dem Site in Berlin und Hamburg, ber als leitender Mittelpunkt für alle diefe Beftrebungen 
dienen follte, wie er denn durch „Reifeprediger“ den Bufammenhang derfelben vermittelt, 
duch die „Sliegenden Blätter“ 
aus dem Rauhen Haufe anregenb 
und belehrend einwirkt, aud die 
Kongrefje für innere Miffion zur 
Beratung der gemeinfamen An» 
gelegenheiten beruft. Won ba 
ſchritt das Werk, für deſſen För- 
derung Wichern fi im nächſten 
Sabre 1849 mit einer Denkſchrift 
an bie deutſche Nation wandte, 
immer rüftiger vorwärts und 
verbreitete fi über das ganze 
Gebiet des Volkslebens, ſoweit 
irgend ein tieferes Gebrechen ſich 
zeigte. 





Die innere Miſſion greift 
mit ihrer Arbeit vornehmlich bei 
dem Punkte an, welcher für die 
Zufunft unferes Volkes von 
erfter Wichtigkeit ift, bei der 
Erziehung der Jugend. 
Sie fieht die arge Verwahr ⸗ 
fo ung, in welder iele Rinder 
des Volles durch Schuld der Wicern. 
Eltern und deren brüdende Not- Nach einer Photographie. 
Tage aufmachen; fie bedenkt den 
großen Schaden, ber entfteht, wenn bei der Erziehung nicht der rechte chriftlihe Grund gelegt 
wird, fie bangt vor den Gefahren, welchen die Jugend ausgefegt ift, wenn fie num nad) der 
Konfirmation aus der Schule und aus dem Baterhaufe in die Welt hinaustritt. Diefe Wahr- 
nehmungen und Erwägungen haben ben Eifer zu einem Werke erwedt, dad nun mit einem 
geſchloſſenen Kreife von Einrichtungen das ganze Jugendleben des Volkes zu umfaflen beftrebt 
ift von der zarteften Kindheit bis zur Stufe ber Münbdigfeit. Und es erweiſt ſich in diefem 
vielgegliederten und reichgefegneten Werte die hriftliche Kirde auch von Seite der Gemeinde 
als die geiftliche Mutter, welche für ihre Kinder herzlich und treulich forgt. 

Bur Pflege armer und vernachläfiigter Säuglinge gründete man „Krippen“, in melden 
Hleinfte Rinder von morgens bis abends, während die armen Eftern ihrem Broterwerb nach⸗ 
gehen müflen, gepflegt werben. Dadurch werden nicht bloß viele Kinder vom frühen Tode 





3. Unfer Iahrhundert: Die evangeliſche Vereinsthätigkeit. 107 


errettet, fondern es wird durch die leibliche Pflege ein guter Grund zu gefunder Entwidelung 
nad Leib und Seele gelegt. Der Begründer diejer Einrichtung (1844) iſt Marbeau, ftädtijcher 
Beanter in Paris, von dort hat fie fich zuerft in Öfterreich und Süddeutſchland, dann weiterhin 
auch im proteftantiihen Norden eingebürgert. 

Um den noch nicht ſchulpflichtigen Kindern im Alter von 3—6 Jahren einen Erfaß für 
die mangelnde gute Erziehung zu gewähren, baut man Kinderbewahranitalten, Kin- 
derpflegen, Kinderſchulen, wo die Kinder den größten Teil des Tages, mit oder ohne 
Mittagstiich, um eine Lehrerin oder Pflegerin verfammelt find und gemeinfam unterhalten, 
befchäftigt und unterwieſen werden follen. Ihr Wahlſpruch ift: „Laflet die Kindlein zu mir 
kommen!“ Die erfte Anftalt diefer Art wurde fchon 1779 von dem reichbegnadeten %. Ober- 
lin, Pfarrer im GSteinthale im Elſaß (ſ. ©. 602) gegründet. In Deutichland wurde bie 
Kleinkinderſchule namentlich durch Pfr. Fliedner in Kaiſerswerth a. Rh., Frau Dr. Solberg in 
Nonnenweier (Baden), Freiherr v. Bilfing-Beerberg in Sclefien und Berlin, Direftor Ranke 
in Nowawes (bei Potsdam) weithin verbreitet, indem man namentlich für tüchtige Aus- 
bildung der in dielen Anſtalten wirkenden Perjönfichleiten ſorgte. Es giebt deren jept in 
Deutichland eine große Anzahl. Weiterhin fam dieſen Anftalten im Methodifchen auch ber 
Fortſchritt zu ftatten, den das Erziehungsmweien dur Fr. Fröbel (1782—1852) mit der Aus⸗ 
bildung des Spiels und der Beihäftigungsmittel gewann, während die Fröbelſchen Kindergärten, 
ohne entſchieden ausgeprägten hriftlihen Charakter, nur den gebildeten Ständen dienen. 


Lie verwahrloften Kinder werden in Rettungshäufer gefammelt. Diefe Anftalten 
famen in Deutichland in den Tagen der großen Kriegsnot am Anfang des Jahrhunderts auf. 
Wie ſchon Peſtalozzi in ber Schweiz gethan, fo ſammelte in Deutichland der Dichter Kohannes 
Falk, Legationsrat in Weimar, durch den Krieg verwaiſte und verwahrlojte Kinder, indem 
er fie teil3 in Familien, teil3 in einer eigenen Anftalt „Lutherſegen“ unterbradgte. Ihm folgte 
der Graf von der Rede, Gründer des Vereins der „Menichenfreunde”, welcher erft in Overdyk 
(1819), dann im alten Trappiftenflofter zu Düfjelthal, das er kaufte, 150 verwahrlofte Rinder 
fammelte. Um jene Zeit richtete auch Peſtalozzis Schüler Zeller im Komtureifchloffe des 
deutichen Nitterordens zu Beuggen im füdliden Baden eine Rettungsanitalt ein, zugleich mit 
einem Seminar zur Bildung freiwilliger Armenſchullehrer (1820). Und fo entftanden andere 
an anberen Orten. Die hervorragendite Stiftung diefer Art wurde das „Rauhe Haus“ in 
Horn bei Hamburg, 1833 dur Wichern gegründet. Sie wurde die Mufteranftalt, namentlich 
dur das fog. „amilienprinzip”, wie für die Erziehung der Kinder, jo für die Ausbildung 
von „Brüdern“ für den Dienft der inneren Miſſion. In ungefähr 400 Rettungsanftalten finden 
jest folhe arme Kinder Deutichlands eine Heimftätte. — Neben den Rettung3häufern find aud) 
vielfach Bereine zur Erziehung armer Kinder in Familien thätig, wie der von Paſtor Bräm 
1846 in Rheinpreußen gegründete „Erziehungdverein”, dem andere folgten. — In England 
bat fi Dr. Guthrie in Edinburg ein großes Berdienft erworben durch die Gründung ber 
fog. „Lumpenſchulen“ (ragged schoole), um die Kinder der Armften vor der Verbrecherlauf— 
bahn zu bewahren (1847). Bon gleicher Liebe getrieben und von unerfchütterlidem Gott- 
vertrauen befeelt, entfaltete der Deutfche Georg Müller zu Briftol in England eine großartige 
Thätigfeit in der Fürforge für Waifen. Neuerdings betreibt Miß Macpherſon in England 
mit Eifer und Geſchick die Überfiedlung armer Kinder nad Kanadien (canadian homes). 


Um der nicht Fonfirmierten Jugend den Segen der Sonntagsfeier in einer für dieſe 
Altersitufe geeigneten Weife zu vermitteln, fommen in der neueften Beit die „hriftlihen 
Sontagsihulen” in Aufnahme Sie wurden 1780 dur den Zeitungsredakteur Robert 
Nailes in Gloucefter angefangen, als er die Bermwilderung, welcher die Jugend anheimgefallen 
war, wahrzunehmen Gelegenheit erhielt. TAls er 1811 ftarb, war das Senflorn, das er gefät, 
ſchon zu einem mächtigen Baume herangewachſen, unter dem ich Taufende von Kindern 
verfammelten. In Deutichland wurden fie zuerft durch den Baptiftenprediger und Buchhändler 
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Onden in Hamburg eingeführt, welcher darin von Baftor Rautenberg (f 1865) unterftügt 
wurde; in neuerer Zeit haben fie ſich beſonders durch die Bemühungen des Kaufmanns W. 
Brödelmann in Heidelberg weit verbreitet. Man faßt fie aber hier vielfach lieber als „Kin- 
dergotteödienft“ auf, wie fie früher ſchon da und dort eingeführt worden waren, fo von dem 
Stadtvifar Dr. Schund in Erlangen. Tas Neue ift, dab dabei freiwillige Kräfte aus der 
Gemeinde zur Verwendung fommen und daß die Kinder gruppenmeife erbaulih unterwieſen 
werden. Die Zahl diefer „Sonntagsihulen“ in Deutichland beträgt jetzt ungefähr 2000 mit 
über 8000 freiwilligen Lehrern und Lehrerinnen und einer großen Anzahl von Kindern, die 
ſich fonntäglic) einfinden. 

Um bie konfirmierte und reifere Jugend des Volles vor den Berfuchungen, benen fie bei 
der Loderung der Familienbande und bei der Auflöfung des alten Bunftwefens mit feinen 
urfprüngfich gefunden, genoſſenſchaftlichen Banden mehr als je außgefegt ift, zu bewahren und 

fie durch Heilfame Einflüffe zu fördern, wurden 
die riftlihen Jünglingspereine gebildet. 
Bu den erften Förderern der Sache in Deutſch- 
Iand gehörten Baftor Döring in Elberfeld (um 
1820), Baftor Mallet in Bremen (1833), Pro- 
feſſor von Raumer in Erlangen (1835). Bald 
aber erwuchſen eine Menge folder Vereine auch 
in der fathofifchen Kirche, Hier „Gefellenvereine“ 
genannt. Nun ſchloſſen fie fi zu Bündnifien 
aufammen, fo der Weitbund, Oftbund, Rorbbund, 
der ſüddeutſche, elfaß- Tothringiiche, der ſächſiſche. 
Auch über Deutihland hinaus haben fie eine große 
Verbreitung gefunden, ja eine über dag Maß des 
Mutterlandes weit hinausgehende Entwidelung 
und Bebeutung gewonnen. Sie wollen ebenſowohl 
der Pflege einer eblen Gefelligkeit und der geifti» 
gen Fortbildung dienen, als der chriſtlichen För- 
derung, und zwar jenen beiden mit ber Mb» 
ämwedung auf diefe und in bem Geifte dieſer; das 
ift der weſentliche Unterſchied von den andern 

___ _ Elemens Perihes . „Fortbildungsvereinen“ ber Neuzeit. Weniger 
ac einer Drigimalphotographie in Hals gefgmitten. derbreitet find die fo dringend nötigen Lehrlings- 
vereine. Auch die Vereine für junge Kaufleute nehmen in Deutſchland nicht ſolchen Fort- 
gang, wie in England und Amerifa. 

Dan ift aber noch einen guten Schritt weiter gegangen und hat ber wandernden Jugend 
de3 Boltes, die in ber Fremde, zumal in ben großen Städten, der Entfremdung von Gott aus- 
geießt ift, „Herbergen zur Heimat“ gebaut, d. h. Herbergen zur Aufnahme und Bewirtung, 
von denen alles Un- und Widerhriftliche durch eine chriftlihe Hausordnung ferne gehalten 
wird, ohne daß indeß jemand zu ber täglichen Hausandacht gezwungen würde. Das Ber- 
dienft, den Anfang (1854) gemacht zu haben, gebührt Klemens Perthes, Profeſſor der 
Rechte in Bonn, einem Sohne des aus der Erneuerung des geiftigen und geiftlichen Lebens 
nad) den Freiheitöfriegen befannten Buchhändlers Perthes. Etwa 250 folder Herbergen be- 
finden ſich jetzt in Deutſchland, faft in jeber größeren Stadt eine, alle von der Opfermilligteit 
chriſtlicher Liebe errichtet. — Ebenfo hat ſich die hriftliche Fürſorge der dienenden weiblichen Jugend 
zugewendet und hat in größeren Städten Mägdeſchulen, aud Mägdeherbergen („Martha- 
ftifte*) gegründet, mit welden auch Sonntagövereine verbunden find, um der dienenden weib- 
lichen Jugend eine reine Sonntagsfreude zur Erquidung für Leib und Seele zu verſchaffen. 
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Bum andern faßt die innere Miſſion die befonderen und außergemwöhnlihen Notitände 
ind Auge, welche ſich für einzelne Glieder durch befondere Heimſuchungen, durch eigene Ber- 
ſchuldung oder durch andere Ausnahmszuſtände ergeben. 

In der Armenpflege bat auch zu dieſer Zeit die hriftlihe Gemeinde zunächſt durch den 
Dienft der inneren Miffion ben Beweis gegeben, daß fie von dem Geifte nicht verlaſſen ift, der 
in der altchriftlichen Beit ſich fo mächtig erwies. Nicht nur ift durch das Drängen vor allem 
der freunde der inneren Miffion bie bürgerliche Urmenpflege auf eine höhere Stufe gehoben 
worden, fonbern es bat fich bie freie Bereinsthätigfeit derfelben ergänzend und, durd den 
perſönlichen Einfluß, belebend 
und förbernb zur Geite ger 
ftellt. Allen voran bat hier 
Dr. Chalmers (} 1847), der 
Reiter der ſchottiſchen Freikirche, 
anregend getwirft. In Bayern 
fuchte König Max II. 1853 mit 
der Gründung bed St. Jo- 
hannisvereind einen Mittel- 
punkt für die verſchiedenen 
Einzelvereine für Wohlthätig- 
teit zu fchaffen. 

In näcfter Verbindung 
mit der Armenpflege fteht bie 
Rrantenpflege. In beider 
Hinficht gab Amalie Sieve- 
fing (1794—1859) ein leuch · 
tendes Beiipiel, fo daß fie die 
Hamburger Tabea genannt 
wurde, wiefrüher Beata Sturm 
in Stuttgart (1682—1730) die 
mürttembergifhe Taben hieß. 
Als im Jahre 1831 die Cho- 
fera auftrat, bot fie ihre Dienfte 
zur Kranfenpflege an und be» 
wahrte ſich fo, daß fie bald 
von der Direktion des Spitals 
zur Oberaufſeherin beſtellt 
wurde. In ihre früheren Ver⸗ 
haãltniſſe zurüdgetreten ftiftete 
fie 1832 einen rauenverein Elifabeth Sry. 
für Armen» und Kranfen- 
pflege zu häufigem und vegelmäßigem Beſuch bei armen Kranken in ihren Wohnungen, zur 
genauen Beaufſichtigung derfelben, zur Sorge für Ordnung und Reinlichkeit und alles 
Ubrige, wodurch ihnen geiftlih und Teiblich geholfen werden fann; „perfönliher Umgang 
mit den Armen und Erweifung ber Liebe, die aus dem Glauben fommt“ — bad tar der 
Grundfag, auf den ber Verein geftellt wurde. Einzelnen befonderen Arten des Krankheits - 
elends, namentlich aud in ber Kinderwelt, wandte fich die chriftliche Liebe neben den längft 
ſchon entftandenen Anftalten für Zaubftumme (de l'Epée 1712—1788 in Paris, Samuel 
Heinide 1729—1790 in Leipzig) und für Blinde (Balentin Hauy 1756—1822 in Paris, Johann 
Wilh. Mein 1765—1848 in Wien, Prof. Zeune in Verlin) in ben Anftalten für Idioten und 
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Epileptifche zu. Jene, hauptfächlich durch den Schweizer Arzt Guggenbühl angeregt, haben 
durch eine überaus dringliche Schrift Paſtor Zul. Diffelhoffd eine mächtige Entmwidelung in 
Deutichland genommen — die größten beftehen in Neuendettelsau, Ctetten (Württemberg), 
Neinſtedt (Prov. Sachſen), Gladbach u. ſ. w. —; jene find bejonderd durch das Wirken 
des trefflihden Paſtor v. Bodelihwingh in Bielefeld gefördert worden. Zum großen Segen 
find die Bereine zur Pflege der Kranken und Verwundeten im Felde geworben; 
auch Frauen haben ſich hierin Hervorgethan, wie Florence Nigthingdale im Krimfriege und Frau 
Marie Simon in Dresden im deutih-franzdfiichen Kriege fi vor andern einen Namen er- 
worben haben. Verwandt mit diejen Bereinen, aber in die Form der alten geiftlichen Ritter⸗ 
orden gefleidet, ift der von Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1852 erneuerte Johanniterorden, 
in welchem der deutfche Adel fih in den Dienft der Berwundeten, der Armen und Kranken 
geftelit hat. Ihm fchliebt fich feit den Kriegen von 1866 und 1870 der vaterländiihe Frauen- 
verein an, der auch Krantenpflegerinnen ausbildet. 


Iſt Diefe Art von Riebesthätigkeit ein Dienst, jo ift die andere, bei welcher es bie Arbeit 
gegen Unglüd gilt, welches dur Sünde und Miffethat verurfacht morben ift, ein Kampf. Aber 
die chriſtliche Liebe hat auch dieje Arbeit und diefen Kampf aufgenommen. Ein Grundfchaden des 
Volkslebens ift die Trunkſucht, welche Zerrüttung der Gefundheit wie Verarmung nad ſich 
zieht, ja Berderben über ganze Familien bringt. Gegen fie hat man die Enthaltfamteit3- 
und Mäßigfeitsvereine begründet, deren Aufgabe mit teilmeife modifizierten, etwas 
nüchternerem und poeticheren Programm neuerdings der große Berein gegen den Mikbrauch 
geiftiger Getränte in Anlehnung an ſchwediſche und norwegiſche Beitrebungen wieder aufe 
genommen hat. Eben fo hat hriftliche Liebe fich aufgemadt, um ben fchweren Kampf gegen 
Unfittlichfeit und Zuchtloſigkeit zu fämpfen. Hierin ging der holländische Paftor Heldring voran; 
eine ganze Reihe von Afylen für Berirrte, Magdalenenftifte genannt, find errichtet worden, 
um folde Unglüdlide auf den rechten Weg zu führen. So entfitand 1851 in Lintorf in 
Nheinpreußen ein Aſyl für verkommene Erwachſene männlichen Geſchlechts, welche ſich nach 
einem geordneten ſittlichen Wandel ſehnen, aber bei ihren Gewohnheiten und in ihrer Um⸗ 
gebung ſchwer dazu durchdringen können, das größte Aſyl für derartige weibliche Perſonen 
beſteht in Berlin. Großes wurde auch geleiſtet auf dem Gebiet des Gefängnisweſens. 
Der Engländer John Howard wandte, von Liſſabon aus der Kriegsgefangenſchaft heimgekehrt, 
ſeinen ganzen Eifer und die ganze Kraft ſeines Lebens der Beſſerung des Gefängnisweſens 
zu, deſſen traurigen Zuſtand er höchſt lebendig ſchilderte. Die Erneuerung des Gefängnis—⸗ 
weſens, welche Howard eingeleitet hatte und welche ſchließlich auf die Einführung der Zellen⸗ 
haft hinausging, wurde weitergeführt insbeſondere auch durch die raſtloſe und aufopfernde 
Thätigkeit der edlen Quäkerin Eliſabeth Fry, geb. Gurney (1780—1845). Bon barmherziger 
Liebe getrieben, wurde ſie die Stifterin eines Frauenvereins zur Beſſerung weiblicher Gefange⸗ 
nen, — und dabei erzog ſie doch in ihrem Hauſe ihre elf Kinder unter viel Prüfungen und 
hatte allezeit „feite Hand im Hausſtand!“ Und nicht bloß auf die Gefangenen beſchränkte ſich 
die Thätigfett ihrer Liebe, fondern fie erftredte fi) auch auf andere Kreiſe, wie auf die Irren, 
für derer mildere Behandlung fie eintrat, auf die dienende Klaffe, für deren Wohl fie einen 
Berein gründete, ja ſelbſt der Küſtenwächter auf ihrem ſchweren, mühlamen Poſten am 
Strande nahm fie fih an. Als fie im Jahre 1845 ftarb, trauerte ganz England um fie und 
die Küſtenwächter thaten, „was geſchah, wenn die Königin geftorben wäre”, die Flaggen wurden 
während der Leichenfeier auf die Hälfte ber Maften herabgelaffen. In Deutfchland ging 
Dr. Th. F. Fliedner (geb. 1800 zu Eppftein im Naſſauiſchen, feit 1822 Pfarrer in Kaiſers⸗ 
werth, T 1864), auf diefem Wege voran. In einer Beit, in welcher weder von ftaatlicher noch 
von firchliher Seite dem Gefängnismwefen die entfprechende Beachtung zugemwendet wurde, erbat 
er fih die Erlaubnis zu geiftliher Wirkſamkeit unter den Gefangenen in Däffeldorf und grün- 
dete zur Unterftügung und Weiterführung feiner Beftrebungen den auch heute noch im Segen 
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wirkenden rheinifch-weftfälifchen Gefängnisverein. Wald bildeten fih auch Bereine für 
entlaffene Sträflinge, um dieſe wieder in die bürgerliche Geſellſchaft einzuführen und 
fie vor Rüdfal zu bewahren. — Wenn diefe Vereine und Anftalten unter denen arbeiten, 
welche ſich durch eigene Schuld um ihr Heil gebracht, jo läßt die chriſtliche Liebe auh jene 
uicht aus dem Auge, welche durch Auswanderung in Gefahr ftehen, der Kirche und dem Worte 
des Heild entfremdet zu werden, oder obwohl im Lande wohnend, doch, wie in den Großftäbten, 
durch die örtlichen Mißverhältniffe der Entfremdung anheimgefallen find oder anheimzufallen 
drohen. Ju erfterer Hinfiht wurden nicht bloß, wie von Neuendetteldau aus durch die &e- 
ſellſchaft für innere Miffion im Sinne der lutheriſchen Kirche (1850) Prediger auögebildet und 
nad; Amerita hin- 

übergefendet, fon- 

dern man hat eine 

eigentliche Emi- 

granten-Mij- 

jion gegründet, 

welche durch eigens 

aufgeftelte Miffio- 

nare den Auswan- 

derern mit Rat und 

That in jeder Hin- 

fiht an die Hand 

geht. So find in 

Bremen, Hamburg 

und New - York 

(State Street 26) 

Auswanderer-Mif- 

fionare aufgeftellt 

und an leßterer 

Stelle cin Emi« 

grantenhaus einge 

richtet. Andererſeits 

hat man, um ber 

Gottentfrembung 

und Entfittlihung 

des armen Volkes 

in ben großen - 

Städten entgegen- 


zuwirten Stabt- Raqh dem Leben gez. und geſt. Br — Titelbild in Caſparis Predigten 
miffionen einge- („Bon Jenfeits bes Grabeh”), Werlag von . Deidert In Grlangen. 


richtet, zuerft in 
England von David Nasmith angeregt. Die Ürbeiter derfelben find erwedte, meift für ihren 
Beruf in Brüderanftalten vorgebildete Laien, welche mit dem Worte Gottes ausgehen follen, 
um in allen Winkeln einer großen Stadt zu fuchen und felig zu machen, was verloren ift. 
Die größten Stadtmiffionen in Deutihland beftehen jegt in Berlin, wo Hofprebiger Stöder 
an der Spige fteht, und Hamburg, wo fie Wichern begründet Hat. In ähnlicher Weiſe ging 
man auch mit geiftlier Pflege den Eifenbahn- und Erntearbeitern, den Fluß - und Seeſchiffern 
und andern nad. 

Andere Beftrebungen find mehr auf das Ganze des Vollslebens gerichtet und zielen 
darauf, dem ganzen Volke, insbefondere den arbeitenden und ärmeren Klaſſen den vollen Genuß 
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der Segnungen des Chriſtentums als ber Grundbedingung ber Volkswohlfahrt zu bewahren 

und die Mittel darzureihen, durch welche eine geſunde Bollbildung erreicht und gefichert 
werben fönne. Mit 
der boppelten und 
naheverwanbten Thä- 
tigfeit, bie eine auf bie 
Sonntagspeili- 
gung gerichtet, bie 
andere auf Berbrei- 
tung driftlider 
Schriften, greift die 
innere Riffion, wie 
mit ihren anderen 
Beftrebungen, aufs 
bedeutfamfte in bie 
foziale“ trage der 
Gegenwart und ihre 
Loſung ein. 


Seit langer Zeit 
ſchon tämpft bie in- 
nere Miffion an ber 
Seite des kirchlichen 
Amtes gegen die Ent- 
heiligung des Sonn- 
tags, welche troß ber 

ftehender Verbote 
immer mehreingeriffen 
ift, und ſucht die Be- 
deutung des Sonntags 
für die Wohlfahrt des 
gefamten Volles ins 
Licht zu ftellen und 
zur Anerkennung zu 
bringen. Insbeſondere 
ift fie gegenüber ber 
Induftrie und dem 
Bertehre, welche in 
ihrer mädtigen Ent 
widfung diefe heifige 
Schranke umzuftürzen 
drohen, für das Recht 
des Arbeiter in irgend 
welcher Stellung fräf- 
tig eingetreten. Mit 
dieſem ihrem Zeugnis 
für das Recht des Ar- 
beiterd hat fie ein 
wichtiges Stüd ihres fozialen Programms auögegeben, für befien Geſamtverwirklichung 
8. Aimé Huber (+ 1869 in Wernigerode) in hervorragender Weiſe ſchriftſtelleriſch thätig 
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war. Die Sonntagdfrage greift in alle anderen fozialen Fragen ein, foweit fie allgemein 
fittliher Natur find: der Sonntag gebietet Schonung der Gefundheit und Arbeitskraft bes 
Arbeiterd; der Sonntag heiſcht ſchonende Berüdjichtigung des Familienlebens, wie er die 
Pflege desſelben ermöglicht und weiht; der Sonntag verlangt eine menſchenwürdige Wohnung 
für den Arbeiter, darin er fid feines Eigentums freuen könne; der Sonntag forbert ein 
Tichtiges Mah des Lohns, daf der Mrbeiter nidt bloß einen Aehr- und Notpfennig 
habe, fondern aud einen Gottes- und Ehrenpfennig; der Sonntag erzieht den Wrbeiter 
zur Gemeinfhaft, da er ihm in ber feiernden Gemeinde die Gleichheit mit allen anderen ge» 
währt, ihn als Glied des Ganzen ſich fühlen läßt und ben rechten genoſſenſchaftlichen Sinn 
wedt und pflegt, welder den Neid und Klaſſenhaß ausſchließt; der Sonntag erhebt ihn und 
macht ihn zu einem freien, der feine Wrbeit thut nicht aus Not und Zwang, fondern um 
des Gewiſſens willen zu Gott, ald einen gottgeordneten Beruf, und zugleich ift es ber 
Sonntag, welher, wie das Beifpiel 

der engliſchen Arbeiter und bie För- 

derung, die fie aus ihren Sonntage- 

ſchulen gewonnen, beweift, die geiftige 

Fortbildung des Arbeiters ermöglicht. 

Es haben aud die Arbeiter ſelbſt ſchon 

eingejehen und erfannt, welche Bedeu- 

tung ber Sonntag auf die Hebung 

ihres Standes Habe, und haben lange 

nachdem das Kirchliche Amt und die 

innere Mifjion darum gefämpft, ben 

freien Sonntag auf ihre Fahne ger 

ſchrieben. Doch es bleibt noch ein 

großes Wert zu thun, weniger um die 

Hriftliche Sonntagsordnung aufrecht zu 

erhalten, als eine rechte evangeliſch 

innige und doc freie Sonntagsjitte 

zu begründen. In der neueften Zeit 

hat ſich durch bie Thätigfeit des Schwei- 

zers Bankier Lombard (f 1887) ein 

„internationaler Kongreß“ zu dieſem 

Zwecke gebildet (1876), welder uner- 

müdlih der Erreichung feines Ziels * 

—* Paſtor Dr. Fliedner. 

Eine große Ausdehnung hat die Vereinsthätigkeit zur Verbreitung drift- 
liger Schriften gewonnen. Die Lage der Dinge drängte dazu, auch die Preffe zu benügen, 
um Verlorene zu retten, Irrende zu belehren, Schwankende zu ſtärken und Erwedte zu fördern. 
Unter allen voran ftehen die Vereine zur Verbreitung der Bibel. Auf Anregung des 
englifchen Prediger Joſ. Hughes entitand 1804 die britifche und ausländiiche Bibelgeſellſchaft. 
Sie hat ſeitdem nicht weniger. al? 80 Millionen Bibeln in 302 Sprachen verbreitet mit einem 
Aufwand von über 150 Milionen Mark. Auch in Deutſchland, wo fhon 1712 von Eanftein 
in Halle die erfte Bibelanftalt gegründet worden war, welche namentlich durch ihre Bemühungen 
befannt ift, eine Revifion ber lutheriſchen Bibelüberfegung anzubahnen, welche neuerdings von 
einer aus den bedeutendften Sachkennern beftehenden Kommiſſion jo weit gefördert wurde, daß 
eine revidierte „Probebibel“ zur Ausgabe gelangte, haben ſich in meuerer Zeit nicht wenige 
Bibelgeſellſchaften gebildet, etwa 25 an ber Zahl. Außerdem entftanden noch andere Vereine 
zur Verbreitung erbaulider Schriften größeren und geringeren Umfanges, wie ber 
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chriſtliche Berein im nördlichen Deutſchland (mit dem Sig in Eisleben), der Kalwer Verlagsverein 
der evangelifche Bücherverein in Berlin, die Bücerftiftung in Stuttgart, der evangeliiche Verein 
in Nürnberg. Nicht geringe Wirkſamkeit üben die Traktatgeſellſchaften aus, wenn auch manches 
Blatt nicht gerade die rechte Art hat. Namentlich früher wurde auf diefem Gebiet manches 
verfehlt durch einfache Überfegung von Schriften aus dem Engliſchen, bie einen ſehr metho- 
diſtiſchen Ton hatten. Boch hält man neuerdings mit Eifer und Erfolg auf eine geſunde 
Auswahl in der betreffenden Litteratur. Auch auf Herftelung chriſtlicher Kalender Hat man 
fein Augenmerk gerichtet. Zur Verbreitung folder Schriften werden Agenturen angelegt und 
Rolporteure ausgefendet. Tiefe Vereine forgen aber nicht bloß für Tarbietung erbaulicher 
Schriften, fondern aud für Verbreitung guter Volks- und Jugendſchriften im weiteren 
Sinne. Sind doh, um den Einwirkungen der ſchlechten Preſſe auf die im Bolfe wachſende 
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zöhes Pfarrhaus zu Neuendettelsau. 
Diit Bewiligung der Verlagapanblung von Bertelsmann in Güterdlohe nad) dem Titelbilde in 
xdhes Leben Bd. II. 1 in Holzſchnitt nachgebildet. 


Lefeluft entgegenzutreten, eine große Anzahl echter Volksſchriftſteller Hervorgetreten, ſeitdem 
Altmeister Schubert (ſ. ©. 633) fein „Altes und Neues aus dem Gebiet ber inneren Seelen- 
kunde“ gefchrieben Hat, worin er die Gnadenführungen Gottes im menſchlichen Leben darftellt. 
Alferorten traten folhe hervor: in Württemberg Ehriftian Barth, Ottilie Wildermuth, aus 
Baden Emil Frommel; in Bayern Caſpari, Redenbacher, Stöber, Wild; in ber Schweiz 
Jeremias Gotthelf (Bigius), in Hefien O. Glaubrecht (Defer), in Hofftein Fries, in Bremen 
Funde, in der Provinz Sachſen Marie Nathufius, in Pommern Jahn, im Elſaß Margarethe 
Spörlin, Karl Rein u. |. f. Eine Fülle treffliher Bücher ging von dieſen Schriftſtellern 
aus, faft ausnahmslos ebenfo Träftige als ſchmachafte geiftige Koft bietend. Um fie unter 
das Volt zu bringen, hat man angefangen in Stadt und Land Lefebibliothefen einzurichten; 
auch der beutiche Buchhandel, dem fo namhafte Männer mie der obengenannte Friedrich 
Verthes angehörten, und der nicht wenige Mitglieder zählt, bie es ſich zu ihrer höchſten Ehre 
reinen, ihren wichtigen Beruf in den Dienſt des Reiches Gottes zu ftellen, ift um dieſen 
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Zweig der inneren Mifiion verdient geworben. — Endlich hat fi die innere Miſſion bie 
Pflege der Kunft zur Aufgabe gemacht. Verſchiedene Vereine für hriftlihe Kunſt, 
darunter auch Baramentenvereine (mie in Neuendettelsau), zur Ausſchmüdung der gottesdienft- 
lihen Stätten, laſſen es ſich angelegen fein, wie Kirche, jo aud Haus und Schule mit den 
Erzeugniffen chriſtlicher Kunft, Heinen und großen, zu zieren. — Auch durch das mündliche 
Wort wird in größeren Städten zur Erwedung des religiöfen Sinnes in der Geſellſchaft, 
wie zur Förderung chriſtlicher Erkenntnis eingewirkt, und viele edle Früchte des Geiftes 
find in folden Borträgen 
ober Vorlefungen den 
gebildeten Teile des Volkes 
ſchon geboten worden. Um 
für folche Vorträge, wie über- 
Haupt für die verſchiedenen 
Beſtrebungen und Thätig- 
teiten der Bereine für in- 
nere Mifjion eine geeignete 
Stätte zu gewinnen, hat 
man neuerdings angefangen, 
eigene Vereinshäufer, 
oft im Anſchluß an die Her- 
bergen zur Heimat, zu bauen. 

Um alle diefe heiligen 
und hohen Bmwede erfüllen 
zu können, bedarf man ge 
eigneter Arbeiter, und wie 
berum zu deren Ausbildung 
entſprechender Unftalten. 
Mit großen Opfern wurde 
nad) und nad; eine beträdt- 
liche Anzahl folder Inftitute 
gegründet und aus ihnen 
eine große Anzahl von Dia- 
onen und Diafoniffen aus- 
geſendet. 

Unter den Anftalten 
zur Ausbildung von 
Dialonen, „Brüdern“, ° 
fteht voran die Brüder— 
anftalt des Wichernſchen Wilhelm Löhe. 
Rauhen Haufes, deren An- Nach einer Photographie aus den fegyiger Jahren. 
fänge ſchon mit der Einrich · 
tung der Kinderanſtalt 1833 gegeben waren. Die Anforderungen für die Aufnahme werben dahin 
bezeichnet: „Es müffen Männer fein, die zwiſchen bem 20. und 29. Lebensjahre ftehen, un- 
beſcholten, von ernfter und lauterer priftlicher Gefinnung, mit genügenbden Schulfenntniffen und 
jedenfalls fähig, diefelben leicht zu erwerben ober zu erweitern. Sie müffen körperlich geſund 
fein und bereitö einen ordentlichen Beruf erlernt haben — fei es ald Lehrer, ober als Kaufleute, 
ober als Handwerker, oder ald Landleute u. dgl. — in den fie jederzeit wieder zurüdtreten 
tönen, falls fie ſich etwa nicht als tüchtig erweifen follten. Solde Leute, die in ihrem Fade 
etwa auf feinen grünen Zweig haben kommen können, weil es ihnen an Tüchtigkeit oder Geſchid 
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oder angeblih an „Glück“ gefehlt hat, können unfere Brüderanftalten nicht brauchen. Ebenſo⸗ 
wenig können Leute von beichränttem Berftande berufen werden, die weder Herz noch Kopf 
auf dem rechten Flecke haben. Manche derjelben mögen fehr achtbar und ehrenwert fein, aber 
für die Zwecke unjerer Brüderanftalt find fie nicht tüchtig.“ Obwohl meithin, nicht bloß in 
Deutfchland, Tondern auch in anderen Ländern Europas, ja in anderen Erbdteilen zeritreut, 
bleiben fie doch mit dem Rauhen Haufe in gewifjer Verbindung und bilden „die Brüderichaft 
des Rauhen Hauſes“. Nach dem Mufter dieler Anftalt richtete Dr. Wichern in Berlin 1858 
die Brüderanftalt des „evangelifchen Kohannisftifts” ein. Auf jeine Anregung hin war fchon 
vorher (1850) eine ähnliche Anftalt in Züllichow bei Stettin entitanden. Weiter traten hervor 
die Anftalt zu Budenhof bei Erlangen 1853, zu Neinftadt bei Quedlinburg 1850, die Paftoral- 
gehilfen- oder Diatonenanftalt zu Duisburg 1845 von Fliedner begründet, das Stephansſtift 
von Hannover 1869 und andere mehr. 


Eine noch umfafjendere und frucdtbarere Entwidlung als die Bildung der Dialonen 
gewann die Erneuerung des althriftlihden Diaktonifjenberufs. Paftor Dr. Fliedner 

(S. 713) war es, welcher unterftüßt von feiner vortrefflihen Gattin die erfte Diakonifienanftaft 

in Kaiſerswerth a. Mh. gründete am 13. Oftober 1836. Diefe wurde die Mutteranjtalt, der 

„Kinder geboren wurden wie Thau aus der Morgenröte”; denn jebt giebt es ſchon 57 jelb- 

ftändige Diakoniſſenhäuſer mit über 7000 „Schweſtern“, welche auf 700 Stationen arbeiteten. 
Eine ganze Reihe von Diakoniffenhäufern entftand nad dem Borgang von Kaiſerswerth, wo 
nah Fliedner Tod Diffelhoff wirkt; mehrere in Berlin, vor allem Bethanien (jeit 1847) eine 

Stiftung Friedrich Wilhelms IV., dann in Königsberg, Breslau, Hannover, zu Ludwigsluſt 

in Medleuburg; in Dresden, in Straßburg, in Stuttgart u. a.D. Im Jahre 1854 gründete 
der geiftgejalbte Pfarrer Wilhelm Löhe (f 1872) auf dem abgelegenen Dorfe Neuendetteldau 
in Franken eine Diafoniffenanftalt mit ausgeprägt Iutherifhem Charakter, um die jich bald 
ein reicher Kranz von verwandten Anftalten für innere Miffion dortjelbft fügte. — Überall 
werben in diefen Anftalten Sungfrauen und zwar vom 18. bis zum 40. Lebensjahre, zunächit 
als Probeichweitern aufgenommen, bis fie nach beftandener Probe als Diakoniſſen eingejegnet 
werden. Sie werden entweder Lehr- oder Pflegefchweitern. Eine jie als „Schweitern” Tenn- 
zeichnende Kleidung ift vorgeichrieben. Der Austritt fteht frei. Das Mutterhaus fendet fie 
auf irgend eine Station aus; nach erfüllter Dienftleiftung ehren fie dahin zurück. Für Unter- 
funft und Berforgung der krank oder alt gewordenen Tialonifjinnen forgt gleichfall8 das 
Mutterhaus — Bon allen diefen Anftalten läßt fich immer wieder der Ruf hören, wie ihn 

1368 eine Anzahl von 29, zu einer Generalkonferenz in Kaiſerswerth verfammelter Mutter- 

häufer ausgehen ließ: „Die Konferenz hat mit tiefem Dante gegen den Herrn auch von ihrem 

Arbeitsgebiete rühmen dürfen: die Ernte ift groß! Aber fie hat mit tiefem Schmerze auch 

hinzufegen müflen: Wenige find der Arbeiter!” Es ift hier ein edler und gejegneter Wirkungs⸗ 

frei® für chriftliche Jungfrauen eröffnet; denn die Diakonie wird in ihrem Werte von den 
Gemeinden geihägt und ihr Dienſt begehrt. 

So liegen denn vielfach auf dem Gebiet der inneren Miffion die praftifchen Biele 
der evangelifchen Chrijtenheit unferer Tage. Und wie die Kirche darin den Beweis des 
Geiſtes und der Krajt hat und giebt, fo geht fie darin auch mit ihrer Zeit und leiftet, 
ob auch mit manderlei Schwächen und Gebrechen behaftet, ver Welt einen Dienft, deſſen 
Bedeutung fein Einfichtiger verfennen kann, mögen Unverjtändige noch fo viel ſchmähen. 
Die Werke der inneren Miſſion tragen mehr zur Löſung der fozialen Frage bei, als alle 
gelehrten Unterfuhungen über dieſe brennende Trage, jo nötig fie auch find, zu thun 
vermögen. 
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F. Die Kirche und die moderne Kultur. 


Im ganzen Mittelaltee war die Kirche die einzige Kulturmacht. Handwerk, 
Wiſſenſchaft, Kunft, alles fand fih am beiten innerhalb der Kloftermauern. Die Bildung 
des Volles war von der Kirche beherrſcht. Im Neformationdzeitalter ift Dies anders 
geworden. Bon da an ift geiftliches und weltliches Gebiet gefchieden und diefe Scheidung 
tritt immer deutlicher hervor. Die Kirche nimmt feine Kulturaufgabe unmittelbar in 
ihre Hand, fondern überläßt e3 ganz ihren einzelnen Gliedern, wie fie ſich an ihrer 
Löſung beteiligen wollen. Selbft die Schule wird nicht mehr als der Kirche untergeordnet 
aufgefaßt, ſondern es wird ihr Spielraum gegönnt, ihre Unterrichtsmethode felbjtändig 
auszugeitalten, nur die Aufficht über den Religiongunterricht, die die Kirche beanfpruchen 
muß, wird ihr belafien. Manche Funktionen, welche die Kirche von alters her für den 
Staat vollzogen Hatte, wie die Beurkundung des Perfonenitandes der Staatäbürger, Ub- 
ſchließung der Ehen auch mit Gültigkeit für das bürgerliche Recht und ähnliche werden 
vom Staate jelbftändig übernommen. Es dürfte feinem Zweifel unterliegen, daß Diefe 
Trennung des geiftlichen und meltlichen &ebietes völlig im Sinne der Reformation lag 
und für beide Teile fegengreich geweſen ift; Kirche und Staat find dadurch veranlaßt, 
ihre Kräfte auf ihrem eigenen Gebiete gejteigert zu entfalten. Da diejenigen, welche 
fih der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der jozialen Arbeit, dem Dienft des Staates widmen, 
ihre perfönliche Stellung zur Kirche und zum Chrijtentum einnehmen, ift der Charafter, 
welchen die verſchiedenen weltlichen Gebiete, ift die Richtung, welche die gefamte Kultur 
einnimmt, zugleich ein untrüglicher Gradmeſſer dafiir geworden, wieweit chriftliche Ideen 
den Geilt des Volkes beherrichen. Daß dies in einem fehr weiten Umfange der Fall 
ift, dürfte unzweifelhaft fein. Wir nennen unter den Meijtern der Wiſſenſchaft nur Leo- 
pold von Ranke, welher nad Methode und Geiſt der heute wichtiger als je gewordenen 
Geſchichtsſchreibung neue Bahnen gewiejen Hat. Wir werfen einen Blid auf die Vertreter der 
Litteratur unferes Jahrhundert? und es wird fi) uns die nämliche erfreuliche Erfcheinung 
zeigen, troß einem Börne und Heinrich Heine famt ihrer Schule des jungen Deutſchlands, 
oder einem Daudet und Bola in Franfreid. Denn jo ſehr in ihren Werfen ein der Religion 
und Sittlichfeit abgewandter Sinn fi) bemerflich macht, welcher der Welt des Idealen ent: 
fremdet der Darftellung des Lebens in feiner Naktheit und Gemeinheit ſich zugemwendet und 
gerade dadurch den Beifall Gleichgefinnter errungen bat, jo find es doc) gerade die 
bervorragendften Schöpfungen, welche die Verbindung mit der Religion bewahren. An 
den Dichtungen eines Emanuel Geibel z. B. läßt fi durchfühlen, daß die Wurzeln 
jeined geiftigen Lebens in dem Boden des Chriftentums ftehen. Man wird auch nicht 
behaupten können, daß die noch in das Ende des vorigen Sahrhunderts fallenden ge- 
nialen Romponiften, wie Haydn, Mozart, Beethoven von driftlichem Geifte Teer 
gewejen jeien, und ihren Werfen, wenn fie recht verftanden werden, fann man der Zeug- 
niffe genug hiefür entnehmen. Und $elir Mendelsſohn-Bartholdy (1809 bis 47) 
hat, als ein gläubiges Chriftentum wieder Wurzel faßte, den Zeitgenoffen den religidien 
Geiſt eines Paulus und Elias in großen mufilaliichen Werfen in der Form des Orato- 
riums lebendig gemadt. Endlich ift es gewiß kein Zufall, daß das Wiedererwachen des 
chriſtlichen Bewußtſeins am Anfang dieſes Jahrhundert? unmittelbar auch ein Wieder- 
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erwachen der ſeit Rembrandt in tiefen Schlummer verfunfenen bildenden Künſte in Dentjch- 

land zur Folge Hatte Was auf diefem Gebiete feitdem wahrhaft Großes und Unver- 

gängliches gelungen ift, das ift alles von dem religiöfen Geiſte beeinflußt getwejen. Da 

malte Peter von Cornelius (1783 — 1867) in der Lubwigäfiche zu Münden fein 

gewaltiges jüngftes Gericht und ſchuf für die Grabfapelle (Campo Santo) der preußiichen 

Könige zu Berlin einen umfafjenden Cyklus von religiöfen Darftellungen, von welchen 

die „vier apokalypti⸗ 

chen Reiter“ und die 

Sieben Werke der Barm⸗ 

herzigfeit“ bekannter ge⸗ 

worden ſind. Selbſt 

ein W. v. Kaulbach 

mußte in ſeinen großen 

Weltgeſchichtsbildern 

die ſieghafte Kraft des 

Chriſtentums ins Licht 

ftelen. Julius 

Schnorr v. Carols⸗ 

feld (+ 1872 als 

Direktor der Dresdener 

Atademie), welcher die 

Helvengeftaltenberalten 

deutſchen Beit ſchuf, hat 

feinem Volt auch fein 

Meifterwert in Holz⸗ 

ſchnitt gemibmet: bie 

Bilderbibel, in ebenfo 

echt bibliſchem als 

deutſchem Geiſte. Und 

in den zahlreichen ge⸗ 

mütvollen Bildern 

Ludwig Richters 

in Dresden (+ 1884) 

ift ber Beweis geliefert, 

Keopold von Ranke im 91. Lebensjahre. wie das Volfsleben in 

Criginalppotograppie (Rönnede ©. 808). feinen natürlichſten 

Acußerungen doch trog 

allem vom Chriſtentum erfüllt und durchbrungen ift. Mit Recht hat man gefagt, was 

Luther vom Familienleben gepredigt, was Paul Gerhard von ihm gefungen, das Habe 

Ludwig Richter gezeichnet. Ein großartiges Denkmal der Reformation endlich ſchuf der 

gottbegnadete, fromme Bildhauer Rietſchel von Dresden in feinem großartig angelegten 

Luthermonumente zu Worms. Einige von dem Mittelalter unvollendet gelafjene Bauwerke, 
wie der Kölner Dom und der Ulmer Münfter wurden in unferen Tagen vollendet. 
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Die heutige Kultur entbehrt alſo keineswegs ber Einwirkung des Chriftentums. 
Und wenn die Summe der geiftigen Kultur umferer Zeit gezogen werben ſollte, wird 
man aud bie Vertreter der Ranzelberebjamfeit noch anführen müffen, von benen eine 
nicht Heine Anzahl in diefem Jahrhundert — wir nennen anftatt vieler nur Karl 
Gerok in Stuttgart und Julius Ahl feld in Halle und Leipzig — die religiöfe Be— 
geifterung, die erft den Prediger macht, vereinigt mit hoher Geiftesbildung, welche ihren 
Predigten das Intereſſe auch der dem Chriftentum fernerftehenden Kreife zuwandte. 
Allein da die Kirche nicht mehr als ſolche die Kultur beherrſcht, jondern ſich auf ihre 
Aufgabe beſchränkt, das Evangelium den Herzen der Menſchen nahe zu bringen und 
alfo nur indiveft ben Geift der Beit mitbeftimmt, ift es nur natürlih, Daß aud der 
Gegenfag zu dem Chriftentum einſchneidender Hervortritt als in früheren Zeiten. Es 
ift dadurch unferem Jahrhundert der Charalter 
der Scheidung der Geifter für und wider Chriftum 
aufs deutlichſte aufgeprägt. Dem Zeitalter, in 
welchem fi die Beherrſchung und Dienftbar- 
madung der Naturfräfte in einem ungeabnten 
Grade gefteigert hat, entipriht ed, daß der 
Kampf gegen das Chriftentum hauptſächlich in 
Anlehnung an den Aufſchwung der Naturwifjen- 
ſchaft geführt wird. Der Naturforſcher Laplace 
hat durch eine ebenjo fühne als geiſtvolle Hypo= 
theſe die Entftehung zunächſt unferes Sonnen= 
ſyſtems, dann aber aller Himmelskörper dadurch 
erflärt, daß der den unermeßlichen Weltenraum 
erfülende Stoff in Rotation verfegt fo not 
wendig ſich in einzelne fugelförmige Körper habe 
befondern müffen, daß man auf erperimentellem 
Wege im Kleinen biejen Prozeß veranſchaulichen 
könne. Damit war der Gedanfe allmählicher Emannel Geibel. 
Entwidelung für die Naturwiffenfcaft gegeben. Nas einem vom Tiger felbft approbierten Aupferftich 
Der englifche Naturforfcher Darwin hat biefen —— 
Gedanken zur Erklärung der organiſchen Natur verwendet und die Entſtehung nicht nur der 
verſchiedenen Arten der Tierwelt ſondern auch die des Menſchen als das Reſultat einer 
rein natürlichen Entwidelung anzuſehen gelehrt. Dieſe Hypotheſe wurde durch unzählige 
Einzelunterfughungen zu fügen gefucht. Da die erafte Methode der neneren Natur- 
wiſſenſchaft die Forſcher dazu nötigte, ſich auf möglichft Heine Forſchungsgebiete zu be— 
ſchränken, ift e8 babei indes gejchehen, daß der Naturwiſſenſchaft der Blick für ‘das All- 
gemeine unfiher wurde. Die heutigen Naturforiher find fait ausnahmslos fchlechte 
Vhilofophen. Deshalb haben fie troß einem Kant, welcher die engen Grenzen der menſch⸗ 
lichen Vernunft aufgezeigt hatte, aus ihren Erfenntniffen Schlüffe gezogen, welche nicht 
nur über das Gebiet der erakten Forſchung, fondern auch über das der Naturphilofophie 
weit herausgehen und haben unter dem Vorgeben, daß alle ihre Erkenntniſſe auf dem 
Boden der fiheren wiſſenſchaftlichen Unterfuchung erwachfen feien, eine neue Weltanfchauung 
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zu ſchaffen unternommen, von der jedermann, der die Geſchichte der Philofophie kennt, 
weiß, daß fie nicht Sache der Erkenntnis, fondern wie jede Weltanſchauung Sache des 
Glaubens ift, nur daß dieſer Glaube das Widerfpiel des chriſtlichen Glaubens ift. Nicht 
als ob fämtlihe Naturforfher diefen Jrrmweg gegangen wären. Die Meifter find auch 
hier die befonnenen gewefen, und haben wie z. B. Dubois Reymond erkannt, daß bie 
Welträtfel troß der 

eraften Forſchung 

ungelöft bleiben und 

wohl auch ungelöft 

bleiben werden. Aber 

die Meinen Geifter, 

die Handlanger bei 

ber Arbeit der Wiſ⸗ 

fenfchaft haben einen 

vorzeitigen Sieges⸗ 

jubel angeftimmt, als 

ſei nunmehr die chriſt⸗ 

liche, ja überhaupt 

die religiöſe Welt⸗ 

anſchauung befeitigt. 

Daß dieſes Prahlen 

mit vermeintlicher 

Erkenntnis demje⸗ 

nigen, der ſeines 

Glaubens lebt nur 

ein Lächeln des Mit⸗ 

leids entlocken ann, 

bedarf wohl kaum der 

Erwãhnung; denn es 

iſt nicht Erkenntnis, 

ſondern Leben, wo⸗ 

nach unſer Herz ver⸗ 

langt und was es 

braucht. Allein da 

‚Selig Mendelsfohn · Bartholdy. die angeblich auf 

Mad; dem Gemälde von ®. Lenſel gez. und geft. von I. Gafper. eine gründliche Er⸗ 

fenntnis der Natur 

geftügte moderne Weltanfhauung der zum Schlechten geneigten Natur“ des Menfchen bie 
Zügel ſchießen läßt und indem fie Gott aus dem Haushalte der Welt befeitigt, dem 
Menſchen den Kampf gegen die Sünde erfpart, hat fie unter Hoch und Niedrig die 
fittfich banferott gewordenen unter ihre Fahnen geſchart und es ift dahin gefommen, 
daß die Weltanfhauung des Materialismus eine erjchredend große Zahl von An— 
hängern gewonnen hat. Im Jahre 1854 bei Gelegenheit der Naturforfcherverfammlung 
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Ludwig Richter. 


Rad) einer Rabierung in den „Braphifgien Rünften‘. 


in Göttingen, trat der Materialismus 
als folcher zuerſt deutlich erkennbar her- 
vor als der Verſuch, die ganze Welt, 
von ber wir felbit ein Zeil find, lediglich 
aus ber unbelebten, bewegten Materie 
al3 ihrer letzten und einzigen Urſache 
zu erflären. Was feitdem die Apoftel 
des Materialismus, Feuerbach, Vogt, 
Büchner, Moleſchott u. a. immer wieder 
aufs neue verkündigt haben, läßt fich in 
die beiden Säge zufammenfaffen: Die 
Heinften Stoffteilhen (Atome) als Ur- 
elemente bewegen fi von Ewigkeit an 
nad rein mechaniſchen Gejegen und 
bringen je nad) dem Spiele des Zufalls, 
ohne daß die Bewegung durch irgend 
einen Bwed beftimmt wirb, alles das 
hervor, was in ber Welt ift: Steine 


und Pflanzen und Tiere, Himmel und Erde verbanfen der Materie ihre Exiſtenz, Glück 
und Leid, Liebe und Haß, Gutes und Böſes, es wirb alles bewirkt durch das wechſelvolle 
Spiel der Atome. Damit hängt die zweite Grumdanfhauung des Materialismus zufammen, 
daß nämlich keinerlei Unterſchied zwiſchen Leib und Seele, Materie und Geift beftehe.: 
Es ift vielmehr alles Materie, im Wechfel der Beit entftehend und wieder verſchwin⸗ 
dend, wie der Schaum, den ber rinnende Strom aufipült. Das ift alles. Diefe Welt- 
anſchauung ift ihrem Wejen nach unfittlih. Es wäre nicht einzufehen, wie von ihr 


irgendwelche rechtliche oder fittliche Ord- 
nung ſollte anerfannt werben können; 
denn auch das, was wir „Gewiſſen“ 
nennen, ift für fie nicht vorhanden. Sie 
ift notwendig ober auch troftlod. „Die 
ganze Welt ift ein offenes Grab ge- 
worben und ber MWeltfroft fehauert uns 
an.“ Daher kommt ber peffimiftiihe 
Bug, der umferer Zeit ihr eigentümliches 
Gepräge giebt und ber in einer PHilo- 


fophie des Weltſchmerzes und Weltüber- 


druſſes (Schopenhauer, Eduard v. Hart- 
mann) Ausdrud gefunden hat. 

Der Materialismus wird als ein 
Schoßkind unferer Beit von vielen ge- 
begt, welchen der Gedanke gar nicht 
Iommt, daß fie damit den Grund unter 
graben, anf welchen ihr ganzes Dafein 

Baum, Kirdengejgiäte. 2. Hufl. 


Peter Cornelius. 


Nach einer Radierung in den „Grappiigen Künften". 
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ruht. Dies gilt namentlich) von manchen Wortführern des politifchen Liberalismus. Andere 
haben fih mit vollem Bewußtſein der Folgen für Religion, Staat und Familie feinen 
Lehren ergeben und arbeiten unermüdlich daran, diefelben ins praftifche Leben einzuführen, 
das find die Anhänger der Sozialdemokratie. 

Seit den Tagen der franzöfiichen Revolution treiben ans bem breiten Grund des 
Volkslebens Kräfte 
hervor, welche eine 
viel tiefer greifende 
Umgeftaltung des 
öffentlichen Lebens 
erftreben, als das 
„liberale* Bürger- 
tum, welches nament ⸗ 
lich ſeit dem Jahre 
1848 das öffentliche 
Leben beherrſcht, es 
wünſchte. Es regte 
ſich die Idee des 
Communismus 
und Sozialismus. 
Buerft in Frankreich 
durch den ſchwãrme⸗ 
riſchen Grafen St. 
Simon verfünbet 
(+ 1825), träumte 
der Communismus 
den Traum einer 
neuen Weltorbnung, 
in mwelder in all- 
gemeiner Güterge- 
meinfhaft alle Un- 
gleicheit verſchwin⸗ 
den follte. Die He 
rolde dieſer neuen 

” Sozialphilofophie 

eh nem und Goginfpolitit 

verfünbigten ihre 

Anſchauungen mit ber Begeifterung eines neuen Glaubens. Zwar konnten fie ſich nur fälfch- 
lich für biefelben auf das Beiſpiel der erften Chriftengemeinde berufen. Aber feinem Ein- 
fictigen kann die Thatfache verborgen bleiben, daß doch wirklich in den gefellfchaftlichen Ber- 
hältniffen eine fühlbare, drüdende Ungleichheit der Befigverhältniffe, durch Die überrafchende 
Entwidlung der Induſtrie und die Übermacht des Kapitals eingetreten war, die um fo 
aufreizender wirlen mußte, je weniger bie höheren Stände ihre foziale Aufgabe nach 
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den Prinzipien des Evangeliums auffaßten und durchführten. Aus diefer Richtung des So- 
zialismus bildete fih unter dem Namen „Sozialbemofratie“ eine feitgefchloffene politifche 
Partei des Umfturze heraus, melde fih in einem internationalen Bunde zufammen- 
faßte. Aus ihr hervor ließen fih Stimmen vernehmen, welche wie auf gänzliche Um- 
geftaltung des Staatsweſens in eine große Arbeits- und Erwerbsgenoſſenſchaft mit 
gleicher Berechtigung 
aller, fo auch anf 
Abſchaffung der Re 
figion und Kirche, 
auf weitgehende Auf- 
löſung des Ehebun- 
des, auf möglichſte 
Beſeitigung des Ei⸗ 
gentums und des 
Erbrechts ausgingen. 
Durch übermütiges 
Gebahren, ja durch 
frevle Thaten, welche 
von Anhängern ber 
Partei, wie in Frank⸗ 
reich im Aufftande 
der Commune, fo in 
Deutſchland gegen 
das geheiligte Ober⸗ 
haupt des Reiches 
verübt wurden, for⸗ 
derte ſie die Strenge 
der Strafgewalt mit 
außerordentlichen 
Mitteln Heraus. 
Gleichwohl ift die⸗ 
ſelbe fo angewachſen, 
daß es die entſchei⸗ 
dende Frage der 
Zukunft fein wird, Ahlfeld. 
ob diejer Bartei des Nach einem Holzſchnitt im Daheim 1884. 
Umfturzes und nas 
mentlich den materialiftiichen Ideen, von welcher biefelbe Iebt, wird Einhalt geboten 
werben können. 
Gewaltmaßregeln werben nie imftande fein, eine Bewegung, welche von einer 
Har erfaßten Idee geleitet ift, aufzuhalten, die vom Chriftentum mehr oder weniger 
emanzipierte moberne Bildung wirb dazu noch weniger tüchtig fein, weil fie neuerlich 
dem Materialismus zu nahe verwandt ift, die drohende Gefahr wird vielmehr nur dann 
46* 
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vermieden werden Fönnen, wenn chriſtliche Weltanfhauung mit neuer ſchöpferiſcher Kraft 
der materialiſtiſchen entgegentreten wirb. 


Kaifer Wilhelm I. in feinem legten Lebensjahre. 
Porträt von Lendach im Mufeum zu Leipıig. Mit Vewilligung ber Pfotograpf. Union in Münden reproduziert. 


Unfäge find in dieſer Beziehung da und dort gemadt worden; es fei erinnert 
an bie eigenartige Wirkſamkeit, welche ein Guſtav Werner (f 1887) in Reutlingen übte, 








EL 
nlingen 
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indem er der wirtſchaftlichen Not durch die erfinderiſche Macht chriſtlicher Liebe zu ſteuern 
und der Unzufriedenheit, welche die kräftigſte Helferin der Umſturzpartei iſt, zu begegnen 
gelehrt hat; oder an die Thätigkeit des Hofpredigers Stöcker in Berlin, welcher nicht 
nur durch Begründung einer chriſtlich-ſozialen Partei thatkräftig in die ſoziale Bewegung 
eingegriffen hat, ſondern namentlich durch die über etwa 50 Arbeitskräfte verfügende 
Stadtmiſſion dem unſäglichen Elend der kirchlich verwahrloſeſten Stadt der Erde mutig 
und nicht ohne großen Erfolg entgegenarbeitet. 

In die vorderſte Linie des Kampfes für ein „praktiſches Chriſtentum“ haben ſich 
die Begründer der politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands, die Schöpfer des lang erſehnten 
und mit Freude begrüßten deutſchen Reiches geſtellt. Wie Kaiſer Wilhelm I. und 
fein ihm gleichgefinnter Enkel Wilhelm IL, fo ſtehen auch deren oberſten Räte im 
Krieg und Frieden auf demjelben Standpunkte. Fürſt Bismard bezeugte mit Kraft 
und Nahdrud: „Jeder Staat, wenn er feine Dauer gefichert fehen, wenn er nur die 
Berechtigung zur Eriftenz nachweiſen will, muß ſich auf religiöfer Grundlage bewegen“ ; 
diefe Grundlage aber kann er nur erkennen in dem, was in den hriftlichen Evangelien 
geoffenbaret if. So befannte er während des Feldzugs in Frankreich einem feiner 
Bertrauten, daß er, was er gethan babe, nur zu thun vermochte, weil er ein gläu- 
biger Chrift jei. Ich Habe die Standhaftigfeit”, fo fagte er, „die ich-zehn Sahre 
an den Tag gelegt babe gegen alle möglichen Widermwärtigkeiten, nur aus meinem ent- 
ihloffenen Glauben. Nehmen Sie mir diefen Glauben, und Sie nehmen mir das Vaterland 
ſelbſt.“ Dieſe perjönliche Stellung des Kaiſers und feines Reichkanzlers Hat fich auch in 
dem Beitreben fundgegeben, auf dem Wege der Gejehgebung den hervortretenden Schäden 
abzubelfen. Die „Eaiferliche Botichaft” (1881) ftellte foziale Neformen als edles zu 
erjtrebendes Biel auf. Schon find einige wichtige Geſetze infolge deſſen geichaffen worden 
und e3 befteht die begründete Hoffnung, daß in der Zukunft noch weiter durch Befeitigung 
des rundes zu Unzufriedenheit und Verbitterung dem praftiichen Materialismus ber 
Boden wird entzogen werben können. Wird fich Das deutfche Volk, wie es in der That 
den Anſchein gewinnt, wieder entjchieden dem Evangelium und feiner mweltüberwindenden 
Kraft erichließen, jo wird auch der Abgrund des Verderbens, welcher fich in der Gegen- 
wart mächtig aufgethan hat, wieder ſchließen. Gewiß aber wirb die chriftliche Kirche 
gleih dem Ehriftophorus der Legende mit dem koſtbaren Kleinod, das fie trägt, durch 
die reißenden Strömungen des Weltlaufes ficher hindurch fchreiten und immer aufs neue 
wird fi der Stab des Wortes, auf den fie fich ftügt, in einen grünenden Zweig 
verwandeln zum Zeichen der weltüberwindenden Lebenskraft, die ihr gegeben if. Was 
darum auch die Zeiten bringen mögen, die Berheißung des Herrn der Kirche, daß auch 
die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen jollen, wird fich erfüllen und zulegt muß 
die chriftusfeindliche Welt befennen, daß der Nazarener doch gefiegt hat. 
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Boer3 693. 
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Briftol 707. 
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Brunhilde 119. 

Bruno v. Köln 185. 204; 
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Byzantinismus 79. 


Angela v. 


Giordano 


Cabrieres 485. 
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Choiſeul 608. 
Chorin 180. 
Chriftentumägefellichaft 632. 686. 


729 


Shriftenverfolgungen 28 ff. 
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Darby und Darbyften 678. 
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Eichenborff, Joſ. u. 687. 629. 

Eichsfeld 504. 
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ı Embe, Miſſ. In Hinterindien 702. 
Emigrantenmtffton 711. 
Gmigrationspatent (Salzburger) 591. 
Emmelia, Mutter Bafiliuß’ d. Gr. 87. 
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Floris, Abt Joachim v. Galabrien, Häre- 

tiker 284. 

Florus, Geffius, Statth. in Syrien 12. 

Yontatnebleau 614. 

Forum Romanum 9. 

For, Sg. Quũter 568. 
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Frauftabt 462. 

Frecht, Reformator 428. 

Freiburg (Münfler) 214. 

Freiberg (Goldene Pforte) 222. 
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bes Biſchofs Bernward 217 ff. 
Hiller, geiftl. Dichter 559. 
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Illuſtrationen zur Bibel 529. 

Illyricus 432. 487. 
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Kafſel 481. 

Katakomben 89. 55. 60. 66 ff. 89. 167. 

Katechismus 408. 485. 451. 

Katehumenen 58 f. 

Katharer 198. 
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Le Jay, Jeſuit 508. 

Lentulus, fagenhafter Vorgänger bed Pi⸗ 
latus 782. 
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Lyſtra 8. 

Lügen, Schlacht bei 518. 679. 


Machiavelli 243. 
Macpherſon, Miß 707. 
Madagaskar 694. 
Madiai 688. 
Madonnenbilder 78. 821 f. 848. 864 |. 
858. 548. 
Mobras 698. 
Mägbeherbergen 708, Mägbeichulen 708. 
Mäpren 139. 
Müpigleitövereine 710. 
Magbala 698. 
Magdalenenftift 710. 
Magbeburg, Bistum 139, Schule b. Br. 
| d. gemeinf. Lebent 267; Ginführung 
d. Reformation 888; Widerftand gegen 
bad Interim 428; Plünderung 515 fi. 
Majeftätsbrief 438. 512. 
Maigeiege 675. 
Mailand, Bißtum 85. 
Mainz, Bistum 118. 
Major 487 ff. 
Maiftre, Graf Joſef 668 f. 
| Makrina, Schweiter Bafilitus db. Br. 87. 
ı Malafla 701. 
Malerei, kirchliche 315 f. 285. 811. 818 ff. 
389. 511. 521 f. 





Zubwig der Yromme 128. 188. 143. 226; | Malerfchulen, deutſche, des 15. Jahrh. 


Zubwig ber Bayer 287 f- 240. 248. 
Zubwig VI., Rurfürft v. d. Pfaly 481. 


818. 
Manfreb 138. 187. 


Zubwig VII., König v. Franfreid 180 f; | Danichätamus 50. 82. 198. 
IX. d. Seilige 136. 143. 814: IL. | Ranipulum 161. 
477; XII. 489; XIV. 489. 551. | Ranning, Karbinal 681. 
560 f. 582. 598. 607 f.; XV. 611; | Mansfelb, Graf Albr. v. 404. 


XVI. 611 f.; XVII. 668. 
Zubwig I., König v. Bayern 664. 671. 
2übben 468. 
Lüneburg, Reformation bafelbft 885. 


Nantua, Konzil 422. 
Maoris 690. 
Mappa 161. 
Marat 612. 
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Aflen 505. 696. 
Aötefe 44. 86. 178. 


Aſſtſi, Franz v. 185 f. 672; A., Alarav. | 


187. 
Athanaflus 44. 76. 80 f. 88. 88. 
Athen 8. 77. 
Atrium 98. 
Attila 79. 
Aufidena 88. 
Aufklärung 575 ff. 625. 628. 


Augoburg 860. 885. 419; Interim 498; 


Alphabetiſches Sadregifter. 


| Bafebom 688. 590. 592. 
Baſel 209. 242. 275. 290. 406. 409; 
Bafeler Miffton 688. 
Bafılides, Märtyrer 88; Bnoftifer 49. 
Baſiliken 96 ff. 215. 
Bafilius d. Er. 84. 87. 
Baſfi, Matth. de 500. 
‚ Bafluto 698. 
Battgs 702. 
ı Bauerntrieg 889 f. 
Baur, Yerb. Chr. 646. 648. 860. 


Bielefelb 710. 

Bilberbibel 718. 726. 
Bilderverehrung 79. 190. 408. 588. 
Billikanus 883. 

Bird, M. 700. 

Birma 701. 

Biſchofe 28. 58. 141. 148 |. 
Biſchofsſtab 218. 

Bltmard 674. 676. 726. 
Blifing-Beerberg, Ab. v. 707. 
Blanbina 81. 48. 


KRonfeifion 404. 485. 488; Reichatag | Bauftil, romaniſcher 202 fi; gotiſcher Blaurer, Ambr. 885. 392. 419. 428; 


404; Religiondfriede 429. 458. 519. 


Auguft, Philipp IV. v. Frl. 297. 
Auguſt v. Sachſen 440 f. 
Auguſtinerorden 189. 


Auguftinus, Biſch. 82f. 85f. 98. 189. 417; 


Abt 111. 
Augufttonferenz 660. 
Auguftus, Kaifer 3. 5. 
Aubaufen, Synode v. 4382. 
Aurel, Mark 31 f. 
Aurifaber 4285. 
Aurogallus, Matth. 458. 
YAuftralien 687. 690. 
d’Auftria, Don Juan 480. 
Auswanderermiffion 711. 
Augentius 85. 

Aventin 897. 
Avila 508. 
Avignon 128. 337. 289. 370. 


Wander, Franz v. 649. 644. 
Bach, Joh. Seb. 559 f. 
Bachanten 267. 

Baco v. Berulam 498. 577. 579. 
Baco, Roger 192. 


307 ff. ; der Renaiffance 521 f. 
| Bayern 651. 
Bed, J. Tob. 665 f. 
| Bedet, Thomas 284. 
Beda Benerabilid 111. 190. 
Beethoven 717. 
Begharden 187 f. 
Beghinen 187. 
Beham, Barthel 535. 533; Sebaftian 533. 
Beichte 58. 147. 158 f. 164. 457. 
ı Beirut 696. 
Bellarmin 482. 510. 
Bema 98. 
Bena, Amalr. v. 284. 
| Benebilt, heil. 77. 88. 148. 175. 
M Benedikt IX., PBapft 124. 
VBenebiltinerorben 88. 178. 
Beneftcium 145. 
Bengalen 699. 
Bengel, Albr. 561 f. 
| Berengar v. Tours 150. 
ı Berg, H. v., Myſtiker 370. 
Bergen Mi. 
Berlepfh, 9. v. 379. 
' Berliner Miſſionsgeſellſch. 686. 


Baben 419. 431. 640; Georg v. 508. 


Bern 409. 


Baden⸗Durlach, Markgr. v. 458. | Bernetti, Karb. 668. 


Bahnmaier 687. 
Bahrbt, 8. Fr. 591. | 
Baier, Kanzler 404. | 
Balder (Balbur) 118. 


Balduin (Gottfried v. Bouillons Bruder) Bernward v. Hildesheim 165. 205. 215. 


Bernhard v. Clairvaux 130. 137. 151. 


155. 179. 185. 195 f. 
Bernlef, fühl. Sänger 114. 
Berno v. Clugny 178. 


180; Balduin v. Flandern 185. ı 217. 
Bamberg 186. 208. 220 f. Berda 8. 
Bangor 78. | Bertha 111. 
Bann 146 f. 254. 375. 453. Bertheläborf 563. 565. 
Baptiamus 568. Berthold v. Regensburg 155 f. 
Baptiita 247. Berthold VI. v. Senneberg 178. 


BaptiftensMiffion 685. 
Barbara, heilige 226. 356. 
Barby 629. 

Barcelona 403. 

Barchochba 17. 

Barenberg, Schlacht am 514. 
Barletta 260. 683. 

Barmer Miffionsgefellihaft 686. 
Barnabas 8. 4b. 

Baroniud 510 f. 


Barth, Ehriftoph 714. 
Bartholomäusnacdht 488. 507 f. 


‚ Bethanien 716. 
| Bethlehem 86. 


Bethmann⸗Hollweg 706. 
Betihuanen 693. 
| Bettelorben 185. 248. 253 f. 285 f. 
| Beuggen 707. 
Bea 417. 485. 
Bibelbrud 280. 


Bibelgefellichaft, brit. u. ausl. 718. 


| Bihelüberfegung 393. 457. 680. 
Bibelverbreitung 668. 713. 
' Biel, Gabr. 269. 


Margarethe 446. 
Blindenanftalten 709. 
Blodbüder 873. 
Blumbarb, Chr. Bottl. 686. 
Bluntſchli 6585. 
Bluthochzeit 488. 
| Blutrat 480. 
Boarbmann 701. 
Bobabilla 501. 
Bobrinsky 682. 
Boccaccio 289. 2932. 
| Bodeldfohn 420 ff. 
Bodelſchwingh, Yrhr. v. 710. 
! Bobenftein, A. Karlft. v. 871. 881. 
Böhler, B. 566. 
ı Böhme, Jakob 451. 
ı Böhmen 512 f. 
| Böhmer 454. 
Bohmiſche Brüder 267. 290. 476. 
Börne 717. 
| Boers 693. 
Bogagfy 568. 
| Bogoris 139. 
‚ Bolland, %. v. 89. 
| Boleyn, Anna 491. 
Bologna 252. 267. 403 f. 488. 506. 
Bomhard, Auguft 685 f. 
Bonaparte 618 f. 
Boraventura 19%. 
' Bonifatius, Apoftel der Deutſchen 112 f. 
118. 140. 1858. 
Bonifazius⸗Verein 680. 
Bonifazius v. Montferrat 135; 8. VIII., 
Papft 170. 286 f. 252 f. 
‚8008, M. 642 f. 
Booth, Will. 568. 
' Bora, Kath. v. 394. 447. 
Borgia, Ceſare 2483. 
Borneo 702. 
Borromeo, Carlo 510. 
Boffuet 570 ff. 587. 608. 
, Bothvell 496. 
Bourbon, Ant. v. 485. 
| Bourbaloue 571. 
Bradenbeim 883. 
; Brabwarbina, Th. 285. 
Brams 707. 
Brahmaismus 696 ff. 700. 
Brandenburg 419; Kurfürft Gg. Wilh. v. 
| 514. 517. 
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Brandt, Kirchenrat 685. 

Brant, Sebaftian 261. 881. 391. 

Brofllien 684. 

Breitenfelb 517. 

Breithaupt 855. 

Bremen 138. 888. 481. 

Brendel, Kurfürft v. Mainz 504. 

Brentano 6. 

Brenz, Johann 888. 892. 413. 419 f. 
438. 461. 

Brescia, Arnold v. 
Brescia 510. 

Bretten 870. 

Briel 480. 

Brigitta 249. 

Briſtol 707. 

Britannien 78. 111- 

Brödelmann, ®. 708. 

Brofamer, Hana 538. 

Bromn, Robert 49. 

Br, Kanzler 404. 428. 

Brüber des gem. Lebens 271. 380. 385, 
bed Heiligen Beiftes 284. 

Brüderanftalt 715. 

Brübergemeinbe 568 ff. 601. 687. 

Brüberunttät 290. 

Brunhilbe 112. 

Bruno v. Köln 186. 20%; 
Bruno 510. 

Bruys, P. v. 284. 

Bryenntod 45. 

Buchdruckerkunſt 372 f. 278. 

Buchholzer, Propft in Berlin 456. 

Buchmalerei 325 f. 818. 

Buckingham, Herzog v. 567. 

Bubbhimus 696. 701 ff. 

Bücdherverein, evang. 714. 

Büchner 721. 

Bugenhagen 396. 402. 425. 447. 458 f. 
461. 476. 

Bulgarien 139. 

Bullinger 892. 414. 417. 430. 482. 

Bundſchuh 889. 

Bunſen 658 f. 

Bunyan 499. 

Bunzlau 589. 

Quonarottti 857. 

Burdell, TH. 689. 

Burdharb, fränt. Miſſionar 113. 

Burgkmair 884. 838. 581. 

YBufenbaum 502 f. 

Bußinftitut 148. 

Bußorbnung 56 f. 

Bußtage 57. 

Buger 383. 398. 413 f. 417. 487. 460. 
492. 

Byzantiniamus 79. 


196; Angela v. 


Giordano 


Cabrieres 485. 
Eäciliuß 47. 

Caſar Borgia 248. 
CäHfaren 11. 18. 52 





Alphabetiſches Sachregiſter. 


Gäfaropapismus 79. 561. 574. 
| Sajetan 869 f. 500. 
! Galarveja 188. 
' Salas, Sean 598. 
Galberon 510. 544. 
! Galbwell 700. 
Galiztus 442 f. 558. 
Gallenberg 70%. 
Galliftus 89. 
Galovtud 448. 
Salvin 414 ff. 487. Abb. 477. 482. 494. 
Gambray, Friebe von 403. 
ı Gambribge 414. 
| Samifarben 489. 
: Campe 588 f. 
Sampeabor 117. 
Gampegius 382. 405. 
ı Campo Santo 718. 





| Ganiftus 508 f. 


Ganoffa 127. 
Sanftein 556. 718. 
Gapito 883. 392. 406. 408. 417. 


| Caracci 548. 


ı Garaffa 477. 
Carey, ®. 685. 699. 
Carlos, Don 670. 
Sarlftabt, |. Karlftabt. 
Sarmeliter 185. 
Sarmeliterinnen 509. 
Carpzow Ab4. 458. 
Carranza, Erzb. v. Tolebo 479. 
Gartefiuß 577 f. 580. 621. 
Carvalho (Rombal) 6086. 
Caſas, Barth. de lad 504. 
Cafpari 714. 
Gafuiftil 5082. 
Gavalier, Jean, Führer ber Gamifarben 
489. 
Gelebes 702. 
Selle 462. 
Gelfus 486 f. 
Gelted 297. 
Gerinth 22. 
Cefena, Mid. v., Yranzislanergeneral 
248. 
Gefttus Gallus 18. 
Geylon 701. 
Chaise, Pöre la 570. 
Shalcebon 81. 
Chalmers 859. 681. 709. 
Charfreitag 456. 
Charismata 27. 
Chateaubriand 669 f. 
Chatel, Yerd. Fr. 670. 
Shennig 432. 441. 
Cherbury, Herb. v., engl. Dichter 579 f. 
Ghilderidh III. 118. 
China 505. 686. 702 f. 
Chlodwig 110. 
Chotfeul 6086. 
Chorin 180. 
Ehriftentumsgefellihaft 682. 686. 
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EHriftenverfolgungen 28 ff. 

Chriſtian I., Kurf. v. Sachſen 442. 

Shriftian II., Kurf. v. Sachſen 478. 

Shriftian XI., König v. Dünemart 475; 
Chr. II. 402; Ghr. IV. 518. 

Ghriftian v. Schweben 578. 

Shriftlide Welt (Zeitſchrift) 667. 

Ghriftophorus 327. 

Ghriftusbilb 72. 

Chrodegang v. Weg 142. 

Chryfoloras 292. 

Chryfoftomus 76. 85. 95. 

Gibortum 811. 

Eid Gampeabor 117. 

Simabue 317 f. 
 Siftergienfer 179 f. 208. 
Citeaux 179. 
Clarendon 285. 
Claudius, Matthias 800; Karoline CL. 
684. 

| Clemens f. Klemens. 

ı Glement 488. 

: Glermont 129 f. 156. 

| Elothilbe, Chlodwigs Gattin 110. 

| Elugny (Gluniacenfer) 185. 141. 178. 

Cochinchina 701. 

Gohläus 888. 405. 

Codex Alexandrinus u. Vaticanus 25; 
C. Argentus 109; C. Ggberti 215. 
237. 229 f.; C. Sinaitious 24 f. 

Soelbe, Dederich 282. 

Cõlibat 126. 374 f. 

Cdlius 425. 

Gömeterium 62. 

Cole 689 

Sola di Rienzi 238 f. 

Goligny 485 ff. 

Sollius, Ant. (Deift) 581. 

Solonna Sciarra 286. 

Vittorla Colonna 478. 

Golumba 78. 

Gomenius 452. 

Sommunidmus 728. 

Sompoftella 2358. 

Sompromiß 480. 

Gonception 547. 

Gonda 99. 

Conchinchina 701. 

Conds, Zubw. 485. 

Confessio Gallic. 485; Conf. Soot. 495. 

Confefſores 34. 43. 

Confucius 702 f. 

Congregatio de propaganda fide 506. 

Gonfalvi 887. 

Contarini 476 f. 

Goof 692. 

Gopus, Nil. (Rektor ber Sorbonne) 416. 

Cordes, Mifflonar 699. 

Corinth, f. Korinth. 

GSornelius, röm. Biſchof 34. 56. 

Cornelius, Beter vo. 718. 721. 

Corpus juris canonici 252. 
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Keraldus, Reichenauer Mind 237. 


Kottendach, Heinrich v. 888. 898. 


Keher 108. 

Keherel Ian. 

Mehßlina, Tod. 688. 

Kiew 189. 

Allan, Wyoftel d. Aranten 112. 

Kinderdewadranſtalten 707. 

Nindernottetpienfiu 708. 

Kinderkdulen 707. 
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ı Kolofjerbrief 20. 


Kolumban 112. 

Kolumbus 504. 
Konfeffionalismus 656 ff. 668. 
KRonfırmation 657. 
Konfutation 405. 
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Krusifig 78. 

Krypta 64. 202. 

Kryptocalviniamus 440. 

Aultur, moberne 717 fi. 

Kulturlampf 675. 

Kuntgunde, heilige, Gemahlin K. Hein» 
ri II. 189. 188 f. 

Afunſt, chriſtliche 60 f. 199. 216 f. 308. 
5231 ff.; Verein f. chriſtl. Kunft 716. 

Kupferftih 885. 523. 


Labarum 36. 72. 91. 
Zabrabor 689. 


‘ Zatenbrüber 188. 


Zaineg, Jeſuit 501 f. 506. 

Zamennais, be 669 f. 

Sambert 401. 408. 458. 465. 

Lamprecht 708. 

Lanbedftrchentum A452. 664. 

Lang, Kirchenrat in Regensburg 697. 

Zange, Joachim, geiftl. Lieberbichter 568. 

Zangemantel, Kanonikus in Augsburg 369. 

Langobarben, Belehrung berfelben 110. 
118. 

Languedoc, Sreuszüge gegen badfelbe 187. 

Zaplace 719. 

Lappen 684. 689. 

Lapsi 34. 

Lafſus, Orlandus 478 f. 

Zaterantonzil 128. 148. 151. 

Zaufenberg, Heinr. v., geiftl. Liederdichter 
des 16. Jahrh. 261 f. 

Zauingen, Geburtsort ded Albertus M. 
19. 

Zaurentius, Märtyrer B4. 42. 328. 

Laurentius Valla 246. 292. 372. 

Raufenne, Reformation bafelbft 416. 

Zavalette, Jeſuit 606. 

Zavater 601 ff. 

Legaten, päpftlie 141. 

Legenden 48. 166. 282. 258. 822 ff. 

Legio fulminatrix 82. 

Legnano 198 

Lehnin, Gifterzienferklofter 180. 

Lehrlingavereine 708. 

Lelönig 586 f. 6886. 

Leiden Ghriftt, mittelalteri. Erbauungs⸗ 
Bud 974 1. 

Leipgiger Disputation 872. 

Reifen 158 f. 169. 

Le Jay, Jeſuit 508. 

Lentulus, fagenhafter Borgänger bes Pi⸗ 
latus 78. 

2eo I. db. Gr., Papft 79. 81. 108. 1086. 
110; IIL 119, IX. 135; X. 248 ff. 
295. 299. 850. 867. 869. 879. 888; 
XII. 668; XIII. 675. 677. 688. 

Leo, Prof. in Halle 658. 

Leonidas, Bater des Drigened 59. 


Alphabetifches Sachregiſter. 


Lepanto, Seeſchlacht 480. 

Zeifing 589 ff. 616. 706. 

Leutprieſter 144. 

Leyden, Univerfität 482. 

Leyden, Jan v. 420. 

Libanius, Gegner b.Chriftentums 75 f. B4f. 

Libanon Bi. 

Liberalismus 7232. 

Liberia 694. 

Liberius, Papft 98. 

Libertiner 416. 

Lichtfreunde 649. 

Licinius, Mitregent Konſtantins 86. 

Lievland 882. 

Liga, Tatholifhe 482. 512. 

Liquori 508. 607. 

Limburg, Dom von 207. 

Lindau , Reformation bafelbft 403. 409. 
414. 

Link 888. 893. 398. 461. 

Zintorf, Aſyl file Berlommene 710. 

Zioba 118. 

Lionardo (Leonarbo) da Vinci 343. 857. 


Lippe, Einführung der Reformation da⸗ 


felbft 481. 
Liturgie 665. 636. 
Livingſtone 693. 695. 
Lobwaffer 558. 472 f. 
Lochauer Heide, Schlacht 428. 
Lochener, Stephan, Maler 819. 822 f. 329. 
Rode 581 f. 680. 
Löhe 686. 664 f. 880. 715 f. 
Löſcher, Hofprebiger in Dresben 556. 
Loki 118. 
Lollharden 287. 
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Zufft, H., Buchdrucker zu Wittenberg 
458. 681 ff- 

Zuidger, Bifchof v. Münfter, Sachſen⸗ 
betebrer 114. 

Zutfe, Königin v. Preußen 6886 f. 

Lukas, Evangelift 8. 18. 

Lukas v. Prag, Senior der böhmifhen 
Brüber 291. 

Lutas Cranach 847. 447. 528 f. 582. 

Zumpenfdulen 707. 

Autharbt, Chr. Ernft 662 f- 

Quther 267. 272. 280. 808. 861. 863 ff- 
408 fi. 417. 423 f. ABB f. 448 f. 477. 
601. 529. 684. 718; Luthers @ltern 
868; Luthers Lenden 448. 

Zutheraner 440. 656 ff. 

Lutherdenkmal in Worms 718. 

Lutheriſche Separation 657 f. 

Lutherſegen 707. 

Lutherthum 442; moberned 656 ff. 

Lutter am Barenberg, Schladt 514. 

Zuttermorth 286. 

Ayftra 8. 

Lügen, Schlacht bei 518. 679. 


Macchiavelli 248. 

Macpberfon, Mid 707. 

Madagaskar 684 f. 

Mapiai 688. 

Mabonnenbilder 78. 821 f. 349. 354 f. 

858. 548. 

| Madras 898. 
| Rägbeherbergen 708; Mägdeſchulen 708. 
Maͤhren 139. 

Mäßigkeitsvereine 710. 


Zombarb, Borlämpfer für Sonntagsruhe Magbala 698. 


718. 

Lombardus, Petruß 159. 

Londoner Miffionsgefelihaft 685. 691. 
698. 695. 704. 

Longobarden 110. 118. 

Lorenzkirche zu Nürnberg 308. 819 f. 884. 

Zoreto 258. 578. 

2otbar II., Kaiſer 183. 

Lotter ober Lotiber, Melchior, Buchbrucker 
su Wittenberg 280. 893. 581. 

Louis Philipp 689. 

Loyala, Ignatius 500 ff. 544. 

Lucien AB. 

Zucinasfirypta 69. 

Zucius, rdm. Biſchof 84. 

Ludwig ber Fromme 188. 138. 142. 336; 
Zubwig ber Bayer 287 f. 240. 248. 

Zubwig VI., Kurfürft v. d. Pfalz 481. 

Zubwig VII., König v. Frankreich 1801; 
IX. d. Heilige 186. 149. 814: ZU. 
477, IH. 4898; XIV. 489. 551. 
569 f. 582. 598. 607 f.; XV. 611; 
XVI. 611 f.; XVIII. 688. 

Zubwig I., König v. Bayern 664. 671. 

Zübben 468. 
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Tertiarter 187. 

Tertulllan 46 }. 50 ff. 56. 59. 
Tepel 188. 810. 867 ff. 
Theatinerorben 500. 507. 

Theodo, Bayernherjog 112. 
Theobora, byj. Katferin 91. 


Trabition 36. 51. 

Traltartaner 680. 

Traktatge jellſchaften 714. 

Trojan, röm. Kaiſer 29 f. 

Trantebar 685. 698. 

Transfubftantiation 150. 190. 

Trauung 457. 

Trarborf, Heinr., Drgelbauer 264. 

Treuga dei 170. 

Trient (ober Tribent), Konzil 425. 429. 
506 f. 

Trier 81. 227. 557. 

Trivium 178. 

Troas 8. 

Tromp, hol. Abmiral 481. 

Trogenborf, Val., Rektor zu Golbberg 


Theoboret 84. 452. 
Theodorih, Dftgotenherzog 110. Truchſeß von Waldburg, Erzbiſch. von 
Theodoſtus d. Br. 76. 84 f. JAbln 490. 


Theophilus 18; got. Biſchof 109; beut- . Tuotilo, Abt in St. Ballen 217. 
fer Mönd 218; Zauberer 285. | Zurin, Waldenfer Kirche 688. 
Theramo, Jak., Berf. des „Bellal”“ 974. | Tyrus, Tobeäftätte bes Drigenes 52. 
Therefia von Jeſu 509. 
Thefſalonich 8. 19. Uganda 696. 
Theubelinde, Longobarbenherzogin 110. | Uhland, Ludwig 628. 
Thiena, Cajetan v., Gründer b. Theatiner: | Uhlich, freirelig. Prebiger 649. 
orben? 500. ulfilas 109. 
Thierſch, Heinrid 678. | Um, Münfter 810. 333 f. 718; Refor⸗ 
Thietberga, Bemahlin K. Lothars II.128. mation 883. 403. 
Tholud 686 }. 645. Ulrich, Herzog von Württemberg 418. 428 
Thomas⸗Inſel (89. Ultramontanidömus 641. 667 ff. 
Thomas v. Aquino 152. 170. 189. 193; | Unfehlbarkeit bes Papftes 673. 
von Gelano 151; a Kempis 271. 296. | Ungarn, Belehrung z. Ehriftentum 139; 
Thomas »Ghriften 78. Reformation 476. 
Thomaflus, Chriftian, Rechtslehrer 454. | Untformitätäatte 493. 499. 
856 f. Union, evangelifche 432 513. 
Tiara 128. Union in Preußen 638 ff. 650. 6586. 
Tibetaner 687. 658 f. 
Tiberiad 184. Univerfitäten 267. 
Tied, Ludwig 680. Unterridhtöwefen 158. 178. 265. 451 f. 
Tijo Eoga, Kaffernprediger 69. Upfala 476. 
Tiuy 518 ff. Urban O., Bapft 129 f. 197. 165, V. 
Timotheusbrief 21. 239. 250. 285; VI. 289. 
Tindal, engl. Dichter 490. 581. Urbanus Rhegius 385. 392. 
Tinnevelly 698. 700. Urlfperger, 3. 4. 682. 
Tiſchendorf 25. Urriefen 114. 
Titularkirchen 126. Urfinus, reform. Theolog 431. 
tituli 217. Urfula, heil. 326 f. 329 f. 
Titud, röm. Kaifer 12. 14 ff; Tituß- | Urfulinerinnen 509 f. 
Bogen 18 ff.; Titusbrief 21. Uta, bayr. Königstochter 112. 
Tiziano Vecelli 858. Utha 678. 
Tolanb, engl. Deift 580. | Utraquiften 290. 
Toleranz 520. 592; Toleranzedtit, Öfter- | Utrecht, Union 481; janfen. Bistum 574. 
reichiſches 611. 
Tonga: Inſeln 691. Valdes, Yern., 
Tonfur 91. 479. 
Torgauer Bund 889 ; Torg. Bedenken 404. | Balbes, Juan be, fpan. Humanift 478. 
Torquemaba, Th. 255. Balence 614. 
Totengräber 64. Valens, rbm. Kaiſer 84. 
Totentanz 275 f. Balentinus, Gnoftiler 49. 
Tours, Klofter 177. 225. | Balerian, röm. Kaifer 34. 
Tracht ber Geiſtlichen 91. 160 f. | Balla, Laur. 246. 292. 372. 


fpan. Sroßinquifitor 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Ball, ſpan. Miniſter u. Freibenker 606. 
Wallachei 139. 
Wallnſtein 618 ff. 
Wallfahrtsweſen 257. 642. 
Balter, Johann, Organiſt in Torgau 456. 
464. 
Baltharilieb 177. 
Walther, Dr,, Geiftlider ber Riffouri- 
ſynode 664 
Balther v. d Bogelweibe 153. 172. 197. 
ı Banbgemälbe, kirchl. 215 f. 
Wandlung 150. 286. 
Wandsbeck 601. 684. 
Barned, Dr. 687. 
Warnefried, ®. 180. 192. 
Beronitabilder 72. Wartburg 167. 879 f. 
Vermanblungslehre 150. 876. ı Bafa, König Guſtav 476. 
Beipaflanus, röm. Kaifer 14. ı Bafhington, G. 688. 
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Ballabolid, Autobafs 478. 
Vandalen 110. 
Barnhagen 630. 

Vasquez, Jeſuit 502. 
Vaffy, Blutbad 486. 
Vatikaniſches Konzil 873 f. 
Beceli, Tisiano 358 
Vebas 698. 

Benedig 206. 
Vereinsthätigfeit, evangelifhe 679 ff. 
Vereinigte Staaten 688. 
Bereinshäufer 715. 
Vergerius, P. B. 477. 
Vermigli, P. M. 478. 
Beronefe, Paolo 360. 





Bezelay 1%. Way, 2., Miſſionar 704. 

Biatitum 160. | Wegfcheiber, Rationalift 597. 

Bicenza, Berlegung bed Konzil dahin : Beihenftephan, Klofter 112. 
434 Weihnachtsfeſt 57. 95. 169. 


Viltor, Hugo von 195 f.; Richard v. 196. 

Biltoria, Märtyrerin 42. 

Viktoria Nyanza 696. 

Villach 429. 

Vilmar, Aug. Chr. 663. 

Bincentius, Ferroͤr, TomintlanersPrebiger 
260. . 

Bincenz von Paula 509 f. 

Vinci, Leonarbo da 857. 

inet, Aler. 659. 

Biret, Prebiger in Genf 414. 

Bilder, Peter 334. 

Vifhering, Kl. Drofte v. 672. 

Bifionen 547. 

Vittoria Golonna 478. 

Does, H , niederl. Märtyrer 385. 

Bogt, Karl 721. 

Bolföglaube, veutfcher 114. 

Vollksſchriften 714. 

Voltaire 582 f. 585. 693. 


594. 

Weißenburg, Reform. 403. 

Weißenburg i. Elf. 1128. 228. 

ı Weißer Berg, Schlacht 512. 

PWellislauss Bibel 316. 

Welz, Freiherr von, litterarifher Bor: 
fämpfer der Heibenmilftion 685. 

enden 185. 


250. 287 f. 314. 

Wenzelsbibel 816. 

Werkmeiſter, 8. M., aufgellärter Katho⸗ 
lit 644. 

Berner, Buftan 724. 

Werner, Zacharias 629. 


272. 
Wesley, Sohn 5686. 


Weſſel, Johann, nieberländ. Myſtiker 272. 


Wilhelm, Herzog v. Bayern 405. 

Wilhelm I., deutſcher Kaiſer 674 f. 724.; 
W. Il. 726. 

Wilhelm, Meiſter v. Herle 319. 

Williams, John, ber „Apoſtel ver Sud⸗ 
fee” 690 f. 

Willibald 113. 

Willibrord 113. 

Bilfon, engl Schiffälapitän 661. 696. 
699. 700. 

Wimpina, Konr. 868. 405. 

Windsheim, Reform. 403. 

Winfried (Bonifattuß) 112 f- 

Wislicenus 649. 

Witigowo, Abt v. Reichenau 205. 

Witſchel 598. 

Wittenberg 864. 866. 376. 381; Witten: 
berger Konkordie 417. 460. 

Wittufinb 114. 

Wladimir d. Er. 189. 

Böllner, preuß. Kultusminifter 599. 

Wohlfahrtausihuß 612. 


' Weithaupt, Stifter d. JUumtnatenorbend  Wohlgemuth 280. 985. 


Bolf, Chriſtian, Philofoph 587. 

Wolf, Dietrich, Erzbiſchof von Salzburg 
504. 

Wolfenbilttel 589. 

Wolfgang, Herzog von Anhalt 403 f. 

Wolfram v Eſchenbach 178. 

Wollin, Geburtsort Bugenhagens 896. 

Bolmar, Melchior, in Bourges 414. 


Wenzel (Wenzeslaus), König von Böhmen |, Woltersborf, Pietift 559. 


| Worms, Konkorbat 128, Dom 205; Edikt 
379. 899 f. 408; Reichſtag 377. 427; 
Religtonsgefipr. 418. 430. 
Württemberg, Reform. 418 f. 
Würzburg, Bistum 113; Gegenreformas 
tion 558. 


Weſel, Johann von, niederländ. Myftiler Wulpho, Gemahl d. h. Brigitta v. Schwer 


ben 250. 
ı Wunebald, Gründer des Klofterd Heiden⸗ 
beim 118. 


Voragine, Jak. be 166. 
Boß’ Luiſe 598. 
Bulgata 86. 298. 458. 


Waadtland, Einführung ber Reformation 


416, Freikirche 659. 678. 

Badıtage 57. 

Wadernogel, Ph. 636. 

Walafried Etrabo 217. 

Baldburg, Bebh., Truchſeß von, Erzbiſch. 
von Köln 430. 

Waldeck, Einführung der Union 840. 

Waldenſer 187. 185. 188. 198. 267. 284. 
290. 476. 485. 683. 


Baldhaufen, Konr. v., Vorläufer d. Hus 


287. 


Weflenberg, Freiherr v., Generalvitar in Wurd (Schidfal) 115. 
Konftanz 612. 644. Wyttenbach, Theolog in Bajel 406. 
ı Weiten, Th. v., Miffionar bei den Lappen | 
689. 

BWeftgoten 110. 117. 

Weſtindien 689. 

Weſtfäliſcher Yriebe 481. 509. 519. 

Wette, be 645. 

Whitefield 566 f. 
Wichern, Dr. 705 ff. 711. 715. Houng Brigham 678. 

BWiclif, I. 285 f. 288 f. 490. Yamamoto 703. 
| Wied, Herm. v., Kurfürft von Köln 418. Jacharias, Papft 118. 
| Wiebertäufer 389. 420 ff. 480. | Bahn, Joh. 665. 
Wieland, Chr. M. 616. ' Bainer, ®., Augsb. Buchdrucker 280. 
Wilberforce 689. Zambefi 693. 695. 
Bild, Karl, Volksſchriftſt. 714. Zaſius, Uri, Humaniſt 297. 


Xanten, Dom 258. 
‚ Zaver, Franz 501. 505; Xaver Verein 
704. 
ZXeres be la Frontera 117. 
Zimenes, Karbinal 804. 500. 507. 
I 








Waldshut, Sitz bes Thomas Münzer 389. 
Balbus, Petrus 198. 

Walhalla 115. 

Walküren 115. 


ı Wildermuth, Dttilie 714. 
Wildhaus 406. 

Wilhelm, Abt von Hirfau 178. 
| ®ilgelm db. Eroberer 126. 281. 


Zauberweſen 168. 255. 

Zehntrecht 141. 146. 169 f. 

Zeiäberger, Herrnhuter Miſſion 688. 
ı Zeitblom, Barthol. 334 
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gell, Katharina 446. Zimmermann, Dr. 8., Mitgründer des Züllichow, Dialonenanflalt 716. 
gel, Matth., ev. Pfarrer in Straßburg, Guflav⸗Adolf⸗Vereins 679. Zulpich, Schlacht 110. 

8838. 446. Zingenborf, Graf v. 291. 562 ff. 566. | Zürid, Einführung ber Reformation 
Beller, Begründer der Rettungsauftalt 678. 689. 408 ff. 

Beuggen 707. Bips, Reformator 476. Zütphen, Seine. v., evang. Märtyrer 
Benane-Arbeit 700. Ziska, Huffitenführer 290. 2885. 
Zeno, St., Klofter bei Reichenhall 221. | Zittel, Dr. 654. Zwettl, Eiftergienferklofter 180. 
Zezſchwitz, v. 662. Zoar 696. Bwidau 881. 889. 459. 
Biegenbalg, Halle'ſcher Miffionar 556. | Zödler, Otto 662. Biwiefalten, Kloſter 232. 

685. 698. | Jola 717. Zwingli 408 ff. 417. 455 f. 
Bieten, v., General 585 Zſchokke 598. Bwoll 287. 271. 
Zillerthal 648 f. | Zurbaran 547. 


C. 8. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung (Oskar Berk) in Münden. 


In dritter neubearbeiteter er — 
Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaft. 


Unter Mitwirkung von 


DD. Cremer, Grau, Harnack, Hölſcher, Kübel, Br. Lindner, Luthardt, von Orelli, 
bon Scheele, Schultz, Schulze, Strack, Volck, von Zezſchwitz u. a. 


Band IL Grundlegung und exegetiſche Cheologie. (Mit mehreren Karten.) 
56 Bogen. Geh. 14 ME, in Halbfranz geb. 16 ME. 


Band II. Hiſtoriſche Cheologie. (Mit zwei Eirchengefchichtlichen Karten und 33 
in den Text gedrudten Sluftrationen.. 52!1/, Bogen. Geh. 13 ME, in 
Halbfranz geb. 15 Mt. 


Baud IV. Praktifche Cheologie, 41 Bogen. Geb. 10 Mk.: in Halbfranzb. geb. 12 ME. 


== Band III kann er nad dem IV. Bande in neuer Auflage erſcheinen und folgt im ISauner 1890! =—— 
Bödler’s „Handbuch ber theologiſchen Wiffenjhaften”, an bem bie hervorragendſten lebenden 
Vertreter der gläubigen Theologie mitarbeiten und das getreu ben bermaligen Stand ber riffenfgakligen Bewegung in 
den verfchiedenen Fächern wieberfpiegelt, tft als ein Standardwerk ber gläubigen Theologie allenthalben anertannt. Die 
3. Auflage bringt u. a. mehrere gang neue Darftellungen folder Disziplinen, bie in ben früheren Auflagen noch nicht 
berüdfihtigt wurben, fo inäbef.: Patriſtin (von Prof. D. Hödler-Greifwalb), Wiigemeine Aeligtongmiffenfchaft auf ge⸗ 
ſchichtlicher Grundlage (von Prof. D. Bruno Lindner: Leipzig), Polemin (von Brof. D. Biltor Schulse- Breifswalb) zc. 
Die in der 8. Auflage neu hinzugelommenen Disziplinen eriheinen für die VBeliger der 1. und 2. Auflage in Form eines 
Supplaneutbaubs, beffen I. Abteilung (Preis 8 Mt. 50 Pf.), eniHaltend Zödlerd Patriſtik, bereits erſchienen ift. 
ie DI. (Schluß-) Abtellung erſcheint Januar oder Februar 1890. 


Im Erſcheinen begriffen ift: 


Strack und Börkler’s 
Kurzgefaßler Kommentar 


zu den heiligen Schriften Alten und Neuen Tejtamentes 


fowie zu den Apokryphen. 


Inhalt. A. Altes Teftament. 
I 


. Abtlg.: Genefid, Exodus, Levitikus, von Strad. ' 
II. Abtlg.: Mumeri, Denteron., Bücher Joſna und Nidhter. } Erſcheinen 1830! 
“III. Abtlg.: der gamneild n. d. Könige, von Kloftermann (34 Bog. Lex.⸗80. geh. 10 ME.; in Halb⸗ 
any 12 ME.). 
“IV, Abtlg.: Jeſaia u. Jeremia, von v. Drelli (26 Bog. geh. 5 ME. 50 Pf.). 
*V, Abtlg.: Ezechiel u. Feine Propheten, von Demjelben (27 Bog. mit 1 Taf. geh. 6 Mt. 50 Pf.). 
wu Abteilung IV u. V in 1 Halbfranzband 14 ME. 
*VI. Abtlg.: Pſalter u. Sprüche, von Schultz u. Strad (25 Bog. geh. 5 ME. 50 Pf.; in Halbfranz geb. 7 ME. 20 Pf.) 
“VII. Abtlg.: Siob, Sohelied, KRlaglieber u. Koheleth, von Bold u. Öttli. (18 Bog. geh. 4 Mt. 50 Pf.) 
* VIII. Abtlg.: Chron., area, Neb., Ruth, Efther, ®. Daniel, von Ottliu. Meinhold. (84 Bogen geheftet 
. 50 Bf. 
Bug Abteilung VII und VILI in 1 Halbfranzband geb. 18 Mt. 
Anhang: Apokryphiſche Bücher bed U. T., von Zöckler. Erſcheint 1890.) 
B. Neues Teſtament. 
"I. Abtlg.: Synoptiſche Evangelien, von Nödgen (26 Bog. geh. 5 ME. 50 Pf.). 
*II. Abtlg.: Evangelium Johannié u. Apoftelgeſchichte, von Luthardt u. Zödler (91 Bog. geh. 4 ME. 
50 Are — Iu. DO in 1 Haibfranz Mal} ” ME. 3 os 
"III. Abtlg : Briefe Pauli an die Theflaloniher, Galater, Korinther und Nömer, von Zödler, 
Schnedermann und Luthardt (28';, Bog. geh. 6 ME.). 
*IV. Abtlg.: Briefe an die Epheler, Kolofier, Phllemon, BHilipper, Timotheus, Titus u. Sebräer, 
kathol. Briefe u. Offenbarung, von Shnedbermann, Kübel und Burger (B& Bog. geh. 7 ME.). 
— Abtlg. LO u. IV in 1 Halbfrangband 14 ME. 
Die mit * bezeichneten Abteilungen find erfchienen. 
Dad Neue Teftament liegt feit Frühjahr vorigen Jahres vollftänbig in 4 Abteilungen vor und Zoflet: 
brofch. 28 Mk.; in 2 Halbfranzbänden 27 ME. Der ganze Kommentar Alten und Neuen Teftaments mwirb 1890 
vollendet werben. Strad:Zödler’3 „Kursgefaßter Kommentar” fol das Gefamt=-Bibelftubium erleichtern; dabei ift e8 fein 
Beftreben, in all ben Streitfragen, welche die neuere Wiſſenſchaft aufwarf, die Pofitton ftrenger Wiſſenſchaftlichkeit mit der ber 
evangelifhen Bläubigfeit in Einklang zu bringen. Wer fih in biefer Richtung eined Strebend mit den Serautgebern und 
Berfaffern weiß, wird dad Werk dankbar begrüßen und benügen. 


u Beide Werke eignen fih treffih auch zu Weihnachtsgeſchentken an Geiflfihe und 
SBeofogiefludierende = 


